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DIE  METKIK  DES  ANNOLIEDES. 

Erster  teil.     Theorie. 

I.    Bisherige  behandhing-  der  metrik  des  11.  12.  Jahr- 
hunderts, im  besondren  der  des  Auuoliedes. 

"Hie  metrik  der  spätahd.  und  frühmhd.  periode  ist  bislier  nocli 
nicht  einer  einheitlichen  prüfuug  unterzogen  worden,  obwol  die 
Wichtigkeit  einer  metrischen  Untersuchung  der  gedichte  des 
11./12.  Jahrhunderts  schon  in  der  einleittmg  zu  Müllenhoff- 
Scherers  Denkmälern  betont  wird  (MSD.-  s.  xxxv — xxxvi). 

In  ihren  Untersuchungen  über  einzelne  gedichte  dieser  zeit 
stiessen  die  metriker  bei  der  Ungleichheit  im  versbau  auf  er- 
hebliche Schwierigkeiten,  weil  sie  nicht  in  betracht  zogen, 
dass  die  regeln  Lachmanns,  die  dieser  aus  der  kunstvollen 
technik  eines  Hartmann  entwickelt  hatte,  nicht  anwenduug 
linden  dürften  auf  die  gedichte  einer  Übergangsperiode,  dass 
vielmehr  die  Untersuchungen  vom  altdeutschen  vierhebigeu  reini- 
vers.  dem  der  vers  dieser  Übergangsperiode  noch  ziemlich  nahe 
steht,  hätten  ausgehen  müssen.')  Sodann  Hessen  die  metriker 
fast  gänzlich  den  rhythmischen  Charakter  der  dichtungeu  tm- 
beachtet. 

Leber  diese  gedichte.  die  scheinbar  allen  metrischen  ge- 
setzen  höhn  sprechen,  entwickelten  sich  zwei  anschauungeu. 
Die  hauptvertreter  der  einen  ansieht  waren  Wilhelm  Wacker- 
nagel (^Gesch.  der  deutscheu  literatur  1.  110 ff.)  und  Richard 
Heinzel  (H.  von  Melk.  Berlin  1S72,  s.  Uff.).  Sie  hielten  die 
gedichte  dieser  zeit  für  das  schlechteste,  was  es  metrisch  in 


»)  Tgl.  M.  Ti-auniuvuu .  Laoliiuiuius  betonuug-sge^etze  und  Otfrids  vers. 
Halle  1877,  s.  Iff.:  E.  Hüirel,  üebex  die  betommg-  vou  drei  und  mehr  silbeu 
bei  Otfrid.  Diss.  Leipzig  iS09. 
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der  mild,  diclitunfr  gäbe,  spraclien  ilmen  jede  'bestimmte  zahl 
von  hebiingen'  und  'jeden  festen  ili^vthmus'  ab  und  nalimen 
reimprosa  an.  Auch  Goedeke  (Grdr.  1^,  s.  33)  bekennt  sicli  zu 
dieser  anscliauung,  die  sonst  wenig  beifall  fand. 

Rine  zweite  gruppe  von  metrikern  h^ignete  die  reimprosa 
und  suchte  die  regel  von  der  einsilbigkeit  der  Senkung,  die 
Lachmann  aufgestellt  hat,  streng  durclizuführen.  Nach  dem 
gesetz  der  einsilbigkeit  der  Senkung  können  diese  metriker 
zwar  eine  grosse  anzahl  verse  bei  klingendem  ausgang  drei- 
hebig.  bei  stumpfem  ausgang  mit  vier  hebungen  lesen,  aber 
bei  sehr  langen  versen  sehen  sie  sich  genötigt,  auch  vierhebig 
klingende,  fünf-  und  noch  mehrhebige  stumpfe  zeilen  anzu- 
setzen.i) 

Kinzel  sucht  diese  überlangen  verse  mit  möglichst  viel- 
silbigem  auftakt  zu  lesen,  um  die  grosse  zahl  der  hebungen, 
die  er  durch  das  starre  festhalten  an  dem  gesetz  der  ein- 
silbigkeit der  Senkung  erhält,  herabzumindern.  Er  beruft  sich 
dabei  auf  Hartmann,  der  dreisilbigen  und  Otfrid,  der  sogar 
viersilbigen  auftakt  habe  (Lachmann  zu  Iwein  2170;  abriss  II,  1). 
Kinzel  skandiert  so  (s.  lxxi)  : 

V.  163 :   Die  meister  die  Alexauder  oiicli  gewän. 

V.  194:    zerclieune  diiz  gestirne  unt  oüch  sinen  ganc. 

Gegen  das  verfahren  Kinzels,  ohne  rücksicht  auf  den  sinn 

alles   in   den   auftakt   zu    bringen,    was   sich   nur   nach    dem 

Schema  des  mhd.  verses  in  den  auftakt  bringen  lässt,  wendet 

sich  Roediger,  Anz.  fda.  11,  280ff.    Im  zweiten  Trierer  bruch- 

stück  aus  dem  12.  Jahrhundert,  dem  Aegidius  (besprochen  Zs. 

fda.  21,  382  ff.)  sucht  er  vielmehr  die  überlangen  verse  als  laug- 

zeilen  mit  zäsur  zu  lesen  (s.  384) : 

V.  11U(J:    her  gewau  eine   |   vreislicbe  stimme. 
V.  1642:   nii  gedenke  daz  du  |   imsich  irlostis. 
V.  1690:    dd  intfienc  in  die  |   götis  sameniinge. 

Er  meint,    eine   art   zäsur   stelle   sich   von   selbst   nach    der 
dritten  hebung  unmittelbar  oder  nach  ihrer  Senkung  ein,  vgl. 


')  W.Grimm  (Tjacbmanii),  Junleitnug  zum  grafeu  Rudolf  .s.  12:  Scberer, 
Q.  F.  7,  s.  45,  7!);  MüUeiibotf-.Scberer,  Deukm.»  Eiulcitung  s.  xxxv— xxxvi; 
Edw.  Scbröder,  Auegenge  s.  12ff.;  Rüdiger,  Zs.  fda.  19,  241  ff.;  Vogt,  Beitr. 
2,  251  ff. ;  A.  Müller,  Vorauer  hüudeuklage.  Diss.  Breslau  1887,  s.  10;  Kiuzel, 
Lampreebts  Alexander  s.  Lxix  ff. 
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Eoediger,  Zs.  fda.  19,  309  ff.  In  gleicher  weise  wollen  den  vers 
in  zwei  hälften  zerlegen:  A.  Müller,  Vorauer  sündenklage 
s.  21ff.;  Schröder,  Anegenge  8, 17 ;  Pirig,  Jüngere  Judith  s.  60; 
Edzardi,  St.  Oswald  s.  54  ff.  Sodann  sucht  Roediger  durch  ver- 
schleifungen,  synalöphen  und  elisionen  geschwächter  e  die  zahl 
der  Silben  herabzumindern;  vgl.  ders.,  Zs.  fda.  19,  241  ff. :  Die 
litanei  und  ihr  Verhältnis  zu  den  dichtungen  Heinrichs  von  Melk; 
vgl.  auch  ders.,  Anz.fda.  9,  534  und  11,  280  ff. 

Gegenüber  dieser  streng  schematischen  auffassung  des 
Verses  nehmen  einen  freieren  Standpunkt  ein  A.  Amelung,  Zs. 
fdph.  3, 253  ff.  und  A.Heusler,  Zur  gesch.  d.  altd.  verskunst.  1891, 
s.  58ff. 

Amelung,  der  seinen  betrachtungen  den  Eother  zu  gründe 
legt,  weist  darauf  hin,  dass  in  den  von  Heinzel  und  Wackernagel 
als  reimprosa  bezeichneten  gedichten  des  11. /12.  Jahrhunderts 
der  versrhythmus  deutlich  ins  ohr  falle.  Wenn  sich  auch 
nicht  die  allgemeine  regel  der  mhd.  metrik,  wonach  einsilbig- 
keit  der  Senkung  unverbrüchliches  gesetz  sei,  in  diesen  versen 
erkennen  lasse,  so  habe  doch  jede  dieser  anscheinend  nicht 
metrisch  gebauten  zeilen  bei  natürlicher  betonung  ihre  vier 
haupthebungen  (s.  253.  254). 

Er  stellt  eine  anzahl  regeln  für  das  einti-eten  der  zwei- 
silbigen Senkung  auf,  daneben  beachtet  er  streng  die  gesetze 
der  elision,  synaloephe  u.s.w.  So  kommt  Amelung  zu  dem 
resultat,  dass  von  den  5180  versen  des  Rother  etwa  5000  nach 
einer  festen  regel  gebildet  seien.  Den  rest  sucht  er  durch 
annähme  einer  in  der  hs.  nicht  angedeuteten  apokope  oder 
Synkope  des  tieftonigen  e  oder  durch  Zerlegung  überfüllter 
Zeilen  in  zwei  verse  oder  durch  Streichung  von  Worten  wie 
er  sprach j  sprach  er  regelmässig  zu  gestalten. 

Nach  diesen  principien,  glaubt  Amelung,  lassen  sich  im 
gegensatz  zu  hochdeutschen  gedichten  noch  viele  mitteldeutsche 
gedichte  des  12.  Jahrhunderts,  namentlich  erzählende  wie  Hart- 
manns Rede  vom  gelouben,  Lamprechts  Alexander,  Tundalus, 
herzog  Ernst,  graf  Rudolf,  Karl  der  grosse  und  Galie  u.s.w 
metrisch  behandeln. 

Alle  noch  übrigen  verse  des  Rother,  die  sich  dem  metrischen 
Schema  nicht  fügen,  erklärt  Amelung  für  unecht.  Da  sich 
die  verse  einiger  mitteldeutscher  gedichte  wie  Kaiserchronik, 

1* 
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Rolamlslied  u.a.  ebenfalls  diesen  für  den  Rother  aufgestellten 
regeln  nicht  anpas.-^en,  geht  Amelung  so  weit,  deswegen  diese 
werke  als  unrliythniische  reiniprosa  zu  bezeichnen,  wenngleich 
er  zugeben  muss,  dass  im  Kolandsliede  die  hälfte  der  verse 
sich  seinen  regeln  fügen  würde.  Auch  den  Heinrich  von  Melk 
erklärt  er  für  unrhythmische  reimprosa.  So  kommt  Amelung 
beinahe  wider  auf  Wackernagels  und  Heinzeis  Standpunkt 
zurück,  den  er  im  eingang  seiner  Untersuchung  als  unrichtig 
hingestellt  hatte. 

Heusler  erkennt  wie  Amelung  in  den  reimpaaren  des 
11. /12.  Jahrhunderts  den  alten  vierhebungsvers  wider,  setzt  aber 
eigentümlicherweise  in  den  ganz  kurzen  versen,  die  über- 
wiegend stumpf  ausgehen,  nur  drei  hebungen  an,  da  die  verse 
ihm  sonst  unrhythmisch  klingen.     Z.  b.  (s.  59): 

"Wiener  Gen.  15,  42 :    du  sult  in  mineu  stal 
Merigarto  1,  5:  mänig  micliil  se. 

Dagegen  liest  er  eine  grosse  anzahl  überkurzer  klingend  aus- 
gehender verse  mit  vier  ikteu  (s.  65) : 

er  weigeröte 
er  chiimet  selbe. 

Er  betrachtet  nämlich  den  kurzvers  der  frühmhd.  zeit  als 
fortsetzung  des  nationalen  vierhebungsverses.  Heusler  sieht 
selbst  den  mangel  an  konse(iuenz  bei  dieser  accentuierung  ein, 
kann  sich  aber  nicht  entschliessen,  die  kurzen  klingend  aus- 
gehenden verse  dreihebig  klingend  im  mhd.  sinne  zu  lesen  (s.  65). 
Unbedingt  müssen  diese  verse  mit  vier  hebungen  gelesen 
werden,  aber  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  Heusler 
nicht  auch  die  überkurzen  stumpfen  verse  mit  vier  hebungen 
lesen  will. 

In  den  überlangen  versen  setzt  Heusler  bei  klingenden 
wie  bei  stumpfen  versen  vier  hebungen  an  (s.  71),  z.b.  aus 
Lamprechts   Alexander  (vgl.  die  accentuierungen   von  Ivinzel 

s.  Lxxijl): 

awi  wi  iminic  völcwig  er  v&bt 

duz  er  von  deuie  i'mreliti  be.scbiede  daz  rebte. 

die  nieiwter  die  Alexander  oi'ich  gewan. 

zercbeune  daz  gestirne  nnt  oücb  .sineu  ganc. 

Heusler  gibt  zu,  dass  dieser  vers  des  11.  12.  Jahrhunderts  der 
nachkomme  des  altdeutschen  Vierers  sei  (s.  7ü),  er  lässt  aber 
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eigentümlicherweise  die  letzte  silbe  des  klingenden  A''erses 
ohne  hebung,  obwol  Otfrids  klingend  ausgehende  verse  mit 
vier  hebimgen  gelesen  werden.  Das  klingende  ausgangswort 
gebraucht  er  zweihebig,  wenn  der  zweite  hauptiktus  auf  ihm 
ruht,  einhebig,  wenn  es  mit  der  letzten  taktliälfte  einsetzt, 
wenn  es  eben  im  vollen  versausgang  steht  (s.  77): 

Kolandsl.  29:   in  siueme  riebe:  |  tha  wonet  er  iemer  ewehliclie. 

Kann  man  auch  dieser  accentsetzung  nicht  beistimmen,  Amelung 
gegenüber  ist  ein  fortschritt  anzuerkennen:  die  noch  freiere 
behandlung  der  Senkung. 

Alle  diese  Untersuchungen  beachten  jedoch  nicht  oder 
nicht  genug  den  rhythmischen  Charakter  der  gedickte.  Auf 
die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  der  verschiedenen  rhyth- 
mischen formen  hat  Sievers  (Beitr.  13, 121ff.)  ausdrücklich 
hingewiesen.  Unter  Zugrundelegung  der  von  Sievers  für  den 
allitterationsvers  aufgestellten  fünf  verstypen  behandelt  sein 
Schüler  G.  Dütschke  in  seiner  dissertation  die  rhythmik  der 
litanei  (Halle  1889).  Er  weist  im  gegensatz  zu  Roediger  nach, 
dass  diese  verse  durchaus  nicht  schlecht  seien  und  sich  gar 
wol  mit  drei  bez.  vier  hebungen  lesen  lassen. 

Diese  arbeit  wird  stets  wert  behalten.  Trotzdem  halte 
ich  es  nicht  für  richtig,  wenn  Dütschke  die  verse,  die  klingenden 
ausgang  haben,  nur  mit  drei  hebungen  liest,  vielmehr  muss 
nach  meiner  ansieht  die  letzte  silbe  des  klingenden  reim- 
wortes  eine  hebung  tragen,  sei  es  auch  bloss  eine  ganz  leichte, 
oft  nur  eben  noch  merkliche.  Der  grundton  dieses  geistlichen 
gedichtes  verlangt  einen  langsam  feierlichen  Vortrag  und  darum 
dürfen  diese  verse  nicht  so  leicht  fliessend  wie  etwa  verse 
mhd.  romane  gelesen  werden. 

Später  hat  A.  Leitzmann  in  seiner  ausgäbe  der  fabeln 
Gerhards  von  Minden  in  gleicher  weise  die  rhythmik  statistisch 
behandelt.  F.  Saran  stellte  dann  für  den  altdeutschen  vierer 
noch  einen  sechsten  typus  auf  (Jenaer  liederhs.  II,  §  28).  Er 
machte  auch  zuerst  feinere  unterschiede  in  der  schwere  der 
hebungen  und  beachtete  genau  alle  Ordnungen  der  rhythmischen 
gliederung,  die  bei  Dütschke  und  Leitzmann  noch  nicht  unter- 
schieden sind,  in  seiner  abhandlung:  Melodik  und  rhythmik 
der   'Zueignung'  Goethes    (Studien   zur   deutschen   philologie 
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1903,  s.  160—230)  sowie  in  seinem  werke :  Der  rliythmus  des 
französisclien  verses.    Halle  1004. 

Durch  Saran  angeregt  ist  der  metrische  abschnitt  in  der 
dissertation  von  E.Brendel:  Das  mhd.  gedieht  'der  Borte'. 
Halle  1005.  Nach  dem  muster  der  'Zueignung'  und  des 
'Khythmus  des  französischen  verses'  sind  hier  die  schwere- 
verhältnisse  der  hebungen,  der  ausfall  und  die  zweisilbigkeit 
der  Senkung,  die  auflösung,  der  auftakt,  die  gliederung  und 
brechung  genau  statistisch  dargestellt  worden.  Die  verse 
des  'Borte'  sind  sehr  regelmässig.  Es  galt  nach  diesem  muster 
auch  eins  der  metrisch  so  verschrieenen  gedichte  des  11. /12.  Jahr- 
hunderts zu  untersuchen  und  zu  prüfen,  wie  weit  das  harte 
urteil  über  den  metrischen  bau  der  gedichte  dieser  zeit 
gerechtfertigt  ist.  Am  geeignetsten  zu  diesem  zwecke  erschien 
das  Annolied  (vgl.  Saran,  Deutsche  Verslehre,  Halle  lOOG, 
s.  255  unten). 

Das  Annolied  hat  in  der  beurteilung  der  metriker  das- 
selbe Schicksal  gehabt  wie  die  andern  gedichte  des  11./ 12.  Jahr- 
hunderts. 

Ganz  vereinzelt  steht  wol  Amelung  mit  seiner  ansieht 
da,  wenn  er  für  das  Annolied  aus  denselben  gründen  wie  für 
das  Eolandslied  nnd  die  Kaiserchronik  unrli^-thmische  reim- 
prosa  annimmt  (Zs.  fdph.  3,  276).  —  In  seiner  Annoliedausgabe: 
Msere  van  sente  Annen,  erzbiscove  ci  Kolne  bi  Rini.  (Quedlin- 
burg und  Leipzig  1848)  äussert  Bezzenberger  s.  14,  dass  der 
reim  noch  vielfach  unausgebildet  und  roh  sei.  Er  beklagt 
den  mangel  eines  einheitlichen  versmasses  (s.  25).  —  Schade 
in  seiner  'Crescentia'  (Berlin  1853,  s.  17  ff.)  versuchte  in  dem 
gedieht,  in  welchem  er  reste  einer  alten  weltchronik  sieht, 
sechszeilige  Strophen  nachzuweisen,  ohne  damit  anklang  ge- 
funden zu  haben.  —  Scherer  (MSI).  II 3  s.  113)  hält  für  möglich, 
dass  die  sieben  ersten  Strophen  mit  versen  zu  vier  bis  sechs 
hebungen  ein  abgeschlossenes,  vielleicht  dem  chorgesang  be- 
stimmtes ganze  bildeten,  woran  sich  das  übrige  gedieht  als 
Vortrag  eines  einzelnen  schliessen  mochte. 

Vilmar-Grein  (Die  deutsche  verskunst  §52)  —  hier  werden 
die  gedichte  des  11.  12.  Jahrhunderts  besprochen  —  setzt  in 
den  zu  kurzen  reimzeilen  nur  drei,-  in  den  zu  langen  fünf,  ja 
sechs  hebungen  au,  da  er  streng  an  dem  priucip  der  ein- 
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silbigkeit  der  Senkung  festhält.  Die  übermässige  zahl  der 
hebungen  aber,  zu  denen  oft  noch  ein  zweisilbiger  auftakt 
komme,  gäben  dem  anfang  dieser  verse  eine  auffallend  eilende 
bewegung  im  missverhältnis  gegen  den  schluss,  der  durch  die 
beiden  zusammenstossenden  hebungen  einen  zu  langsamen  takt 
und  einen  verhältnismässig  zu  hohen  ton  bekomme.  Als  beispiel 
führt  er  das  Annolied  an  und  skandiert  v.  63 — 76  folgender- 

massen:  ^g  opfere  wärt  her  vür  uns  bräht, 

dem  clode  näm  her  siui  mäht, 
CS  hellin  vüor  her  äne  sünden, 
her  herite  si  mit  gewelde. 
der  diuvel  virlos  den  sinin  gewält, 
wir  würdin  äl  in  vrie  gezält. 
in  der  doiife  Avürde  wir  Cristis  man, 
den  heirrin  siilin  wir  minnän. 
up  hiiof  Crist  sinis  criicis  vänin, 
die  zweilf  hodin  hiez  her  in  die  länt  värin, 
vane  himele  gäf  her  rin  diu  cräft, 
daz  si  übirwvindin  die  heidinscapht. 
Eome  übirwänt  Petrus, 
die  C'riechen  der  wise  Paulus. 

Das  Lachmannsche  gesetz  von  der  einsilbigkeit  der  Senkung 
ist  hier  schematisch  streng  durchgeführt. 

E.  Kettner  in  seiner  dissertation :  Untersuchungen  über  das 
Annolied.  Halle  1878  (Zs.  fdph.  9, 257—387)  findet,  dass  eine 
ganze  anzahl  verse  bei  klingendem  ausgang  mit  drei,  bei 
stumpfem  mit  vier  hebungen  gelesen  werden  kann.  Da  aber 
auch  er  an  dem  gesetz  der  einsilbigkeit  der  Senkung  festhält, 
muss  er  wie  Vilmar- Grein  fünf,  ja  sechs  hebungen  sowol 
bei  stumpfem  wie  klingendem  reime  ansetzen. 

Zu  ähnlichen  resultaten  gelangt  Roediger  in  seiner  Anno- 
liedausgabe  (Deutsche  Chroniken  I,  2,  95  — 98).  Er  erkennt 
zwar  an,  dass  ein  grosser  teil  der  verse  als  regelmässig  gebaute 
Viertakter  angesehen  werden  können,  aber  neben  diesen  setzt 
er  vierhebig  klingende  und  fünfhebig  stumpfe  an.  In  der  be- 
handlung  des  auftaktes  ist  Roediger  im  vergleich  zu  seiner 
behandlung  der  litanei  freier  geworden,  er  lässt  drei-  ja  sogar 
viersilbige  auftakte  und  zwei-,  drei-,  vier-,  ja  sogar  fünfsilbige 
Senkung  zu: 

848  (R.  =  345)  swie  si  doch  ire  ding-  änevieugen, 
344  (R.  =  346)  si  miiostin  Römerin  alle  dienen. 
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2(».j  (li.  =  2()7)  Ite'oeifliinote  flen  rriecbij<kin  Alexanderin. 
74r>  (R.  =  74S)  erin  unti  gelnüilin. 
7:U  (R.  =  7:5r.)  Wünnizi  was  ber. 

Er  sucht  die  zalil  der  vierhebit?  klingenden  und  fiinfhebig 
stumpfen  durtdi  elision  sclnvaclier  e  zu  mindern.  Bei  einer 
anzalil  klingender  verse,  die  über  das  gewöhnliche  mass  laug 
sind,  vermutet  er  klingenden  reim  d.h.  einen  reim,  bei  dem 
wirklich  eine  unbetonte  silbe,  die  nicht  zählt,  gleichsam  zu- 
gegeben wird.  Er  findet  nämlich  in  der  letzten  Stammsilbe 
überall  gleiche  vokale,  so  dass  sie  als  die  eigentlich  reimende 
erscheint.  Er  sieht  dann  in  diesen  versen  viertakter  mit 
klingendem  ausgang  im  späteren  sinne  (s.  98). 

Wilmanns  (Anz.  fda.  23, 353ff.),  in  der  recension  von 
Eoedigers  Annoliedausgabe,  gibt  zu,  dass  eine  erhebliche  anzahl 
verse  sich  als  nach  strenger  regel  gebaute  viertakter  bei 
langer  betonter  silbe  mit  einsilbiger,  bei  kurzer  mit  zwei- 
silbiger Senkung  und  mit  ein-,  höchstens  zweisilbigem  auftakte 
lesen  Hessen.  Aber  neben  solchen  versen  bestünden  einige, 
in  denen  man  mühe  habe,  vier  hebungen  unterzubringen, 
andererseits  könnten  verse  leicht  mit  sechs,  sieben,  acht 
hebungen  gelesen  werden,  man  könne  dann  diese  langen  aclit- 
hebigen  verse  in  zwei  regelmässige  viertakter  zerlegen: 

310:    Feiere  vüorin  ie  ci  wige  geruo. 

Er  sucht  diese  Ungleichheit  im  versbau  aus  der  freien  ent- 
wicklung  der  altdeutschen  geistlichen  gedichte  zu  erklären. 
Schon  bei  Otfrid  ist  mitunter  der  auftakt  und  die  erste  Senkung 
drei-  bis  viersilbig.  Im  Vortrag  erschienen  die  weniger  un- 
betonten Senkungssilben  als  nebenhebungen,  zu  denen  sie  sich 
später  allmählich  entwickelten.  Umgekehrt  konnten,  da  haupt- 
und  nebenhebungen  wechseln,  im  vortrage  die  nebenhebungen 
so  sehr  zurücktreten,  dass  sie  als  liaui)thebungen  überhaupt 
nicht  mehr  empfunden  wurden.  Wilmanns  meint,  dass  das 
streben  Roedigers  nach  möglichkeit  die  verse  so  zu  lesen, 
dass  er  vielsilbige  auftakte  und  Senkungen  annimmt,  damit 
das  mass  der  vier  hebungen  nicht  überschritten  werde,  richtig 
sei,  weil  doch  bei  weitem  in  den  meisten  dieser  langen  verse 
vier  Silben  als  haupthebungen  hervorträten.  Der  ausweg 
Roedigers,  fünfhebige  verse  auf  das  normalmass  zurückzuführen, 
indem  er  ihre  klingenden  reime  nicht  wie  gewöhnlich  auf  die 
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beiden  letzten  silben  verteilt,  sondern  nur  auf  den  vokal  der 
letzten  Stammsilben,  billigt  Wilmanns  nicht,  da  nach  seiner 
ansieht  in  diesen  rhythmisch  wenig-  geregelten  versen  das 
charakteristische  des  poetischen  Vortrages  ganz  wesentlich  in 
den  gereimten  schlusskadenzen  gelegen  haben  müsste.  Wilmanns 
glaubt,  dass  manche  verse,  die  Roediger  mit  fünf  hebungen 
liest,  andern,  die  er  als  viertakter  liest,  wesentlich  gleich  sind 
und  wie  diese  skandiert  werden  können,  indem  dreisilbiger 
auftakt  angesetzt  wird;  ein  schwach  betontes  verbum  im 
dreisilbigen  auftakt  sei  nicht  selten,  er  glaubt  sogar,  drei- 
liebige  verse  annehmen  zu  können. 

Wilmanns  nähert  sich  Heuslers  anschauungen  über  den 
frühmhd.  vers.  Er  vermeidet  nach  möglichkeit,  das  mass  der 
vier  hebungen  zu  überschreiten  und  setzt  darum  mehrsilbigen 
auftakt  und  mehrsilbige  Senkungen  an.  Wie  Heusler  möchte 
er  sogar  in  den  ganz  kurzen  versen  nur  drei  hebungen  an- 
nehmen. Der  fortschritt  Roediger  gegenüber  zeigt  sich  darin, 
dass  Wilmanns  die  metrik  des  liedes  auch  nach  dem  vertrag 
beurteilt :  er  hört  deutlich  vier  hebungen  in  der  reimzeile  sich 
herausheben,  er  unterscheidet  haupt-  und  nebenhebungen  und 
weist  darauf  hin,  dass,  wo  mehrere  unbetonte  silben  neben- 
einander stehen,  sie  doch  nicht  in  gleichem  masse  unbetont 
seien.  So  nähert  sich  Wilmanns  den  Sievers'schen  anschauungen. 
Dieser  erhebt  zum  obersten  gesetz  der  metrik,  dass  verse  allein 
nach  dem  klang  im  ohr  beurteilt  werden  müssen.  In  dieser 
weise  soll  im  folgenden  die  metrik  des  Annoliedes  behandelt 
werden.!) 


')  Ich  betone  ausdrücklich,  dass  ich  uur  die  metrik  luitersuchen  avüI, 
daher  mich  auf  das  sprachliche  und  literarhistorische  problem,  insbesondere 
auf  das  Verhältnis  des  liedes  zur  Kaiserchronik  nicht  einlasse.  Der  von 
Seemüller  aufgestellten  hypothese  von  verschiedenen  zusammenarbeitungen 
im  liede  (Zs.  fda.  42,  322—338)  pflichte  ich  nicht  bei.  Seemüller  ist  dazu 
auf  grund  einer  eingehenden  reimuntersuchung  gelangt.  Aber  die  reime 
sind  nicht  ohne  weiteres  als  kriterium  bei  grammatischen  und  dialektischen 
fragen  anwendbar,  vgl.  Fr.  Wilhelm,  Sanct  Afra,  eine  schwäbische  reim- 
legeude.  München  1906.  s.  120  ff. ;  Steinmeyer,  Ueber  einige  epitheta  der 
mhd.  poesie.  1889.  s.  15  (Rectoratsrede).  Metrisch  ist  jedenfalls  das  Anno- 
lied —  einige  stellen  ausgenommen  —  aus  einem  gusse. 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  den  ursprünglichen  dialekt  darf 
hier   bei   seite   gelassen    werden,    da   für   die   metrik   des    gedichtes   das 
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Es  wird  sicli  zeigen,  dass  diese  verse,  die  den  metrikern 
so  viele  Schwierigkeiten  bereiteten,  sich  gar  wol  als  vierer 
lesen  lassen,  dass  sie  ferner  im  allgemeinen  gut  überliefert 
sind,  ganz  vorzüglich  fliessen  und  rein  klingen.  Zu  gleich 
günstigen  resultaten  würde  auch  die  Untersuchung  zeitlich 
nahestehender  gedichte  wie  z.b.  des  Memento  mori  oder  Ezzos 
gesang  führen. 

II.   Die  versmelodie.') 

Die  melodie  ist,  wie  ich  im  folgenden  darlegen  will,  eins 
der  Avichtigsten  mittel,  die  gute  eines  verses  zu  erkennen  und 
den  richtigen  Vortrag  festzustellen.  Darum  muss  zuerst  von 
der  versmelodie  gesprochen  werden. 

Sievers  dehnt  den  begriff  der  metrik  weit  über  die  her- 
kömmlichen grenzen  aus.  Er  verlangt:  nicht  der  vers,  wie 
er  auf  dem  papiere  steht,  sondern  der  sinn-  und  stilgemäss 
vorgetragene  vers  soll  gegenständ  der  forschung  sein.  Nicht 
das  äuge,  sondern  das  ohr  ist  der  einzige  richter  für  die  gute 
eines  verses.  Sievers  fordert,  dass  die  metrik  nicht  nur  als 
lehre  von  den  zeitmassen  und  der  betonung  aufgefasst  werde; 
die  wissenschaftliche  Verslehre  hat  vielmehr  nach  seiner  an- 
sieht alles  in  ihren  bereich  zu  ziehen,  was  dazu  beiträgt,  der 
lautform  der  gebundenen  rede  ihren  kunstcharakter  zu  ver- 
leihen und  jedes  dieser  demente  muss  sie  auf  seinen  wirkungs- 
Avert  hin  prüfen.^)  Der  forscher  muss  lernen,  den  rhythmus 
und  die  melodie  herauszufühlen,  die  der  dichter  seinem  werke 
eingeprägt  hat.^) 


dialektische  nicht  erhelilich  in  betracht  kommt.  S.  übrigens  s.  13.  Die 
ikirt  geäusserte  Vermutung-  üljer  den  ursprünglichen  dialekt  hat  sich  bei 
der  metrischen  Untersuchung  aufgedrängt,  will  aber  einer  gründlichen 
Untersuchung  nicht  vorgreifen.  Gegenüber  Roediger,  der  den  dichter  für 
einen  Baiern  hält,  teile  ich  Wilmanns  ansieht  (Anz.  fda.  2:^,  351). 

'j  Herr  professor  .Saran  hat  nieine  zettel,  auf  denen  die  statistische 
arbeit  beruht,  nach  melodie,  klang  und  rhythmik  mehrmals  geprüft,  so 
dass  er  für  die  richtigkeit  des  Stoffes  —  unvermeidliche  Irrtümer  und 
Schwankungen  der  auffas.sung  abgerechnet  —  mit  eintreten  kann. 

'^)  Vgl.  Sievers,  Zur  rhythmik  und  nielodik  des  nhd.  sprechverses. 
Verhdlg.  d.  42.  philologenversammlg.  Wien  KS!>4.  s.  370—382. 

^)  Vgl.  noch  Sievers,  Metrische  Studien  I.  Studien  zur  hebräischen 
metrik  T.  teil :  rntersuclnuigon.  .'\blidlg.  der  sächs.  gcsollsthaft  d.  Wissen- 
schaften. Bd.  21 ;    ders.,  Ciruudzüge  der  phonetik"*  §§  ÜOÜ— GUI;    i\  Sarau, 
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Welchen  wert  die  erforscliung  der  versmelodie  hat,  zeigt 
Sievers  in  seiner  Leipziger  rectoratsrede  von  1901:  Spracli- 
melodisches  in  der  deutschen  dichtung.  Er  untersucht  hier 
die  frage,  wie  und  wie  weit  eine  planmässige  Untersuchung 
der  rhythmisch  -  melodischen  formen  der  menschlichen  rede  in 
spräche  und  literatur  auch  ästhetischen  und  philologischen 
zwecken  nutzbar  gemacht  werden  kann,  in  wie  weit  sich  aus 
der  Sprachmelodie  neue  anhaltspunkte  für  die  textkritik  ge- 
winnen lassen. 

Die  Sprachmelodie  kennt  nach  Sievers  nur  ungefähr  be- 
stimmte tonlagen  im  gegensatz  zur  gesangsmelodie,  und  ihre 
tonschritte  sind  zwar  meist  der  richtung  nach  (ob  steigschritt 
oder  fallschritt)  festgegeben,  aber  die  grosse  der  tonschritte 
kann  nach  den  verschiedensten  gesichtspunkten  wechseln. 
Sievers  untersucht  sodann,  woher  die  Sprachmelodie  stammt. 
Es  kann  zwar  jeder  in  einen  dichterischen  text  seine  indivi- 
duelle auffassung  hineinlegen  und  demgemäss  individuell 
melodisieren,  dieselbe  ist  dann  aber  nicht  ohne  weiteres  richtig, 
denn  jedes  stück  dichtung  besitzt  eine  ihm  festanhaftende 
melodische  eigenschaft.  Jeder  dichter  ist  bei  dem  acte 
poetischer  conception  und  ausgestaltung  von  einer  gewissen 
musikalischen  d.  h,  rhythmisch-melodischen  Stimmung  ergriffen, 
so,  dass  er  dieser  Stimmung,  dem  Innern  dränge  folgend,  selbst 
ohne  dass  er  sich  dieser  musikalischen  erregung  in  jedem  fall 
bewusst  zu  werden  braucht,  ausdruck  verleiht. 

Der  dichter  muss  bedacht  nehmen  auf  den  wohllaut  seiner 
rede  und  kann  diesen  durch  entsprechende  Wortwahl  erreichen ; 
diese  löst  beim  leser  wider  bestimmte  melodien  aus.  Da  aber 
die  dichtung  fast  immer  nur  in  schriftlicher  Überlieferung  auf 
uns  kommt,  so  muss  der  leser  sich  zunächst  in  Inhalt  und 
Stimmung  der  dichtung  so  versetzen,  dass  die  melodie  in  ihm, 
wie  einst  in  ihrem  Urheber  wider  lebendig  wird.  Der  leser 
muss  sich  möglichst  naiv  und  reflexionslos  dem  laut  vorge- 
lesenen texte  hingeben.  Sein  Vortrag  muss  den  Charakter  einer 
unwillkürlichen  reaction  auf  unbewusst  empfangene  eindrücke 

Khythmik  in  Holz-Saran-Bernoulli:  Die  Jenaer  liederhs.  1901.  Bd.  2,  s.  91— 151; 
ders.,  Eliytbmus  des  franz.  verses.  Halle  1904,  s.  539 — 579;  ders.,  Melodik 
und  rhythmik  der  'Zueignung'  Goethes.  Studien  zur  deutschen  philologie. 
Festgabe.  1903,  s.  171—174 ;  ders.,  Deutsche  Verslehre  1907.  VorAvort. 
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tragen  (vgl.  Saran,  ^Fflodik  und  rliytliniik  der  'Zueignung' 
Goethes  s.  172j.  Erst  liäulig  widerliolte  leseproben  k("»nnen 
die  riclitige  versmelodie  ergeben. 

Alle  dichter  wenden  in  jedem  ihrer  werke  unwillkürlich 
eine  ganz  bestimmte  yer.^'melodie  an,  entweder  in  allen  werken 
dieselbe  bez.  analog  gebaute  oder  verschiedene.  :>ievers  gibt 
an,  dass  der  mlid.  dichter  mit  wenig  ausnahmen  in  der  wähl 
seiner  melodischen  ausdrucksmittel  durchaus  stabil  ist.  Beim 
Annolied  handelt  es  sich  natürlich  nur  um  eine  vers-  (richtiger: 
ketten-)  melodie.  Aus  diesen  tatsachen  folgt,  dass  die  vers- 
melodie ein  gutes  mittel  für  richtige  declamation,  sodann  für 
die  textkritik  ist.  Denn  1.  ein  vers  ist  nur  dann  voll- 
kommen richtig  sinn-  und  stilgemäss  vorgetragen, 
wenn  beim  Vortrag  die  in  der  dichtung  angewendete 
melodie  klar  und  richtig  gehört  wird  und  2.  bei  an 
sich  richtigem  lesen  weisen  Störungen  der  versmelodie 
auf  t  ext  Verderbnisse  hin.  Diese  art  der  textbehandlung 
soll  hier  auch  für  das  Annolied  nutzbar  gemacht  Averden. 
Widerholte  leseproben,  die  herr  professor  Saran  mit  meinen 
bekannten  und  mir  abhielt,  sodann  leseproben  zwischen  herrn 
Professor  Saran  und  herrn  professor  Sievers  in  Leipzig  ergaben 
für  die  kette  (=reimpaar)  folgende  sprachmelodische  kurve: 


Die  Senkungssilben  folgen,  wie  oben  durch  x  angedeutet  ist, 
i.  a.  der  richtung  der  tonbewegung  der  hebungen.  Nur  bei 
metrischer  drückung  treten  sie  gelegentlich  heraus.  Das  schema 
der  vorderreihe  entspricht  genau  der  kurve,  die  Saran  für  die 
versmelodie  des  altdeutschen  reimverses  (9. — 12.  jahrh.)  gefunden 
hat:  die  erste  hebung  liegt  höher  als  die  eingangssenkung, 
die  zweite  hebung  sinkt  nur  wenig,  die  dritte  beträchtlich  mit 
relativ  grossem  Intervall  nach  der  tiefe,  die  vierte  hebung 
steigt  wider  ein  wenig  in  die  höhe,  bei  satzschlüssen  ist  der 
aufstieg  ganz  gering.')     In  der  hinterreihe  liegt  die  eingangs- 

>)  Saran,  Deutsche  Verslehre,  s. 245;    vgl.  auch  Brendel,   Der  Borte, 
s.  29  anm. 
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Senkung-  höher  als  die  erste  hebung,  diese  aber  liegt  etwas 
tiefer  als  die  vierte  hebung  in  der  vorderreihe.  Die  zweite 
hebnng-  der  hinterreihe  sinkt  nur  wenig,  die  dritte  tief  herab, 
während  die  vierte  wider  in  verschiedenen  graden  aufsteigt. 

III.   Der  text. 

Als  text  liegt  der  Untersuchung  die  ausgäbe  des  Anno- 
liedes von  J.  Kehrein,  Frankfurt  a.  M.  1865  zu  gründe.  Diese 
ist  ein  genauer  abdruck  des  Opitzischen  textes  von  1639;  auch 
die  interpunction  ist  gewahrt,  die  versabschnitte  sind  genau 
inne  gehalten.  Die  verse  25  b,  c,  d  hat  Kehrein  Avider  auf- 
genommen; sie  finden  sich  bei  Bonaventura  Vulcanius,  der  im 
Anhang  (s.  43 — 109)  einer  kleinen  Schrift  eines  unbekannten 
autors  (De  litteris  et  lingua  Getarum  sive  Grothorum  1597) 
vers  19 — 77  mitteilt  (s.  61ff.).  Bei  Opitz  fehlen  diese  drei  verse, 
vgl.  C.  Kraus,  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  47,  230  ff.  i) 

Aus  den  leseproben,  die  herr  professor  Saran  mit  mir 
abhielt,  ergab  sich  ihm,  dass  die  formen  des  moselfränkischen 
dialektes  dem  versklang  und  der  versmelodie  allein  gerecht 
würden  und  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  der  ursprüngliche 
dialekt  des  gedicktes  moselfränkisch  gewesen  sei.  Dialekt- 
formen, die  auch  moselfränkisch  sind,  zeigen  sich  schon  im 
text  des  gedichtes  an  verschiedenen  stellen;  sie  gehören  nach 
ausweis  der  melodie  und  des  klanges  dem  original: 

Wie  Sievers  iu  seiner  schrift  über  die  Oxforder  beuedictiiierreg'el 
(OBR.)  Tübingen  1887,  s.  xxi  angibt,  ist  im  moselfränkischen  kurzes  i  in 
offener  silbe  vor  einfachem  stimmhaftem  consonanten  in  e  ausgewichen: 
emi  52,  ere  756. 

In  der  gruppe  rht  fehlt  das  r:  irvoJitime  422  (OBE.  ix). 

Eintreten  des  g  für  h  (OBE.  xi)  zeigt  sich  in  sagin  423.  845,  sege  707. 

Für  6  findet  sich  inlautend  vielfach  v  (OBE.  xii).  selve  8,  love  104, 
aver  322,  gravi  552,  umbigravin  690,  blivin  743;  p  im  anlaut  ist  nicht 
verschoben .  (OBE.  xii)  in  den  formen  pellin  476,  paffen  838. 

Verschiebung  fehlt  in:   dad  488.  728.  744.  817,   ivad  820,   swad  708. 

Für  d  steht  dd  (OBE.  xv,  zeüe  3)  in  sidde  466,  471,  604,  siddi  335, 


^)  Eoedigers  verszahlen  sind  von  Kehreins  verschieden.  Die  von 
Kehreiu  mit  25  a.  25  b  bezeichneten  heissen  bei  Eoediger  25.  26.  Kehrein 
V.  25  entspricht  Eoediger  v.  29  u.  s.  w.  Kehrein  v.  211  und  v.  212  sind  bei 
Eoediger  zu  v.  215,  Kehrein  v.  213  und  v.  214  sind  bei  Eoediger  zu  v.  216 
zusammengezogen. 
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590,  geheddcs  lOi.  Im  anlaut  ist  d  nicht  verschoben  in  sehr  vielen  füllen: 
z.  1).  (hin  Tär».  ditt  774  u.s.  w. 

I>as  inlautende  d  erscheint  teils  verschoben,  teils  unversehoben  z.  b, 
neben  der  form  alten  2.  150.  346  u.  s.  w.  erscheint  die  form  aldin  120,  neben 
aribeiti  185  die  form  arebeiden  91,  neben  gute  872  die  form  güde  78.  290, 
güdin  297.     Nicht  verschobenes  d  haben  hlüde  89.  gemude  90. 

Verschiebung  ist  eingetreten  in  den  formen  Gotis  (141,  goteliche  700, 
Crote  836,  unverschobenes  d  dagegen  zeigt  sich  in  den  formen :  Gode  94. 
253.  288.  610,  Godis  521.  560.  771.  812.  850.  872,  Godi  5(J4.  791. 

In  ca.  59  fällen  ist  die  Verschiebung  des  Id  >  It  eingetreten ,  in 
ca.  22  fällen  ist  Id  unversehoben. 

Der  unterschied  zwischen  dem  südliclien  mittelfränkisclien 
d.h.  dem  moselfränkischen  und  dem  nördlichen  mittelfränkisclien, 
dem  ripuarischen,  besteht  darin,  wie  John  Meier,  Bruder 
Hermanns  leben  der  gräfin  Jolande  von  Yianden  s.  vii  angibt, 
dass  sicli  im  ripuarischen  urgerm.  rd  nicht  wie  im  mosel- 
fränkischen zu  rt  verschiebt,  sondern  zu  rd  wird,  während  sich 
dagegen  in  beiden  dialekten  germ.  rj)  zu  rd  verschiebt.  Wie 
Sievers  s.  xvi  bemerkt,  ist  diese  Verschiebung  schon  1868  von 
Rieger  für  die  Elisabeth  erkannt  und  angedeutet,  trotzdem 
findet  sich  sonst  keine  bemerkung  darüber  ausser  bei  A.  ^^'yss, 
Limburger  chronik  1883,  s.  19.  Auch  Sievers  hält  die  Ver- 
schiebung rd  >  rt  (ausser  in  schwach  nebentonigen  silben)  für 
das  gemeinsame  merkmal  aller  'chattischen'  mundarten  im 
gegensatz  zu  den  ripuarischen ,  die  rd  beibehalten  (s.  xvi  unten). 

Die  Verschiebung  von  rd>rt  zeigt  sich  im  texte  öfter: 

virkertin  55,  vürter  59,  leirti  135,  lei-tin  563,  loorie  (genet.)  597,  vurtin 
678,  heriverte  683,  hikerle  689,  anttvurte  779,  vürtin  839,  harti  222.  668. 
709.  743.  845. 

Diese  formen  mit  rt  kommen  an  allen  stellen  des  Originals 
vor.  Der  durchschlagende  beweis  für  das  dasein  dieser  Ver- 
schiebung und  im  Zusammenhang  mit  den  oben  erwähnten 
formen  und  den  unten  erwähnten  reimen  überhaupt  für  mosel- 
fränkischen  dialekt  ist  die  versmelodie;  diese  erweist,  und  zwar 
in  allen  fi-aglichen  fällen,  rt.  z.  b.  die  Schreibung  vtirdcr  in  v.  59 
{So  vüricr  cir  häün)  würde  die  melodiekurve  stören,  da  die 
media  die  erste  hebung  zu  tief  herabdrückt.  Die  schwachen 
präterita  haben  nach  ausweis  der  melodie  sonst  teils  d,  teils  t. 
Nach  -n  steht  stets  d,  in  den  anderen  fällen  scheint  der  dichter 
zu  schwanken. 

Auch   die  reime   des  Annoliedes  dürfen  von  diesem  ge- 
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siclitspunkt  aus  zur  feststellung  des  urspr.  dialektes  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben,  doch  darf  dies  nur  mit  vorsieht  ge- 
schehen, da  die  reime  des  dichters  nicht  überall  eigentum  des 
dichters  sein  müssen,  sondern  literarischer  Überlieferung  ent- 
nommen sein  können,  s.  oben  s.  9,  anm.  1. 

Wenn  auch  nicht  immer  specifisch  moselfränkischer,  so 
doch  mittelfränkischer  dialekt  ergibt  sich  aus  folgenden 
bindungen,  die  scheinbar  nicht  reimen: 

61:  SUH  :  Sunden,  lies  son  :  sundon.  117:  hekennin  :  aneginne  spricht 
für  sehr  offenes  i  (vgl.  Busch,  Zs.  fclph.  10, 187),  desgleichen  277 :  ci  gedinge 
:  hrengin  (vgl.  Meier,  Jolande  xxix,  z.  5ff.),  desgleichen  837 :  rennin :  getvinnin. 
345:  naliin  :  magin,  A&iviX  nagen  :  magen  {O'B'R.ix).  405:  irl'unnit  :  gui,  lies 
erkunnot  :  got  (vgl.  Busch  a.a.O.  s.  285;  Wümauus,  Anz.  fda.  23,352). 
577:  anesin  :  plegin,  lies  anesegen  :  i^legen. 

Dialektische  fragen  können  hier  im  allgemeinen  unerörtert 
bleiben,  da  es  sich  für  uns  nur  um  änderungen  handelt,  durch 
die  sich  die  silbenzahl  im  verse  und  damit  das  metrum  ver- 
schiebt. Nur  hier  und  da  sind  in  dem  folgenden  Verzeichnis  der 
textbesserungen  rein  dialektische  änderungen,  durch  die  die 
silbenzahl  nicht  geändert  wird,  im  Interesse  bequemeren  lesens 
eingefügt.  Mir  persönlich  ist  aber  sicher,  dass  die  ursprünglichen 
formen  vel,  dad,  Jiemel,  tvolde,  is  (=  ist)  u.  s.  w.  gelautet  haben, 
da  sie  allein  der  melodiekurve  und  dem  unverkennbar  vollen 
und  weichen  sprachklang  der  dichtung  gerecht  werden.  Die 
formen  des  textes  stören  sehr  oft.  Folgende  verse  mussten, 
weil  sie  falsche  versmelodie  haben  und  auch  sonst  aus  der 
schallform  herausfallen,  gestrichen  werden:  25c  (Siev.),  25 d 
(Siev.),  111  (Siev.),  112  (Siev.),  113  (Siev.),  114  (Siev.),  483  (Eb.), 
484  (Eb.),  657  (Siev.),  658  (Siev.),  751  (Siev.),  752  (Siev.), 
769  (Siev.),  770  (Siev.),  859  (Siev.),  860  (Siev.).  Auch  der  Inhalt 
kennzeichnet  sie  meist  als  zusätze.  Vers  540  ist  nur  zur  hälfte 
überliefert.  Mit  dritti  bricht  der  vers  ab,  geinti  uffin  leige  ist 
der  übrig  gebliebene  schluss  eines  folgenden  verses  (Sievers). 

Die  folgenden  durch  die  obigen  ausführungen  bedingten 
textbesserungen  stammen  meist  von  Sievers  und  sind  unbe- 
zeichnet.  Die  von  Eoediger,  Saran  und  mir  gefundenen  sind, 
wo  sie  von  belang  sind,  mit  Eoe.,  Sa.,  Eb.  bezeichnet.^) 

^)  Textänderuugeu ,  die  keiuen  eiufliiss  auf  das  metrische  Schema 
haben,  sind  durch  ein  *  kenntlich  gemacht. 
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3  *i'ehten  i  *brSchen  17  disime  ellendin  (elision")  20  *icard  (Hoe.) 
251)  Pannin  27  leide  ist  (elision)  2.S  Dan  33.  34  Zden  selben 
erin  yvscajihin  Ward  Adam,  harit  er  sich  bcludiin  (Sa.)  41  ''biltallcn 
42  *geberen  43  Daz  fuir  liavit  uf'ircrt  den  sinin  zug  (vgl.  v. 49)  44  Dunnir 
nnte  tvint  den  irin  i-h(g  47  *cierin  50  scone  ist  der  vögele  satic 
51  hat  54  beste  58  han  60  riinef  werelde  alle  felision)  Ol  Unz 
62  irloste  uns  (elision);  vane  03  *bräht  68  alle  in  (elision)  72  zicelf- 
hoden  ein  wort,  lande  73  ran  75  Rome  ubirwant  (elision)  81  betone 
*Hierusalem  (Sa.)  91  cir  94  Süln  is  iemir  Gode  danken  95  ern 
90  Kolne  (liiat.)  99  einlef  101  bischove  also  (elision)  102  *ceichinh<iftig 
103  Sente  Annin  (elision)  108  Diidischem  lande  ie  (elision)  110  Sente 
Anne  (elision)  brahtc  ere  (elision)  ere  (hiat.)  wale  heim  119  um 
120  dan  125  *brimejen  126  *I)/e;  cen  stimnen  129  *unzan  diu 
130  *i(ngelcidigdiiti  Hute  neutr.  phir.  (Sa.)  131  Ir  iicelich  haviti  dat 
sin  lant  134  vil  liebe  142  1.  asianeschiu  143,  148  sit  150  *alden 
Babilonje  161  zxmgöne  (?)  162  «'creWe  166  T7e;-  168  r/er  169  *sit 
171  hatten;  geseze  inne  (hiat.)  172  betone  Chalde/  174  «»t?;  betone 
Hierusalem  179  T7er  183  T7er;  biceichen  184  plegin  tverelde  allere 
(elision)  186  *D/e  rf/e  189  beceichent  190  D/e  der  li-arm  /n  Babilonje 
193  Pa^  anrfer  ?<;as  e?»  beri  wilde  (Sa.)  196  cZa>t  197  biceichint 
198  Dm  cisamine  bigondin  grifin  203  Das  f7r<7<i  was  ein  lebarte  (Sa.) 
205  beceichint;  Crischen  (Crcschen?)  207  tt-e?v7rf  (elision)  209  India 
zweisilbig  211  zweien  213  glasevazze  (vgl.  Kaisercbronik,  bsg.  v.  Scbröder 
V.  543)  217  streiche  si  quadin  222  Dad  düht  un  harte  vreissavi 
223  ^gedachte  (Sa.)  229  aZs  233  wunders  237  isimlne  clän  239  isjr- 
wmc  241  beceichint  243  c«en  Ao;-«e  246  ?t'ercZ<  247  hörne;  knnge  (?) 
250  *vähten  253  wa/i^;/  255  biceichint  256  ?«;e;-c?<  260  ran 
262  *güldinen  203  Driuhuntert  267  Herezogin  268  /«an  270  Dan; 
Äwn^re  (?)  *heizzin  271  n??;  sca«  ?/»  (biat.)  272  Diuteschc  274  Jl/ere 
danne  c/en  ?7iar  277  givan;  alle  281  /(enV^e  285  *Suebo  (Suevo) 
288  redispehe  (Roe.)  293  JJe/ere  ?an<  294  sa  304  ni  geini  307  Dere 
geslehte  darc  quam  ere  310  vane  311  /«a<  310  i'e/re  317  *sigi 
319  *icanJceliz  (Roe.)  321  Sor  si  wanrZ  aZ  havin  nbirwundini  322  .s/»i< 
auer  (elision)  323  Die  lisit  man  daz  si  icerin  al  324  Alexanderes 
325  werelt  32(J  *«n^  327  Babilonje  331  *»n5r  //•  332  Kleben  (?) 
337  *munigiz  340  *vridin  hätin  353  SM»He  intrunnin  (}i\at.)  354  D/e 
Griechen  ni  heim  vundin  355  c«en  350  c*  der  359  ^.IjgfawieHinon 
360  *danderon  361  L'Zjxvs  362  Der  Cijclop  vraz  in  Siciljen  363  wole 
364  slafindc  imi  (elision)  3f!5  Cfjclopcn  366  Sici-li-in  367  ^i/so 
/iO  so  kimpoume  (^W'ilnianns,  Anz.  2:5,  353)  369  Nu  havit  si  Got  virtribine 
373  *unz  375  itfrt  /er  er  da  ci  Griechin  376  *bisaz  377  1.  7Vo/-e 
379  *e  380  *cj^en  383  *]raZ/7an<  386  *sit  389  vroudin  392  dem 
wazzere  in  Telision)  393  hattin  394  *s/«  395  C'esnr/  al  (elision) 
396  imi  idoch  (elision)  398  intfäan  399  sinin  geil  400  hatti  40!?  ^orne 
er  (elision)  405  hate  er  erkunnot  vgl.  oben  s.  15  (biat.)  411  Jler 
woltis  gern  irgezzan  412  Obirnm  ieht  ci  leide  hetti  gedan  414  samintin 
415  1.  Gul-li-a      419   .SV  bruhlin  manigin  schiltrant  (Sa.)      422   *ircohlime 
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425  ingegin  se  427  1.  Pömpeius  438  Als  447  *'wafene  448  *märhe 
449  herehorne  452  gliunüe  457  sien  460  Cesar  da  den  sige  nam 
fWackeruag-el)  461  vroide  464  sor  466  sidde  aneviengin  (elisiou) 
467  jizin  468  ce  erin  470  De?-  e  «'«s  gedeilit  in  manigvalt  ill  Diu- 
tischi  479  smen  480  Und  sin  neve  485  her  488  (7a^  ?«  (^«(Z  Hut 
vorte  491.  492  iV^a  selbe  demo  namin  sinin  Ist  sie  avir  geheisin 
Agrippina         496    Jiätin  506    Pabeses         513   steininen         516   t)?7 

519  Da  wrtrfZ  cer  iverelde  geborin  ein  künig  520  himilischi  524  godis- 
zeichen  ein  wort  529  Wand  530  Dan  535  ilfö  cZ/s  heiligin  criicis 
ceichine  563  ifer  screif  si  ci  Cristis  eigine  538  predigone  544  legitins 
uf  546  Petris  554  /are  555  C'er/si  sj  a  Trieri  lertin  560  v^Z 
562  *geiüunne  563  lertins  564  Da^  s?  G^ocZt  ?tie>v'u  ^iide  Knechte 
567  t<w<  568  *H)i.^;  6'e/^iie  (hiat.)  570  *schinen  571  *sibinsterrin  ein 
wort  572  (Se/nfe  Annen  (hiat.)  573  *schin  574  J.Zs  575  «i'Z  576  Z^a» 
577  anesegen  578  tvarheit  581  Z7u^  583  *liutcrefte  ein  wort 
584  -4/5;  dejH  585  Dü<  insuschin  erden  imt  hemele  588  r?<r  in  beiden 
fällen  590  riche  al  (elisiou)  591  Godi  diender  594  Ci  rehtimi  herdtimi 
toard  her  gezalt  595  Sine  (Eb.)  gute  hiTcanti  vil  manig  man  596  vir- 
nemt  598  vur;  toarheit  604  Sm^^i  sidde  wole  lobitin  605  se^ie« 
614  vil  618  *vander  ein  wort  619  D/e  (Zw*  seZ/cZe  niht  enhäten 
621  <Zem  624  gebettidi  iri  (elision)  625  Sor  628  hatis  629  ncZte 
aZZ<>  (elision)  636  Künige  imi  (elision)  638  Vlantrin  unt  641.  642  Ci 
demi  Gotis  lobe  stiftir  Selbo  vier  müntster  643  D/z  runfti  ist  Sigeberg 
sin  liebi  stat  647  dede  imi  (elision);  als  649  Diz  golt  siudit  her  in 
viure  650  Mit  werki  düt  her  si  tiiire  (Sa.)  652  slifet  663  *slahti;  gegereiva 
656  areheidin  659  dilcki  un  (elision)  662  *braht  664  Her  ni  wurde 
uze  dir  bürg  virtrihin  666  Virtreib  den  vater  sinin  668  Disi  zwei 
dinc  harti  warin  gelich  669  unde  arebeide  (eHsion)  671  Nah  dis 
heiligin  Cristis  bilide  672  sunte  iz  (elision)  675  *vierten  680  *unzan 
ein  wort  683  *Die  685  riche  al  (elision)  694  langer  696  *sini 
702  *weriltlichim  703  uf  (?)  706  dem  708  Suad  sodor  künftig  toere 
713  ivuntirlichim  714  Soiz  solde  sin  ci  himele  715  dülite  un  (elision); 
sinemi  716  W/z  xvere  al  (elisiou)  b/hangin  mit  golde  717  Steint 
liuhtin  dar  ubiral  718  Sane  unti  wunne  loas  manigvalt  720  als 
722  Senti  Herihret  gleiz  als  ein  goltstein  (Sa.)  723  Andre  724  unde 
ein  (eüsion)  725.  726  etwa:  Du  stunt  dir  ledig  ein  eirlich  stöl  Sent 
Anne  ivard  es  vele  vrö  (Sievers;  vgl.  Sprenger  im  korrespondeuzblatt  d. 
Vereins  für  nd.  Sprachforschung  22,  42)  728  *erz  statt  iz  730  Den 
stul  wi  gerner  bigriffe  732  vur  740  wan  statt  ci  wäre  742  *ivilli- 
cummin  744  Wi  hdir  iz  sal  sin  dad  si  lid/n  745  hat  746  Oivi  wad 
tir  erin  volgit  747  im  748  Daz  her  ividere  solde  eir  erdin  750  Durch 
alle  diusi  werilt  ni  rumiter  daz  lant  753  dem  756  Swie  groz,  daz 
ivarin  ere  scidte  758  Umstellung :  Got  imi  759  *gikeistigot  760  Alsi  wilin 
der  heilege  Job  (Sa.)  761  *unz  772  ci  den  778  Daz  sient  die  iungin  gerne 
781  zoigite  uns  (elisiou)  783  Ci  demi  gravi  s/nem  787  Arnolt  hiez  ein 
göt  kneht  788  havite  einin  (elision)  789  tvereltliche  800  gesien 
801  giwuge  ers  (elision)  nigeinim  manne        802  stükkelinn       809  anderen 

Beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXIV.  2 
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810  thirils  815  ril  SKt  Seinie  Atinin  (elision)  817  Her  quad  her  ie 
al  tcol  irkante  819  *lebet  820  ceichine  er  (elision)  824  ahe  (hiat.) 
imi  uz  (elisiou)  827  Seiute  Antiin  (elision)  828  7nuste  ers  (elision) 
834  alse  (Liat.)  839  sin  841  unz  844  im  854  leite  iihir  (elisiou) 
855  demi  allir  (elision)  8ö6  Des  die  gütin  sulin  tcaltin  861  reginte 
8G4  erte        870  *sinin        873  U7  er  lonit  unit  ricchit 

Interpunction  (meist  nach  Roerliger)'):  2  (2)  kolon  hinter  dingen 
7  (7)  komma  hinter  ciht  und  dencken  9  (9)  komma  hinter  Crist  und  gut 
13  komma  hinter  Annen  17  (17)  komma  hinter  eicin  23  komma  hinter 
zwei  25  a  komma  hinter  geistin  25  b  (2<i)  punkt  hinter  sin  27  kolon 
hinter  geist  40  (44)  semikolon  hinter  utinnen  42  (4t))  Semikolon  hinter 
Stare  43  (47)  komma  hinter  ziig  44  (48)  semikolon  hinter  ring 
45  (49)  komma  hinter  reginguz  4(i  (50)  semikolon  hinter  vluz  47  (51)  komma 
hinter  lant  48  (52)  semikolon  hinter  walt  49  (53)  komma  hinter  gunc 
50  semikolon  hinter  vögele  sanc  54  komma  hinter  beste  55  kolon 
hinter  doleheit  57  (61)  kolon  hinter  ?h(Jh  (11  (65)  kolon  hinter  sim 
62  (()6)  punkt  hinter  Sünden  (54  (68)  semikolon  hinter  inaht  6()  semi- 
kolon hinter  geirelde  68  semikolon  hinter  ficzalt  6!)  (73)  kolon  hinter 
man  72  semikolon  hinter  varin  82  komma  hinter  bieten,  der  ganze 
vers  in  parenthese  84  (88)  punkt  hinter  predigin  86  (90)  punkt  hinter 
iioht  90  (94)  punkt  hinter  gemüde  91  (95)  kolon  hinter  heirrin 
94(98)  komma  liinter  danken  105  (109)  punkt  hinter  bischof  110  punkt 
hinter  bicpiavi  ll.j  (119)  kolon  hinter  ein  120  punkt  hinter  crapht 
123  komma  hinter  sper  124  streiche  den  punkt  hinter  ger,  (128)  der 
ganze  vers  in  parenthese  125  (128)  komma  hinter  bruneien  126  (130)  der 
ganze  vers  in  parenthese  128  der  ganze  vers  in  i)arentliese  139  \-i'V  semi- 
kolon hinter  schirmin  140  (144)  kein  komma  hinter  gehirmin  145  kolon 
hinter  lank  146  (150)  punkt  hinter  gewalt  147  (151)  korama  hinter  Ninive 
149  (153)  punkt  hinter  Semiramis  150  (.154)  kein  komma  hinter  stij^hti 
si  153  komma  hinter  Nimbrot  und  michilo  157  (161)  jtunkt  hinter  himele 
161  (165)  semikolon  hinter  sibcnzog  162  (1(>6)  punkt  hinter  H0c7t 
166  (170)  punkt  hinter  sescihg  170  (174)  punkt  hinter  mere  172  (176)  punkt 
hinter  grimmin  175  \,179)  komma  hinter  gescach  177  (181)  komma 
hinter  sagiti  ISO  kein  komnia  liinter  vehtinde  185  (189''  hinter  künic- 
rivhe  komma  188  192,  punkt  hinter  sin  189  streiche  den  punkt  hinter 
Küninge  190  semikolon  hinter  Babilonia  193  (197)  kolon  hinter  tvilde 
194  (198)   punkt  hinter  zeinde  195  (199)    kein  komma  hinter  anequam 

200  (20\)  punkt  liinter  hus  203  207)  kulon  hinter  Icbarte  204  (208'  punkt 
hinter  haviie  210  semikolon  hinter  gvsprach  212  semikolon  hinter 
Hüften  216     semikolon    hinter    eram  217     hinter    quadin    komma 

218  (220)  punkt  hinter  grünte  221  (223)  komma  hinter  visc  224  ^226)  punkt 
hinter  generian  229  (231)  komma  hinter  inpfant  235  semikolon  hinter 
icas       236  (238)  punkt  hinter  daz       238  (240)  komma  hinter  getan,  vers 


•)  Bei  Übereinstimmung  mit  ßoedigers  interpunction  steht  die  vers- 


zahl der  Roedigerschen  ausgäbe  in  klammern. 
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in  pareutbese  239  komma  hinter  vreisam  240  vers  in  parenthese 
242  (244)  punkt  hinter  sin  243  (245)  komma  hinter  trüg  245  (247)  kolou 
hinter  rorhtsam  248  komma  hinter  stürme  250  punkt  hinter  wtdir 
254    (256)    punkt    hinter    gerach  263     kein    komma    hinter    altheirrin 

266  (268)  punkt  hinter  hihildin  272  (274)  punkt  hinter  laut  273  (275)  komma 
hinter  Cesar  und  icar  211  (279)  kolou  hinter  gedinge  280  (282)  komma 
nach  haben  282  (284)  punkt  hinter  meri  285  kolon  hinter  Suebo 
287  (289)  komma  hinter  gut  289  komma  hinter  namin  291  kolou 
hinter  loichaft  294  (296)  punkt  hinter  hisaz  302  punkt  hinter  Beierisch 
305  (307)  punkt  hinter  slug  310  (312)  punkt  hinter  intfteng  316  (318)  punkt 
hinter  gerno  317  (319)  komma  hinter  gewan  320  punkt  hinter  genug 
339  (341)  komma  hinter  sprachin  340  (342)  hinter  havitin  punkt 
347    (349)    hinter    edilin    punkt  352    (354)    komma    hinter    irsceinte 

354  (356)  hinter  vundin  punkt  358  (360)  hinter  Z//"  punkt  364  (366)  punkt 
hinter  uzstach  373  (375)  hinter  Elenus  und  man  komma  377  (379)  hinter 
Troie  komma  380  (382)  hinter  eigen  punkt  381  (383)  hinter  Pitavium 
kein  komma  383   hinter  Walilant  punkt  385    hinter  Älbane  kolon 

388  (390)  hinter  Eini  punkt  390  (392)  hinter  Troie  punkt  393  hinter 
meri  Semikolon  394  (396)  hinter  heri  punkt  398  (400)  hinter  intfaan 
punkt  408  hinter  warin  Semikolon  410  (412)  hinter  rot  semikolon 
411    (413)    hinter    irgezzin    komma  413    (415)    hinter   tville    komma 

414  (416)  hinter  alle  punkt  416  (418)  hinter  manige  kein  komma 
420  (422)  hinter  lant  punkt  421  (423)  hinter  nahin  komma  424  (426)  hinter 
sini  punkt  428  (430)  hinter  hus  semikolon  430  (432)  hinter  diuruz 
punkt  431  (433)  hinter  jaginta  kein  komma  436  hinter  geginne  komma 
442    (444)    hinter    menige    punkt  443    (445)     hinter    volcwig    komma 

448  (450)  hinter  sprungin  ausrufungszeichen  459  (461)  hinter  man  punkt 
462  (464)  hinter  geican  punkt  465  (567)  hinter  Romere  und  infiengin 
komma  466  (468)  hinter  aneviengin  kolon  468  der  vers  in  parenthese 
469    (471)    komma    hinter    geivalt  470    (472)    punkt    hinter    manigvalt 

474  semikolon  hinter  uz  482  (484)  der  vers  in  parenthese  485  (487)  hinter 
Agrippa  komma  487  hinter  ivorhte  komma  488  (490)  hinter  vorte 
punkt  489    hinter  Colonia  kolon  496    hinter  havitin  kein  komma 

497  (499)  hinter  Spiri  komma  498  hinter  wili  komma  500  (502)  hinter 
tmtersaz  punkt  502  (504)  hinter  sine  punkt  503  (505)  hinter  Kastei 
komma  504  hinter  snel  semikolon  505  hinter  wichtum  semikolon 
510  hinter  geivalt  punkt  512  hinter  verri  komma  513  (515)  hinter 
rinnin  komma  514  (516)  hinter  minnin  komma  515  hinter  sedilhaft 
kolon  518  (520)  hinter  gesach  punkt  519  (521)  hinter  Küning  komma 
521  (523)  hinter  Sun  komma  522  (524)  hinter  Mariun  punkt  524  (526)  hinter 
vrone  kolon  527  hinter  stimt  kein  komma  528  (530)  hinter  blut  punkt 
531  hinter  künincrichi  kolon  538  (540)  hinter  VranJcun  kolon  541  hinter 
widere  kein  komma  542  (544)  hinter  clagine  punkt  543  hinter  staf 
kein  komma  548  hinter  gihorsam  semikolon  550  (552)  hinter  woUa  punkt 
552  hinter  gravi  semikolon  560  hinter  man  komma  570  (572)  hinter 
himele  komma  580  hinter  sich  komma  584  (586)  hinter  liiifte  komma 
588  (590)  hinter  mannen  punkt    591  (593)  hinter  geberin  komma    606  hinter 

2* 
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Itaz  kein  kominft  Gl)7  (609)  hinter  gütlich«  konnna  HU  ^^613)  hinter 
irerlt  koninia  618  hinter  geuucf  kein  konnna  (»20  (022)  hinter  dadhi 
pnnkt  ()24  hinter  scono  jiunkt  (526  hinter  wci'sin  punkt  (527  hinter 
(jenedig  kolon  (i;{2  (6:54)  hinter  Hciiirichr  ])nnkt  633  liinter  were  kein 
komnm  634  hinter  mt'ie  koUm  ti:]?  liinter  J)enemiirkin  kein  komnm 
639  hinter  Biucilanti  kolon  640  (642)  hinter  uhiral  pnnkt  642  hinter 
7nt(nister  seuiikolou  643  hinter  stat  kolon  647  hinter  düt  kein  koninia 
648  hinter  gut  ]iunkt  OfjO  hinter  tiure  kein  koninia  663  (66."))  hinter 
virmidiii  komnia  666  (668)    hinter  sini'n  koniiua  667    hinter  David 

koiuma  670  (672)  hinter  gut  kein  komma  671  (673)  hinter  hilide  punkt 
676  (678)  hinter  riclie  punkt  678  hinter  laut  kein  komma  679  hinter 
Ajndia»!  kein  komma  680  (,682^  hinter  Ungcrin  jmnkt  691  hinter 
hellindin  kein  komma  702  (704)  hinter  manne  punkt  70!»  Jll)  hinter 
7«««  kolon  714  hinter  gesidele  kein  komma  714  (716)  hinter  himele 
punkt  717  (719)  hinter  iihiral  komma  723  hinter  genug  komma 
725  hinter  stol  Semikolon  726  (728)  hinter  vro  punkt  728  (730)  hinter 
gesach  punkt  730  hinter  higriffe  ausrufungszeichen  733  hinter  Arnolt 
komma  736  (738)  hinter  bilialvin  punkt  740  (742)  hinter  stul  punkt 
741  hinter  stundin  kein  komnia  7-14  (746)  hinter  lidin  ausrufungszeichen 
747    (749)    hinter    herein    komma  749    (751)    hinter    genant    komma 

755  (757)  hinter  hidte  komma  756  hinter  groz  komma  758  i,760)  hinter 
lonin  komma  760  (762)  hinter  Job  komma  762  (764)  hinter  bitoibit 
punkt  768  (770)  hinter  berga  punkt  771  (773)  hinter  quam  komma 
774  J76)  hinter  diit  komma  778  JSO)  hinter  gerno  punkt  779  hinter 
gespanin  kein  komma  782  (784)  hinter  himile  punkt  784  hinter  ceichin 
punkt  790  (792)    hinter  hulte  puukt  791  (793)    hinter  luissitruwin 

komma  792    hinter   tiuvil   punkt  799  (801)    hinter   sagite   komma 

801  (803)  hinter  manne  komnia  802  hinter  allin  komma  803  (805'  hinter 
volgin  komma  806  ^808)    hinter    man   komma  807    hinter    truwin 

Semikolon  809   hinter  reiht  komma  810  (812)   hinter  gerne it  puukt 

816  (818)  hinter  Annin  punkt  817  hinter  irlcante  kein  komma  819  hinter 
suntin  kolon  822  hinter  intgeltin  punkt  824  (826)  hinter  wazzer  punkt 
828  (830)  hinter  intgeltin  puukt  829  (831)  hinter  slag  komma  S30  hinter 
gelach  punkt  832  (834)  hinter  verre  punkt  834  ^836)  hinter  schrei 
komnia :  hinter  (836)  toas  puukt  851  (853)  hinter  hini  komma  854  hinter 
se  komnia  855  (857)  hinter  lantc  komma  862  hinter  hubi'en  .Semikolon 
864  (866)  hinter  Moyscn  komma  867  (869)  hinter  bistunt  kein  komnia 
869  (871)   hinter  man  komma 

IT.   Die  schwereverliältnisse. 

In  seiner  abliandlung  'Melodik  und  rliythniik  der  »Zu- 
eignung« Goethes'  und  in  .seinem  werke  'Der  rliythnius  des 
französischen  verses'  t'ülirt  Saran  besondere  zeichen  für  die 
feineren  unterschiede  der  sclnvereverhältnisse  ein.  In  der 
Brendclschen  di.ssertation  sind  nach  dieser  vorläge  die  hebungen 
geschieden  in : 
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t^  halbschwere 
^  mittelschwere 
c^  vollschwere 
r^  überschwere 

In  seinem  neuesten  werke  'Deutsche  Verslehre'  führt  Saran 
(s.  342)  eine  neuordnung  der  schwerezeichen  ein,  da  er  er- 
kannt hat,  dass  die  zahl  der  schweregrade  noch  um  einen 
vermehrt  werden  müsse.    Er  scheidet: 

rvj  Überschwere 

(4  vollschwere 

^  untervollschwere 

^  halbschwere 

<^  nnterhalbschwere 

hebungen.  Diese  zeichen  benutze  ich  auch  für  das  Annolied. 
Ausserdem  gebrauche  ich  noch  das  zeichen  ~  für  eine  eben 
noch  merkliche  rhythmische  hebung.  Dieses  zeichen  findet 
nur  anwendung  am  ende  des  'klingenden'  verses.  Der  vers 
des  Annoliedes  verlangt  seinem  stil  nach,  dass  die  'klingende' 
Silbe  nicht  Senkung  sei:  sie  muss  hebung  bleiben,  wenn  auch 
noch  so  schwache.  Meist  ist  diese  eben  noch  merklich 
schwer  (~),  mitunter  muss  aber  die  zweite  silbe  des  klingenden 
reimes  sogar  eine  unterhalbschwere  hebung  {^)  tragen. 

Die  Schwereverhältnisse  der  Senkungen,  die  in  der  Brendel- 
schen  dissertation  noch  nicht  untersucht  sind,  sind  folgende 
(Deutsche  Verslehre  §  8) : 

X  halbleicht 
X  volleicht 
X   überleicht 

Die  dipodischen  verse  werden  nach  den  von  Sievers  -  Saran 
für  den  altdeutschen  vierer  (Jenaer  liederhs.  §  28)  aufgestellten 
sechs  tj^pen  eingeteilt: 


CNJ  rvj  f>j  cNj 


A 


T?    _     ^     '     ^     ' 

X)    rsj  rsj  c>^  rsj 


p  \  /   /  \ 

V''        C^O    I.-NJ    CNJ    f>0 

rt  —  '  '  '  ' 

±J    CNj  cvJ  rvj  cvj 

■tri    '     \     ^     r 

ÜJ     oo  c^;  c^  C"^ 

■p  —    '   '   '   ' 

Wie  in  der  Brendelschen  dissertation  werden  auch  hier  ge- 
schieden verse  mit  einer,  zwei  u.s.  w.  haupthebungen,  verse 
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mit  scliwererer  erster  und  mit  schwererer  zweiter  liaupt- 
hebung  u.s.w. 

Punkte  neben  den  accenten  bedeuten  eine  kleine  be- 
schwerung  des  accentgrades. 

Viele  abgestufte  verse  stehen  gleichschwebenden  versen 
nahe,  weil  oft  eine  nebenhebung  fast  gleichschweren  accentgrad 
wie  eine  haupthebung  hat  oder  überhaupt  nur  eine  entschiedene 
hauptliebung  da  ist. 

In  solchen  fällen  entscheidet  allein  der  Zusammenhang  und 
das  ohr,  zu  welcher  klasse  der  einzelne  vers  zu  rechnen  ist. 
So  hat  z.b.  V.  171:  da  hdvitin  ir  yeseze  innv  und  v.  445:  Daz 
in  tUshn  mcrigärthi  gleiche  accentgrade:  ^i^i^^;  v.  445  rechne 
ich  zu  den  abgestuften  versen  (typus  C,:?),  v.  171  dagegen 
zu  den  gleichschwebenden  mit  1  haupthebung. 

y.    Analyse  einiger  beispiele. 

Als  beispiele  sind  die  verse  1—104  und  711 — 756  gewählt. 

Untergelegter   bogen    bedeutet    hebuugsauflösung;    |   stärkere, 

schwächere  fuge. 

I. 

1  Wir  horten^)  ie  dikke  singen'^) 

X       ~x        x~x:~~  Typus :  C 

Von  alten^)  dingen"^): 


Wi  snelle  helide^)  vuhten^), 

X  <^X         ojXX         |t-o<>j 

Wi  si  teste  burge^)  brechen, 

X         f^  X        f»J  X  oo  t»o 


c 


c 


')  horden  ist  völlig  unmöglich:  daun  ergäbe  sich  eine  kurve  ^vie 
^  .  •  u. 8. w. ;  es  miiss  alier  sein:  x  *  .  u.s.w.    Lies:  wer  und  so  immer. 

^)  Sprich  etAva :  declr  scufirn  :  doujen  (vgl.  hroir/in  27S\  weil  sonst 
die  hebung  zu  hoch  liegt.     Reiues  /  ist  hier  nicht  möglich. 

")  Senkuugsausfall  bedingt  durch  emphase.  Lies:  f«»  aldeii;  von 
alten  wäre  ^  •  .  u.s.w..  es  mu.ss  aber  sein:  ^  .  .  u.s.w. 

*)  Lies:  Itrledc.  Pas  schwache  /  stört  iuini.cr  uiclodie  und  klangfarbe. 
Es  ist  überall  durch  e  zu  ersetzen,  helde  ergäbe  für  hebung  1  u.2  ^  .  •  statt  x  • . 

')  Wol  vc/t/e«  (conj.prät.\  auch  weil  sonst  die  :j.  hebung  viel  zu  hoch 
läge;  vähten  scheint  mir  zu  ticl.  /(c//(/e  und  ru/j/e»  haben  gleiche  schwere, 
weil  jeder  liegriff  von  liedeutuui^-  ist. 

®;  Lies:  borge,  Aveil  sonst  die  2.  hebung  zu  hoch  läge. 
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5  Wi  sich  liebin  ivinisceftc  schieden '), 

X        X         ~x        ~xXx     I      ~~ 

Wi  riche  Künige'-)  al  segiengen^) 

X         ~x  cvjxx  Ix       X        rvjou 

Nu  ist  ciht,  das^)  tvir  dencJcen, 

XX  f~o       I      r-o  X  <^        <^ 

Wi  wir  selve  sülin'")  enden. 

X      X      <vjxI~x  ~c-o 

Crist,  der  unser  hero  güt^), 

cvj       I     X  ~X         ~X         oo 

10  Wi  manige  ceichen  her  uns  vure  düf^), 

X         ~XX  ~X       |x        X       ~x       ~ 

Aiser  uffin  Sigeherg  havit  gedan  *) 

XX  ooX  fNjxX        |~X  Xc>o 

Durchs)  den  diurlichen  man, 

\  \\\  w  \\\ 

fNJ  X  C>0       ■       OO  X  <^^ 

Ben  heiligen  i*^)  hischof  Annen,  (kettenbrechung) 

\\  \\  r     \ 

X  ooxx  f^X:        <^~ 

Durchs)  den  sinin  willen ^^), 


X  <^  X  oo  CO 


15  Dabi  tvir  uns  siilin  bewarin  '2), 

~X       ~        x~x         x~x 


c 
c 

A 

A 

E 

D 

D 

B 

IHH 

IHH 

E 


*)  Lies  etwa:  levcn  ivencscefte  scMden.     So   wie  der  vers   im   druck 
steht,  hat  er  .  '^ .  x  ^  fäUt  auch  schon  durch  seinen  dünnen 

die  tonfolg-e :    ^^  x     *   •     und  mageren  klang  und  zu  hohe  ge- 

samtlage  aus   dem  Charakter  des  ganzen  heraus.    Man   achte  heim  lesen 
genau  auf  die  schweregrade. 

^)  Kilnige  noch  zu  hoch,  wol  konege. 

^)  zeg /engen  noch  zu  hoch;  -gingen  mit  sehr  offenem  i?  -gengen? 

*)  Lies:  dad,  weil  daz  zu  hoch  geht. 

^)  Lies:  solen. 

®)  Lies:  onser  herre  göt.   hero  wird  zu  hoch.    Oder  Jiere  mit  e? 

')  Lies :  manege  .  .  .  ons  vore  döt. 


B^ 


Der 

text  liefert  die   tonfolge :           '^  x  .             ^      x  v  . 

9)  Lies: 

dorch. 

1»)  Lies: 

hetlegen. 

1')  Lies: 

sinen  reellen. 

'2)  Lies: 

iver  ons  solen  bewaren. 
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Wantc  tvir  noch  salin  varin ') 

~  X       ~        r<        ~  X      ~  X 

Von  disiniß'^)  ellendin  lihe  hin  ein  ctvin^), 

X         XX  ooXX        ~X|X         X         ~~ 


Da  wir 

imer  sülin^)  sin 

\ 

~        X 

t                \                    w 

IL 

In  der  iverilde^)  aneginne, 

X        X  ~XX  I       cv)X~~ 

20  Da  UM  ivard  unte  stinwia, 

'  I   ^  ' 

X  ~  XI     ~X  ~oo 

Du  diu  vrone  Godis  hant 

\  \\\  \\\  w 

r^         X  t^  X  oo  X  fvj 

Diu  spehin  werch  gescuph^)  so  manigv(df, 

\\\  r  I  '        " 

X  ~X  ~  xX  IX  ~X~ 

Dü  deilti  Got  sini  werch  al  in  zwei, 

w.  \\  \         i  r 

X        ~x         ~       XX  ~        I   X     X         ~ 

Disi  iverlt')  ist  daz  eine  deil, 

~x         X        |~x      ~x      ~ 

25  a  Daz  ander  ist  geistin, 

X  .-^J  t>J       I    X  rv)  oo 

Dannin^)  lisit  man  daz  ztva'^)  tverilte  sin. 

XX  ~X  X|~  X*  ~XX~ 

25  Dü  gemeng ite  dei  wise  Godis  Ust 

X  XooxX         X       <^X   ':      r^X        o^ 


E 
C 
IHH 


D 


C 
E 
A 
A 

A 

C 


')  Lies:  2vande  icer  ....  solen  raren. 

^)  Mit  hiat  ginge  deseme  zw  tief  herunter. 

^)  Lies :    van  desemf  eilenden  live  hen    ><  x  x  x       ^  '^  x 

ccn  .  .  Der  text  ergibt  die  falsche  toufolge: 

*)  Wol  teer  ummer  solen.  m- wird  zu  hoch;  vielleicht  sin  oder  n<-/»?\ 
Nb.:  von  hier  ab  .wird  das  dialektische  in  den  anmerkungen  nicht  mehr 
consequent  berücksichtigt. 

^)  Hiat,  weil  icerekh  zu  hoch  gehen  Avürde. 

*)  gescui)li  hall)leicht.  weil  es  dem  sinne  nach  in  v.  20  sclion  dage- 
wesen ist. 

')  werlt  ist  halbleicht,  weil  es  dem  sinne  nach  in  v.  23  dagewesen  ist. 

'•)  Bei  Dannini  geht  die  eingangssenkung  zu  tief  herunter,  ebenso 
bei  IJannin  (v.  2^). 

";  Metrische  drückuug. 


DIE   METRIK   DES   ANNOLIEDES.  25 

Von  den  zw  ein  ein  *)  wercli,  das  der  mennisch  ist, 


XX  ~  X*  fv^lXX  ~x 

Der  beide '^)  ist  corpus  unte  geist: 

\  r  \      \  r 

X  «^  X  c^Xl~X  cv; 

Dan  ist  her  na  dim  engele^)  allermeist. 

\\  I  I      \\\  VW 

X         X        X         ~        X         c^XX         I    ~X      oo 

Alle  gescaft  ist  an  dem  mennischen, 

t.  w        \  r         \ 

ooX        x~       Ix       X        X  ~X<-o 

30  Sois  sagit  daz  Evangelium: 


XX       ~x    I      X  oüX~X~ 

Wir  sülin  un  cir  dritte  werilde  celin, 

\\.  rt  \\  yC 

X         f^x        X       X        ~X~XX        ~X 

So  wir  daz  die  Crichen  liorin  redin. 

\  r         I    w  \\\ 

X         ~  X         X  ~X        I      ~X  ojX 

Zden  sdhen  erin  gescaphin 

t  \\\        I  w 

X  tvjX  t^X|  Xoooo 

Ward^)  Adam,  havit  er  sich  behaltiu. 

r         I  V  r 

X  x~      I Xx     ~      X         x~~ 


III. 

35  Du  sich  Llicifer  du  ce  ubile^)  gevieng 

X  X  ~Xcvj|xXooXX  X<^ 


JJnt  Adam  diu  Godis  Wort  ubirgieng, 

x  x~     I    X        ~X  X  c^X~ 

Du  balch  sigis  Got  desti  mer. 


\\\  \       I     \>  VW 

X  ~  XX        ootvjx        <vj 


Daz  her  andere  sini  wcrch  sach  rechte  gen, 


w 


X  X  c^XXXX  c-J  IX  '^X.  ~ 

Den  manen  unten  simnen: 


I  I      w 

X  oo  X         I       rvj  X 


B 

IHH 

A 

A 

IHH 

B 

D 

A 


A 
D 
E 
A 


^)  Metrische  clrückuug. 

2)  Mit  liiat  giuge  heiäe  zu  tief  herunter. 

')  Hiat,  weil  engele  sonst  zu  hoch  und  fast  auf  gleicher  höhe  mit 
na  läge. 

*)  Ward  Adam  ist  aus  v.  33  genommen  und  au  die  spitze  von  v.  S-i 
gestellt,  weil  die  lesart  des  druckes  eren  zu  weit  herunterdrückt. 

^)  Lies:  ovele,  weil  uhüe  zu  hoch  liegt. 
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40  Die  gchhi  irc  lihl  mit  ivunncn; 

X'^xxx~|x        ~~  IHH 

Die  sterrin  hihaltcnt^)  ire  vart, 


>        \        \\  \ 

X         foX     I      x~x  ~x 


D 
D 
A 


Si  gehcrcnt^)  vrost  unte  hizze  so  starc; 

X         X~X  ~         XX       ~x|X  ~ 

Daz  fuir  havit  ufivcrt  den"^)  sinin  zng, 

X         ~        XX         ~x      I     X  ~x       ~ 

Dunnir  unte  tvint  den"^)  irin  vlug ; 

I  t  \  VW 

~X  XX  oo|x  t>jX~ 

45  Di  tcolhen  dragint  ^)  den  reginguz, 

I  I  vv     '  /  w 

X  <^X|  <^X  X  ooXfv) 

Nidir  tv endint ')  tvazzer  den  2)  irin  vluz; 

~x  Xx  ~X     I     X  ~x       ~ 

Mit  blümin  cierint ')  sich  diu  lant, 

X  ~X  ~X  ~  x~ 

Mit  louhe  dekkit  sich  der  ivalt; 

X       ~x         ~x        ~|x        ~ 

Daz  wilt  havit  den  sinin  ganc, 

I    I  \\^  ""  \  t 

X  <^|(viX  X  <^X  f^ 

50  Scone^)  ist  der  vögele*)  sanc; 

<~>»X  |o->         XooXX  '^ 

Ein  iwclich  ding  diii^)  e  noch  havit^) 

X  ~XX  ^IX"  ~X  ~ 

Di  emi  Got  van  erist  virgah, 


<^XX         r^|X  t^X  Xrvj 

Ne  were  die  zn'ei  gescephte, 

\  \\\    ■        I 

X        ~X  X  ~  X~fvj 

Di  her  gcscuph  die  beste''), 

00         X  X  f^  X       0000 


E 


E 

E 

E 

A 

A 
B 

C 
IHH 


')  Lies:  behalden,  gcbcrcii,  dragcii,  tcenden,  cicrcu,  weil  durch  die 
tenuis  hihaUent,  gchcrent,  äragint,  icendint,  cicrini  zu  luuli  liegeu. 

-'  Bei  der  lesart  ainin  zag  liegt  die  2.  bebuug  zu  liocli .  ebeuso  bei 
tlen  Icsarten  irin  vlug  und  irin  vluz. 

*)  Hiat.     Bei  elisiou  würde  .scö-  zu  botli  uiul  der  rbythnnis  hart. 

*)  vügilsanc  lässt  die  3.  hel»uiig  nicht  tief  genug  herabsinken. 

•'■•)  Metrische  drückung. 

*)  Wol  hat.  ')  Bei  der  lesart  bezziste  liegt  die  hebung  zu  tief. 
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55  Die  virkerten  sich  in  diu  doleheit. 

\\\  I  \  I      \ 

X        x~x         X    |~      X       ~x~ 

Dannin  hubin  sich  diu  leiht. 
\\\  \\  \    \  I. 


IV. 

Cunt  ist  wi  der  vient  virspun  den  man: 

\\\  ;      I         \\  / 

<-^       X     X'    X       <^x  I      x~         X       ~ 

Zi  scalhe  ivolter  un  havinA) 

f.  ■        \\     \  yT 

X  <^  X  oo  oo  X  c^ 

So  vürter  cir  hellin 

X  f^O  fVJ         I       X  OO  C^J 

60  Die  vünef^)  tverelde^)  alle 

r  \\\  I    !■   \ 

X  r^X.  ~  X  I    c^  oo 

XJns^)  Got  gesante^)  sinin  sun^): 

X  <^  X~X  I       ooX  ~ 

Der  irlostc  uns  vane')  den  sündenß) 

\\\  I      \  r     \ 

X  X<^  x|f^X  X  oJt^ 

Ce  opfere  wart  her  vür  uns  hraht^), 

/.  I        \  w  w 

X<^xx|~  X  ~         X  ~ 

Dem  dode  nam  her  sini  mäht; 

X  <^  X    I       <^^  X        <^  X         o-' 

65  Ce  hellin  vur  her  ane  sunden, 
X      -^x       X      <^IXx      c^<^ 
Her  herite  si  mit  gewelde; 


X        ~XX     ~|     X  XoJ~ 


Der  tiuvel  virlos  den  sinin  gewalt 

\\\  I  w  \  r 

X  ~X  X~  X  X       X      ~ 


A 

E 


B 

IHH 

A 

A 

E 

A 

IHH 

E 

A 

A 

E 


1)  Wol  Mn. 

^)  Wol  vünef,  weil  fünf  zu  hoch  wäre. 
'•')  Elision ;  mit  Mat  wäre  die  2.  hebung  zu  tief. 
*)  Unze  liegt  zu  tief. 

•"*)  Lies:    gesande;   -sante   wäre   zu   hoch.     Die   schwachen  präterita 
fordern  nach  n  immer  -d. 
")  Lies :  son  —  sundon. 
')  von  liegt  zu  hoch. 
*)  Lies:  bräht. 
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Wir  H'/üdin  alle*)  in  vric  gezalt; 

X         ~x       ~ I        X    ~x      x~ 
In  der  donfe  würde  wir  Cristis  man: 

XX  r>jx|~X  X  ~X  oo 

70  Den  Jlcirrin"^)  stilin  ivir  minnan. 
X*  <^x         |~x       X        ~~ 

V. 

Up  hüf^)  Crist  sinis  criicis  vanin 

~      X  ~     I   XX      ~x       ~x 

Die  zireilfhodin  kiz  her  in  diu  lande  ^)  varin; 

X  ~Xx  -^       XXX       ~X  ~x 

Van^)  hiniele  gaf  her^)  un  diu  craft, 

r  \     \\  \  \\\ 

X  f>oxx|~X  f^X  t>o 

Daz  si  uhirivundin  diu  heidinscapJit. 

~       X         ;<x~x       |x  ojxoo 


c 

E 
A 


E 


75  Borne  uhirtvant  Petrus'), 


X   X  t-o  f^  cvj 


E 
C 
A 

A 

Seint  Andreas  in  Patras, 

X  t^^  X  ''»J        I    X  r>J  oo  Ä 

In  India  der  güde  Thomas, 


Diu  Griechen  der  ivise  Paulus, 

I         I  \>  I  \ 

X  ~X  X       ~x  ~~ 


X      ~xx|x        i^X  ~~ 

Matheus  in  Ethyopia, 

X<^X       |<^      XXi^Xf^o 

80  Symon  unte  Judas  in  Pcrsia, 
~  X        ;■'  X       c^  :<    I  X     ~  X  ~ 
Seinte  Jacohus  in  Hierusalem, 

XX  rvjX~       Ix  fv>XXt^ 


')  Im  druck  steht  al. 

^)  Lies:  herroi.    Mrrcu  würde  viel  zu  tief  fallen. 

*)  Lies:  op  (oder  sehr  offenes  u)  höf. 

*)  laut  Aväre  we^en  einsilliigkeit  \ind  tcnuis  /.n  hncli. 

*)  Im  druck  steht  vcuic. 

*)  Lies:  gacer. 

')  A'ielleicht  l'itrHS.   l'itrus  wäre  zu  hoch. 


A 
A 
C 
E 
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Nu  is  her  dar  in  Galicia  histen,  — 


X     X 


X    x~xx     x~ 


JoJiannes  dar  in  Epheso  i), 

•  '  I      ^  '  ^ 

X  t^  X     I  t^      X      <^  X  f^ 
Vili  sitze  Jionder  predigin."^) 


X  X     '^x 


~  X 


oo  X  <^ 


85  Ih  des  grahi  noch  tvehsit  himilhrot, 


X        X 


X 


~X 


f  \ 

rv)  X  t^ 


Daz  deJikit  manigirslahte  noht 

X  fvjX  r^xXt^X  :<^ 

Andre  mertirere  manige, 
f      \       I    '      ^ 

XX  cvjXooX      I     ooX~ 

Soiz  witin  ist  ci  sagine, 

XX        ~X       ~|x      ~x~ 

Mit  heiligem  irin  hlüde 

X  c^XX       |c^X       c-vJC-o 

90  Irvüldin  Christis  gemüde. 


x~x 


~x 


I     \ 


Mit  arheiden  quamen  si  cir  heirrin'^) 

X  ~XX  c^x  X:x 

JVm  havit  her  si  mit  erinJ) 

X         cvj  X         X  ~|     X 


r    \ 


A 
A 
A 
A 
B 
A 
A 
A 
A 
A 
A 


VI. 

Die  Troianischen  VranJcen 

\\\  \  VW 

X  t^  X '^  X  c-o  t^ 

Siiln^)  is  ieniir  Gode  danken, 

w  I      \\  VW 

X  X         cvjX|ooX  <^r^ 

95  Das  hern^)  so  manigin  heiligin  havit  gesant, 

X  X  X  cvjxX  r^XXl 

Suis  dar  in  Kolne ')  ist  geivant, 

\  /.  I        V  w 

X  ~X  ooX  |c^  X~ 


V 

cvj  X 


vv 
X~ 


A 

IHH 
IHH 
B 


1)  Lies:  E-  kurz! 

''')  Lies:  predegön. 

^)  u.  ■*)  Lies :  Mren  :  ercn.    Das  i  der  eiuüiug  lässt  e  zu  hoch  stehen. 

^)  Lies:    Sohl  es,   weil  die  eingang-ssenkung-  Si  sühi  is  zu  tief  läge. 

")  Lies :  dad  kern,  weil  die  eingaugsseukuug  Daz  her  un  so  zu  tief  läge. 

■^)  Lies:  Kolne  mit  hiat,  Aveil  Köln'  zu  hoch  läge. 
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DaiUr  restit  ein  s/ilich  nicnige 
Xx       ~x       X       ~x    I  ~x~ 
Van  Senti  Mauriciin  her  ige, 

X         ~x  X~xx       |.^x~ 

Unt  einlef^)  tusent  megkie 

t.  \\\  :      I  \ 

X         ~X  ~x     :    ~X<v) 

100  Durch  Cristis  minn  irslagene, 

t  \\\       .  I  y 

X  ~X  f«j:x~X~ 

Manige  hischove"^)  also  herin 

X  X  X  ~X         I  ~X     ~~ 

Die  dir  ceichinhaftig  tvarin'^), 

X         X  ooX~X  :~.-^ 

Als  iz  mer  ist  vane  Sente^)  Ätinin; 

X     X      ~      X     <^  X  i     X  '^'^ 

Des  love  ivir  Crist  mit  sänge. 

X~x  X  ~|X  ^t-- 

Vers  711—756. 
XLII. 
Einis  nahtis  der  heirro  du  gesach 

Xx  ~X      I     X  ~X  ~  X  OJ 

Wi  her  quam  in  einin  vili  KünigJichin  saJ 

X  X  oo|x  ~XXX  r-oxXX  ~ 

Ci  tvuntii'ltchitn  ■')  gesidele 

X  fv<X~X  I    X~X~ 

So  i2  solde^)  sin  ci  himele. 

Xx  <>oX  r>o|Xt^X<^ 

715  Du  dühte')  u)i  in  sinemi  tronme, 

\\  \  \  w 


c 
c 

A 

A 

A 

IHH 

A 

A 


E 

F 

A 

IHH 

A 


')  eirdef,  weil  eilf  zu  hoch  läge. 
*)  Im  druck  steht  bischof. 
')  Lies:  weren. 

*)  Im  druck  steht  Sent.     Die  iiiclodic  verlaiii^t  olision. 
'•")  Im  druck  steht  irtintiflicliiiiii. 

')  mit  rehti  ist  gestrichen,  da  sonst  die  eingangssenkung  und  infolge- 
dessen der  ganze  vers  zu  tief  herabsänke. 
')  Im  druck:  (hiht  ...  sh47iii. 
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Wi^  0  were  al  hihangin  mit  golde, 

X  ~  X  Xc^X  |X  ~oj 

Steini^)  liuhtin  dar  nbiral, 

r  \        \\  \  / 

~X  I        c^X  X        ~X~ 


Sanc  unti  ivunne  tvas^)  manigvalt. 

w  /  I  /  \ 

(>o  XX  f^x|x  cvjXt^ 

Bü  sazin  dar  hischove  manige, 

w  \\\  I      /  \ 

X  <^X  X  c-oXx|c^X<^ 

720  Si  scliinin  als^)  die  sterrin  cisamine. 

w^"    '  n\  I  /         \ 

X  t^  X  X  X  ~X      I    X~X=^ 

Der  hiscJiof  Bardo  ivas  ir  ein, 

\\  t  \       \  w 

X  ~X  t^xl^Xc^ 

Senü  Herihret  gleiz  als^)  ein  goltstein, 

Xx        ~xx         ~IX  X        ~~ 

Andre^')  heirin  genug, 

\\\  \\     \      \  r 

CNJ  X  C^J  c>^       1  X    c^J 

Unt  was  ein  lehin  unt  ein  muht. 

X       -^     X*      c^  X  I    ~      X*       ~ 
725  Bü  stunt  dir  ledig  ein  eirlicli  stöl'); 

X  ~  X  cv^X    I     X  <^X  f^ 

Sent  Anne  ivard  is^)  vili  vrö.^) 

X  ojX  oo  xI^^X^^ 

Her  IV  as  ci  sinin  er  in  dar  gesät; 

X  f^  X  XX  c-^X|c^  Xcvj 

Nu  lohit  ers  i^')  Got,  dad  erz  also  gesach. 

\\\  r       \  \  \\f 

Xr^X  X  <^X  X  <^X  Xc^ 


c 

E 

C 

c 
c 

IHH 

A 

E 

B 

B 

E 

B 

D 


')  Die  lesart  wis  alltntJialbin  lässt  die  eiugang-ssenkung  zu  tief  herab- 
sinkeu. 

^)  Bei  der  lesart  diu  viuli  tiurin  steint  liegt  die  1.  hebung  zu  tief. 

^)  Bei  der  lesart  was  dir  gros  unti  manigvalt  sinkt  die  2.  hebung  zu 
tief  herab. 

*)  Im  druck:  also. 

^)  Die  lesart  gleiz  dar  lässt  gleiz  zu  tief  herabsinken. 

*)  Druck:  andere,  was  zu  tief  ist. 

')  Bei  der  lesart  Dil  stunt  dir  ein  sttil  ledig  unt  eirDch  geht  die  ein- 
gaugssenkung  zu  tief  herunter,  die  2.  hebung  liegt  zu  hoch. 

^)  Druck:  sinis,  was  zu  hoch  treibt. 

")  Bei  der  lesart  gemeiht  liegt  die  4.  hebung  zu  hoch. 
><>;  Druck:  lobit  hers. 
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O  ici  (jcrne  her  du  geseze, 
X    X      ~x       X  I  ~     x~~ 
Den^)  still  tri  gern  er  hitjrifj'e! 

X  f^    I    X         ^^        -''        X  rsj  i^ 

DaiJ  ni  H-ollln  (jelohin  di  vurstin'^) 
Durch  einin  vhkJie  vur^)  sinin  brustin. 

X  XX  ooxjX  ~X  ~~ 


XLIII. 

Uf  stimt  dir  heirrin  ein  hiz  ÄrnoJt, 
~       X       X       ~x        xl~       x*~ 
Ci  Wurmizi  ivas  her  wilin  Bischof. 

X  ooxx|~        X         ~x  X*~ 

735  Seint'  Annin  namer^)  mit  handin, 


X  <^x|<^x  X  t^po 

So  quamin  si  dar  hihcdvin. 
X         ~x        x~|x~<^ 
Mit  siizir  redin  her  im  du  histunt, 

X        ~X         ~  X     I      X        ~       X  X  ~ 

Her  sprach:  trosti  dig,  heirro,  Godis  drfd, 

I  \\  I  VW  \\ 

X  X  ~XX  oox|~X  ~ 

Disin  vleJckin  wisi  hine  gedun, 

XX  <^X       |ooXt-oX  x>-^ 

740  Wan  ^)  dir  is  gereit  cJer  ewige  stul. 

X  t^X       Xi^lx       t^xx       (^ 

Daz  sal  sin  in  curtin  stundin, 


X      X      ~  I  X      ~x         ~~ 
So  hisiu  disin  heirrin  wiUicmmnin.'') 


\\ 


t>-x     XX        ~x      I       Xxp^oj 


A 
C 
C 
A 


E 
E 
A 
A 
D 
A 
A 
B 
C 

c 


*)  Die  lesart  hbhi  liisst  die  eiiigaiigsseiiknni>-  zu  tief  herabsinken. 

*)  Lies:  wolden  ..  rorsten. 

')  Druck:  vure. 

*)  Druck:  nam  her. 

*)  Bei  der  lesart  ci  wäre  lieyt  die  ein<»angssenkuno-  tief. 

•)  Druck:  -cituu'n. 
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Untir  un  nimalit  tu  nu  hlivin: 
Wi  lutir  iz  sal  sin,  dad  •)  si  lidin ! 

'  ^^      I  ^^^  A 

X~xxX'^|x  xcvjc^  iV 

745  Crist  haf^)  tir  disi  ding  irougit; 

X*~         xXx^|x~~  A 

0  wi,  wad  tir  erin  volgit!^) 


'    I  ' 

X    ~    I   X       X    ~x 


Harti  ginc  is  im*)  ci  herein, 
\\\         \\  I         \\\ 

f^X  ~  XX         |X         ~i>o 

Das  her  widere^)  solde  cir  erdin. 

\\\     '  V         I  r 

X  X  r^   ■><.   >:.  fvJX|X  ~~ 

Ni  werit  du  ci  stundin  so  gewant, 

X  t^X         XX  ooX|<^  Xfvj 

750  Durch  alle  diusi  werilt  ni  rumiter  daz  lant.^) 

r  \\\         1  w  \ 

X         ~xXx        ~x|x      c^XX  X         ~ 

Von  dem')  slafe  dir  heirro  du  gestunt, 

\\\     I  \\  \  / 

X  X  ~X    1    X         ~X         (^         x~ 

Wole  wister,  ivad  her  solde  dun.  ^) 

I  w  \  \  t 

c^X  oox|X  <^XX  .~ 

755  Kolnerin  vir  gab  her  sini  hulte, 

X*  c^x|         Xc^         X  XX        ojoo 

Swi^)  groz,  daz  warin  ere  sciilte. 

\\\  w  I  ' 

X  c'^  X  o^x|XXt^~ 


D 

A 

A 

IHH 

D 

E 

E 

A 

A 


>)  Bei  der  lesart  dad  si  wilUn  liegt  die  2.  hebung-  zu  tief. 

2)  havit  liegt  zu  tief;  liaV^  (Anz.  23,355). 

^)  Die  lesart  o  loi  heirro  wad  tir  erin  unti  genädin  völgit  lässt  die 
eiiigangsseukuug  und  die  2.  hebung  zu  tief  herabsinken. 

*)  imi  des  druckes  drückt  die  2.  hebung  zu  tief  herab. 

^)  Lies:  dad  er  weder;  die  lesart  tvidere  kerin  lässt  die  1. Senkung  zu 
tief  herabsinken. 

**)  Bei  der  lesart  durch  alle  diusi  werlt  ni  rumiter  daz  Paradysi  länt 
würde  die  eingangssenkung  und  die  2.  hebung  zu  tief  herabsinken,  während 
die  3.  hebung  zu  hoch  liegen  würde,  also :   .   • 

')  Druck:  demi. 

**)  Lies:  ivale  wester  tvad  ir  don. 

^)  Die  eingangssenkung  Daz  her  si  hazzite  würde  die  stimme  zu  tief 
herabsinken  lassen. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XX  XIV.  3 
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VI.    Beschreibung  des  verses. 

Das  gedieht  (vgl.  Sievers,  Sprachmel.  s.  27)  liegt  für  meine 
stimme  ziemlich  tief  (vgl.  Sievers,  Grdzg.  d.  idiunetik  §027). 
Ich  bin  aus  Torgau  gebürtig  und  habe  auch  daselbst  das 
gymnasium  besucht.  Ebenso  lag  das  lied  für  die  stimme  des 
herrn  professor  Saraii,  die  süddeutsche  intonation  zeigt,  sehr 
tief  (vgl.  Sievers,  Si)rachmel.  s.  24).  Die  dritte  hebung  des  je- 
weilig zweiten  reimverses  (=  hinterreihe)  berührt  bei  ihm 
fast  die  untere  grenze  seines  tonumfanges,  soweit  er  bei  lauter 
declamation  in  fi-age  kommt.  Die  allgemeine  Stimmlage  bleibt 
dieselbe  durch  das  ganze  gedieht.  Die  verse  müssen  mit 
ziemlich  grosser  klangfülle  und  mittlerer  Weichheit  gelesen 
werden.  Die  klangfarbe  ist  im  sinne  der  tiefen  klarinette. 
Die  Silbenbindung  ist  legato.  Dabei  ist  den  lauten,  besonders 
i  und  u  sehr  offene  färbung  zu  geben,  soweit  nicht  der  ur- 
sprüngliche dialekt  überhaupt  e,  o  verlangt.  Das  tempo  ist 
massig  und  gehalten,  ganz  entsprechend  dem  feierlichen,  aber 
doch  etwas  begeisterten  stil  des  lobgedichtes;  die  silben,  auch 
die  Senkungen  treten  deutlich  hervor  und  nehmen  von  ein- 
ander einigen  abstand.  Damit  hängt  zusammen,  dass  der  hiat 
so  oft  bleibt. 

Die  versmelodie  ist  schon  oben  (s.  10  ff.)  beschrieben.  Aus  ihr 
ergibt  sich,  dass  die  tonfolge  ungebrochen  ist  (Saran.  Deutsche 
Verslehre  s.  112).    Träger  der  melodie  sind  die  hebungen. 

1.  Die  verse  (=  reihen)  sind  bundmässig,  d.h.  die  mehr- 
zahl  derselben  hat  mehr  oder  minder  ausgeprägte  fugen. 
Ohne  fuge  sind  nur  85  verse  (ca.  4  proc). 

Die  fuge  liegt  4r)G  mal  in  der  mitte  des  verses  zwischen 
2.  und  3.  hebung  und  zerlegt  als  'mittelfuge'  diesen  in  zwei 
hälften.  Das  gibt  dem  verse  ruhe  und  gleichmass.  Die  fuge 
liegt  entweder  unmittelbar  vor  oder  hinter  der  hebung  oder 
innerhalb  der  mehrsilbigen  Senkung.  Es  ist  die  neigung  zu 
bemerken,  die  fuge  hinter  einer  senkungssilbe  anzubringen, 
also  das  vorderliund  'weiblich'  zu  bilden  (^x  I)- 

Am  häufigsten  erscheint  die  mittelfuge  unmittelbar  hinter 
der  2.  hebung  (153  mal)  und  unmittelbar  vor  der  3.  hebung 
(222  mal),  im  ganzen  also  375  mal;  21  mal  liegt  die  fuge 
zwischen  2.  und  3.  hebung  bei  ausfall  der  2.  Senkung ;  50  mal 
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liegt  sie  in  der  zweisilbigen  Senkung,  die  auf  die  2.  liebung  folgt, 
23  mal  liegt  sie  hinter  der  1.  silbe,  8  mal  hinter  der  2.  silbe 
der  dreisilbigen  Senkung,  die  auf  die  2.  hebung  folgt. 

294  mal  liegt  die  fuge  zwischen  1.  und  2.  hebung:  Un- 
mittelbar hinter  der  1.  hebung  liegt  die  fuge  21  mal,  unmittel- 
bar vor  der  2.  liebung  193  mal,  13  mal  zwischen  1.  und  2.  hebung 
bei  ausfall  der  1.  Senkung,  47  mal  in  der  zweisilbigen  Senkung 
hinter  der  1.  hebung,  12  mal  zwischen  der  1.  und  2.  silbe  der 
dreisilbigen  Senkung,  die  auf  die  1.  hebung  folgt,  8  mal  zwischen 
der  2.  und  3.  silbe  der  dreisilbigen  Senkung  hinter  der  1.  hebung. 

Selten  erscheint  die  fuge  zwischen  der  3.  und  4.  hebung. 
Diese  rhythmische  teilung  ist  unbeliebt.  Unmittelbar  hinter 
der  3.  hebung  erscheint  sie  12  mal,  unmittelbar  vor  der 
4,  hebung  10  mal ;  5  mal  liegt  sie  in  der  zweisilbigen  Senkung, 
die  hinter  der  3.  hebung  liegt. 

Die  reihenb rechung  (enjambement),  die  erst  in  mhd. 
blütezeit  durch  Wolfram  stark  gepflegt  wurde,  findet  sich  im 
Annoliede  naturgemäss  höchst  selten ;  nur  2  mal.  •) 

Die  verse  stehen  dem  altdeutschen  vierhebigen  vers  noch 
nahe  und  haben  darum  grösstenteils  abstuf ung,  d.h.  fast  in 
jeder  reihe  treten  deutlich  2  haupthebungen  hervor  und  zwar 
bei  773  versen  (ca.  89,7  proc).  67  verse  (ca.  7,6  proc.)  sind  nur 
mit  1  haupthebung  versehen.  3  haupthebungen  haben  20  verse 
(ca.  2,3  proc),  4  haupthebungen  haben  3  verse  (ca.  0,4  proc). 

Bei  vielen  versen,  die  in  der  Statistik  als  abgestuft  be- 
zeichnet sind,  kann  man  schwanken,  ob  sie  nicht  zu  den 
versen  mit  1  oder  3  haupthebungen  gezählt  werden  sollen, 
denn  oft  erreicht  der  schweregrad  einer  nebenhebung  fast  den 
schweregrad  einer  der  haupthebungen.  Wann  im  einzelnen 
fall  abgestufter,  wann  gleichschwebender  vers  anzusetzen  ist, 
darüber  kann  nur  der  Zusammenhang  und  der  klang  im  ohr 
entscheiden. 

Die  metrische  drückung  in  versen,  von  der  weiter  unten 
die  rede  sein  soll,  beschwert  die  rhythmisch  dazu  gehörige 
hebung,  mag  sie  der  gedrückten  silbe  vorausgehen  oder  folgen; 
um  wieviel  in  jedem  fall,  darüber  kann  gleichfalls  nur  das 
gehör  entscheiden. 

*)  V.33.34::  Zden  selben  erin  gescaphin  Ward  Adam,  |  havit  er  sich  behaltiu. 
V.  763.  764 :  Her  viir  du  mit  gewelde   Ci  Eome  |  swi  so  her  wolde. 

3=K 
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Unter  den  abgestuften  versen  kommen  am  häufigsten  die 
nach  t3^pus  A  (35(3  verse,  ca.  42,2  pioc.)  und  typus  C  (160  verse, 
ca.  18,2  proc.)  vor.    Es  folgen  typus  E,  typus  D,  typus  B,  typus  F. 

Auch  die  senkungs-  und  auftaktssilben  sind  nach 
ihrer  schwere  untersucht  worden.  A\'ährend  aus  praktischen 
rücksichten  in  der  Statistik  hei  der  schwereuntersuclmng  der 
Senkungssilben  mir  die  halbleichten  und  die  silben  mit  metrischer 
drückung  aufgeführt  werden  und  bei  mehrsilbiger  Senkung 
ihre  läge  festgestellt  wird,  dagegen  die  volleichten  und  über- 
leichten Senkungssilben  nicht  unterschieden,  sondern  beide  ge- 
meinhin als  volleicht  bezeichnet  werden,  werden  im  auftakt 
die  einzelnen  silben  ihrer  schwere  nach  genau  in  halbleicht, 
volleicht  und  überleicht  geschieden. 

Die  silbenzahl  des  auftakts  überschreitet  nie  die  von  3. 
Ohne  auftakt  sind  185  verse  (ca.  21  proc),  einsilbigen  auftakt 
haben  419  verse  (ca.49  proc),  zweisilbigen  haben  226  (ca.26  proc), 
dreisilbigen  33  verse  (ca.  4  proc).  Im  einsilbigen  auftakt  ist 
die  volleichte  silbe  am  häufigsten  vertreten  (330  mal),  mit 
metrischer  drückung  1  mal.  Dieser  einsilbige  auftakt  ist  im 
ganzen  Hede  die  einzige  volleichte  auftaktsilbe,  die  metrisch 
gedrückt  ist  (v.  471),  alle  ülu'igen  metrischen  drückungen  im 
auftakte  wie  in  den  Senkungssilben  (ausgenommen  v.  466 : 
x*  x'^r>^  unevicnghi)  sind  accentuell  halbleicht.  Halbleicht  im 
einsilbigen  auftakt  sind  71  silben,  halbleicht  und  dazu  metrisch 
gedrückt  sind  ausserdem  12  silben.  überleicht  sind  nur  5  silben. 

Im  zweisilbigen  auftakt  sind  die  formen  >,  x  (volleicht - 
überleicht)  und  .  <  (volleicht  -  volleicht)  am  stärksten  ver- 
treten. Im  dreisilbigen  auftakt  ist  die  form  x  x  x  (volleicht 
-  volleicht  -  überleicht)  am  häutigsten. 

In  der  Statistik  der  senkungssilben  sind  für  die  schwere 
nur  die  halbleichteii  silben  und  ihre  Stellung  in  der  Senkung 
berücksichtioft. 
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In  der  einsilbigen  Senkung  erscheinen  halbleichte  silben 
79  mal,  15  mal  mit  metrischer  drückung. 

In  der  zweisilbigen  Senkung  mit  halbleichter  silbe  er- 
scheinen die  formen  x  x  (halbleicht  -  volleicht)  und  x  x 
(volleicht  -  halbleicht)  am  häufigsten.  In  der  dreisilbigen 
Senkung  erscheint  die  form  x  x  x  (volleicht  -  halbleicht  - 
volleicht)  am  häufigsten. 
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Das  bestreben,  im  Annolied  die  zahl  der  sentnngsälben 
herabznmiiidenL  \rie  das  Eoediger  nnd  aiida%  bei  zeitlich  Ter- 
wanten  gedichten  tun.  würde  dem  charaLkter  des  gedichies 
ZTiwiderlaufeiL  Das  Annolied  Terlangt  füHe  nnd  weichheil  im 
rhrthmus  und  dieser  wird  zerstört,  sobald  die  hebnngtm  za 
nahe  aneinanderrücken.  Die  höchstzahl  der  senkiDO^^ilben 
ist  4.  Eine  vieTsilbige  Senkung  kommt  ün  ganzen  sedichie 
aber  nur  1  mal  vor :  t.  3S  nach  der  1.  hebung.  Dreisilbige 
senktmgen  kommen  12Ö  mal.  zweisilbige  4S2  mal.  eiasülige 
144S  mal  ror. 

Saran  «Deutsche  Teidehre  s.  254)  macht  bei  den  gedichten 
des  11.  12.  jahrhimderts  unterschiede  in  der  Stuart  tmd  rechnet 
die  zeüen  des  Annolifirs  in: er  die  veise  mirderen  tmifasges 
mit  relativ  ebenem  rhythmus,  Zusammenziehung  im  versinnem 
d-h.  iu  2.  und  3.  Senkung  kommt  in  der  tat  wenig,  hebungsaaf- 
lösunar  sehr  viel  in  allen  formen  Tor.  nämlich  227  maL  Gesen 
ende  des  gedichtes  trin  nach  Saran  eine  andere  Stuart,  näm- 
lich die  von  langen  rersen  ein.  die  auffällig  wenig  iimere  zu- 
sanunenziehmigen.  dafür  aber  viele  hebungauflC^migen  und 
überfüllte  Senkungen  enthalten:  man  vergleiche  in  der  textprobe 
V.  711  bis  75o  mit  v.  1 — K^4.  Diese  änderung  in  der  Stuart  hängt 
mit  dem  inhalt  des  gedichts  atrfs  engste  zusammen:  Bei  der 
beschreibnn?  der  sreschichtlichen  tatsachen  wählte  der  dichter 
natursremäss  verse  mittleren  umfangs:  sobald  er  sein  loblied 
auf  den  bischof  beginnt  i^etwa  seit  v.  572)  nimmt  seine  spräche 
einen  noch  schwunsrvoil-feierlicheren  Charakter  an:  zu  diesem 
zweck  wählt  der  dichter  möglichst  silbenreiche  veise  wie  sie 
sich  vorher  nur  in  feierlichen  abschnitt;^chlässQi  finden  z.b. 

'        ^  '  Von  disime  äkudm  übe  lÜB  «in  ewiB 

Di  idr  immer  salm  sifi. 

Aber  auch  in  den  rein  historischen  teilen  des  gedichies 
(z-b.  V.  1 — lO-t^  darf  die  sübeniahl  nicht  Avie  es  Ec-ediger  tut 
herabgemindert  werden. 

In  1C»S  fäUen  fällt  die  Senkung  nach  da-  L  oder  2.  hebong. 
•All  mal  nach  8.  hebung  aus  d.h.  im  klingenden  schluss.  Der 
dichter  hat  also  von  dem  kunstniittel  des  senkungsausfalies 
im  vemnnern  für  seine  zeit  wenig  gebrauch  gemacht-  Aus 
der  Statistik  ergibt  sich,  dass  der  ausfall  meist  nach  einer 
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der  liauiitliebungen  eintritt.  Wie  Brendel  (s.  35  30)  nach  Kraus 
und  Saran  nacliweist,  ist  der  ausfall  der  Senkung  nach  der 
haupthebung  ein  gutes  mittel  des  tlichters,  um  einen  gegen- 
satz.  t-mitliase  und  affeet  auszudrücken.  Ohne  jede  innere 
Senkung  sind  2  verse  (v.  2,  221). 

Ueber  den  versschluss  ist  zu  bemerken,  dass  304  stumpf 
(x^),  411  klingend  (J^J)  und  148  gleitend  (^x-)  ausgehen. 
Die  verse  müssen  als  vierer  gelesen  werden.  Auch  die  verse, 
die  klingend  ausgehen,  tragen  auf  der  letzten  silbe  eine 
liebung.  Diese  hebung  ist  aber  meist  sehr  leicht,  nur  in  3  fällen 
ist  sie  halbschwer  Ql^),  in  einem  fall  ist  sie  etwas  schwerer  als 
unterhalbschwer  (^),  in  105  fällen  ist  sie  unterhalbschwer  (;.), 
in  den  meisten  fällen  ist  sie  nur  eben  noch  als  rhj'thmische 
hebung  wahrnehmbar  (<^ :  302  mal) ;  sie  darf  aber  noch  nicht 
wie  oft  später  im  mhd.  zur  Senkung  werden.  Bei  119  verseu 
mit  gleitendem  ausgang  ist  die  letzte  silbe  unterhalbschwer 
(^x~),  bei  vers  161  ist  sie  sogar  noch  etwas  schwerer  (.-Lx<^); 
bei  20  solchen  versen  ist  die  hebung  eben  noch  bemerkbar 
(^x~)-  ^'iii'  iii  einem  fall  ist  sie  untervollschwer  (Z),  in  7  fällen 
ist  sie  halbschwer  Qi). 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  sind,  um  den  rhythmus  nicht 
zu  zerstören,  nur  42  elisionen  in  Kehreins  text  zu  den  schon 
vorhandenen  zugefügt  worden.  Auffällig  ist,  dass  die  elision 
meist  am  anfang,  höchst  selten  im  schluss  der  verse  steht. 
Gegen  ende  des  verses  ist  oft  das  tempo  langsamer  und  darum 
wird  eine  elision  im  zAveifelsfalle  eher  im  auftakt  und  nach 
der  1.  hebung  stehen  als  im  schluss. 

Hiate  zähle  ich  76.  Für  typus  A  23  (30,3  proc).  für 
typus  B  9  (11,8  proc),  ebensoviel  für  typus  D  und  E,  13 
(17,2  proc.)  für  typus  C,  11  für  verse  mit  1  haupthebung  (14.5  proc.) 
und  2  (=  2,6  proc.)  für  typus  F. 

lieber  die  läge  des  hiatus  lässt  sich  keine  regel  aufstellen. 
Er  kommt  zwischen  allen,  am  meisten  zwischen  2.  und  3.  hebung 
vor.  Dies  hängt  wol  mit  der  bundmässigkeit  der  reihen  zu- 
sammen. Auffällig  für  das  Annolied  ist  das  vorkonnnen  der 
metrischen  drückung.  Sie  erscheint  15  mal  im  auftakt, 
26  mal  in  der  inneren  Senkung. 

Der  ausdruck  'metrische  drückung'  (einer  accentuellen 
hebung)  oder  'metrische  erhebuug'  (einer  accentuellen  Senkung) 
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ist  von  Saran  (Verslehre  s.  209)  für  die  unzweckmässigen 
bezeichnimgen  'schwebende  betonung-',  'versetzte  wortbe- 
touung'  U.S.W,  geprägt. 

Die  metrischen  drückungen  sind  ein  gutes  mittel,  um 
rhythmische  hemmungen,  ritardandi,  zu  erzeugen  und  sind 
deshalb  gerade  für  den  feierlich  getragenen  stil  des  lobliedes 
geeignet.  Die  metrische  drückung  findet  sich  im  Annoliede 
hauptsächlich  im  versanfange  und  maclit  diesen  volltönend. 
Man  vergleiche  die  gedichte  Burkarts  von  Hohenfels,  der  gleich- 
falls metrische  drückungen  im  versanfange  liebt  (vgl.  Saran, 
Rhythmus  des  franz.  verses  s.  325). 

Metrische  drückung  oder  erhebung,  dieser  'Widerspruch' 
zwischen  accent  und  metrum,  darf  eigentlich  nur  in  versarten, 
deren  metrum  unzweideutig  feststeht,  anwendung  finden,  vor 
allem  in  solchen,  in  denen  hebung  und  Senkung  einsilbig  ge- 
halten, regelmässig  miteinander  wechseln  d.  h.  in  alternations- 
metren  (s.  210). 

Das  streben  nach  alternation  der  hebungs-  und  senkungs- 
silben  setzt  in  der  deutschen  metrik  unter  französisch  -  pro- 
vengalischem  einfluss  mit  dem  12.  Jahrhundert  scharf  ein.  Im 
Annolied  mit  seiner  freien  technik  erwartet  man  daher  die 
drückung  nicht.  Aber  auch  im  Annoliede  scheint  dieses 
alternierende  princip  —  unter  einfluss  lateinischer  i)  gedichte  ? 
—  etwas  von  einfluss  gewesen  zu  sein.  Das  lässt  sich  auch 
aus  den  in  der  Senkung  beliebtesten  formen  xx,  xx  ^^^ 
xxx  ersehen.  Aus  einer  probe  ergab  sich  mir,  dass  in 
Senkungen,  die  nur  volleichte  und  überleichte  silben  enthalten, 
das  gleiche  Verhältnis  herrscht :  die  am  häufigsten  erscheinenden 
formen  sind  x  x,  x  x  und  xxx.  Ausserdem  wird  ja  Senkungs- 
ausfall im  versinneren  fast  gemieden.  Wieweit  wirklich  geist- 
liche lieder  dieser  zeit  vom  alternierenden  versideal  beeinflusst 
sind,  muss  noch  erst  untersucht  werden.  Jedenfalls  hat  die 
geistliche  dichtung  am  alten  strengen  accentuierungsprincip  der 
deutschen  metrik  im  wesentlichen  festgehalten. 

2.   Die  kette  (=reimpaar). 

Häufiger  als  die  reihenbrechung,  die  sich  wie  oben  ge- 
sehen,  nur  2  mal  findet,   ist  die   kettenbrechung   (reim- 


1)  Vgl.  Beliaghel,  Beitr.  30, 559. 
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biecliung).  allerdings  fast  nur  halbe:  In  7  fällen  ist  die 
l.reinizeile  selbständig,  die  2.  gelit">rt  zum  folgenden,  in  17  fällen 
ist  die2.reimzeile  selbständig,  die  1.  gehört  zum  vorhergehenden, 
die  ganze  kettenbrechung  findet  sich  nur  G  mal :  scharf  aus- 
geprägt ist  sie  nur  in  den  ketten  337  und  347. 

3.    Der  abschnitt. 

Ueber  die  reihenzahl  der  abschnitte  lässt  sich  kein  gesetz 
finden.  Die  höchstzahl  ist  28  (XLYII).  Ihr  folgen  die  abschnitte 
X.  XX.  XXI.  XXII.  XXIII.  XXXII  mit  26,  XXX.  XLIII. 
XIÄX  mit  24,  mit  22  reihen  die  abschnitte  III.  XXV.  XL. 
XLII.  XLYI,  mit  20  die  abschnitte  XIV.  XXXIV,  mit  18  die 
abschnitte  I.  IL  VIII.  XVIII.  XXVIII.  XXXV,  mit  16  die 
abschnitte  XXIV.  XXXI.  XXXIII.  XXXVL  XXXVII.  XXXIX. 
XLL  XLV,  mit  14  die  abschnitte  IV.  IX.  XVII.  XIX.  XXVH. 
XLIV.  XLVIII,  mit  12  die  abschnitte  VI.  XL  XV.  XVI.  XXVI. 
XXIX.  XXXVIII,  mit  10  abschnitt  XIII,  mit  8  abschnitt  VII, 
Am  meisten  sind  also  abschnitte  mit  16  reihen  vertreten  (8  mal). 


Zweiter  teil.     Statistik. 

I.   Schwereverhältnisse  der  hebungen. 
1.  Verse  mit  2  haupthebungen.') 
T3T)us  A.    ^^^^ 
a)  Die  haupthebuiigen  sind  gleich  schwer. 
«)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  rL'r^rLc^    Daz  (hidcr  ist  geisfni:  25  a  1  (la) 

2.  Mit  metrischer  driickung  im  auf  takte:  X"'-^~~~   -^^"    Hcirn'n 

suUn  ivir  mhinan:    70  1  (Ib) 

3.  rC.^rL^    Daz  her  (uiderc  s/ni  rvcrdi  sack  rechte  gen:  38.  45.  72. 

329  4  C2a  +  2b) 

Infolge  metrischer  driickung  vor  der  l.hebung  gehört  hierher: 
X*~~~~    liihtere  was  der  irkmigisti  man:  109  1  (la) 

4.  f^rLfCr^    Ce  hellin  vur  her  ane  si(nden:   65.  66.  77.  79.  83.  87. 

151.  157.  191.  203.  218.  347.  427.  539.  588.  600.  601.  6tt2.  603. 

679.  680.  812.  824.  850  24  (15  a  4- 9  b) 

5.  i^^Xi~  Da  bischof  tvürd  derselbe  man:  557.  647  2  (2a) 


')  In  den  klammern  hinter  den  resultaten  sind  die  vorderreihen  mit  a, 
die  hinterreihen  mit  b  bezeichnet. 
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Soiz  tvitin  ist  ci  sägine :   88.   160.  365.  389.  415.  •442. 

615.  655.  665.  863  10  (7a  +  3b) 

7.  ^^J^J^    Du  dedde  dir  Jieirro  edile  gemüt:   773  1  (la) 

8.  ^cL^r^    Wörti  diu  Semiramts:   164.  587  2  (la  +  lb) 


ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  c-^^rL^    Und  sin  neve  gut  diu  richi  gewän:   480.  525         2  (la  +  lb) 

2.  rC^c^r^    In  india  der  güde  Thomas:    78.  100  2  (2b) 

Infolge  metrischer  drückuug  vor  der  3.  hebuiig  gehört  hierher : 
c^c^X*'^'^    -^*"  iwelich  ding  diu  e  noch  hat:    51  1  (If^) 

3.  r^J^<i.^    Widin  irri  after  sedele:   372.  534  2  (2  b) 

4.  ^.^^c^    Borne  ubirwänt  Petrus:   75.  76.  84.  91.  153.  183.  187. 

235.  246.  247.  315.  359.  360.  383.  586.  599.  722  17  (lla  +  6b) 

Infolge  metrischer  drückimg  vor  der  3. hebung  gehört  hierherj: 

c^^-^x*^<^   -^'^  biirchmiira  viereggeht'/ch:    165  1  (la) 

Infolge    metrischer    drückiing    im    auftakte    gehört    hierher: 

X*~>^rC.<^    Halspergin  üntt  briineien:   125  1  (la) 

5.  c^^^c^    Ben  Manen  unten  siimien:  39.  170.  362.  388.  391.  438. 

439.  440.  494.  512.  524.  530.  598.  651.  767  15  (5;a  +  10b) 

6.  ioLclx^    Dil  UM  ward  ünte  stimmä:   20.  34.  89.  139.  172.  296. 

339.  476.  497.  768.  785.  792.  873  13  (6a4-7b) 

7.  ^Xj^rl>    Deri  vor  dir  in  wilin  mit  herige:  281.  325.  335.  570.  579. 

589.  605.  653.  685  9  (8a  +  lb) 

Infolge   metrischer   drückuug   im    auftakte   gehören   hierher: 
X*~~<^f^   Homere  scrivin  cisämine:   261  1  (la) 

X*(^<^~oo    Crist  hat  tir  disi  ding  iroiigit:    745  1  (la) 

8.  Xi  Xj  ~  c^    Di  in  Diutischemi  lande  ie  iviirde :  108.  283.  341.  377. 

523.  581.  747.  7(')3.  875  9(8a  +  lb) 

Infolge    metrischer   drückung   im   auftakte   gehört   hierher: 
X*~~~~   Troieri  viirin  in  der  tverilte:  371  1  (la) 

9.  ^<^^<v.    DieTroian/schenVränken:  93.  173.  257.  345.  361.  392. 

404.  407.  421.  432.  453.  458.  475.  514.  608.  631.  687.  713.  757. 

761.  764.  799.  805.  846.  856  25  (16a  +  9b) 

Infolge    metrischer    drückung    im    auftakte    gehört    hierher: 
X*~c^>^c-o   Homere  du  sin  infieng)n:   465.  471  2  (2a) 

10.  ^  ^  ^  <vj    Da  vänter  inne :   295  1  (1  a) 

11.  ^c^c^t^    Nu  ist  ciht,  däz  ivir  denckcn:    7.  284.  498.  501.  511. 

697.  707.  715.  821  9  (7a  +  2b) 

y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schAverer  als  die  1. 

1.  c^rLc^J^    Disi  loerlt  ist  daz  eine  deil:   24  1  (Ib) 

2.  c^rvjojrv)    Dil  dis  girihtis  plag  der  heirre  gilt:    630  1  (Ib) 

3.  ~<^~(v^    In  india  her  die  wüsti  durchbrach:  209.  469  2  (2a) 
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4.  rLrL~~    Scöne  ist  der  vögele  sänc:   öO.  310  2  (2  b) 

5.  rL~~~     I«  zioiflbne  sibctKog:    WA  1  (la) 

b)  Die  1.  hauiithebniig  ist  schwerer  als  die  2. 
c)  Die  uebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  ^.:i;:i~    Mmis  hlz  der  n-isti  ,ii,hr.    121  1   (1  a) 

2.  ^^~~    Wöle  beceichint  uns  dad  icältsuhi:  241.507.738     8(2a  +  lb) 

3.  ^rL;::^     Üngeivenit  wärin  si  ci  wige:    133.  134.  179  3  (2a+lb) 
D«  Cesar  dar  in  h'mte  icäs:    409.  öOR.  515  8  (2a  +  lb) 


f"«o  fNJ  rsj  rsj 


ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  .^J^rLoL    Unt  eilif  tiiseni  megidc:   99  1  (la) 

2.  ~~^~    Manigc  hischove  also  her/n:    101.  353  2  (2a) 

3.  t^J^<4f^    Alle  gesenft  ist  an  dem  mennischhi:   29  1  (la) 

4.  c^~~~    Wül  intfingin  «n  die  Griechen:   232  1  (Ib) 

5.  r^f^^oo    Owishurg  ist  nä  imi  geheizän:   482  1  (Ib) 

6.  <^*<^'<^'~    Daz  man  sescein  rös  ci  demo  wägine  spien:   706  1  (Ib) 

7.  Mit  metrischer    drückung  vor  der  2.  hebung:  rCx*~~~  -^^^'' 

cibrnch  al  duz  her  änequäm:    195  1  (la) 

8.  ^~^~    Selho  vier  milnisier:   (542  1  (Ib) 

9.  .^~~~    ÄribeHilidhi:  136.  152.  206.  4:U.  441.  44!).  623.  7  (3a  +  4b) 

10.  rL!^^~    Daz  si  vreisin  gidörstin  irhid)n:    138.  258.  330.  378. 

562.  584.  698.  744.  848     "  9  (9  b) 

11.  ^;!^;!^~    Diiäischi  Hute  lernt:   472  1  (Ib) 

12.  rL^~^.    Von  ölten  dingen:    2.  107.  137.  333.  464.  597.  789.    7  (5a  +  2b) 

Bei  metrischer  driukung  vor  der  1.  hebnng  gehört  hierher: 
X'~--~   Die  göteDche  toünnc:    700  1  (Ib) 

13.  ^rL^lc^    Wi  ivir  sehe  salin  emUn:   8.  198.  502.  619.  625.  633. 

838  7(3a  +  4b) 

)')  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  cL^~~     Unz  Elenus  ein  rirherit  mön:    373  1  (la) 

2.  ~~~~    Di  dir  äug  er  dar  in  läntin:   495  1  (la) 

c)  Die  2.  haupthebung  ist  schwerer  als  die  1. 
«)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer. 
l.'XiX.^~    Des  idinterl/chin  Alexänderis  mihi :   324  1  (Ib) 

2.  Xii^^Jl    Daz  Gott  vane   himele   nider   (jesäch:    518.  593.  771. 

809  4(3a  +  lb) 

3.  :^'rl^rl    Die   virkcrtcn   sich   in   diu  dölehed:    55.   62.   212.   322. 

390.  429.  460.  506.  538.  542.  549.  627.  654.  656.  782.  813     16  (5a  +  IIb) 
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w.  \r  \\    \\ 


4.  Mit  metrischer  drückung  neben  der  3.  hebung :  c^  <^  x*  '^^  ^   Dedir 

ie  volcwigis  bigdn:  122  1  (Ib) 

5.  ^?~orv.c^    Du  her  sinis  meisteris  nämin  virnäm:  547  1  (la) 
f).  i^rl)rir^    So  vürth'  cir  helün:  59  1  (la) 

7.  ^rLcLcl    Nu  hävit  er  si  mit  erhi:    92.  126.  147.  100.  255.  321. 

326.  896.  433.  660.  710.  781.  793.  839.  840  15  (7a  +  8b) 

8.  ^  rl)  ^  >^    Die  man  cUkke  durch  den  heim  sh'ig :  305.  366.  750    3  (2  a  +  1  b) 


ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  c^t^o^c^    Die  vünef  werelde  alle:  60  1  (Ib) 

2.  <^cv.oJ.cvj    Woli  vertig  ünti  ivichäft:  291  1  (la) 

8.  Mit  metrischer  drücknng  vor  der  2.  hebung:    J^x*~~~   Von 

den  zwein  ein  iverch,  das  der  tnennisch  ist:  26  1  (Ib) 

4.  ^^tirL    Vieri  milin  länlc  unti  seshc/g:  166  1  (Ib) 

5.  ^^c^rl;    Soiz  sägit  daz  iSvangcliüm:  30.  85.  149.  202.  248.  256. 

318.  870.  436.  451.  470.  473.  522.  574.  672.  739.  772.  797    18  (6a  +  12  b) 

6.  ^.^c^cv.    Irvüläin  Christis  gemüde:   90.  104.  226.  350.  402.  417. 

426.  564.  626.  649.  694.  729.  756.  762.  776.  790.  819.  831  18  (5  a  +  18  b) 
Bei  metrischer  drückung  vor  der  3.  hebung  gehört  hierher: 

c^cvjX*'^'^    -4«  dem  eindo  hätten  si  ein  oiigh:  368  1  (Ib) 

Ferner  bei  metrischer  drückung  im  auftakte:  x*  ^~^<^  Kol- 

nerin  vir  gab  her  sini  halte :  755  1  (1  a) 

7.  c^rvjcv^c^    Als  iz  vier  ist  väne  Sent^-  Amun:  103  1  (la) 

8.  cvjc^c^c^    Der  iväg  vurt  in  in  demo  grünte:  225.  279.  414.  513. 

650.  676.  688.  732.  736.  748.  766.  814  12  (3a  +  9b) 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  3.  hebung  gehört  hierher : 
c^c^X*'^'^    Sor  si  spänin  willit  uz  vlieg}n:  IIb  1  (la) 

9.  rv^<^rvjr^    D/ß  bürg  hiz  her  Colöniä:  489  1  (la) 

10.  (^  c^  oo  r^    Di  dir  jolegin  ziiht  unt  erhi :  264  1  (1  b) 

11.  ^.-LrLr^    Seint^  Ännin  näm  her  mit  händin:  735  1  (l'a) 

12.  i^c^^cv^    Wi  her  sich  mähte  generiän:   224.  332.  398.  454.  468. 

743.  758.  777.  786.  803.  832  11  (8a  +  8b) 

Bei  metrischer  drückung  vor  der  3.  hebung  gehört  hierher : 
c^ooX*cvj(^    Her  quäd  her  iz  äl  lool  irkänte:  817  1  (la) 

13.  XjooXJcvj    Du  säch  her  viore  sich  vlizin:  219.  303.  375.  413.  463. 

559.561.826.843.871  10(9a+lb) 

y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  cvjc^cv^r.]    3Icre  dänne  den  iliär:  274  1  (Ib) 

2.  Mit  metrischer  drückung  vor  der  letzten  hebung :  ^  rL  ^  x*  ~  -^'"' 

släfindc.  imi  sin  oiige  uzstäch:  864  1  (Ib) 

3.  t^t^tvjc^    Du  sich  Liicifer  du  ce  iibile  gevieng:  35.  82.  216.  253. 

309.  397.  479.  629.  779  9  (7a  +  2b) 
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Iiiftilgt'  metrischer  drUckung  vor  der  8.  hehuiig  ist  liierber  zu 
rechnen:  !^rLx*~~  Dannin  lisit  man  da;  zica  urriltc  sin: 
25  b  ^oder  DV)  1  (1 ')) 

4.  J^rl^Xj    Also  dh  hiich  qidt:  444  1  (Ih) 

5.  ~~^~    Wünti  si  ni  nuMin  Kiining  hun:  2C8.  648  2  (2b) 

1  V  l)llö     X5»       fxj  rxj  rvj  OJ 

a)  Die  haniithebungen  sind  gleich  schwer. 

ß)  Die  iiebenhebiingen  sind  gleich  schwer. 

1.  X:^)^^  IhUf  risc,  half  man:  221.  643  2  (2a) 

2.  ^^~^  Demo  Hute  toas  ie  diz  eilen  gilt:  306  1  (Ib) 

3.  ^X^^X]  Dil  icürfin  sin  üngetritiive  mim:  215.  275  2  (2a) 

4.  ^^^^  Der  beidf  ist.  arrpus  ante  geist:  27.  11)6.  251  3  (2a  +  lb) 

5.  ^~~~  Unt  er  die  Vränkin  unter  säz:  500.  575  2  (la  +  lb) 

6.  rL^(^~  Unsi  du  der  seregi  man:  841  1  (la) 

ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  !^^J^c^     Cünt  ist  loi  der  vient  oirspün  den  man:  57.  120    2  (la  +  lb) 

2.  ^rLrLrl.    Dttr  vivcig  dägi  hätti  gilegin:  553  1  (la) 

3.  ."^  r4  rL  rL     DcH    Vülgcdin    die   llerezbgin    äl :     267.   4( >!>.   528.  678. 

835  5  (3a  +  2b) 

Bei  metrischer  drückung  nach  der  1.  hebung  gehört  hierher: 

^X'^^'-^    ■^'*'  •^'<'^'  dinc  härti  war  in  gelich:  668  1  (Ib) 

4.  ~Xi~J^    DU  gedtkhti  der  listige  m<hi:  223.  320  2  (la  +  lb) 

Y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  ^^Xi^    Ein  linht  cirädi  völlin  gut:  287.  410  2  (la  +  lb) 

2.  ~~^^    Diirch  den  diurlichen  man:  12.  825.  829  8  (2a+lb) 

b)  Die  1.  hauiitbclnuig  ist  schwerer  als  die  2. 
«)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  J^rL^^  So  stiini  imi  iif  der  vili  giitc  man:  614  1  (Ib) 

2.  ~~~~  Soiz  dar  in  Kulne  ist  gewänt:  116  1  (Ib) 

3.  ~rLrL~  Si  hävite  mennisUchin  sin:  188  1  (.1^) 

4.  c^rLrl^  Da  icir  imcr  siUin  sin:  18.  727.  830  3  (la  +  2b) 

ß)  Die  1.  nebenheliung  ist  schwerer  als  die  2. 
1.  i^.-L,^;^    L'  haviti  isirnine  cläwin:  237.  238.  510  3  (la  +  2b) 

y;  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  ^r^i^cL    Dil  stt'mt  dir  ledig  ein  eirlich  stül:  725  l  (la) 

2.  oLfCJ^'-^    So  tcir  duz  die  C  riehen  hör  in  redin:  32  1  (Ih) 
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c)  Die  2.  haupthebung-  ist  schwerer  als  die  1. 
«)  Die  nebenhebimgen  sind  gleich  schwer, 

1.  .^.'^Jl^    Dad  dekkit  mdnigirslähte  noht:  86.  192.  272.  336.  545. 

810  6  (la  +  5b) 

2.  i^>^,'^?^'    Hatte  virlörtn  des  heris  ein  michil  deil:  400  1  (Ib) 

3.  Mit  metrischer  drückung- vor  der  2.  und  4.  hebiing:   c^x*~~X*~ 

Unt  was  ein  Uhin  mit  ein  müht:  724  1  (Ib) 

4.  c^'-^rl.^     Wi  söl  diz  iemir  werdin  zäm?:  240.  590.  622.  780         4  (4  b) 

Infolge  metrischer  drückung-  vor  der  letzten  hebung-  gehört 
hierher:  c^i^c^X*^  ■^^'*  hdvit  einen  vogitman,  hiez  Volpreht: 
788  1  (Ib) 

5.  >-^  .^  r^  ^     Unz  er  gewän  ci  siner  liänt :  141  1  (1  a) 

6.  r^.^c^^    Du  her  mit  simr  geivält:  159.  519  2  (2  a) 

/?)  Die  1.  nebenhebung-  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  XjX^rl-rC.    Her   säminodi  schilt   ünti  sper:    123.   200.   380.   520. 

833  5  (2a  +  3b) 

y)  Die  2  nebenhebung-  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  c^^^c^    Di  emi  Göt  van  erist  virgäb:  52.  106.  462.  606.  740      5  (5b) 

2.  cL  .^  ^  ^    Älsi  teilin  der  heiligi  Job :  760  1  (1  b) 

Typus  C.   .^.^^.^ 

a)  Die  haupthebungen  sind  gleich  schwer. 
«)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer, 

1.  ^cCr^J^    Dar  diu  sü  mit  trizig  iüngin  vänt:  384.  695  2  (la  +  lb) 

2.  ^r^c4c^    Her  hävide  drivalde  zeinde:  194.  796.  2  (2  b) 

3.  r^^X^c^    Von  demi  gezügi  des  sti2)htis:  163.  262.  348  3  (la  +  2b) 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  3.  hebung- gehört  hierher: 
r^^X*^^    ^'^^^  s*  doch  ire  ding  ane  viengen:  343  1  (la) 

ß)  Die  1.  nebenhebung-  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  ^  (4  r^  .^    Diu  spehin  werch  gescuph  so  mänigvält :  22.  239.  621  3  (2  a  +  1  b) 

2.  ^(4<4c^    Von   disim?,   ellendin   libe   hin   ein   ewln:    17.  80.  220. 

270  4  (la  +  3b) 

3.  ;!^^^c^    Wi  snelle  helide  vühten:  3.  4.  5.  6.  277  5  (3a  +  2b) 

4.  ^t^cic^    Diu  beceichent  uns   alle  Küninge:    189.  199.  245.  416. 

624.718  6  (3a  +  3b) 

5.  (^  r^  c^  oj    Unzi  si  Hierusalem  virbränten :  174,  349.  532.  582.  802. 

818  6  (la  +  5b) 

6.  ojc^c^vvj    Du  gemengite  dei  wise  Gödis  list:  25.  97.  201.  435.  823. 

864  6  (5a  +  lh) 
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7.  ;^  ^  J^  .^    M'ir  hotten  ie  dikkc  shig'ni :  1.  307.  352.  401.  (193.  741  G  (5a  +  1  b) 

8.  r^.-LrL,^    Von  Ännenie  der  hcrin:   308.  791.    (Die  silbe  mis-  ist 

inetri.sch  gedrückt.)  2  (1  a  +  1  b) 

9.  .-L.^,^,-^    Her  ni  Uz  si  ni  (jchirnun:  140.  34G.  351.  355.  487.  G45. 

701.  8(55.  S74  .      "  9  ((;a  +  3b) 

y)  Die  2.  nebciibebung  ist  schwerer  als  die  1. 
1.  ,-^,^'^,^    Dil  diu  vröne  Gödis  hänt:  21  1  (la) 

b)  Die  1.  hauptbebung:  ist  schwerer  als  die  2. 
«)  Die  nebenhebungen  sind  gleidi  schwer. 

1.  ,-^rL^t^    So  dedde  man  von  Denemörkiir.  (!37 

2.  .-oojow.<-o    Ci  devu  gravi  sincn:   thi 

ß)  Die  1.  uebeuhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

Dil  ward  diz  heristi  rulcwig:  443.  450.  577 

Oy,  wi  di  wifini  clungin:  447.  5(i3.  807.  857 

Virtreib  den  väter  sinin:  GOÖ 

In  eimo  gläseväzze:  213 

Unz  iri  gewegete  der  hrüder  gut:  808 

Daz  si  uidir  Gödis  zcürtln:  155.  15(1  536 

7.  Mit  metrischer  drückiing  nach  der  2.  hebung:  c^rLx*~' 

bürch  sint  würin:  1G9 

8.  -^rC^-^~    Unt  imi  da  wäre  dadhi:  620.  828.  844 

9.  .-^^^c^    Daz  in  disim  merigürten:  445.  731 

c)  Die  2.  haupthebuug  ist  schwerer  als  die  1. 
a)  Die  nebeuhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  Xj>^"ooc^    Si  brähtin  mänigin  schiltränt:  419  1  (la) 

2.  ^ '"  L Z    Wirwürdin  älh  in  vrie gezält :  68.  242.  243.  271.  798  5  (2a  +  3b) 

Infolge   metrischer  drückiing  vor   der  letzten  hebung  gehört 
hierher:  Jl,^<^x*~  Dasint  der  merevisch  Jönum  uzspe:  148     1  (Ib) 

3.  (^^r^~    Daz  si  ubii'wündin  diii  heidinsciipht :    74.207.486.490. 

548.  569.  686  7  (2a  +  5b) 

4.  .-l,~^~    Obi  du  ivöUis  slhen  witnter:  2il.  'Si2  2(la  +  lb) 

5.  rLJ^oIrvj     Ist  si  i'tvir  geheizin  Agrippina:  492  1  (Ib) 

6.  rl^cCc^    Äne  dem  berge  Suedb:  285.  286.  386.  485  4  (2a  +  2b) 

ß)  Die  1.  nebenhebiing  ist  schwerer  als  die  2. 
1.  ^i^'rl,i^    In  Senti  Fetris  giböte  mit  un  ci  Vränkin  gäu:  546         1   (Ib) 
.^     Des  richin  Gödis  gute:  872  1  (Ih) 
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OO  CVJ  CXJ  CXJ 


3.  Mit  metrischer  drückuug-  der  1.  silbe  des  auftaktes :  x* 
Peire  vürin  ie  ci  w/ge  gernb:  316  1  (Ib) 

4.  Mit  metrischer  drückung  des  auftaktes:  x*~^~~  Vreislichir 

dieri  viert:  182  1  (Ib) 

5.  Jl;  J^  r^  c^    Die  plegint  iveriltf  allere :  184  1  (1  b) 

6.  ;^^rL^    Van  Senti  Mauriciin  herige:    98.  119.  205.  211.  2(39. 

302.  395.  478.  505.  541.  585.  604.  616.  667.  671.  719.  720.  774. 

784.  836  20  (IIa  +  9b) 

Infolge  metrischer  drückuug  vor  der  2.  hebung  gehört  hierher: 
^X*^'^<^    ^^^  ^"^^*  2t77m  uf  tedde  der  merigrünt:  852  1  (Ib) 

7.  >^.^rCrvj    Die  diu  iverilt  soldin  äl  umhegrifen:    186.  231.  266. 

276.  297.  301.  376.  550.  634.  646.  683.  730.  801.  804.  822       15  (5  a  +  10  b) 

Bei  metrischer  drückuug  vor   der  2.  hebung  gehört  hierher: 
^  X*  ~  ^  ~    'S*  müstin  B  o  m  er  in  alle  dienen :  344  1  (1  b) 

8.  r^^c^oo    Nu  ivere  die  ztvei  gescephte:   53.  411.  488.  628.  716. 

778  6  (2a  +  4b) 

9.  rl;  J^  r^  r^    Der  vcme  demi  tödi  tvas  irstäntun :  558  1  (1  b) 

10.  rl)  ^  c^  (vj    So  bistu  disin  heirrin  wilUkümmin :  742.  808.  816.  827. 

866  5  (la  +  4b) 

11.  r^^-^^cvj    Nu  Jiävit  si  Göt  virtrihine:  369  1  (la) 

12.  r^^Xlc^    Da  säch  her  inne:  699  1  (la) 

y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  ^.^^^    Das  Ulixes  mit  spiesin  wöl  geräch:  363  1  (la) 

2.  ^  i^  ^  :^    Mit  ten  her  sini  vianti  nidirslüg :  244.  327.  527.  682  4  (2a  +  2b) 

3.  ,-^^rC;^    Um  ane  Seinte  Annin  gewält:  568  1  (Ib) 


Typus  D.   ^^^^ 

a)  Die  haupthebuugen  sind  gleich  schwer. 
«)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer, 

1.  c^c^cv^r^    Köbif  ist  der  heristin  bi<rge  ein:  115  1  (la) 

ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  o^c^^r^    Die  helmi  stälin  heirti:   127.  193  2  (2  a) 

2.  c^cor^c^    Nicheinimo  iceriltlichim  manne:  702  1  (Ib) 

3.  ^^^^l    Van  Griechin  unti  Engelänthi:  635.  638.  746  3  (la  +  2b) 

4.  cNj  c^  c^  (^    Die  (Her  vier  Künincriche :    185.  340.  354.  437.  555.  689. 

690  7  (4a  +  3b) 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  1.  hebung  gehört  hierher: 
X*c^~~t^    Wole  slifet  her  die  goltsteine:  652  1  (Ib) 

5.  ^.^J^rl    Unz  ir  ein  deil  mit  seif menigin:  331.591.641.794    4  (3a  +  lb) 

6.  cO.^^c^    In  der  werilde  äneginne:  19.  565.  583.  675.  847  5  (5  a) 
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Y)  Die  2.  nebenbebun":  ist  scbwerer  als  die  1. 

1.  ^^~,^    Allir  mUschir  diet:  609  1  (la) 

2.  rL,-^^.'^    Dünnir  uitte  u-int  den  irin  vlüg:  44.  46.  669  3  (la  +  2b) 

3.  )^.^~~    Die  tügmt  wUi  wärheiti  tvöllen  pUgin:  578  1  (Ib) 

b)  Die  1.  bauittbebuug  ist  schwerer  als  die  2. 

a)  Die  1.  nebenbebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  Mit  metrischer  drückung  vor  der  3.  hebung:  c4^x*~~     Etnin 

nhavin  sidde  anetiengln:  466  1  (Ib) 

2.  .4^,^~    Durch  alle  diusi  werili  ni  rümiter  daz  h'nit:  750  1  (Ib) 

3.  ^~~~    Zden  selben  erin  gescäphhi:  33.  bOG  '2(la4-lb) 

4.  Mit  metrischer  drückung  vor  der  1.  hebung:   x*-^-^-^-^  Drin 

deil  her  der  icerilte  zürne  geicän:  234  1  (Ib) 

5.  c^^^^rl    Wad  ce/chine  her  getiion  sölte:  820  1  (Ib) 

)')  Die  2.  nebenhebuug  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  rL^J^J^    Vili  härte  untirquäm  sigis  der  heilige  man:  709  1  (1  a) 

2.  f^J^r^J^    Manigis  icünders  genihie  sich  derselbe  man:   233.  428, 

430.842  4(la  +  3b) 

c)  Die  2,  haupthebung  ist  schwerer  als  die  1. 
ß)  Die  iiebeiihebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  Jiir^^.^    Der  troüm  ällir  sä  irg/ng:  259  1  (la) 

Infolge  metrischer  drückung  nach  der  1. hebung  gehört  hierher: 
^X*~~~  ^^^t  zxcein  hoüviin  her  sich  da  gesjn-äch:  210 
(oder  B?)  i  (Ib) 

Als  er  üffin  Sigeberg  hävit  gedän:  11.  168  2  (la  +  lb) 


\\\   /     \     ^ 

ro  ro  rv^  r»o 


ß)  Die  1.  nebenhebuug  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  ^r^.^c^    Diu  alten  Babilönie  stiphti  si:  150  1  (Ib) 

2.  Mit    metrischer    drückung   vor   der   2.  hebung :    ^  x*  ~  ~  ~   ^^'' 

bizcirhinte  drin  Künicriche:  197  1  (la) 

3.  ^(^J^.-l.     117  mänige  ceichen  her  uns  viire  diä:  10.  452.  636.  659. 

661  5  (2a  +  3b) 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  2.  hebung  gehört  hierher: 
^X*~~~   -^'^  cUnin  Homere  meindi  düz:  236  1  (Ib) 

4.  ~^~~    liiz  her  ränin   iif  haben:    280.  289.  290.  304.  367.  403. 

418.  424.  425.  446.  448.  496.  531.  55(i.  632.  684.  691.  692.  845. 

a58.  861.  862.  876  23  (8  a+ 15  b) 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  1.  hebung  gehört  hierher: 
X*i^~~~   Driuhitntert  äKheirrin:  263  1  (la) 

5.  .^?^\^,-^     Geriht  nn  dionplichb:  154  1  (Ib) 
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y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  i^t^c^t^  Daz  fiiir  havit  üfioert  den  sinin  züg:  43  1  (la) 

2.  ^rC.t^^  Die  merin  Reginshurch  her  sa  hisäz:  294  1  (Ib) 

3.  X^^)^J^  Mänig  cieri  näm  her  dan  üz:  474  1  (Ib) 

4.  ^  c^  cL  ^  Unt  Adam  diu  Gödis  Wort  ühirgieng :  36.  110.  176.  567. 

594.  596.  728.  737.  867  9  (3a  +  6b) 

Typus  E.   ^<;,.^^ 

a)  Die  haupthebungen  sind  gleich  schwer. 
«)  Die  uebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  t^cvjc^oj     Ci  Gödis  dienisti  vili  mänigin  man:  560  1  (Ib) 

2.  Mit   metrischer   drückung   vor   der   3.  hebung :   c^  ^  x*  ~  ~  Daz 

eilfti  hörn  ivus  ünz  an  den  himil:  2'19  1  (la) 

ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  c^^^c4    So    gehietin   heimi   äl   iri   tvif:    357.   674.    854    (oder 

3  HH?)  3  (la  +  2b; 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  4.  hebung  gehört  hierher : 
(^r^^X*^    Üf  stunt  dir  heirrin  ein  hiz  Arnölt:  733  1  (la) 

2.  c^J^c^c^    Mit  loübe  dekkit  sich  der  wält:  48.  144.  293.  319    4  (2a  +  2b) 

3.  rC  X^  rl;  rL    Dic  sterriu  bihältent  ire  värt :  41.  49.  64.  145.  250.  288. 

393.  612.  640.  717.  754  11  (5a  +  6b) 

4.  J^^~~    Ir  itvelich  häviti  dät  sin  lernt:    131.  135.  273.  282.  317. 

573.  618.  834  8  (5a  +  3b) 

5.  c-ocvjc^cv^    Man  sägit,  das  dar  in  hälvin  noch  sin:  313.  711  2  (2a) 

6.  t^iv^c^c^    Einis  ähindis  ginc  her  einin  gänc:  795  1  (la) 

y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 

1.  oooofvjc^    In  der  doüfe  würde  wir  Cristis  man:  69.  71  2  (2a) 

2.  c^<^c>or^    Triere  was  ein  hürc  alt:  509  1  (la) 

3.  (^r^o^c^    Seinte  Jäcobüs  in  Hierusalem:  81.  124  2  (la  +  lb) 

Infolge  metrischer  drückung  vor  der  i.  hebung  gehört  auch 
hierher:  <>orL^x*^   ^^  Kölne  was  her  gewihet  bischöf:  105      1  (la) 

Ebenso  gehört  hierher:  (^c^^x*~  CiWürmizi  ivds  her  wilin 
Bischöf:  734  1  (Ib) 

4.  ^c^^^    Dil  bälch  sigis  Göt  desti  mer:   37.  323.  663.  681.  726. 

853  6  (5a+lb) 

5.  cvicvjt^c^    Des  ttirnis  bistünt  dannöch:  167  1  (la) 


b)  Die  1.  haupthebung  ist  schwerer  als  die  2. 
a)  Die  uebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  roc^oor^    Sente  Anno  brähte  ire  ere  ivole  heim:  116.  292  2  (2b) 

Beiträge  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.     XXXIV,  ^ 
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t       \       \     \\\ 

(>w  r>j  rvj  L-s^ 
f     \     \    w 

CNJ  rNj  r^^  pw 


Meghiza  uäs  dti  ein  Kastei:  503.  516  2  (Ia+  Ib) 

Sin  öblei  her  mit  inii  driuj:  (ilT.  705  2  (2a) 


ß)  Die  1.  nebenbebung  ist  scbwerer  als  die  2. 

1.  <ü^<^^     Mit  blihnin  cierint  sich  diu  laut:  47  1  (la) 

2.  rCJ^Xi^'    Sine  gute  hikänti  ril  nuhiig  man:  bdb  1  (la) 

3.  rLi^r^,^     Vane  himde  gaf  her  i(n  diu  cräft:   73.  146.  379.  420. 

52(1  5  (2a  +  3b) 

4.  ^rlX))^"    Selicliche  stunt  Kölnischi  tverlt:  611.787  (oderSHH?)    2  (2  a) 

5.  rLrl.^,^    An  din  dndirin  sich  niiviht  ni  wänt:  132  1  (Ib) 

6.  ~'t^Xj^    Crist  der  unser  hero  gilt:  9  1  (la) 

7.  Mit  metriscber  drückiing  nacb  der  1.  bebung:  rl,x*-^~'-^  ^"  <'^" 

eidin  iz  gescähc :  175  1  (1  ^) 

8.  J^rL.^^    Virleitter  dii  den  tümhin  man:  806  (1  Ib) 

c)  Die  2.  haupthebung  ist  schwerer  als  die  1. 
«)  Die  nebeubebuugen  sind  gleich  schwer. 

1.  XiXji^rL    Seint  Änno  {-nen?)  lieht  is  her  unti  gut:  572  1  (Ib) 

2.  J^~~rL    Si  ivärf  den  heirin  äniz  länt:  230.  551  2  (la  +  lb) 

3.  ^rLrl)^    Si  quädin  däz  her  durch  sinin  geil:  399  1  (la) 

ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  2. 

1.  ^'(^r^c^    Elliu  Äsianlschi  länt:  142  1  (Ib) 

2.  ^i^rl>rO    Dunnin  hübin  sich  die  leiht:  56  1  (l.b) 

3.  ^!^c^r^    Unze  Göt  gesänte  sinin  sün:  61.  67.  543.  552.  644.  696. 

723.  753  8  (5a  +  3b) 

Dil  deilti  Göt  sini  icerch  al  in  zwei:  23  1  (1  a) 


r</  r^  r^  fxj 


y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  ilie  1. 

1.  ^Vl^rL  Des  richin  Potnpeiis  man:  459  1  (la) 

2.  ^^^rL  Dünnin  wühsin  sint  Vreinkischi  heri:  394.  613       2  (la  +  lb) 

3.  ^r^^^'  Sidir  wärin  Diutischi  man:  477  1  (la) 

4.  ~~~rC  Si  rieten  an  tri  münni  lif:  358.  456.  544.  610  4  (4b) 

5.  ~rl~rL  So  steit  iz  in  der  tccrclti  noch:  162  1  (Ib) 

6.  i^ci:^^  Gcnihte  sich  der  heirro  giU:  670.  815  2  (la  +  lb) 

7.  ^rLr^rL  Däbi  tcir  uns  sülin  bewärin:  15.  214  2  (la  +  lb) 

8.  Xjc^c^X^  Wänte  wir  noch  sülin  värin:  16  1  (Ib) 


oo  fNj  CNJ  rs^ 


Tj'pilS  F. 

a)  Die  hauptbebungen  sind  gleich  schwer. 
«)  Die  nebenhebungeu  sind  gleich  schwer. 

Dännin  süntir  dri  heilige  man:  537  1  (la) 


(•'O  .-"SJ   fNJ  f>^ 
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ß)  Die  2.  nebeuhebiing-  ist  schwerer  als  die  1. 
1.  r^^cvjcvj    Dil  müster  vircig  iäre  lebin:  554  1  (Ib) 


b)  Die  1.  haupthebung  ist  schwerer  als  die  2. 
ß)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

Her  ni  würde  üze  dir  bürg  virtrihin:  664.  870  2  (2b) 


\    \    t  \\ 

oj  oo  fvj  r^) 


c)  Die  2.  haupthebung  ist  schwerer  als  die  1. 
a)  Die  nebenhebungen  sind  gleich  schwer. 

1.  c^c^oocv.    Daz  her  sän  ci  stündin  wöli  gesäcli:  849  1  (la) 

2.  (^  cvj  <v^  f^    Als  diu  vlüt  des  hliiotis  inpfänt :  229  1  (1  a) 

ß)  Die  1.  nebenhebung  ist  schAverer  als  die  2. 
1.  c^c^cvjf^    Sülich  ni  ivärt  uns  e  künt:  252.  712  2  (2  b) 

y)  Die  2.  nebenhebung  ist  schwerer  als  die  1. 
1.  t^r^^oj    Däz  her  vieli  schiere  geräch:  254  1  (Ib) 


2.   Verse  mit  1  haupthebung-, 

a)  Die  1.  hebung  ist  haupthebung. 

1.  t^<^(^(vj  Zi  scülke  Wolter  im  hän:  58 

2.  c-J  0^  ~  ^  Ce  opfere  wärt  her  vür  uns  bräht :  63 

3.  fvjoot^cvj  Vier  ärinvederich  her  hävite:  204.  311.  571 

4.  cvjJ^^rvj  Die  dir  ceichinhäftig  ivärhi:  102.  387 

5.  tvjJl^r^rl;  Di  hcr  ci  heirrin  bräht  hävite:  662 

6.  c^cvj<^c^  Vil  iingeleidigbtiu:  130 

7.  <^  (^  (^  (vj  Manig  eigin  her  ci  Kölni  geioän :  639 

8.  ^^^r^  Wiliche  Knechti  dir  werin:  299 

9.  Xjc^<^c-o  Diu  Hute  ivärin  ünzan  diu:  129 
10.  J^c^^X^  Du  vroiite  sich  der  iünge  man:  461 

b)  Die  2.  hebung  ist  haupthebung. 

1.  cv^<^cvj(>o  Wir  sülin  un  cir  dritte  werilde  celin:  31 

2.  (>o<>.i<>ooo  Der  die  rekkin  mänigiz  drügin:  337 

3.  <^<^<^(^  Dan  ist  her  nä  dim  engele  allermeist:  28 

4.  c-orvj(^r^  3Iit  dis  heiligin  crücis  ceichine:  535 

5.  r^  t^  c^  cvj  Der  bürge  äneglnne :  118 

6.  <v^tvjrl.oo  Obir  un  ieht  ci  leide  hetti  gedän:  412 

7.  oo~~<^  Du  Stifter  heriverti:  128 

8.  t>oc^<^c^  Daz  söltin  ein  erin  brengin:  278.  314.  592 

9.  tv^t-^Jt^t^  Daz  her  un  so  mänigin  heiligin  hävit  gesänt:  95.721    2  (2  a) 
10.  c^  rvj  cvj  ,v)  Her  viir  un  näh  iägintä :  431  1  (1  a) 

4* 


1  (Ib) 

1  (la) 

3  (2a  +  lb) 

2  (la  +  lb) 

1  (Ib) 

1  (Ib) 

l(la) 

l(la) 

1  (la) 

1  (la) 

1  (la) 

1  (la) 

1  (Ib) 

1  (la) 

1  (Ib) 

l(lb) 

1  (Ib) 

3  (3  b) 
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11.  !^^'^ro    Na  selbe  demo  nämin  shiin:  491  1  (la) 

12.  ;:i;^X.~    Aho  g6tnchc:  G07  1  (la) 

13.  X.^,-1-^    Aho  gacegeie  Seintf  Anno  disi7H  vuhi:  8(!9  1  (la) 

14.  rlrL'-^rL    Dü  liev  sini  troinne  säyiti:  177  1  (la) 

15.  rLrL^rv;    Dü  s!  ci  dcv  süziu  tcärin:  35C.  408.  4G7  3  (la  +  2b) 

16.  rL^rLcv,    Suad  södor  Mnftig  were:  708.  800  2  (2  b) 

17.  ~i^~-^    Da  hävitin  ir  geseze  hine:  171  1  (la) 

18.  r^~~^    In  des  Aitgi'isti  citin  gescähc:  517  1  (la) 

19.  ~~~~    117  her  gesin  hävite:  178  1  (Ib) 

c)  Die  3.  hebung  ist  haupthebiing. 

1.  X^^rC;rlj    Iti  dcvi  michUin  nun  vehlind'e:  180  1  (Ib) 

2.  i^^rÜfvj    Die  gebin  ire  liht  mit  ivünnen:  40  1  (Ib) 

3.  ;^;^^c^    Den  heiligen  bischof  Annen:  13.  222.  576.  580     4  (la  +  3b) 

4.  ^  ^  rL  r^    Der  stifted  uns  diu  barg  Pitäviiim :  381.  382.  385    3  (2a  +  1  b) 

5.  i^^^r^    Süln  is  iemer  Göde  dünken:  94.  338.  423  3  (la  +  2b) 

6.  ~^<^;^    Da  stipftter  eine  bürg  sint:  U3.  703.  lOi  3(2a  +  lb) 

7.  ~^~(^    Di  her  gescüph  die  beste:  54  1  (Ib) 

8.  ~;^^~    Di  dere  bürg  hühdin:  298.  334.  714  3  (3  b) 

9.  ~~i^~    Ni  uerit  dü  ci  stündin  so  gewänt:  749  1  (la) 

10.  rl^J^^r^    Durch  den  sinin  tctllhi:  14.  312  2  (2b) 

11.  ^;^Xi~    Oft  //•  tt'////(  ie/i-enn«« :  117.  457.  529  3  (3  a) 

12.  rli^^<>o    Unz  Ü2  dem  meri  giengin:  181  1  (la) 

13.  r^r^rLrL    Dcs  drcif  s?  Got  leidere:  158  1  (Ib) 

14.  ^^^^^r^    Unz  cV  luit  einim  blüote:  227  1  (la) 

15.  r^r^X^oo    D('i  her  hat  irkünnit:  405  1  (la) 

3.   Verse  niit  3  haupthebuugen. 

a)  Nebenliebung  ist  die  1.  bebung. 

1.  )^^rLJ^    Si  geberent  vröst  unte  hizze  so  stärc:  42  1  (Ib) 

2.  Xj~!^~"   Dar  nah  ving  sich  ane  der  übile  strit:  673  1  (la) 

3.  i^J^^J^    Dü  cideiltin  diz  richi  viere  sini  man:  328  1  (Ib) 

4.  c^'o^?^<-L    Sön  der  engil  vane  himele  geschiet:  260  1  (Ib) 

b)  Nebeubebung  ist  die  2.  bebung. 

1.  rl^rl,!^'"'    Dü  irvöht/mi  dar  mänig  man:  422  1  (Ib) 

Augüstiis  der  mere  tndn:  481  1  (la) 

c)  Kebenbebung  ist  die  3.  hebung. 

1.  J^c^r^^    Mänigin  helit  vili  gut:  406  1  (Ib) 

Von  ältin  ewin  ist  daz  kiint:  851  1  (la) 
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3.  J^^J^^    Mit  missilichin  redin  her  dar  zu  quam:  811  1  (la) 

4.  J^J^c^^    Mörht,  roüb  ünti  bränt:  677  1  (la) 

d)  Nebenhebnng  ist  die  4.  hebmig-. 

1.  c^^^cvj    Senti  Petir  dir  höto  vröne:  533.  855  2  (2a) 

2.  ^t^X^c^    Deist  in  heidnischin  büchin  meri:  300  (1  Ib) 

3.  J^J^c^^    Des  künin  Ektoris  tvitiwin  genäm:  374  1  (Ib) 

4.  tO^^r^    Bi  güldinin  siulin  bikänfe:  208  1  (Ib) 

5.  ^~;!^cv.    Daz  scärphe  meri  grüozte:  228.  265.  765.  837        4  (3a  +  lb) 

6.  Xj^^oj    Ci  dere  bürg  vili  dikki  quämln:  493  1  (la) 

4.   Verse  mit  4  haupthebungen. 

1.  ^  c^  rlj  ^    Jesus  Christus  Gödis  Sun :  521  1  (1  a) 

2.  ^r^^^    Du  geläch  dir  mänig  breiti  scäri:  455.  504  2  (la  +  lb) 


Uebersiclit. 

Typus  A 188  a  +  168  b  =  356  V.  =  ca.  42,2  proc. 

Typus  B 26a  +    39b  =    65  v.  =    „     7,3  „ 

Typus  C 76a  +    84b  =  160v.  =    „18,2  „ 

Typus  D 39a  4-    50b  =    89  v.  =    „  10,2  „ 

Typus  E 53a  +   41b  =    94  v.  =    „  10,8  „ 

Typus  F 3a  +     6b  =     9  v.  =    „     1  „ 

Mit  1  baupthebung-    .    34  a  +    33  b  =    67  v.  =    „     7,5  „ 

Mit  3  haupthebungen     lla+     9b=    20v.  =    „     2,4  „ 

Mit  4  haupthebungen      2a  +     Ib  =     3  v.  =    „     0,4  „ 

432  a  +  431b  =  863  verse.i) 

II.   Die  hiate  (76). 

Typiis  A:  35  ce  ubile  50  Scone  ist  82  Nu  is  209  India  her 
224  Wi  her  309  Noe  uz  353  sume  intrunnin  364  ouge  uzstach 
368  si  ein  421  Rome  her  427  Cato  unti  436  Cesari  iltin 
469  habite  allin  482  na  imi  b07  stifte  ein  633  rihtere  her 
729  gerne  her  762  harti  al  767  du  erda  IIB  heirro  edile 
782  si  in      850  scone  ist      873  Wi  her  23  (=  30,3  proc.) 

Typus  B:  96  Kolne  ist  159  Dil  her  237  haviti  isirnine  275  So 
her  462  riche  al  614  imi  uf  643  vunfti  ist  780  na  imi 
835  Harti  irquamin  9  (=11,8  proc.) 


>)  Der   Kehreinsche   text   enthält   (mit  vers  25  a,  b,  c,  d)    880  verse. 
Davon  sind  16  als  unecht  gestrichen.    Vers  540  ist  nur  halb  überliefert. 
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Typus  (':  (^  Künige  al  H  i>i  iibirwutidin  207  u-erilte  einde 
266  si  ir  271  scare  in  327  Dii  her  352  so  irsceinte  505  Da 
ist  568  Seinie  Annin  582  lobe  intfangin  585  Diu  in 
7!»8  imi  alle      836  Gote  in  13  (=  17,2  proc.) 

Tyjjus  D:  li>  werilde  ancginne  115  6i<r^e  ein  150  Dm<  «?/en 
259   so  irging        452    /u7//  ?n        566    na  hin        567    D/v'  unti 

661  d/Ä-Ä/  MHC      709  harte  tintir  9  (=11,3  proc.) 

Typ\is  E:  11()  hrahte  ere  142  Elliti  Asianischiu  357  7jf/H(/  ai 
503  du  ein  516  f?/»  iri  552  Schiere  Hier  ')T2  Seinte  Anno 
696  Da  irbaritimi      843  rt?se  /wii  9  (=11,8  proc.) 

Typus  F :    664  icurde  uze      712  "»7  her  2  (=  2,6  proc.) 

Mit  1  hb.:  28  engele  allermeist  63  ce  opfere  118  bürge  aneginne 
172  «/ese^'C  inne        177  Dm  /«er        178   Wi  her        405  Da  Äer 

662  Di  her     703  D«  her     714  So  «>     800  "117  her     11  (=  14,5  proc.) 

III.   Der  senkungsausfali. 
1.  Eine  Senkung  im  verse  fällt  aus. 

a)  Nach  der  1.  hebung. 

1.  Tyjms  A:  x~~x~x~  Dii.  Nmbrbt  der  michilb:  153.  161.  165. 

296.  347.  432.  433.  489.  506  9 

2.  Typiis  D:  x~~x~x~  Der  troiitn  allir  so  irging:  259  1 

3.  Typus  E:  x~~x~x~  Des  titrnis  bistünt  dannöch:    167.  214. 

393.  420.  456.  459.  551.  613.  705.  834  10 

4.  Mit  3  baupthebuiigen  :xxc^~xx~x~  Du  irvöhtime  dar  inänig 

man:  422.  481  ■  2 

b)  Nacb  der  2.  hebung : 

1.  Tj'pus  A:  oox~~x~  Selbo  vier  mirnisicr:  642  1 

2.  Typus  B:  rLx~~x~  Durch  den  diurUchen  man:  12.  123.  159. 

223.  238.  275.  320.  410.  510.  528.  575.  622.  841  13 

3.  Typus  D:  x~x~~x~  Dei-  ie  ci  Binl  biquäm:    HO.  168.  331. 

428.  567.  609  6 

4.  Typus  E:  x~xx~~x~  DU  bülch  sigis  Göt  desti wer :  37.  288. 

319.  618.  644.  723  6 

5.  Mit  1  haupthebung ') :  x~x~~  x  i^  Z/  scdlke  ivölt'cr  un  han:  58. 

*178.  *431.  *800  4 

c)  Nach  der  3.  hebung. 

Typus  A:  xx~x~x~~  1^7  wir  selre  sülin  enden :  8.  20.  34.  39. 
60.  62.  65.  66.  70.  76.  77.  78.  89.  90.  91.  92.  93.  101.  103.  104. 
108.  126.  133.  134.  136.  138.  139.  140.  151.  166.  170.  172.  173. 
187.  191.   198.  203.  206.  218.  219.  225.  226.  232.  241.  246.  247. 


')  Bei  den  mit  *  bezeichneten  versen  ist  die  2.  hebung  haupthebung. 
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248.  257.  258.  264.  279.  284.  291.  303.  305.  315.  318.  326.  330. 

332.  333.  839.  341.  345.  350.  353.  359.  362.  368.  375.  377.  378. 

388.  389.  392.  396.  398.  404.  407.  413.  414.  421.  426.  439.  440. 

449.  454.  463.  464.  465.  468.  471.  472.  473.  475.  476.  482.  497. 

498.  501.  502.  508.  511.  514.  523.  524.  530.  534.  538.  559.  561. 

562.  564.  579.  581.  584.  586.  587.  588.  597.  598.  601.  602.  605. 

608.   619.  623.  624.  625.  626.  627.  631.  650.  651.  655.  660.  676. 

687.  694.  697.  698.  700.  707.  710.  715.  722.  729.  732.  735.  736. 

743.  744.  745.  747.  748.  755.  756.  757.  758.  761.  762.  763.  764. 

766.  767.  768.  772.  775.  776.  777.  785.  786.  789.  790.  792.  803. 

805.  814.  817.  819.  821.  826.  831.  832.  838.  846.  856.  871.  873. 
875                                                                                                       190 
Tj'pus  C:  x^xX^x^~  Wir  hörten  ie  dUcTce  singen :  1.  3.  4.  5. 

6.  17.  53.  155.  163.  169.  174.  182.  186.  194.  207.  213.  217.  231. 

239.  242.  245.  266.  276.  277.  285.  286.  297.  301.  307.  308.  316. 

342.  343.  344.  346.  349.  351.  352.  355.  376.  386.  401.  411.  419. 

443.  445.  447.  450.  478.  485.  486.  487.  492.  505.  527.  532.  548. 

558.  563.  582.  620.  628.  634.  637.  645.  646.  666.  667.  683.  693. 

701.  716.  730.  731.  741.  742.  778.  783.  784.  791.  801.  802.  804. 

807.  808.  816.  818.  822.  827.  828.  844.  857.  865.  866.  872.  874        96 

Typus  D :  x  x  ^  x  x  ^  x  ^  ^^  -f»  der  werilde  äneghme :  19.  33.  127. 

185.  193.   197.  289.  290.  304.  340.  403.  424.  425.  437.  446.  448. 

466.  531.  555.  556.  565.  566.  591.  635.  636.  638.  641.  659.  684. 

690.  702.  746.  845.  847.  858.  876  36 

Typus  E:  <4x~x~^  Triere  was  ein  burc  alt:  509.  787  2 

Typus  F:  ^xx~x~r!j  Sülich  ni  tvärt  uns  e  künt :  252  1 

Mit  1  haupthebuiig:  x^xx^X~^  Den  heiligen  hischof  Annen: 
13.  14.  40.  54.  94.  102.  117.  118.  128.  130.  143.  171.  181.  222. 
227.  278.  299.  314.  334.  337.  338.  356.  385.  387.  405.  408.  423. 

457.  467.  491.  529.  580.  592.  708  34 
Mit  3  haupthebuugen :  x  ~  x  x  ~  x  x  v^  <>o  Bi  güldinin  siulin  bikänte : 

208.  228.  265.  300.  493.  533.  765.  837.  855  9 

2.  Zwei  Senkungen  fallen  aus. 

a)  Nach  der  1.  und  2.  hebung. 

1.  Mit  3  haupthebungen :  ^^^x~  Mörht,  roüb  ünti  bränt:  677  1 

b)  Nach  der  1.  und  3.  hebung. 

Typus  A:  xx~~x^c^  Nu  ist  ciht,  däz  tvir  dencken:  7.  25a.  59. 
107.  137.  152.  212.  283.  295.  361.  390.  391.  417.  429.  438.  444. 

458.  494.  495.  512.  513.  549.  633.  649.  688.  824.  843  27 
Typus  C:  ^J^x~r^  ^J^it  zioeien  grifen:  211.  699  2 

c)  Nach  der  2.  und  3.  hebung. 

1.  Typus  A :  c4  x  X  ~  rC  <^  Böm^  ubirwänt  Petrus :  75.  665  2 
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2.  Typus  B:  x~xx~~~    Nimöhti  nichein  dün  bäz:  606  1 

3.  Tyi)us  (":  ^x<^~~    Einen  tum  tcörJit/n:  156.  220.  488.  650  4 

4.  Typus  D:  x~x~~~    Geriht  nn  di'implichh:  154.263.280.354. 

3(i7.  418.  583.  632.  652.  675.  689.  691.  692.  794.  820  15 

5.  Mit  1  hauptbebung:  r^x  x  ^rl>~    Die  dere  bürg  hühdin:  298.  607 

(hier  ist  die  2.  hebung  hauptbebung)  2 


3. 


Drei  Senkungen  fallen  aus. 


a)  Nach  der  1.,  2.  und  3.  hebung. 

1.  Typus  A:  x~~~~    Von  alten  dingen:  2 

2.  Typus  B:  ^^^t^    Half  visc,  half  man:  22t 


Uebersicht. 


Ausfall  einer 

Ausfall  einer  Senkung 

Senkung  nach 

nach 

Quersumme 

1 .  bebung 

2.  hebung 

bü 
c 

CO 

1.  u.  2 
hebung 

1.  u.  3. 
bebung 

1.,  2.  u.  3. 
bebung 

Typus  A 

9 

1 

190 

— 

27 

2 

1 

230 

Typus  B  

— 

13 

— 

— 

— 

1 

1 

15 

Typus  C  

— 

96 

— 

2 

4 

— 

102 

Typus  D 

1 

6 

36 

— 

15 

— 

58 

Typus  E  

10 

6 

2 

— 

— 

— 

18 

Typus  F 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

Mit  1  hauptbebung   .    . 

— 

4 

34 

— 

— 

2 

— 

40 

Mit  3  banpthebungen    . 

2 

— 

9 

1 

— 

— 

— 

12 

22 

30 

368 

1 

29 

24 

1 

,    476 

IV.   Der  auftakt. 
1.   Typus  A. 

ß)  Ohne  auftakt  :r^xX~x~x~  Disi  iccrli  ist  dac  eine  deil: 
24.  29.  50.  75.  82.  121.  122.  133.  136.  139.  164.  172.  212.  224. 
232.  241.  268.  274.  295.  296.  303.  330.  332.  345.  360.  372.  427. 
429.  f32.  433.  444.  449.  451.  454.  460.  472.  482.  497.  502.  507. 
508.  511.  524.  547.  586.  597.  603.  ()23.  626.  642.  660.  743.  747. 
759.  771.  779.  792.  803.  819.  832.  838.  846 
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ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

1.  Die  silbe  ist  laalbleicht  (x)-' 

Xr^rl^c^  Von  cUten  dingen:  2.  77.  83.  92.  126.  134.  166.  173. 
179.  183.  247.  256.  257.  389.  434.  539.  557.  627.  648.  655.  656. 
735.  736.  744.  756.  758.  762.  781.  850  29 

2.  Die  silbe  ist  halbleicht  und  metrisch  gedrückt  (x*): 

X*~x~xx~oo  Den  Heirrin  sülin  ivir  minnän :  70.  109. 
125.  261.  371.  465.  700.  745.  755  9 

3.  Die  silbe  ist  volleicht  (x): 

xt^X~x<^c^  Du  UM  ward  ünte  stimmä:  20.  25a.  39.  45. 
51.  59.  60.  65.  66.  72.  76.  78.  79.  89.  90.  91.  93.  99.  100.  104. 
147.  149.  151.  153.  157.  160.  161.  165.  170.  187.  203.  209.  216. 
219.  225.  235.  246.  258.  283.  284.  309.  318.  322.  324.  326.  335. 
347.  362.  364.  366.  373.  375.  377.  383.  391.  396.  397.  402.  404. 
407.  414.  417.  426.  436.  439.  441.  442.  458.  463.  464.  468.  470. 
473.  475.  476.  479.  489.  494.  499.  501.  506.  512.  513.  514.  518. 
534.  538.  561.  570.  593.  601.  602.  615.  647.  649.  650.  651.  653. 
654.  665.  672.  676.  679.  680.  685.  687.  698.  707.  713.  715.  763. 
764.  767.  768.  773.  776.  777.  785.  786.  790.  793.  805.  809.  814. 
817.  826.  839.  840.  843.  863.  871  131 

4.  Die  silbe  ist  voUeicht  und  metrisch  gedrückt  (x*): 

x*~x~xx~c^    Den  sidde  hiz  er  du  cerin:  471  1 

y)  Der  auftakt  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  volleicht  (xx): 

XXfvjX  X  ~x~c^  Ward  Adam,  havit  er  sich  behältin:  34. 
55.  87.  226.  248.  279.  310.  361.  388.  438.  469.  498.  574.  581.  584. 
587.  598.  599.  600.  625.  633.  729.  757.  775.  782.  848.  875  27 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

X  X  c^x~x^x~  Vili  süze  könder  predigln :  84.  253.  255. 
291.  390.  415.  542.  562.  588.  629.  697.  722.  813  13 

3.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  halbleicht  (x  x)  '• 

xX<^xcvjxx<^r^  So  ivalz  iemir  in  detno  grünte :  218.  339. 
738.  789  4 

4.  Die  beiden  silbeu  sind  volleicht  (xx): 

xx~~x~~  Nu  ist  ciht,  däz  wir  dencken:  7.  8.  25b.  26. 
30.  35.  38.  85.  88.  103.  108.  138.  152. 195. 198.  206.  305.  321.  325. 
329.  333.  341.  350.  353.  368.  378.  392.  453.  480.  530.  564.  706. 
766.  824.  856.  873  36 

6.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

xxr^xr^xxt>~jc^  Der  irlöst?  uns  väne  den  Sünden:  62.  137. 
190.  191.  202.  264.  281.  365.  398.  421.  515.  522.  523.  525.  549. 
559.  579.  589.  605.  619.  631.  688.  694.  710.  739.  748.  761.  797. 
799.  812.  821  31 
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6.  Die  1.  silbe  ist  überloicht,  die  2.  vullciclit  (x  x): 
X  x~x~x~~     Ci  den  etcigin  ginnd'in:  112 

6)  Der  auftakt  ist^dreisilbis:. 

1.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  halbleicht,   die  3.  ist  überleicht  (xx  ><): 

XX  X  ~xx~xxx~~     ■D<?s    tcard    irsh'igin    der   Kiining 
Agamemnh:  359 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  volleicht,  die  3.  überleicht  (x  x  x): 

Xx  X  ~x~x~~   Al>i  ein  gescöz  daz  oüge  cesice:  831 
8.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht,  die  3.  volleicht  (x  x  x) : 
X  X  x~X~X~~   Manige  hlschovc  also  herin:  101.  440 

4.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  volleicht,   die  3.  ist  überleicht  (xx  x): 

XX  X  ^^x~~   Daz  in  der  scönistir  bürge:    107.  315.  370. 
413.  630.  732 

5.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht,  die  3.  ist  halbleicht  (x  x  x)  = 

xxX~~x~~    Di  dir  oug  er  dar  in  läntin:  495 

6.  Die  1.  und  3.  silbe  sind  volleicht ,   die  2.  ist  überleicht  (x  x  x) : 

X  X  X~X~X~~ 


Dad  iz  mit  rehte  sulte  liehen:  608 


Typus  B. 

«)  Ohne  auftakt. 

^x~~x~   Durch  den  d/urDchcn  man:  12.  18.  52.  57.  159. 
196.  221.  251.  275.  320.  575.  590.  622.  760.  780.  825.  829.  830.  835        19 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

1.  Die  silbe  ist  halbleicht  (x): 

X~x~x~x~   Soiz  dar  in  Külne  ist  gcwänt:   96.  240.  267         3 

2.  Die  silbe  ist  volleicht  (x): 

x~x~X~x~  Der  beide  ist  corpus  ünte  geist:  27.  32.  86. 

106.  123.   141.  188.  192.  200.  215.  237.  272.  287.  409.  410.  462. 

bOO.  510.  519.   545.  553.  606.  614.  643.  678.  724.  725.  727.  740. 
788.  810.  833.  841  33 

y)  Mit  zweisilbig-em  auftakt. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  ist  volleicht  (xx): 

Xx~x~x~x~    Dan  den  äldin  bürgin  quam  diu  cräpht: 
120.  528  2 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

Xx~x*~x~x  x~   Disi  zwei  dine  härti  tcärin  gelich:  668  1 

3.  Die  beiden  silben  sind  volleicht  (xx): 

xx~xX~x~x~  Demo  Ihite  was  ic  diz  eilen  gut:   306 
336.  380  3 

4.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

xx~xx~A.x~  Du  gedächti  der  listige  man:  223.  238.  520         3 
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ö)  Mit  dreisilbigem  auftakt: 
1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht,  die  3.  voUeicht  (x  x  x): 
Xxx^xX~xx~x~"  Hatte  virUrin  des  hen's  ein  michil 
deil:  400  1 

Typus  C. 
a)  Ohne  auftakt. 

~x~x~x~  Du  diu  vröne  Gödis  hänt:  21.  74.  80.  156. 
169.  211.  220.  239.  266.  285.  297.  342.  348.  349.  401.  416.  450. 
527.  550.  568.  616.  634.  646.  686.  699.  701.  718.  774.  783.  822.  864        31 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

1.  Die  silbe  ist  halbleicht  (x): 

X^xX^x~~  Wir  horten  ie  dikke  singen :  1.  3.  68.  184.  201. 
231.  244.  308.  435.  447.  541.  558.  577.  637.  716.  828.  865.  868.  874        19 

2.  Die  silbe  ist  halbleicht  und  metrisch  gedrückt  (x*) : 

X*^  X  X^x~~   Vreislicliir  dieri  vieri:  182  1 

3.  Die  silbe  ist  voUeicht  (x): 

x^xc^xxXx-^^  Wi  riclie  künige  dl  zegiengen :  6.  22.  53. 
98.  148.  163.  194.  207.  213.  243.  245.  262.  269.  271.  276.  277. 
301.  302.  327.  344.  351.  355.  369.  395.  411.  419.  443.  445.  478. 
485.  486.  487.  488.  490.  548.  563.  620.  628.  645.  666.  667.  683. 
695.  719.  720.  730.  742.  778.  784.  796.  804.  808.  816.  818.  836. 
844.  866.  872  58 

4.  Die  silbe  ist  überleicht  (x): 

xooxxc^xxooc^   Bisäz  sinir  vianti  riche :  376.  536.  801  3 

y)  Mit  zweisilbigem  auftakt. 

1.  Die  beiden  silben  sind  halbleicht  (xx)  = 

XX~xxx~x~x~  So  virnemit  um  die  grimmin  Jieidin- 
scäpht:  119.  352.  741  3 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  volleicht  (x  x) : 

Xx~  X  x~x~xc^  Da  dir  restit  ein  sülich  menige :  97.  174. 
270.  343.  386.  671.  857  7 

3.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

Xxojxxx~xt^~  Dannin  würdin  si  geheizin  Suäbö :  286. 
532.  791  3 

4.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  und  metrisch  gedrückt,  die  2.  ist  über- 

leicht (x*  x): 
X*x~xXxoox<^c^   Jreire  vurm  le  ci  loige  gerne:   Sib  1 

5.  Die  beiden  süben  sind  volleicht  (x  x) : 

xx<^x~x~c^  Wi  si  veste  bürge  brechen:  4.  5.  140.  155. 
186.  199.  242.  363.  384  492.  505.  585.  621.  852  14 
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C).  Die  1.  silbe  ist  volleicbt,  die  2.  üborloirht  (x  x): 

X  X  ~  X  X  X  <>^  X  ~  :<  oo  Dil  (jemhigite  dei  ivise  Gddis  list :  25. 
189.  205.  346.  569.  604.  624.  731.  79W.  802.  823.  827  12 

rf>  Mit  (lreisilhij,feni  auftakt. 

1.  l'ie  1.  uiiil  2.  silbe  sind  balbleicbt,   die  3.  ist  überleicbt   (xx  x)  = 

XXx~'<  x~xx~~  -^'*  ^"•^  *"  trüite  bisünin  SeinU 
Ännb:  693  1 

2.  Die  drei  silben  sind  volleicbt  (xxx): 

xxx~xx~xXx~~  yon  disinic  ellendin  Übe  hin  ein 
ewin:  17  1 

3.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  volleicbt,   die  3.  ist  überleicht   (x  x  x): 

xxx~xXx~xx~~  Dar  her  ci  Kölne  ward  mit  lobe 
intfdngin:  582  1 

4.  Die  1.  und  3.  silbe  sind  volleicht ,   die  2.  ist  überleicbt  (xxx): 

X  X  x~x~x~~    Obi  du  tvöllis  slhen  wünter:  217.  307.  682  3 

5.  Die  1.  silbe  ist  volleicbt,  die  2.  und  3.  überleicbt   (x  x  x): 

XX  x~xx~x  x~~  Das  her  geliz  sich  eis  vianiis  trä- 
tcin:  807  1 

6.  Die  1.  und  3.  silbe  sind  überleicht,   die  2.  ist  balbleicbt  (x  x  x)• 

x  x  x  ~x  x  ~'x  x  x  x  ^x~  In  Senti  Fetris  gibote  mit  un 
ci  Vrdnkin  gän:  546  1 

Typus  D. 

«)  Ohne  auftakt. 

<^xxxrLx~x~  Dünnir  nnte  wint  den  Irin  rh'ig:  44.  46. 
115.  210.  425.  428.  44(1  474.  496.  555.  5G7.  609.  669.  794.  845  15 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

1.  Die  .silbe  ist  halbleicht  (x): 

X~x<^~x~  Vier  diisent  läftirin  höhe:  168.  193.  556.  661. 
746.  750.  820.  842  8 

2.  Die  silbe  ist  balbleicbt  und  metrisch  gedrückt  (x*)' 

X*~xx~  X  x~  X  x~  Driu  dcil  her  der  werilte  zürne  gc- 
wän:  234.  263  2 

3.  Die  silbe  ist  voUeicht  (x): 

X~  X  x~  X  xx~x~  Wi  mänigc  celchen  her  uns  viire  did: 
10.  33.  43.  110.  127.  150.  154.  185.  236.  259.  294.  354.  403.  418. 
424.  430.  437.  452.  531.  566.  578.  583.  632.  635.  636.  638.  691. 
692.  728.  737.  858.  861  32 

4.  Die  silbe  ist  überleicbt  (x): 

x~xx~xx~xx^  Ci  rchtiwi  hcrtumi  uärd  her  gezält: 
594.  702  2 
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y)  Mit  zweisilbigem  auftakt. 

1.  Die  beiden  silben  sind  halbleicbt  (xx)- 

X  X  ~  X  "-^  -^  ~   -.4Zso  Iw  so  kiiipoüme :  367  1 

2.  Die  1.  Silbe  ist  balbleicbt,  die  2.  voUeicbt  (x  x) : 

Xx~  X  x*<^x<^'>^   D^^'  hicekhinte  driu  Künicfiche :  197.  280. 
867  3 

3.  Die  1.  silbe  ist  halbleicbt,  die  2.  überleicbt  (x  x): 

Xx~x~x~x~   Als  der  wise  DäniJiel  gespräch :  176.  591. 
659.  684.  690.  709.  862  7 

4.  Die  1.  silbe  ist  balbleicbt  und  metriscb  gedrückt,  die  2.  ist  über- 

leicbt (x*  x): 
X*x~xxx<^~oo    Wole  sUfet  her  die  göUstelne:  652  1 

5.  Die  beiden  silben  sind  volleicht  (x  x) : 

xx~xx~x~~   In  der  xoerüde  äneginne :  19.  36.  289.  448  4 

6.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

xx~x~xX~x  xrl>   Als  er  üffin   Sigeberg  hävit  gedän : 
11.  290.  304.  340.  466.  565.  596.  847  8 

6)  Mit  dreisilbigem  auftakt. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht,  die  3.  volleicht  (x  x  x) : 

Xxxt^xx^xxx~x~   Manigis  wünders  genihte  sich  der- 
selbe man:  233  1 

2.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  volleicht,   die  3.  ist  überleicht  (xx  x): 

XX  X  ^x^^t^   Du  demi  vierden  Heinriche :   675.  689.  876  3 

3.  Die  1.  silbe  ist  voUeicht,  die  2.  überleicht,  die  3.  balbleicbt  (x  x  x)  = 

X  X  x^x~<-^x~   Unz  ir  ein  deil  mit  scifmenigln:  331  1 

4.  Die  1.  und  3.  silbe  sind  überleicht,   die  2.  ist  volleicht   (x  X  x): 

X  X  X  ~x^x~~    Ci  demi  Götis  lobe  stiftir:  641  1 


Typus  E. 

a)  Ohne  auftakt. 
~'x~x~x~   Crist   der  imser  hero   gut:  9.  15.  16.  56.  71. 
135.  142.  144.  145.  146.  175.  214.  288.  292.  394.  477.  503.  509. 
526.  543.  552.  610.  611.  717.  723.  733.  754.  787.  815  29 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

Die  silbe  ist  halbleicht  (x): 

X~x~xx^xXx~  Sente  Änno  brühte  ire  ere  loole  heim : 
116.  162.  379.  726  4 

Die  silbe  ist  volleicht  (x) : 

x~x^xx~Xx~  Du  deilti  Got  sini  werch  al  in  zwei: 
23.  37.  41.  47.  48.  49.  61.  64.  67.  73.  105.  124.  131.  167.  230. 
249.  250.  273.  313.  317.  319.  323.  358.  393.  399.  456.  459.  544. 
551.  560.  617.  618.  640.  644.  663.  670.  674.  681.  734.  806.  834. 
853.  854  43 
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Y)  Mit  zweisilbigem  auftakt. 

1.  Die  1.  silbe  ist  lialbleicht,  die  2.  volleicht  (Xx): 

Xx~xx~xx~x~   Du  sich  Beierclhni  vider  in  vii-müz: 
293.  705  2 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

Xx^x~x~x~   ^ili  michil  was  diu  iri  crüfl:    5 IG.  572. 
573.  595.  711  5 

3.  Die  beiden  silbeii  sind  volleicht  (xx): 

xx~x~xx~x~   In  der  doüfe  würde  ivir  Cristis  vuhi: 
69.  132.  420.  612.  613.  753  6 

4.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

xxc^x<^X~xx~   Seinte  Jacob  us  in  HihrusaUm:  81.  282. 
357.  696.  795  5 

Typus  F. 
«)  Ohne  auftakt. 
~x~x~xx~   Als  diu  vlüt  des  hlüotis  inpfant:   229.  252. 
254.  537.  870  5 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 
1.  Die  silbe  ist  volleicht  (x): 

x~x~x~x~  X    Dit  müster  vireig  iure  lebin :  554  1 

y)  Mit  zweisilbigem  auftakt. 
1.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x ) : 

xx~x~xx~x~x    Her  ni  tvicrde  üse  dir  bürg  virtribin: 
664.  712.  849  3 

Mit  1  liaupthebung. 
a)  Ohne  auftakt. 
~x~x~~   Durch  den  sinin  willen:    14.  54.  117.  158.  298. 
299.  312.  314.  334.  382.  387.  405.  423.  576.  592.  607.  703.  704.  800        19 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

1.  Die  silbe  ist  halbleicht  (x): 

X~x^x~~  Du  Stifter  herivcrti:   128.  130.  181.  204.  227. 
529.  708  7 

2.  Die  silbe  ist  volleicht  (x): 

x~  X  xt^X^f^ 
63.  118.  129.  143.  171.  178.  222.  278.  338.  356.  381.  385.  408. 
431.  457.  461.  491.  517.  535.  721.  749  25 


Den  heiligen  bischof  Annen:    13.31.40.58. 


Y)  Mit  zweisilbigem  auftakt. 
1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht  (xx): 

X  X  f^x~x~x~   -4/5  iz  sibin  sterrin  nühtis  dimt:  571.  714  2 
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2.  Die  beiden  silben  siud  volleicht  (xx): 

xx~x~x~~   Suhl  is  iernir  Göde  dänJcen :  94.  180.  337  3 

8.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

X  X  <vjx~x~~   Die  dir  ceichinhäftig  tvänn:   102.  177.  311. 
467.  580.  639  6 

6)  Mit  dreisilbigem  aviftakt. 

1.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  halbleicht,  die  3.  ist  überleicht  (die  2.  silbe 

ist  etwas  schwerer  als  die  1.)  (xX  x): 

XXx~x  xX'^x^xc^   ^iso  geivegete  SeinU  Anno   disim 
man:  869  1 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht,  die  3.  volleicht  (x  x  x) : 

Xxx~x~xcvjxx<^    Obir  un  ieht  ci  leide  hetti  gedän:  412  1 

3.  Die  drei  silben  sind  volleicht  (xxx): 

xxx~x~xx~x~  Dan  ist  her  nä  dim  engele  allermeist :  28  1 

4.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  volleicht,   die  3.  ist  überleicht  (xx  x): 


XX  X  cvjx~~x~   Di  her  ci  heirrin  brecht  hävite :  662 


5.  Die  1.  und  3.  silbe  sind  volleicht,   die  2.  ist  überleicht  (xxx): 

xxx~xx~xxcvjxx~    Daz  hern   so   mänigin  heiligin 
hävit  gesänt:  95 

Mit  3  haupthebungen. 

k)  Ohne  auftakt. 

~x~xx~xxx~  Sön  der  engil  van  himele  gischiet :  260. 
406.  677.  837 

ß)  Mit  einsilbigem  auftakt. 

1.  Die  silbe  ist  halbleicht  (x): 

X  ~  ~  X  ~  X  c^   Äugüstiis  der  mere  man :  481 

2.  Die  silbe  ist  volleicht  (x): 

X~XX~X  X  o 

374.  765.  811.  851 


x~xx~xxoooo   Bi  güldinin  siulin  bikänte :  208.  228.  265. 


y)  Mit  zweisilbigem  auftakt. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  volleicht  (x  x) : 

Xx<^x  X  o..xc^fvj   Deist  in  heidnischin  büchin  meri :  300.  673 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

X  X  c^xx~xc^~     Senti  Petir  dir  böte  vröne:  533 

3.  Die  beiden  silben  sind  volleicht  (xx): 

xx~x~xx~xX~  Si geberent vröst mite hizze  so  stärc :  42 

4.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

xxojxx~x~xxx~  Dil  cideiltin  diz  riehi  viere  sini  man: 
828.  422 
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5.  Die  1.  HÜbe  ist  tiberleiobt,  die  2.  volleicht  (x  x): 


CV  demi  äUir  bezzistin  Uinte:  855 


(T)  Mit  dreisilbigem  anftakt. 
1.  Die  1.  und  'i.  silbe  sind  überleicbt,  die  2.  volleicbt  (x  x  x): 

X  X  X  ~x  X  ~x^~    CV  dere  bürg  vili  dikki  qtutmin:  493 

Mit  4  haupthebungeri. 
«)  Ohne  auftakt. 
^^X-^X^X^   'Usus  Christus  Godis  Sun:  521 

ßj  Mit  zweisilbigem  auftakt. 
1.  Die  1.  silbe  ist  volleicht,  die  2.  überleicht  (x  x): 

xx~x~Xf>^x~x  iJü  (jeläch  dir  münig  breiti  scäri :  455.  504 
(Siehe  die  nebenstehende  tabelle.) 


V.   Zweisilbige  liebung  (auflösung  =  ^x). 

Tyjms  A. 


1.  Auf  der  1.  bebung. 

Ifisi  werlt  isl  daz  eine  deil:  24.  B().  66.  85.  92.  104.  170.  17.3. 
198.  325.  335.  373.  414.  475.  522.  539.  564.  589.  605.  619.  623. 
f;47.  653.  679.  694.  697.  722.  748.  758.  812  30 

2.  Auf  der  2.  hebung. 

Di  wi'dkin  dräginl  den  regingüz:  45.  62.  70.  79.  103.  21!>.  226. 
24(;.  2CA.  284.  321.  332.  353.  370.  388.  392.  397.  4(i8.  469.  494. 
599.  627.  735.  755.  775.  776.  793.  803.  809.  838  30 

3.  Auf  der  3.  bebung. 

iJii  sich  Lücißr  du  ce  übile  gevieng :  35.  50.  82.  109.  329.  547. 
706.  739.  840  ^  9 

4.  Auf  der  4.  bebung  (zweisilbig  stumpfer  versausgang). 

Die  zv)eilf'hodin  hiz  her  in  diu  lande  vurin:  72.  779  2 

5.  Auf  der  1.  und  2.  bebung. 

Dur  diz  ölizvn  väne  der  tüvin  inlfieng:  310.  359.  698  3 

6.  Auf  der  1.  und  3.  hcbuiig. 

Dannin  liait  man,  däz  zwu  wer  Ute  sin:  25  b.  773  2 

7.  Auf  der  2.  und  3.  bebung. 

iJaz  Gott  vane  himele  nider  gesuch:  518  1 

Typus  B. 

1.  Auf  der  1.  bebung. 

JJer  süminodi  schilt  wnti  spcr:    123.  188.  237.  320.  409.  590. 
740.  780.1<:{0  9 

2.  Auf  der  2.  bebung. 

Jfuz  dthhil  mäniglrslähtr  höhl:  86.  545.  613.  (;7H.  725  5 
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3.  Auf  der  3.  bel)uni2:. 

Dis  tiuvils  (jcheizi  was  her  vili  (jemeit:  810  1 

4.  Auf  der  4.  hebung. 

.So  ir/r  (laz  die  Cn'chen  hürin  redin:  32.  520.  553  3 

5.  Auf  der  1.  und  2.  helning. 

Hatte  virlörin  des  heris  ein  michil  deil:  400.  788  2 

6.  Auf  der  1.  und  4.  hebuny. 

Wäri  wir  nä  imi  soldin  viirin:  780  1 

7.  Auf  der  2.,  3.  und  4.  bebung. 

Du  lüdrd  cer  toerelde  gibOrin  ein  küning:  519  1 

Tj^pus  C. 

1.  Auf  der  1.  bebung. 

So  virnemit  um  die  grimmin  heidinsdipht:  119.  1G3.  174.  18G. 
285.  297.  301.  351.  3G3.  369.  487.  492.  558.  020.  637.  645.  720. 
783.  804.  823.  20 

2.  Auf  der  2.  bebung. 

Wi  snelle  häkle  vähten:  3.  5.  6.  148.  194.  207.  231.  269.  307. 
401.  419.  435.  505.  532.  546.  582.  616.  683.  774.  791.  818.  852.  857        23 

3.  Auf  der  4.  bebung. 

Den  als  ein  spiegil  änesegin:  577  1 

4.  Auf  der  1.  und  2.  bebung. 

Si  bedditin  ci  Güte  in  crtice  släl:  836.  868  2 

5.  Auf  der  2.  und  3.  bebung. 

Si  gävin  im  mänige  scüre  in  hänt:  271.  695  2 

Typus  D. 

1.  Auf  der  1.  bebung. 

Tri  manige  ceichen  her  nns  viire  diit:  10.  19.  46.  340.  636. 
684.  690.  >28  8 

2.  Auf  der  2.  bebung. 

Unt  Adam  diu  Güdis  Wort  ubirgieng:  36.  234.  294.  448.  452. 
474.  702.  737.  750.  8o8.  861  11 

3.  Auf  der  1.  und  2.  bebung. 

Vänin  ingeginne  biirhtin:  425  1 

4.  Auf  der  1.  und  4.  bebung. 

Die  tügint  unti  tcärheiti  ivöllen  pUgin:  578  1 

5.  Auf  der  2.  und  3.  bebung. 

Als  er  iifftn  Sigeberg  härit  geddn:  11  1 

Typus  E. 
1.  Auf  der  1.  bebung. 

Vanc  himele  gäf  her  im  diu  cräft:  7:].  273.  31:).  323.  503.  544. 
612.  640.  696  9 
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2.  Auf  der  2.  hebung'. 

Daz  wilt  hävit  den  sinin  gänc:  49.  105.  131.  358.  399  5 

3.  Auf  der  3.  hebung-. 

SeMe  Jäcobüs  m  HierusaUm:  81.  162.  292.  357.  560  5 

4.  Auf  der  4.  hebung. 

Wänte  loir  noch  sülin  varin:    16.  71.  249.  250.  282.  394.  456. 
551.  552.  563  .       10 

5.  Auf  der  1.  und  3.  hebung. 

Den  sigin  den  Cesar  an  un  gewän:  317  1 

6.  Auf  der  3.  und  4.  hebung. 

Dähi  ivir  uns  sülin  beivarin :  15.  393  2 

Typus  F. 

1.  Auf  der  1.  hebung. 

Sülich  ni  wärt  uns  e  Mint:  252  1 

2.  Auf  der  3.  hebung. 

Wi  her  quam  in  einin  vili  Jcüniglichin  seil:  712.  849  2 

3.  Auf  der  4.  hebung. 

Du  müster  virctg  iäre  lebin:  554.  664  2 

Mit  1  liauptliebung. 

1.  Auf  der  1.  hebung. 

Die  gehin  ire  UM  mit  wünnen:  40.  299.  576.  592.  800.  869  6 

2.  Auf  der  2.  hebung. 

Vier  ärinvederich  her  hävite:  204.  334.  337  3 

3.  Auf  der  3.  hebung. 

Du  her  tif  sinim  ivägene  lag:  703  1 

4.  Auf  der  1.  und  2.  hebung. 

Damkli  si  die  Düringe  sliigin:  338  1 

5.  Auf  der  1.  und  3.  hebung. 

Daz  hern  so  mänigin  heiligin  hävit  gesänt:  95  1 

6.  Auf  der  1.,  3.  und  IT  hebung. 

Wir  sülin  un  cir  dritte  iverilde  celin:  31  1 

Mit  3  hauptliebungen. 

1.  Auf  der  1.  hebung. 

Die  dägis  unti  nähtis  riedm:  265.  406.  765  3 

2.  Auf  der  2.  hebung. 

Du  irvöhthni  dar  mänig  man:  422.  811  2 

3.  Auf  der  3.  hebung. 

Son  der  engil  van  himele  gischiet:  260.  374  2 

4.  Auf  der  2.  und  3.  hebung. 

Dar  nah  ving  sich  äne  der  übile  strit:  673  1 

Mit  4  liaupthebung-en. 

1.  Auf  der  4.  hebung. 

Da  geläch  dir  mänig  breiti  scäri:  455  1 
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yi.  Die  Senkungen. 
Eine  ebenso  genaue  darstellung  der  scliwereabstufung  der 
einzelnen  senkungssilben,  wie  sie  im  auftakt  gemacht  ist, 
unterbleibt  hier.  Es  soll  hier  nur  die  silbenzahl  festgestellt 
und  die  halbleichten  und  metrisch  gedrückten  silben  aufge- 
führt werden ;  eine  auff ührung  der  volleichten  und  überleichten 
Silben  wird  unterlassen,  weil  in  den  meisten  fällen  nur  ein 
geringer  unterschied  zwischen  volleicht  und  überleicht  besteht. 
Meist  sind  die  Senkungen  volleicht  und  deshalb  werden  in  der 
Statistik  alle  volleichten  und  überleichten  silben  gemeinhin 
mit  dem  zeichen  für  volleichte  silben  (x)  bezeichnet.^) 

1.  Schwere  der  Senkungen. 

a)  Halbleichte  silben. 

Typus  A. 

I.  Nach  der  1.  bebung-. 

«)  Die  senkuug  ist  einsilbig  (x) : 
X  rl  X  ~  X  cL  .^  D(<  Ulli  ward  ünte  stmma :  20. 24. 85. 93. 121. 172. 
225.  257.  308.  321.  329.  302.  4G3.  557.  (iÜO.  67U.  70G.  759.  7(i8.  832        20 


')  In  den  angeführten  boispielen  .sind  die  feineren  unterschiede  bei- 
behalten. 
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Mit  metrischer  drückung-  (x*): 
xx~X*~xx~x~    Von   den   ztvein   e in  loerch,   daz   der 
mennisch  ist:  26.  195  2 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  und  2.  sübe  sind  lialbleicht  (xx): 

x~XX~x^x~   An  ürlof  so  länge  hävife :  402.  598  2 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x) : 

xcIjXx^x  xx<^x~x  Die  zweilfbodin  hiz  her  in  diu  lande 
vcirin:  72.  91.  147.  226.  623  5 

3.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x) ' 

xx~  X  x^x<^~   Di  man  länge  sint  vwhte  scöwen:  378  1 

Y)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  halbleicht  (x  X  x) : 

X*~xXXx~x~c^    Crist  hävit  tir  disi  ding  iroügit :  745  1 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  X  x) : 

r^xXx~xxx~f^   Ungewenit  wärin  si  ci  loige :    133.  256. 
473.  482.  597  5 

3.  Die  3.  silbe  ist  halbleicht  (x  x  x)  '• 

X~  X  X  x~x  X  ~<vj   Wi  liitir  iz  sal  sin,  dad  si  lidin!:  744  1 

II.  Nach  der  2.  hebung. 

a)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
xx~x  xxx<^X~xc^  Daz  her   ändere   sini  werch  sach 
rechte  gen:  38.  103.  108.  160.  333.  370.  846  7 

Mit  metrischer  drückung  (x*): 
xx^xxc^X*^x  x~   Dannin  lisit  man,   däz  ztva  wer  Ute 
sin:  25b.  51.  122.  775  4 

/?)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  und  2.  silbe  sind  halbleicht  (x  x)  '• 

xc4xx~XX^~   Diz  eristi  dier  ivas  ein  letvin :  187  1 

2.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x) : 

X(^xxrlxx~~   Her  herite  si  mit  gewelde :  66.  650.  687.  722  4 

Mit  metrischer  drückung  (x*  x) : 
x~xx~X*x^~    Ser  quäd  her  iz  äl  wol  irJcänte :  817  1 

3.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  '• 

X~xx~xX~x~   Vier  winde  hiceichent  vier  engele:    183. 
247.  489.  743  4 

Mit  metrischer  drückung  (xX*): 
x^~xX*~x~    Die  biirchmiira  viereggehtich:  165  1 
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y)  Die  senkuns-  ist  dreisilbig. 

1.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (xXx): 

~xx~xXx~x~   -^lle  gescnft  tst  an  dem  mennischcn :  29. 
581.  593.  875  4 

2.  Die  3.  silbe  ist  halbleicht  und  metrisch  g-edrückt  (x  x  X*)  '■ 

xx~x~  X  XX*  ~~  Andern  eindo  hätten  si  ein  oürfe:  368  1 


III.  Nach  der  3.  hebiing;. 

a)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
x~xx~xx~x~    So  (^^^^  ""'  G^öt  als  dir  göltsmid  düt:  ()47  1 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1 .  silbe  ist  halbleicht  (x  x) : 

Xx~x~xx~Xx~   ^*^*  selichViche  diz  ricM  alliz  stiint: 
G29.  771.  809  3 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  und  metrisch  gedrückt  (x  X*)  ■ 

x~x~x  x~xX*~   -^"''  släfindf-  imi  sin  oüge  uz  stach :  364  1 


rV.  Nach  der  1.  und  2.  hebung. 

«)  Beide  Senkungen  sind  einsilbig  (<vj  x  ~  x)  '^  ^ 
X  ^  x~X~X~~   Manige  bischovp  also  herin:  101.  655 
ß)  Beide  Senkungen  sind  zweisilbig. 

1.  In  beiden  ist  die  1.  silbe  halbleicht  (~Xx~x  x): 

~Xx~Xx~xxx^   Nu    is    her    dar   in    Galicia    listen: 
82.  206 

2.  In  der  1.  Senkung  ist  die  2.  silbe,  in  der  2.  Senkung  die  1.  silbe 

halbleicht  (~  x  X  ~  X  x) : 

x~xX~Xx~~   Ce  hellin  vur  her  ane  simden:  65 

y)  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  zweisilbig. 
1.  In  der  1.  Senkung  ist  die  2.,  in  der  2.  Senkung  die  1.  silbe  halb- 
leicht (~xXx~Xx): 

X  ~  X  X  X  <^  X  X  X  ~  oo   Ci  Börne  tcart  diu  werelt  al  gehorsam : 
246  ^ 

d)  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig. 

1.  Die  2.  silbe  der   1.  Senkung   und    die  2.  Senkung  sind    iialbleicht 
(~xXx~x): 
~xX  X  ~X~~   Anno  lebit  ie  mit  süntin:  819 

V.  Nach  der  1.  und  3.  hebung. 

«}  Die  1.  Senkung  ist  cinsilldg,  die  2.  zweisilbig. 

1.  Die   1.  Senkung  und  die  2.  sUbe  der  2.  Senkung   sind    Iialbleicht 
(~X~xx): 
x~x~x~xX~   -^"  india  her  die  wüsti  durchbrach :  209 


')  O.J  ist  hier  allgemeines  zeichen  für  die  hebung. 


I.  Kach  der  1.  hebuuß' 
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Typus  B. 


&• 


«)  Die  Senkung  ist  einsübig  (x): 
<^X~x~Xf^   Iz  hat  oügin  ünti  mimt :  251.  400.  528 


Mit  metrischer  drückung  (x*): 
XxrvjX*~x~x  xc^   Disi  zivei  dinc  härti  wärin  gelich:  668  1 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleiclit  (x  x) : 

x^xXx^~x~   Her  säminodi  schilt  ünti  sper:  123  1 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  •" 

xx~  X  x~x~x~  Demo  Hute  was  ie  diz  eilen  gut:  306  1 

/)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x  x) : 

~Xx  X  (^x~x~   Cünt  ist  wi  der  vient  virspün  den  man :  57  1 


n.  Nach  der  2.  hebung. 

ß)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x) : 
x~x~x~x~   Der  beide  ist  corpus  ante  geist:  27.  590  2 

/?)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x) : 

x~xx~xXx~x~  Diz  vünfti  ist  Sigeberg  sin  liebi  stät :  61:3  1 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  •  " 

xooxx~xx~xc--'  So  stimt  imi  üf  der  vil  gute  man:  614  1 

/)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 
1.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x  x) : 

~xx~xXx~xc^   ünti  citrät  iz  undir  sinin  elän :  196.  272  2 

III.  Nach  der  1.  und  2.  hebung. 

a)  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig. 
1.  Die  2.  silbe  der  1.  Senkung  und   die  2.  Senkung  sind  halbleicht 
(~xX~X): 
x~xX~X~x~  Des  sal  diu  stat  iemir  loben  Göt:  106  1 


IV.  Nach  der  1.  und  3.  hebung. 

«)  Die  beiden  Senkungen  sind  einsilbig  und  metrisch  ge- 
drückt (<^  X*  ~  •  •  •  ~  X*)  '• 
x~X*~x~X*~    Unt  was  ein  lebin  ünt  ein  müht:  724 


V.  N'ach  der  2.  und  3.  hebung. 

«)  Beide  Senkungen  sind  einsilbig.    Die  2.  ist  ausserdem  eine 
metrisch  gedrückte  silbe  (c^x<^X*)- 

x~  X  X  X  ro  X  x~X*^    Der  liävit  cinin  vogitman  hiez  Vol- 
preht:  788        ^  ~' 
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Typus  C. 

I.  Nach  der  1.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
x~X~xxxt>o(^   Her  was  so  michil  iinli  lürhlsüm:  245. 
308.  352.  634.  64G.  686.  730.  818.  865  9 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  balbleicht  (x  x) : 

Xx~Xx~x~~   Dannin   ivärt   sint   gcsiiftit   Borna:    386. 
716.  720  3 

2.  Die  2.  sübe  ist  halbleicht  (x  x)  = 

X~xX~x~~    l'''V  hörten   ie   äiklcc   singen:    1.   53.   490. 
827.  864  5 

Mit  metrischer  drückung  (x  X*)  '■ 

xx~xX*~xx~x~    Wi  sich  zeilin   u f  icdde  der  meri- 
grünt:  852  1 

Y)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 
1.  Die  2.  silbe  ist  balbleicht  (x  X  x) : 

X~xXx~x~x~   -Zl//i  tcn  her  sini  vianti  nidirslüg :   244. 
277.  316.  582  4 

n.  Nach  der  2.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x) : 
xxx~x~xX~~   Dere  geslchtc  däre  quam  erb:  307  1 

1.  Die  Senkung  ist  einsilbig  und  metrisch  beschwert  (x*): 

~x~X*~~  -^"  (^^^  hiirg  sint  wärtn:  169  1 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x) : 

xxr^xcvj  X  xx~~   Wi  sich  liebin  winiscefte  schieden:  5. 194. 
435.  485.  532!  683.  695.  774  ^  8 

Mit  metrischer  beschwerung  (x*  x) : 

Xx~xx~X*x<^>^    Svie    si   doch    irc    ding    ane    ringen: 
343.  791  2 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  '• 

x~x~xX~x~  Di  würden  Cesari  al  t'interdän:  395.  585. 
693  3 

}')  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  2.  und  3.  silbe  sind  halbleicht  (x  X  X)  = 

x~xo->xXX~x~   Diu  spchin  iccrch  gescnph  so  mänigvult :  22       1 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  X  x) : 

x~x~xxXx~~   Wi  richc  Künige  al  zcgiengen:   6.  17. 
205.  270.  492.  742  "  6 

3.  Die  3.  silbe  ist  halbleicht  (x  x  x)  = 

x~xno  X  xX~~   Bigöndi  lüsierin  Seint  Ännin:  816  1 
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in.  Nach  1.  und  2.  hebuug. 

a)  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig. 
1.  Die  1.  silbe  der  1.  und  der  2.  Senkung  sind  balbleicbt  (^^  X  x  ~  X  x) : 
xx~xXx<^Xx~~   D^^  ^^'^*  icerüt  soldin  äl  umbegrifen: 
186        ^  ^  1 

ß)  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  dreisilbig. 

1.  Die  2.  silbe  der  1.  Senkung  ist  halbleicht  und  metrisch  beschwert, 
die  2.  silbe  der  2.  Senkung  ist  halbleicht  (r^  x  x*  '^  x  X  x) : 
x~xX*~xXx~~ 


^^         ^^  '         Si  müstin  Bomerin  alle  dienen:  344 


IV.  Nach  2.  und  3.  hebung. 

ß)  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  Senkung  ist  zweisilbig. 
1.  Alle  Silben  sind  halbleicht,  die  2.  silbe  der  2.  Senkung  ist  ausser- 
dem metrisch  beschwert  (<^  x  ~  X  X*)  • 
x~x~  X  X~XX*~  Basint  der  merevisch  Jönam  uzsjje :  148  1 

Typus  D. 

I.  Nach  der  1.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
X  ~  X  '^  X  ~  ~  J^i^  dier  vier  Künicrlche :  185.  867  2 

Mit  metrischer  drückung: 

JijX*'^xx~xx~     Mit   z  10 ein    hoümin   her   sich    da    ge- 
sx>räch:  210  1 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x) : 

f^xXx~xx~x~   Nidir  tvendint   wäzzer  den  [irin  vlüz: 
46.  746  ^  2 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  '• 

X  X  ~  X  X  ^  X  ~  cvj  Di  sich  dikJce  des  vüre  nämin :   289.  591. 
638.  669  '  4 

Mit  metrischer  beschwerung  (x  X*)  '• 

\\.  r        \\ 

XX~  X  x*~x~~ 


Der  bizeichint  driu  Künicriche:  197.236  2 


y)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (x  x  x) : 

xxJ^Xxx<^X(^xx~   Nu  virnemt  Wi  sini  siddi  wärin 
gedän:  596  1 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  X  x) : 

X~  X  xx~x^~  Daz  ander  was  ein  beri  ivilde :  193.  709.  750  3 

II.  Nach  der  2.  hebung. 

a)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
xx~x<^xX^x  xr^   Als  er  üffin   Sigeberg  hävit  gedän : 
11.  36  ^         ^  -  -  2 
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,9)  Die  sonkuns:  ist  zweisilbig. 

1.  I>ic  1.  silbe  ist  halbleicht  (xx)' 

X'>oxx~Xx~x~   Daz  füir  havit  Uficerl  den  sinin  zt'ig: 
4:!.  702 

III.  ^'ach  der  2.  uud  ;{.  Lebung. 

«)  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig. 
1.  Die   1.  Senkung  und  die   1.  silbe  der  2.  Senkung  sind  halbleicht 
(~X~Xx): 
x~x~  X  x~Xx~   Die merin  Rcginshurch  her  sa  hisäz:  294 


Typus  E. 

I.  >'ach  der  1.  hebung. 

a)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
~X~x~xx~x   Dähi   wir   uns    salin    hewärin:    15.   71. 
135.  787       ^         ^  ^  ^  ^ 

Mit  metrischer  drückung: 
cvj X* ~ x ~ X ~    -?»  den  eidin  iz  gescdch :  175  1 

/?)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (xx): 

xr^  X  xx~x~Xf>j   Da  driheiti  Cesar  däz  ist  ivär:  273  1 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  '• 

ojxX~x~xx~   Doch  bedwang  Cesar  äl  ir-i  cräft :  292  1 

II.  Xacb  der  2.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x) : 
x~~X~x~  Des  riehin  l'ompciis  man:  459.  853  2 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  2.  silbe  ist  halbleicbt  (x  x)  '■ 

~x~xX~xx~x   Ddnnin  xeühsin   sint  Vreinkischi  heri: 
394.  611.  618.  717  4 

y)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 
1.  Die  3.  silbe  ist  halbleicht  (xxx): 

x~x~xxX~  X  x~  Ci Gödis  dienisti vil  mänigin  man :  500  1 

TU.  Nach  iler  3.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
~xx~x~X~   Meginza  was  du  ein  Kastei:  503  1 

/?)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicht  (xx): 

x~x~xx~xx~   Du  deilti  Göt  sini  werch  al  in  zwei:  23  1 
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2.  Die  2.  Silbe  ist  halbleicht  (x  x)  '• 

x~xx~x~xX~  Man  sägit  daz  dar  in  hälvin  noch  sin :  313  1 

Mit  metrischer  beschwerung  (x  X*)  • 
X  (^  X  X  ~  X  ~  X  X*  t^  C'^■  Würmizi  was  her  wilin  Bischof:  734        ""l 

y)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 
1.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  X  x) : 

Xc4x~xx^xXx^  SenUÄnne  brähU  ire  ere  loole  heim :  116  1 

rV".  Nach  der  1.  und  2.  hebung. 

«)  Beide  Senkungen  sind  einsilbig  (c^x~x)- 
XX  rLx~X^x  x~   Seinte  Jäcohüs  in  HierusaUm :  81  1 

V.  Nach  der  1.  und  3.  hebung. 

ß)  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig. 
1.  Die  1.  Senkung  ist  baibleicht,  die  2.  silbe  der  2.  Senkung  ist  halb- 
leicht und  metrisch  beschwert  (oo  x  ~  •  •  •  ~  x  X*)  • 
x~X~xx~xX*~    Ge  Kölne  toäs  her  gewihet  bischöf:  105  1 


ß)  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig. 
1.  Die  2.  silbe  der  1.  Senkung   und   die  2.  Senkung   sind  halbleicht 
(oo  X  X  ~  •  •  •  ~  X) : 
x~xX~xx~X~  -f*'  iwelich  häviti  dät  sin  länt:  131 

VI.  Nach  der  2.  und  3.  hebung. 

a)  Beide  Senkungen  sind  einsilbig. 
1.  Die  1.  ist  metrisch  beschwert  (<^x*~X)  = 

x~xc^X*'^Xx~x     Daz    eilfti    hörn    ivus    ünz    an    den 
himil:  249 

VII.  Nach  der  1.,  2.  und  3.  hebung. 

«)  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  3.  einsilbig. 

1.  Die  1.  silbe  der  1.  Senkung,  die  2.  silbe  der  2.  Senkung  und  die 
3.  Senkung  sind  halbleicht.    Die  3.  Senkung  ist  metrisch  erhoben 
(c^Xx~xX~X*): 
~Xx~xX^X*~    Uf  stunt  dir  heirrin  einhiz  Arnölt:  733 

Typus  F. 

I.  Nach  der  1.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 
1.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  • 

~X!^xX~xx~   Dännin  säntir  dri  heilige  man;  537 
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II.  Nach  der  2.  und  3.  hebung. 

«)  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  zweisilbig. 

1.  Die  2.  silbe  in  der  1.,  die  1.  silbe  in  der  2.  Senkung  ist  balbleicht 

•    (~  X  X  X  ~  X  x) : 

X  X  ~  X  ~  X  X  X  ~  X  X  X  f^   Wi  her  quam  in  einin  vili  künig- 
lichin  S('d:  712  ^ 

Mit  1  liauptliebimg-. 
I.  Nach  der  1.  hebung. 

ß)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
x~X~x~xx~   In  des  Atigüsti  citin  gcscähc:  517 

ß)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Die  1.  silbe  ist  halbleicbt  (x  x) : 

~Xx~xx^r^   Franko  gcsaz  mit  den  sinl :  387 

2.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (x  x)  '■ 

^xX^^Xf^xx^   l)ii  Äer  uf  sinim  tvägene  lag :  703.  869 

y)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  3.  silbe  ist  halbleicht  (x  x  x)  = 

x~xxX~x~xx~x     Wir   sidin   un    cir   dritte   wcrilde 
celin:  31 

n.  Nach  der  2.  hebung. 

ci)  Die  Senkung  ist  einsilbig  (x): 
x~  X  x~X~~   ^^"  heiligen  hischof  Annen:  13.  40.  381.  385 

ß)  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  3.  silbe  ist  halbleicht  (xxx): 

~  X  X  ~  X  X  X  ~  X  ~  Bi  demi  loäzzere  Timävih :  382 

in.  Nach  1.  und  2.  hebung, 

«)  Beide  Senkungen  sind  einsilbig  (~X~x): 
~  X  ~  X  ~  X  ~   Des  dreif  si  Got  tcidere :  158 

Mit  3  liauptliebungen. 

I.  Nach  der  1.  liebung. 

«)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

1.  Beide  silben  sind  halbleicht  (xx): 

'XX~x~~   Ärnolt  hiz  drädi  rennin:  837 


1 
2 


II.  Nach  der  3.  hebung. 

«)  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 
1.  Die  2.  silbe  ist  halbleicht  (xx)'- 

xxr^x~xx~xX~  'S'i  geberent  vröst unte hizze so  stärc :  42 
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III.  Nach  der  1.  und  3.  liebuiig. 

a)  Die  1.  Senkung-  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig. 

1.  Die  2.  Silbe   der  1.  Senkung  und  die  2.  Senkung  sind  halbleicbt 
(~  X  X  X  ~  •  •  .  ^X)'- 

x~xXx~xx~X~    -^^'^  missilicliin    redin    her    dar   zu 
qtiäm:  811  ^  1 

Mit  4  haiiptliebungen. 

I.  Nacb  der  1.,  2.  und  3.  hebung. 

«)  Alle  drei  Senkungen  sind  einsilbig  (<^  x  ~  X  ~  X)  • 
~X~X~X~   Jesus  Christus  Gödis  Si'in:  521  1 

b)  Metrische  beschwerungen. 

Alle  senkuiigssilben,  die  metrisch  gedrückte  accentsilben 
sind,  sind  halbleicht,  nur  zwei  sind  volleicht. 

Nach  der  2.  hebung  die  1.  silbe:  xx<4x~x*x^~  Etnin 
niiivin  sidde  anevicngen:  466  1 

Der  auftakt :  x»~x~xxrvj^Den  sidde  hiz  er  du  cerhi :  471  1 

(Siehe  die  nachstehenden  tabellen  auf  s.  78—80.) 

2.  Anzahl  der  senkungssilben. 
(Innere  Senkungen,  auftakt  abgerechnet.)  i' 

Bezeichnet  man  den  seukungsausfall  mit  0  und  jede  Senkung 
mit  der  zahl  ihrer  senkungssilben,  so  ergibt  sich  folgendes 
Schema  der  reihenfolge:      o  o  0 

0  0  1 

0  10 

0  1  1 

0  2  0 
0  2  1 
0  8  0 
10  0 
10  1 
10  2  U.S.W. 

Typus  A. 

Ohne  Senkung: 

X~c^~~   Von  alten  dingen:  2  1 

I.  1.  Die  2.  Senkung  ist  einsilbig: 

xx~oox~~  Nu  ist  ciht  däz  wir  dencJcen:  7.  25a.  59.  107. 
137.  152.  212.  295.  361.  390.  417.  429.  444.  458.  495.  512.  513. 
549.  688    (Fortsetzung  s.  81)  19 


1)  Hat  der  vers  zweisilbig  stumpfen  ausgang,   so  wird  natürlich  die 
zweite  silbe  der  4.  hebung  nicht  mitgezählt,  sie  gehört  zur  hebung. 
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T.   \acli  einer  liebiinir. 


X 

A* 

XX 

Xx 

X'x 

xX|XX' 

XXx 

XxxxXX 

1 

p^XxxxX 

xxX* 

A.    Nach  der 

1.  liehuni,'-   . 

20 

2 

2 

5 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

5 

1 

— 
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2.  hehuug  . 

7 
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4 

1 

4 

1 

— 
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4 

1 
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1 

— 
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3 

— 
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1 

— 
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— 
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4 
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1 
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2 

1 
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2 
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4 

2 
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1 
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3 
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— 

2 

— 
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— 

— 

E.    Nach  der 
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4 

1 
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1 

— 

1 

— 
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2 

— 

— 

— 

— 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 
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1 

— 
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— 

1 

1 
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1 

— 

— 
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1 
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1 
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1 
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4 
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1 
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— 
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1 
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— 

— 

— 

— 
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1 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

59 

lü 

4 

32 

3 

29 

6 

1 

2 

1 

25 

5 

1 

Olme  r 

licksicht  auf  die  ty]i)en. 

X   X' 

XX  Xx  X*x 

xX  XX* 

XXx  Xxx  xXx'xXx  xxx'x  xX'  j 
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1.  hebung 
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1 

2 

12 

2 

95 
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2.  Die  2.  und  3.  Senkung  sind  einsübig: 


x~^xc^x~   I^ii  Nimbrbt  der  michilo:  153.  161.  296.  347. 


432.  433.  506 


3.  Die  2.  Senkung  ist  zweisilbig: 

X  ~  ~  X  X  ~  ~   Mit  misUchemo  volJce :  283. 391. 494. 633. 824.  843 


4.  Die  2.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig : 

x~~xX*~x~    Die  hiirchmüra  viereggehttch:  165.  489  2 

5.  Die  2.  Senkung  ist  dreisilbig : 

Xx~J^xxx^~   Als  der  sne  vellit  uffin  alvhi :  438.  649  2 

II.  1.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig: 

x~x~~~   Als  Absalbn  wilhi:  665  1 

2.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

ojx~^x~   Selbo  vier  vnmisfer:  642  1 

3.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig: 

xx~x~x^f^   Wi  wir  selve  salin  enden :  8.  20.  39.  60.  62. 

70.  77.  92.  93.  101.  103.  104.  126.  134.  136.  139.  151.  170.  172. 

173.  191.  219.  258.  264.  284.  291.  305.  326.  332.  333.  339.  375. 

388.  392.  404.  407.  413.  414.  449.  454.  463.  464.  408.  475.  476. 

497.  498.  501.  502.  508.  514.  523.  524.  561.  579.  586.  587.  601. 

602.  008.  619.  625.  626.  631.  651.  655.  676.  694.  697.  698.  700. 

707.  710.  735.  758.  762.  763.  767.  768.  772.  775.  776.  786.  789. 
821.  826.  831.  832.  856.  871.  873                                                          91 

4.  Die  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

~xX~x~xJ^  Disi  loerlt  ist  daz  eine  deil:    24.  25b.  30. 

45.  ^0.  79.  83.  84.  85.  87.  88.  99.  100.  125.  149.  157.  160.  164. 

179.  195.  202.  235.  253.  255.  261.  274.  309.  325.  329.  335.  360. 

365.  366.  370.  373.  427.  434.  441.  442.  460.  499.  515.  522.  542. 

557.  570.  603.  630.  656.  672.  739.  759.  779.  781.  782.  793.  848. 
850.  863                                                                                                      59 

5.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig,  die  3.  ist  zweisilbig: 

X*~x~x~xxx~  Bihtere  was  der  vrümigisti  man:  109. 
121.  122.  209.  3l0.  479.  480.  773  ""  8 

6.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig: 

x~xx~Xx~r^  Her  herite  si  mit  geioelde:  66.  90.  166. 
218.  247.  257.  318.  362.  377.^439.  465.  471.  530.  538.  584.  588. 
627.  650.  687.  722.  748.  764.  785.  803  24 

7.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  ist  zweisilbig: 

xx~X*~xxo-'X<--i  Von  den  zivein  ein  werch,  daz  der 
mennisch  ist:  26.  321.  539.  599.  600.  647.  653.  679.  706.  713.  812. 
839.  840  13 

8.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  und  3.  sind  zweisilbig: 

xx~x<^xxrv;xxx^  Du  sich  Lücifer  du  ce  ühile  gevieng : 
35.  364.  507.  629    ^  4 

Bdträpe  zur  gtschiclite  der  deutschen  spräche.     XXXIV.  Q 
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i).  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  dreisilbig: 

x~X~x><x~~  Der  uäg  rurt  in  in  detno  (jrunVv:  225. 
232.  359.  368.  440.  581.  (i05.  747.  756.  7ü2.  875  11 

10.  Die  1.  nnd  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  ist  dreisilbig: 

X»~x~xxxr>-ix~  Troieri  vürin  in  der  wcriUi:  371.  372. 
648  3 

11.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  dreisilbig,   die  '{.  zweisilbig: 

X  ~  X  ~xxx<^xx~  Des  iviinterUchin  Älexünderis  man:  324  1 

ITI.  1.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig: 

<4x  X  ~c^~   liönif  ubirwänt  Petrus:  75  1 

2.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig: 

x~xx~x~~  Die  Criechen  der  uise  Paidiis:  70.  89.  108. 
198.  203.  226.  279.  303.  315.  330.  341.  345.  350.  353.  378.  389. 
396.  898.  426.  472.  559.  562.  564.  623.  729.  732.  736.  757.  761. 
766.  777.  790.  805.  846  84 

3.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

x~  X  x~X*~x~  -feV'j  iwelich  dinc  diu  e  noch  lud:  51.  55. 
190.  216.  322.  383.  402.  453.  518.  525.  589.  015.  654.  680.  738. 
799  16 

4.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  2.  ist  einsilbig: 

Xx~xx~xX(^x  x^  Wanier  eini  da  häbite  ällin  gewält: 
469  ^  ^  1 

5.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig: 

Xx~X  X  ~xxrC)~  ^Vard  Adam  havit  er  sich  beh(d1m:  34. 
65.  188.  187.  206.  248.  511.  660.  715.  755.  814.  817  12 

6.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  3.  ist  einsilbig: 

~Xx~xx~x~  Diu  hiirg  na)der  näh  imo  Kijuvc:  147. 
183.  224.  281.  415.  436.  451.  470.  809  9 


Die  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig: 


(v>xx~xx~  X  xx~    Ni(    ?>    her    dar   in    GaNcia    bisirn: 
82.  397 

8.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  dreisilbig: 

x~Xx~x  xx~~   Mit  ärbeiden  quämen  si  cir  Jmrrhi:  91. 
241.  598 

9.  Die  1.  .Senkung  ist  zweisilbig,   die  2.  dreisilbig,  die  3.  ein.silbig: 

~xx~xXx~x~   -^llc  gescdft  ist  an  dein  vicnnischhi :  29. 
72.  593.  685 


IV.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig: 

x~xxx~x~~    In  tndin  der  gi'tdc  l'höwiis:   78.421.473. 
597.  745.  819.  838 
2.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

X^J«  Xx~x~x~   Der  noch  in  diese  urrclt  künftig  ist:  250. 
208.  797.  818 
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3.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig,  die  3.  zweisilbig: 

^xxx^xc^X'^^   -"i^s  er  du  ci  Gödis  äntiviirte  quam :  771  1 

4.  Die  1.  senkiTng  ist  dreisilbig,  die  2.  zweisilbig: 

X  ~  X  X  X  ~  X  X  X  ~  ^  (^i^  Röme  ivart  diu  loerelt  dl  gehorsam : 
246.  534.  743.  744  ""  4 

5.  Die  1.  Senkung  ist   dreisilbig,   die  2.  zweisilbig,   die  3.  einsilbig: 

~xxx~x  xrvjxx~   Du  her  sinis  meisteris  nämin  virnäm : 
547.  574  ^  ^2 

6.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  dreisilbig: 
c^xXx~xxxr^~   Ungewenit  t 

V.  1.  Die  1.  Senkung  ist  viersilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig 

r 

X  X~  X    X   > 

rechte  gen:  38 


~xXx~xxx~~   Ungewenit  tvärin  si  ci  loige :  133.  482 


xx~x  xxx~X~x~   Daz   her   ändere   sini  werch   sach 


Typus  B. 

Ohne  Senkung: 

Half  visc,  half  man:  221 


\\\    t   \\\    \ 

rvj  oo  rvj  c^o 


1.  1.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

(^  X  ~  c--»  X  ~  Ditrch  den  diurlichen  man :  12.  238.  320.  410. 
528.  G22.  841  7 

2.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  3.  ist  zweisilbig: 

x~x~c^xx^   Si  cierti  Homere  geivält :  510  1 

3.  Die  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

~x~x~x~  Da  wir  imer  sülin  sin:  18.  27.  86.  96.  120. 
141.  188.  200.  237.  240.  251.  287.  400.  409.  462.  500.  520.  590. 
678.  724.  725.  829.  830.  833  24 

4.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig,  die  3.  zweisilbig. 

xx~x~x~x~x  x~  Dur  irchös  daz  Tröie  sölte  eigen : 
380.  553.  668.  740.  825  5 

5.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  ist  zweisilbig: 

xc^x~xxx~xx~x  Du  ivärd  cir  werelde  giborin  ein 
Kü'ning:  519.  780  ^  ^  ^  2 

6.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  und  3.  sind  zweisilbig: 

~x~xx~xx~   Älse  wilen  der  heilige  Job :  760  1 

II.  1.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig: 

X  ~  x  X  ~  ~  ~   Nimohti  niehein  dün  bäz :  606  1 

2.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig: 

xoJxXx~~x~  Her  säminodi  schilt  ünti  sper :  123.  159. 
223.  275.  575  ^  5 

3.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

X(^xx~xc^x^x  So  lüir  daz  die  Griechen  hörin  redin : 
32.  106.  215.  306.  336^  788  6 

6* 
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4.  Die  1.  uikI  'd.  si-nkuii"-  siiul  zweisilljig,  die  2.  ist  einsilbig: 

~xx~x~x  X  c^    Dl  cmi  Gut  ran  erist  vi'rgäb:  52  1 

5.  Die  1.  iiud  2.  Senkung  sind  zweisill)ig,  die  3.  ist  einsilliig: 

X  ~  X  X  ~  X  X  X  ~  X  ~    t^i  hizin  un  wider  von  dem  tüd  erstün : 
545.  G14.  643  "^  3 

6.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,   die  2.  dreisilbig,   die  3.  einsilbig: 

~xx~xXx~x~   Ünti  citrüt  iz  untir  sinin  clün:  19ö.  810  2 

7.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig,  tlie  2.  ist  dreisilbig: 

>  -L  X  x  -^  ;<  X  X  ~  X  X  oo    Si  lüezin  im  vilitin  beider  Diutisclie 
hhit:  272.  835  2 


"  '"      '   '    3Iit  zweien  grifen:  211.  699 


III.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

~Xxx~x~x~  Cunt  ist  ivi  der  vient  virspun  den  mihi: 
57.  192.  267.  727 

Typus  C. 

1.  1.  Die  2.  Senkung  ist  einsilbig: 
\\  \>\      t  \ 

o^  oo  X  f^*J  f'*^ 

II.  1.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig: 

.^x~~~   Einen  turn  würTithi:  156.  220.  487.  488.  550  5 

2.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig: 

X~xc^xx~~  Wi  snelle  hih'de  ruhten:  8.  4.  140.  155.  169. 
174.  182.  207.  213.  217.  276.  2S5.  297.  807.  346.  851.  352.  855. 
411.  419.  450.  486.  548.  620.  645.  666.  667.  741.  778.  788.  784. 
822.  828.  857.  865.  872  36 

3.  Die  1.,  2.  und  3.  seukung  sind  einsilbig : 

rlx~x~x~  Dil  diu  vrüne  Godis  haut:  21.  184.  201.  243. 
369.  384.  569.  577.  ()04.  828  10 

4.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  eiusill)ig,  die  8.  ist  zweisilbig: 

X~x~x~xx~    Wir witrdin  älU  in  vrie  gezc'dt :  68. 148. 363  3 

5.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig: 

xx~x~xXx~~  Wi  sich  liebin  winisccfte  schieden:  5. 
163.  194.  30r  308.  443.  447.  478.  485.  532.  684.  i^SS.  780.  7i»l  14 

6.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  ist  zweisilbig: 

X~x~xxx~~  So  quam  her  widir  in  sin  richi:  231.  262. 
348.  395.  585.  616.  621.  686.  695.  868  ^  10 

7.  Die  1.  Senkung  ist  ein.silbig,  die  2.  dreisilbig: 

x~xc^xxXx~~  ^''^  riche  Juniige  (d  zcgieHcfrn:  (!.  245. 
492.  646.  816.  818  ~  6 

8.  Die  1.  luiil  8.  Senkung  .sind  einsilbig,  die  2.  ist  dreisilbig: 

xo^x~x  xX^Xf^  ■^'"  ^pi^'ln»  wach  gescuph  so  ntänigvidt: 
22.  270  2 

III.  1.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig: 

x~xx~~x~    Daz  diudit  ein  sirert  Jkieriseh:  802  1 
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2.  Die  1.  Senkung-  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig : 

X~  X  x~x~~   Wh-  hörten  ie  diTcke  singen :  1.  53.  386.  445. 
505.  701.  801.  808.  827.  866.  874  11 

3.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig : 

Xx~  X  x~x^x~   Dadir  restit  ein  sülich  menige:  97.119. 
189.  271.  490.  536.  541.  671.  798.  836.  852  11 

4.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  2.  ist  einsilbig : 

~xx~x~x  x^   Uns  ane  Sehite  Ännin  geivält :  568  1 

5.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig: 

xx~xXx~XxrLr^    Die  diu  werilt  soldin  cd  umbegrifen: 
186.  242r266.  343.  349.  376.  401.  527.  69^.  716.  731.  802.  807.  844        14 

6.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  3.  ist  einsilbig: 

x~xx~xx~x~   ^o,n  Senti  Mauriciin  herige :  98.  435.  682. 
718.  719.  720.  774.  796.  864  9 

7.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  dreisilbig : 

xxx~xx~xXxrC)~   Von   disim?.   ellendin   Übe   hin   ein 
ewln:  17.  344.  558  3 

9.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  dreisilbig,   die  3.  einsilbig: 
xx~xx~xxx~x~   Bi  den  eidin  du  Cirus  unti  Därius : 
199.  205.  546  3 

IV.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig: 

~xx  X  c4x^~  isirnine  eeine  vreisäm :  239.  286.  316.  342. 
563.  582.  624.  628.  637.  804  10 

2.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig : 

xxJ^xxx~x~x~   Dii   gemengitc   dci   icise   Gödis   Ust: 
25.  244.  269.  416  4 

3.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,   die  2.  zweisilbig,   die  3.  einsilbig: 

~xxx~xx~xc^   Viiz   si  ubirivündin  diu  heidinscäpht: 
74.  80  2 

4.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  und  3.  sind  zweisilbig: 

x~xxx~xx^xx~   Dil  her  ci  Bahil6)üe  sin  einti  ge- 
näm:  327  1 

5.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  dreisilbig: 

x~xXx~xxx^c^  Ci  iüngist  givan  hers  alle  ci  gedfnge : 
277.  742  2 

Tj^pus  D. 

I.  1.  Die  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

x^~x~x^   Der  troüm  ällir  so  irging:  259  1 

II.  1.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig: 

X  ~  X  ^'^  ~   Geriht  un  dicmpUchb :    154.  263.  280.  367.  418. 
632.  675.  689.  692.  794  10 
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2.  Pii'  1.  und  3  scnkuiig  sind  cinsill)ig: 

-,  .^  X  <^  rL  >,  Xj    Der  ie  ci  liini  biijiiäni:  IUI.  I(j8.  3151.  üliT.  ÜOü  5 

3.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig: 

xx<>jxx~x~~   In    der   werilde    äneifinne:    V.).   127.   185. 
290.  304T424.  425.  437.  44(i.  531.7;41.  (m9.  690.  S45  14 

4.  T»ie  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

xx~x~xX~>'  >;~    ^'i'*'   '•''■   "//"^   Siijcbtrij    luivit    gcdan: 
11.  36.  176.  430.  4f4.  496  6 

5.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig,  die  3.  ist  zweisilbig: 

x~x~xX~Xx~   Die   merin  Beginshurcli  her  sa    hisäz: 
294.  737.  842  3 

6.  Die  1.  .Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig: 

X  -^  X  -^  x  X  ~  ~  Zäen  selben  crin  gescnphin :  33.  466.  556.  858  4 

7.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  und  3.  sind  zweisilbig: 

^X*~xx~xx~  Mit  zwein  boümin  her  sich  da  gespräch : 
210.  728  2 

8.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  dreisilbig : 

x~xx~x  xx<^x<-^  H7  mänige  ceichen  her  uns  ii'irc  diit :  10  1 

II.  1.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig : 

x<>-ixx~~~  Die  Cricchen  ni  heim  vüiidin:  354.  583.  691  3 

2.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig : 

rC)  X  x~~x~    Rtuniti  Römischi  hüs:  428  1 


3.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig: 

Xx~xX*~x~~  Der  biceichint  drin  Künicri che:  197.289. 
340.  403.  448.  565.  566.  591.  635.  636.  638.  684.  746.  847  14 

4.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

x~  X  x*~x~x~  Die  ciaii)i  Homere  meiiuli  duz:  236.  452. 
578.  861.  862  5 

5.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  2.  ist  einsilbig: 

X*~xx~x  x~x  x~  Drill  deil  her  der  wer  Ute  zume  gewän : 
234  ^  ^1 

6.  Die  1.  xmd  2.  Senkung  sind  zweisilbig: 

x^xx~xXx~~    Nicheinimo  weriltlichim  manne:  702  1 

7.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  3.  ist  einsilbig: 

x~xx~Xx~x~  Daz  füir  havit  üfwert  den  sinin  züg : 
43.  46.  115  3 

8.  Die  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig: 

x~xx~xx~xx.~    Ci  rehtivii  hertumi  tcärd  her  gezält: 
594.  669  2 

9.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  dreisilbig,  die  3.  einsilbig: 

X  X  X  ~  ;<  X  ~  X  X  X  ~  X  ~    Maniyis    wünders    gcnihle    sich 
derselbe  mdn:  233  1 


DIE   METlilK   DES   ANIS'OLIEDES.  87 


in.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig: 

X*  X  c-o  X  X  X  c^c^c^  Wole  sUfct  her  die  göltsteine:  652.  820  2 

2.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig: 

X~xXx~x~<^  Daz  ander  was  ein  beri  ivilde:  193. 
555.  876  3 

3.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,   die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

r^x'x  X  t^x~x<^  Diinnir  unte  ivint  den  irin  vlüg:  44.  150. 
661   867  4 

4.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig,  die  3.  zweisilbig. 

xx~Xxxc^x~xxc^  JSu  virnemt  Wt  sim  siddi  wann 
gedän:  596  1 

5.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  dreisilbig,  die  2.  einsilbig: 

X~xXx~xx~  x  xx~  Durch  alle  diusi  werilt  ni  riimtter 
das  länt:  750  ^  1 

6.  Die  1,  und  2.  Senkung  sind  dreisilbig,  die  3.  ist  zweisilbig : 

Xx<^  xXx  c^xxxcvjxxcv^  Vili  härte  iintirqiiäm  sigis  der 
heilige  man:  709  1 

Typus  E. 

1.  1.  Die  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

x~~xx~x~  Das  wilt  hävit  den  sinin  gänc :  49.  167. 
214.  4207  456.  459.  551.  705.  834^  '  9 

2.  Die  2.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig: 

x~~xx~xx~x  Den  Hin  hätten  si  vüre  diz  meri: 
393.  613  "         ^  ^  ^  2 

II.  1.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

^x~~x~   Eedispehe  genüg:  288.  319.  618.  644.  723  5 

2.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig: 

r^  x  ~  x  r^  <^   Tricre  was  ein  bürc  alt :  509.  787  2 

3.  Die  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

~  X  ~  X  ~  X  ~  Crist  der  unser  hero  gilt :  9.  15.  16.  47.  48.  56. 
61.  64.  78.  81.  124.  135.  142.  144.  145.' 146.  162.  175.  230.  250. 
282.  317.  323.  357.  358.  399.  503.  516.  526.  544.  610.  617.  610. 
670.  674.  726.  806  37 

4.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig,  die  3.  ist  zweisilbig: 

x~X^x  x^xX*^  ^^  Kölne  loäs  her  gewihct  bischöf: 
105.  249.  313.  477.  552.  572  ^  6 

5.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  zweisilbig: 

xxc^x~xx~xrC  In  der  doüfe  wit/i'de  ivir  Cristis  man : 
69.  71.  543.  612.  717.  815  6 

6.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  und  3.  sind  zweisilbig : 

x~x~xx~Xxr^  Du  deilbi  Got  sini  loerch  al  in  zwei: 
23.  394.  611.  754  4 
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7.  l'ic  1.  seiikuiiy;  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig,  die  3.  dreisilbig: 

X^xojxxooxX^t^   Sc)it{'  Anno  brähtf.  ire  ere  icole  heim: 
IIG  1 

8.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  ilreisilbig: 

x~x~xxX~xx~  t'i  Güdis  cUeiüsti  vil  mänitiin  mint :  560  1 

II.  1.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig: 

x~xx~ojx~   Dil  bi'ilch  sigis  Göl  dcsti  vier:  37  1 

2.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

x~xxojx~x~   Die  sterrin  hihidtent   ire   värt:    -il.    131. 
132.  273.  292.  573.  663.  681.  696.  711.  753.  795.  853  13 

3.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  zweisilbig,  die  2.  einsilbig: 

x~xx~x~xx~   Der  tiuvel  virlüs  den  sinin  gctcäU:   67. 
734.  854  "  3 

4.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  zAveisilbig,  die  3.  ist  einsilbig : 

Xx~xx~xx~xrL  Die  sicJi  Beiere  Jänt  wider  in  virmäz: 
293.  595.  733  3 


ni.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  3.  einsilbig: 

X~xx  X  ~~x~   Antcnor  icas  gevärn  dännin  er:  379 


Typus  F 

I.  1.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig 


~  X  X  ~  X  ~  oo   Sidich  ni  wärt  uns  e  künt :  252  1 

2.  Die  1.,  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

x~x~x~x~x    Da  müster  vircig  iure  Icbin:  554.  849  2 

3.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig,  die  3.  ist  zweisilbig: 

~x~x~  X  x~   -4/&'  diu  cliil  des  blicutis  iiqjf'änt:  229.  254  2 

4.  Die  l.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  ilie  2.  ist  zweisilbig: 

xxoox~xx~x~x    Her  ni  iviirde  iize  dir  bürg  virtribin: 
664.  870  ^  2 


5.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2   und  3.  sind  zweisilbig: 

<^x  f>o  X  X"^  X  x~    l)(huiin  süntir  dri  heilige  viän:  537  1 

G.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  dreisilbig,  die  3.  zweisilbig: 
xx~x~xXx~xXx<^   Wi  her  quam  in  einin  vili  kiinig- 
lichin  sid:  712  "'  ""  1 

Mit  1  liauptliebuiig. 

1.  1.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig: 

<>ox~(<or^   Also  götlichc:  607  1 

2.  Die  1.  lind  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

x~x~~x~    ^i  scälke  trölth-  un  hän:  58.  178.  431.  662  4 

3.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig: 

~x~x~~   Durch  den  sinin  willen:    14.  94.  102.  118.  128. 
130.  113.  181.  222.  227.  337.  408.  529.  592.  708  15 
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4.  Die  1.,  2.  lind  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

x~x~x~x^   Diu  liute  xvärin  ünzan  diu :    129.  158.  177. 
311.  312.  4G1.  571.  714.  721  9 

5.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig,  die  3.  ist  zweisilbig: 

Xxx~x~x~xx^   Obii'  un  ieht  ci  leide  hetti  gedän :  412. 
517.  576.  639  4 

6.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig: 

~x~xx~~    Ob  ir  toilUt  hcJcennin:  117.  299.  314.334.405. 
467.  580  7 

7.  Die  1.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig,  die  2.  ist  zweisilbig : 

xxx~xc^xx~x~   Dan  ist  her  nä  dim  engele  allermeist : 
28.  95.  204.  704  4 

II.  1.  Die  1.  senkiing  ist  zweisilbig: 

rL  X  X  ^  (^  c^  Die  dere  bt'crg  hühdln :  298  1 

2.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  3.  einsilbig: 

~  X  xx~~xo->   Wi  her  un  gesin  hävite :  800  1 

3.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig: 

x~  X  x~X~t^   Den  heiligen  bischof  Annen :  13.  40.  54.  278, 
338.  356.  423.  457  '  8 

4.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

x~xxX~x~xx^x   Wir  sülin  un  cir  dritte  werilde  celin: 
31.  63T  ISO.  535.  703.  869^  ^  6 

5   Die  1.  und  2.  senki,ing  sind  zweisilbig: 

~Xx~xxc^c^   Franko  gesäz  mit  den  sini :  387  1 

6.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  dreisilbig,  die  3.  einsilbig: 

~xx~xxX~xoo   Bi  demi  iväzzere  Timävib:  382  1 

III.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  einsilbig: 

x~xx  X  r^xf^<^   Da  hädden  ir  geseze  inne:    171.  385.  491  3 

2.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

x~xxx~X~x~    Der   stifted    uns    diu    bürg   Pitäviam: 
381.  749  2 

Mit  3  hauptliebungen. 

I.  1.  Die  3.  Senkung  ist  einsilbig: 

t^  t^  <vj  X  ~   Mörht,  roüb  ionti  brdnt :  677  1 


2.  Die  2.  und  3.  Senkung  sind  einsilbig: 


xxoj~xx~x~    Du  irvöhtimi  dar  mänig  man:  422.  481  2 

II.  1.  Die  1.  und  2.  Senkung  sind  einsilbig: 

x  ~  x  ~  X  ^  ~   Daz  scärphe  meri  gruözte :  228.  765  2 

2.  Die  1.,  2.  vmd  3.  Senkung  sind  einsilbig: 

~xxo-^Xcvjx~   Mänigin  helit  vili  gut:  406.  673.  851  3 

3.  Die  1.  Senkung  ist  einsilbig,  die  2.  zweisilbig: 

xx~x~xxc^~   Ci  demi  ällir  bezzistin  lernte:  855  1 
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■1.  I>ic  1.  rifiikuiif,'  isl  eiiiyillii;;,  die  2.  uinl  ;}.  siml  zweisill)ig: 

xx~x~xx~xX~   'S*  gebcrcnt  vrust  unie  hizze  so  stdrc : 
42.  2(50.  374  3 

II.  1.  Itio  1.  scnkiin;,'  ist  zwcisilbij,--,  die  2.  einsilbig: 

x<>ixxx~x~~   Vic  dägis  nnti  nähtis  riedin:   265.  300. 
493.  533.  837  ^  5 

2.  Die  1.  Senkung  ist  zweisilbig,  die  2.  einsilbig,  die  3.  dreisilljig: 

xx~xx~x~xxx~    Du   cideiltin   diz   richi  vicrc   sini 
man:  328  1 

3.  Die  1 .  und  2.  Senkung  sind  zweisilbig : 

x~xx~x  X  ~~    Bi  güldinin  shdm  hikänt'r:  208  1 

TTT.  1.  Die  1.  Senkung  ist  dreisilbig,  die  2.  und  3.  sind  einsilbig: 

x~xXx~xx~X~   ^^'^  niissilichin  redin  her  dar  zu  quam : 
811  "  1 

Mit  4  haupthebungen. 

1.  i.  Die  1.,  2.  und  3.  hebuug  sind  einsilbig: 

X  X  ~x~x~x~  X    Du  geläch  dir  mänig  hreiti  scäri:  455. 

504.  521  ^  3 

(Siehe  die  nebenstehende  tabelle.) 


TIT.   Gliederung. 

Gliederung  der  reihe. i) 
Typus  A. 
«)  Die  fuge  liegt  unmittelbar  vor  oder  hinter  einer  der  hebuugen. 

a)  Fuge  hinter  der  1.  hebung: 

Xx~|xx~xx~~  Ward  Adam,  haiit  er  sich  bchdltin: 
34.  140.  191.  220.  257.  321.  325.  32().  359.  518.  587.  600.  631.  697. 
757.  763.  767.  768.  790.  805.  817.  831.  871  23 

b)  Fuge  hinter  der  1.  und  vor  der  2.  hebung  (senkungsausfall) : 
xx~|~x~~   ^n  ist  ciht,  däz  icir  denckcn:   7.  296.  391. 

433.  489.  495.  649.  824  8 

c)  Fuge  vor  der  2.  hebung: 

xx~x|~x~~  Wi  loir  scive  sidin  enden:  8.  20.  24.  25b. 
39.  45.  50.  55.  62.  70.  72.  79.  83.  84.  89.  90.  101.  125.  139.  157. 
170.  173.  179.  190.  195.  202.  216.  218.  219.  247.  248.  253.  258. 
261.  264.  281.  284.  291.  :'.05.  309.  310.  315.  318.  332.  339.  341. 
353.  366.  36H.  370.  373.  375.  378.  3S8.  392.  407.  413.  415.  427. 

434.  436.  439.  442.  453.  463.  464.  465.  475.  476.  479.  497.  498. 


')  Die  stärker  ausgeprägten  fugen  werden  dui-ch  |  ,   die  schwächeren 


durch     gekennzeichnet. 
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02  EBKKHAUDT 

501.  :>\\.  514.  515.  522.  530.  55!>.  ör.l.  579.  im.  597.  591».  C)01. 

002.  603.  605.  608.  615.  619.  625.  626.  627.  642.  650.  651.  672. 

679.  6S0.  094.  707.  729.  735.  739.  758.  762.  766.  777.  779.  785. 
799.  S50.  850.  873  116 

(1)  Fuge  hinter  der  2.  hebung. 

x~~|x~~  I^(fs  ander  ist  gct'sOn:  25  a.  26.  29.  35.  38.  51. 
59.  65.  66.  77.  88.  92.  100.  103.  104.  108.  109.  121.  122.  12r..  151. 

153.  160.  160.  172.  187.  206.  209.  212.  225.  235.  255.  833.  335. 

347.  850.  301.  362.  377.  389.  398.  429.  444.  460.  468.  473.  480. 

494.  499.  508.  523.  530.  542.  549.  557.  570.  584.  030.  047.  054. 

055.  076.  706.  722.  730.  744.  745.  772.  776.  781.  782.  786.  793. 
809.  819.  820.  838.  839.  840                                                                  79 

e)  Fuge  hinter  der  2.  und  vor  der  3.  hebung: 

X  ~  ~  I  ~  ~   Von  eilten  dingen :  2.  665  2 

f)  Fuge  vor  der  3.  hebung : 

x~x~~|~~  Die  rünef  zoereltf-  alle:  60.  75.  85.  87.  93.  99. 
107.  136.  187.  147.  152.  161.  164.  241.  256.  208.  274.  283.  295. 
322.  329.  330.  300.  305.  383.  396.  404.  414.  417.  432.  441.  449. 
451.  469.  471.  472.  502.  500.  512.  513.  524.  547.  501.  562.  586. 
623.  656.  687.  688.  098.  700.  710.  738.  764.  771.  773.  789.  797. 
803.  821.  882.  848.  846.  848.  863  65 

g)  Fuge  nach  der  3.  hebung : 

Xx~x~xx~|xx~    Vili  sclicV/chc  diz  richf  alliz  stünt:  629  1 


ß)  Die  fuge  liegt  zwischen  zwei  seukungssüben. 
I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Hinter  der  1.  hebung: 

x<^x|x~x~r^  Die  Cricchen  der  wise  Faidiis :  76.  138.  183. 
198.  203.  279.  345.  402.  420.  525.  589.  593.  598.  085.  715.  732. 
755.  761.  814  19 

b)  Hinter  der  2.  hebung : 

~Xx~X:X~x  xx~  ^i'i  is  her  dar  in  Galicia  bisten :  82. 
105.  224.  364.  397.  470.  507.  534.  538.  033.  653.  060.  713.  748. 
775.  812  16 

II.  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  fuge  liegt  hinter  der  1.  sili)e. 

a)  Hinter  der  1.  hebuug: 

X  ~  X  I  X  X  ~  X  X  X  ~  ~  ^'  liömc  teart  diu  wcrclt  al  gehorsam : 
246.  421.  574  3 

b)  Hinter  der  2.  hebuug: 

x~"x~  X  X  X  rL  X  x~  Des  tviodcrlichin  Alexündcris  niän: 
324.  371.  372.  488.  440.  581.  648.  756.  792.  875  10 
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2.  Die  fuge  liegt  hinter  der  2.  silbe. 

a)  Hinter  der  1.  hebung : 

x~xx|x~x~~  In  tndia  der  güde  Thomas:  78.  482. 
743.  813  4 

b)  Hinter  der  2.  hebung. 

x~Xx~x  xx~~  Mit  ärheiäen  qnämin  si  cir  heirrm : 
91.  133.  232.  747  4 

)')  Ohne  fuge: 

Xcvjxc^x~~  Vili  liebe  weis  daz  Ninu:  134.  303.  390.  454. 
458.  759  6 

Typus  B. 

a)  Die  fuge  liegt  unmittelbar  vor  oder  hinter  einer  hebung. 

a)  Hinter  der  1.  hebung: 

x~|xc^x~x^   Ein  Muht  cirädt  völUn  gut:   287.  400.  841  3 

b)  Vor  der  2.  hebung : 

x~xx|~x~x~    I^  haviti  isirnhie  dun:  237.  510.  520  3 

c)  Hinter  der  2.  hebung : 

<>jxx~|x~xx~  Di  emi  Göt  van  erist  vir  gab:  52.  57. 
141.  215.  306.  545.  590.  614.  725.  740.  825  11 

d)  hinter  der  2.  und  vor  der  3.  hebung: 

oox~  <^x~  Durch  den  dinrlichen  man:  12.  123.  159.  221. 
223.  275.  410.  575.  606.  622  10 

e)  Vor  der  3.  hebung : 

~x~x|~x^  Da  loir  imer  salin  sin:  18.  27.  32.  96.  106. 
123.  192.  240.  251.  336.  380.  409.  462.  500.  528.  553.  668.  678. 
724.  727.  780.  788.  829.  833  24 

f)  Nach  der  3.  hebung : 

xx~x~~|x~   Daz  ne  cündi  niemän  gevän:  238.  320.  835  3 

g)  Vor  der  4.  hebung: 

x~x~xx~X(>o  Daz  dekkit  münigirslähte  noht:  86. 
188.  267  3 


ß)  Die  fuge  üegt  zwischen  zwei  senkungssilben. 

I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 
a)  Hinter  der  2.  hebung: 

xoox~xx|x~xx~x   Du  ward  cer  tverelde  gibörin  ein 
Käning:  519.  643.  760  ~~'  8 

II.  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  fuge  liegt  hinter  der  1.  silbe. 

a)  Hinter  der  2.  hebung. 
cv>xx~x  |x'<'^x~    Unti  citrdt  iz  iindir  sinin  clätoin :  196. 
272.  810  "^  3 

y)  Ohne  fuge: 

x~Xf^x~x~    Gewünnin  Chäldelschi  hiis :  200.  830  2 
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Typus  C. 

ß)  Die  fuge  liegt  unmittelltar  vor  oder  hinter  einer  liebnng. 

a)  Hinter  der  1.  liebuiig. 

XX~x|xx~x~x~  So  vinu-wit  um  die  grimm  in  heklin- 
scnpM.\\.'d.  37(5.  505.  GG6.  730.  741'^  G 

b)  Vor  der  2.  liebung : 

xx~xXx|~Xx~~  Die  diu  werilt  soldin  cd  umheyrifen: 
18G.  189T243.  301.  419.  5G8.  620.  784  ^  8 

c)  Hinter  der  2.  bebuug : 

x~xX~x~~  Ne  were  die  zwei  gcscephte:  53.  G8.  140. 
174.  231.  27G.  343.  352.  411.  435.  47S.  485.  486.  532.  546.  548. 
621.  628.  774.  791.  796.  808.  822.  828.  836.  852  26 

d)  Hinter  der  2.  und  vor  der  3.  hebung: 

~x~|~~   Einen  turn  tvörhV/n:  156.  220.  487.  488.  550  5 

e)  Vor  der  3.  hebung : 

X~xX~x~~  Wir  hörten  ie  dikke  singen:  1.  3.  4.  5.  21. 
25.  97.  98.  148.  155.  163.  169.  182.  184.  194.  201.  207.  211.  217. 
239.  244.  271.  285.  286.  297.  307.  316.  342.  346.  348.  351.  355. 
363.  384.  386.  401.  416.  443.  447.  450.  490.  541.  558.  569.  577. 
604.  616.  624.  645.  667.  671.  683.  699.  701.  719.  778.  783.  798. 
802.  823.  827.  844.  857.  865.  866.  872.  874  67 

ß)  Die  fuge  liegt  zwischen  zwei  senkuugssilben. 
I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Nach  der  1.  hebung: 

X  x~  X  I  X  ~  X  X  X  rC  X  ~  ^i  den  eidin  di'i  Cirus  unti  Däriiis: 
199.  205.  302.  536.  801.  807  6 

b)  Nach  der  2.  hebung. 

ooxxxfvjx|x~x~  -Drt^  si  uhirwündin  diu  Jicidinscapht : 
74.  80.  242.  266.  308.  327.  349.  395.  527.  585.  682.  ÜSS.  693.  695. 
716.  718.  720.  731.  864.  868  20 

TT.  T»ie  Senkung  ist  dreisilbig. 

i.  Die  fuge  liegt  hinter  der  1.  silbe. 

a)  Hinter  der  1.  hebung: 

x~x|xx~x~~   Si  lertins  ividir  si(nde  rclitin:   5(>3.  5>S2  2 

b)  Hinter  der  2.  bebung. 

x~x~xx|xx~<>o  Wi  riche  Künige  al  zegiengvn :  6.  17. 
245.  270.  277.  344.  492.  646.  742.  818^  10 

2.  Die  fuge  liegt  hinter  der  2.  silbe. 

a)  Hinter  dor  1.  liebung: 
x~xx|x~xx~x~    Iht    siintni   st  den   cdelm   Lesarem: 
269.  637.  804     ^  "^  3 
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b)  Hinter  der  2.  hebung : 
x~x~xxlX'^X'--'   i''«'  spthin  wercn  gescuim  so  munig- 
vält:  22.  816  2 

y)  Ohne  fnge: 

x~x~x~<^   In   e/mo   gJäseväzze:    213.  262.  369.  445.  634  5 

Tjqius  D. 

a)  Die  fuge  liegt  unmittelbar  vor  oder  hinter  einer  hebuug. 

a)  Hinter  der  1.  hebung. 

xx^|x~xX^x~  U>^t  Adam  diu  Gödis  Woi't  iihirgieng : 
36.  185.  331.  340.  367.  403.  425.  446.  556.  596.  684.  690.  746.  801        14 

b)  Hinter  der  1.  und  vor  der  2.  hebung: 

X  ~  I  ~  X  ~  X  ^  Der  troüm  ällir  so  irgiiig :   259  1 

c)  Vor  der  2.  hebung : 

xx^xx|^x~t^  In  der  iverilde  äneghtne:  19.  127.  154. 
176.  263T  280.  289.  290.  304.  418r428.  430.  437.  531.  505.  566. 
594.  609.  632.  636.  659.  661.  675.  689.  692.  702.  794.  842.  847        29 

d)  Hinter  der  2.  hebung : 

~xxx~|xc^x^  Vünm'r  unte  ivint  den  irin  vlüg :  44.  460. 
728.  737.  750.  858  6 

e)  Vor  der  3.  hebung: 

xx~x~xxl~x  x~  ^^s  er  iiffiit  Sigehevg  hävit  gedun: 
11.  150.  234r236.  294.  424.  474.  496.  578.  641.  845  11 

f)  Hinter  der  3.  hebuug: 

x~x~f^   x~   Der  ie  ci  Rini  biquchn:  110  1 

g)  Vor  der  4.  hebung: 

rl.xx~xx~x|~  Köln  ist  der  heristin  hiirge  ein :  1 15  1 

/?)  Die  fuge  liegt  zwischen  zwei  senkungssilben. 

I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Hinter  der  1.  hebung : 

Xx^x  |x*~xc^<^  Der  bizeichint  driu  künicricJie :  197.  354. 
448.  452.  583.  591.  635.  638.  669.  691.  862  11 

b)  Hinter  der  2.  hebung: 

x~x~x|  x  ^ro   Zde7i  selben  erin  gescäphm :  33.  43.  46.  210  4 

II.  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  fuge  liegt  hinter  der  1.  silbe. 
a)  Hinter  der  1.  hebung: 

x~x  x~x  |xx~xc^  Wi  inänige  ceichen  her  uns  vüre  düt : 
10.  193.  555.  709.  820.  867.  876  "  7 

2.  Die  fuge  liegt  hinter  der  2.  silbe. 
a)  Hinter  der  1.  hebung: 

X*x~xx|xc4Xjoo    Wole  slifet  her  die  goltsteme :  652  1 

y)  Ohne  fuge: 

X  ~  X  c^  ~  X  ~   Vier  düsent  läfterin  höhe :  168.  233.  567  3 
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Tyitus  E. 
«)  Die  fuge  liegt  unmittelbar  vor  oder  hinter  einer  bebung-. 

a)  Hinter  der  1.  hebuniif: 

~"|  x~x~x~   C'nst  der  unser  hero  gut:  9.  'A\3  2 

b)  Hinter  der  1.  und  vor  der  2.  bebuni?: 

x~|Xjxx~x~  Das  u'Ui  hitvit  den  shun  (jnnc:  49.  393. 
420.  834  4 

c)  Vor  der  2.  hebung: 

x~x|~x~x~  -t>cm  düde  tum  her  sini  müht:  04.  G9.  73. 
131.  135.  250.  319.  323.  358.  399.  509.  526.  573.  610.  617.  618. 
717.  734.  787.  795.  853  21 

d)  Hinter  der  2.  hebung: 

~X~lxx~x~x  Üp  hüf  Crist  sinis  crücis  ränhi:  71.  81. 
132. 146. 167.  249.  293^  456.  516. 551.  572.  670.  674.  696.T05.  806.  815        17 

e)  Hinter  der  2.  und  vor  der  3.  hebung: 

x~xx~l~x~   Dil  bälch  sigis  Göt  dhti  mir:  37  1 

f)  Vor  der  3.  hebung : 

~X~x:~x  x~x  Dübi  wir  u)is  sidin  heicärin:  15.  16.  61. 
124.  175.  214:  230.  "273.  282.  292.  317.^57.  3947477.  503.  543. 
552.  612.  640.  726.  733.  854  22 

g)  Hinter  der  3.  hebung : 

x~x~xX(^|xx~  Dil  deilti  Gut  sini  werch  (d  in  zwei: 
23.  47.  48.  56.  288.  644.  723  7 

h)  Vor  der  4.  hebung : 

cC X ~ X ~ X  irL   -K/«/r  dägeweidi  wiht :  144.  145.  162.  379.  613  5 

ß)  Die  fuge  liegt  zwischen  zwei  seukungssilben. 
I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Hinter  der  1.  hebung: 

x~x|x~x~x~  Die  sterrin  hihidicnt  ire  rärt:  41.  '>7. 
663.  681.  711.  753  6 

b)  Hinter  der  2.  hebung: 

~x~x|x~xx~    SelicUche  stitnt  Kölnischi  werlt :  (Hl.  754  2 

c)  Hinter  der  3.  hebung: 

x<^X~'<  x~x|x*^  ^^  Külne  was  her  gewihet  bischuf:  105  1 

n.  Die  Senkung  ist  dreisilbig. 

1.  Die  fuge  liegt  hinter  der  2.  silbe. 

a)  Hinter  d' '•  2.  hebung: 
X  ~  x  ~  X  x  j  X  ~  ><  X  ~  ^''  (^ödis  dienisti  rd  vu'iniijin  man :  500  1 

y)  Ohne  fuge- 

Xt^  ^xx~xXx^  <S'eH/('  Anno  brähti'  ire  ere  wole  heim: 
116.  .42.  459.  544.  595  5 
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Typus  F.  • 

u)  Die  fuge  liegt  umnittelbar  vor  oder  hinter  der  hebuug. 

a)  Nach  der  1.  hebung: 

xx^l  xr^xXx~xXx~   ^'^^''  '*^**  quam  in  einin  vih  Jcüm'g- 
lichin  säl:  712  1 

b)  Vor  der  3.  hebung-: 

~  X  X  ~  X  I  ^  ~   Sülich  ni  wärt  uns  e  künt :  252.  849  2 

c)  Vor  der  4.  hebung : 

x~x~x~x|~x    l^ü  mi'ister  vircig  iäre  Uhin :  554  t 

ß)  Die  fug-e  liegt  zwischen  zwei  senkungssübeu. 

I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Hinter  der  2.  hebung : 

~x~x|x~xx~  Dännin  säntir  dri  heilige  man :  537  1 

b)  Hinter  der  3.  hebung :  , 
c^x~x^x|  X  rCj   Däz  her  vieli  schiere  geräch :  254                         1 

y)  Ohne  fuge: 

~x~x~  X  x~  -Als  diu  vlüt  des  blüotis  inpfänt :  229.  664.  870  8 

Mit  1  hauptliebmig. 

a)  Die  fuge  liegt  unmittelbar  vor  oder  hinter  der  hebung. 

a)  Nach  der  1.  hebung: 

Xc^lx~xr^~   Unz  er  ynit  einim  bh'iofe:  227  1 

b)  Vor  der  2.  hebung : 

X  rJ  x  :  ~  ~  X  ~  Zi  scalke  wölter  un  hän :  58.  63.  94.  118.  128. 
143.  222.  314.  337.  431.  607.  639.  662.  708  14 

c)  Nach  der  2.  hebung : 

x~xxx~lx~~  Die  gehin  ire  liht  mit  icünnen :  40.  54. 
311.  381.  385.  387.  461.  576.  714  9 

d)  Nach  der  2.  und  vor  der  3.  hebung: 

X  rl  X  ^  I  ~  X  ~   Wi  her  gesin  hävite :  178.  298.  800  3 

e)  Vor  der  3.  hebung : 

x~xx~X:~~  Den  heiligen  hischof  Annen:  13.  28.  31. 
95.  102.  129.  171.  177.  180.  312.  408.  412.  423.  457.  491.  535. 
571.  592.  703.  721.  749.  869  22 

ß)  Die  fuge  liegt  zwischen  zwei  senkungssilben. 
I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Hinter  der  1.  Senkung: 

Xf^x:x~x~~   Daz  söltin  ein  erin  brenghi :  278  1 

b)  Hinter  der  2.  hebung 
oo  X  r-^  X  ;  X  t^  <^ 

c)  Hinter  der  3.  hebung : 
x~X~x~xixoo   In  des  Augüsti  citin  gescähc :  517 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXX lY.  7 


''      '      '''      Ob  ir  willit  beJcennin :  117. 204. 405. 467. 580. 704 
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n.  Die  Senkung  ist  dreisilbig: 

1.  Die  fuge  liegt  hinter  der  2.  silbe. 

a)  Nach  der  2.  hehuug : 
~xx~xx|x~x~   l^i  (^ewi  loäzzere  Timdviu :  382  1 

y)  Ohne  fuge: 

,^x~x~~  Durch  den  slnin  icillav.   14.  130.  158.  181.  299. 
334.  338.  356.  529  9 

Mit  3  liauptliebungen. 
«)  Die  fiige  liegt  unmittelbar  vor  oder  hinter  der  hebung. 

a)  Nach  der  1.  hebung: 

xxx~|xx~x~~    Ci  dere   bürg  v'di  d'tkki  quämtn:  493  1 

b)  Nach  der  2.  hebung : 

X  ~  ~  I  X  ~  X  ~   Aiigüstiis  der  mere  man :    481.  673.  077.  811  4 

c)  Vor  der  3.  hebung : 

X  ~  X  ~  X  I  ~  ~   Daz  scärphe  mcri  grüozte :  228.  205.  300.  328. 
374.  400.  422.  851.  855  9 

ß)  Die  fuge  liegt  zwischen  zwei  senkuugssilben. 
I.  Die  Senkung  ist  zweisilbig. 

a)  Hinter  der  1.  hebung: 

X  X  f^x|x~x~<^   Senti  Petir  dir  boto  vrone:  533  1 

b)  Hinter  der  2.  hebung : 

x~xx~x|x~~    Bi  güldinin  siulin  biJcänte :  208  1 

c)  Hinter  der  3.  hebung: 

xx~x~xx~x|x~   'S*  geberent  vröst  ante  hizze  so  sUirc : 
42.  260  2 

y)  Ohne  fuge: 

x~  X  Xf>ix<^oj    Vo7i  disimo  siechin  libi:  765.  837  2 

Mit  4  liaujitliebungen. 
tc)  Die  fuge  liegt  unmittelbar  vor  der  hebung. 

a)  Vor  der  2.  hebung 

X  X  <vj  X  I  t^J  X  <>J  X  t^ 

b)  Vor  der  3.  hebung : 

~  X  ~  X  I  ~  X  ~   Jesus  Christus  Gödis  Si'm :  521  1 

(Siehe  die  nebenstehende  tabelle.) 

VIII.    Brechung. 
1.  Reihenbrediimg  (Enjambement). 

Die  2.  reimzeile  ist  gebrochen : 

33     Zdcn  selben  erin  gescaphin 

Ward  Adam,  \  havit  er  sich  behaltin. 
403    Her  vur  du  mit  getveldc 

(Ji  Home  |  swi  so  her  xvoltc.  2 


"^     ''      '"     ^^^  X  Vit  geläch  dir  mänigbrelti  scdri:ibb.  bOi         2 
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2.  Ketteiibiechung  (Reimbrecliung). 

a)  Die  1.  reimzeile  ist  selbständig,  die  2.  gehört  zum  folgenden :  23. 

105.  149.  383.  497.  5G9.  617  7 

23  Dil  dcilti  Got  sini  icerch  al  in  ztcei.  \ 
Disi  tverlt  ist  duz  eine  deil, 

Daz  ander  ist  geistin. 

h)  Die  2.  reimzeile  ist  selbstäiidig,  die  1.  gehört  zum  vorhergehendem: 
25  a.  103.  145.  157.  161.  305.  385.  393.  433.  459.  515.  571.  609. 
651.  667.  807.  849  17 

24  Disi  toerlt  ist  daz  eine  deil 

25  a  Daz  ander  ist  geistin.  \ 

25  h  D  annin  lisit  man  daz  zwa  wer  Ute  sin. 

e)  Die  1.  reimzeile  gehört  zum  vorhergehenden,  die  2.  zum  folgenden: 

13.  139.  329.  337.  347.  775  G 

346    Zu  den  sinin  altin  magin 
Cen  Franken  din  edilin.  |i 
Iri  beidere  vorderin 
Qiiamin  von  Troie  der  nUlin. 

IX.   Länge  der  reimabsclinitte. 

I  18;  II  18;  in  22;  IV  14;  V  22;  VI  12;  VH  8;  VIII  18;  IX  14; 
X  26;  XI  12;  XII  6;  XIII  10;  XIV  20;  XV  12;  XVI  12;  XVII  14;  XVIH  18; 
XIX  14;  XX  26;  XXI  26;  XXII  26;  XXIII  26;  XXIV  16;  XXV  22; 
XX\T12;  XXVII14;  XXVIII  18;  XXIX  12:  XXX 24;  XXXI 16;  XXXII 26; 
XXXIII 16;  XXXIV  20;  XXXV  18;  XXXVI 16;  XXXVII  16;  XXXVIII  12; 
XXXIX  16;  XL  22;  XLI  16;  XLII  22;  XLIU  24;  XLIV  14;  XLV  16; 
XL  VI  22;  XLVn  28;  XL^'III  14;  XLIX  24. 

Bericlitigungen. 

Seite  34,  zeile  27:  nicht  456,  sondern  477  mal. 

Seite  37,  zeile  16:  nicht  227,  sondern  228. 

Seite  38.  Der  abschnitt  über  die  vcrsschlüsse  ist  zu  streichen ;  es 
gehen  in  den  resultaten  rcimklauseln  und  rhythmische  Schlüsse  durch- 
einander; diese  müssen  von  einander  getrennt  werden.  Eine  untersucliung 
der  Versschlüsse  ist  nicht  ohne  genaue  dialektische  Untersuchungen  möglich. 
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GRAMMATISCHES. 

LXIX. 
Zur  eutwickeluug  von  westgerm.  e  uud  o  aus  i  und  u,. 

1.  Die  entstehimg  von  westgerm.  tonsilbigem  e  (=  e") 
und  0  (=0")  aus  nicht  durch  langen  nasal  oder  nasal  Verbin- 
dung bez.  i,  %  oder  u  der  folgesilbe  geschütztem  i  und  u  gilt 
der  vulgatansicht  nach  als  das  resultat  einer  einwirkung  von 
U,  e  (=  e"),  u  (=  u")  der  folgesilbe  (vgl.  u.  a.  Beitr.  6,  82  ff. 
13,417;  Noreen,  Abriss  s.  18  ff.;  Braune,  Ahd.gr.  §  31.  32;  Streit- 
berg, UG.  §  68.  70;  Bethge  in  Laut-  und  formenlehre  der  alt- 
germ.  dial.  s.  12;  Brugmann,  Kurze  vergl.  gr,  s.  237).  Kluge 
(Pauls  Grdr.  1^,410  f.)  und,  ihm  folgend,  van  Wijk  (Beitr.  28,249) 
machen  nur  ä  und  o  als  sogen,  brechungsfactoren  verantwort- 
lich. Das  unzulässige  der  einen  sowie  der  anderen  formulierung 
der  lauterscheinung  hoffe  ich  im  folgenden  darzutun. 

Entwickelung  von  o  vor  o  und  ä  ist  leicht  verständlich: 
vor  0  als  durch  assimilation,  vor  ä  als  durch  umlaut  veranlasste 
afficierung.  Auch  die  annähme  von  durch  e  hervorgerufenem 
0  wird  begreiflich  bei  berücksichtigung  der  in  aschw.  adän. 
vegotu  etc.  und  aofries.  (rüstr.)  felo,  degon  etc.  (Beitr.  29, 178. 
184)  zu  tage  tretenden  vocalharmonie  (durch  einwirkung  von 
tonsilbigem  e  tritt  für  nach  der  vocalbalance  minderschwach- 
toniger  folgesilbe  zukommendes  u  ein  o  ein,  das  also  in  einer 
linie  steht  mit  durch  o  der  tonsilbe  hervorgerufenem  minder- 
schwachtonigen  o  der  folgesilbe)  und  in  der  tat  ergibt  sich 
aus  der  unten  vorzunehmenden  musterung  einschlägiger  formen, 
dass  als  altes  u  der  tonsilbe  beeinflussender  factor  das  e  un- 
bedingt in  betracht  zu  ziehen  ist. 

Für  die  Chronologie  der  o- entwickelung  ist  zunächst  die 
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tatsaclie  zu  beachten,  dass,  bestiininte  ausnahmen  abgerechnet, 
lateiniscliem  o  (=  o"  bez.  in  starktoniger,  offener  silbe  0"^,  vgl. 
Beitr.  21, 4-42)  in  germ.  lehnwörtern  immer  tonsilbiges  o  ent- 
spricht. Gegenüber  auf  lautsubstitution  beruhenden  ö  (aus  ö" 
für  o^J  in  ags.  scöl,  coc,  alid.  sciiola  etc.,  Beitr.  a.a.O.)  und  u 
(in  ags.  3iS.  pund,  Sigs.  imnt,  munt  etc.  ?i\\^  ponüo,  i)ontc,monte 
etc.,  ahd.  chnhhlna,  clmrh,  hultz,  kusstn,  as.  miiddi,  munita  etc. 
aus  cocina,  corhis,  holcta,  cossfno^),  modio,  moncta  etc.;  an- 
gleiclmng  des  vocalismus  im  entlehnten  wort  an  wgerm.  vor 
langem  nasal  oder  nasalverbindung  bez.  vor  i  oder  t  der  folge- 
silbe  durchstehendes  u)  begegnet  o:  ahd.  cJwUdrc  (colldrio), 
ahd.  cliohhön  (cocere),  fochanza  crustula  (focatia),  ags.  ort^card 
(horto),  ags.  2^ort,  as.  porta,  ahd.  pforta  {porta),  ahd.  pforro, 
ags.  porr  (porro),  ags.  post,  ahd.  pfost  (poste),  ahd.  ags.  socc, 
afries.  soM  (socco)  etc.  etc.  bez.  (vgl.  Beitr.  21,  442)  ags.  rose, 
ahd.  rosa,  ahd.  sola,  ags.  50?^,  ahd.  choh,  as.  Ä'o/i-.^)  Dass  diese 
fremdwörter,  wenigstens  zum  teil,  bereits  im  anfang  der  Eömer- 
zeit  dem  wgerm.  Wortschatz  einverleibt  sind,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Hieraus  aber  ergibt  sich  die  folgerung,  dass  schon 
damals  dem  wgerm.  vocalsystem  tonsilbiges  o  angehörte,  das, 
indem  es  bekanntlich  nicht  auf  idg.  o  zurückgehen  kann,  vor 
der  Römerzeit  aus  u  entstandener  laut  sein  muss. 

Aus  dem  umstand,  dass  noch  im  anfang  der  Römerzeit 
altes  0  in  der  endsilbe  herschte  (Beitr.  28, 52G.  29, 344)  und 
hieraus  ebenfalls  noch  vorhandenes  -oh(-)  zu  erschliessen  (auch 
-oi-,  dessen  o  aber  nach  später  zu  erörterndem  das  n  nicht 
beeinflusste),  geht  ferner  hervor,  dass  solche  -o(-)  und  -oh-  als 
factoren  der  o-entwickelung  zu  gelten  haben.  Ob  zur  zeit 
der  o-genesis  die  nach  Beitr.  28,  505.  20,344  im  anfang  der 
Römerzeit  vorhandenen,  endsilbigen  ä  und  mittelsilbigen  a 
bereits  für  (durch  apokope  von  cons.,  mit  ausnähme  des  später 
verklungenen  -z)  auslautend  gewordenes,  stosstoniges  ö  (=  ö") 
bez.  für   altes  o  der  mittelsil])e   eingetreten  waren,   ist  direct 


')  Vgl.  Eoraania  21,  83  'co.ri)nis,  pulvinns  qni  coxis  snbjicitnr'. 

')  Für  a.h<[.  furnache  ist  statt  fornacc  nach  fiirno  (furnus)  'ofeu"  inii- 
gebikletes  fnrnace  anznuehnien.  In  ags.  cuclere  (codeärio,  vgl.  QF.  04,  92) 
beruht  u  avüI  auf  altem  cucliäriu  oder  -ia,  das  in  der  folge,  vor  der  uni- 
lautswirkung,  durch  anlass  von  noniialoiii,  olnic  vorangehendes  i  verwantcm 
-ario,  -äria  seinen  halbvocal  vor  ä  einbiisste. 
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nicht  zu  ermitteln;  doch  dürfte  einerseits  die  tatsache,  dass 
für  e  aus  i  der  tonsilbe  einwirkung  von  -ä  zu  postulieren  (s. 
unten  s.  104)  und  für  die  periode  der  e-ent\vickelung  noch  er- 
haltenes, mittelsilbiges  o  zu  statuieren  (s,  unt.  s.  103  f.),  ander- 
seits die  er  wägung,  dass  die  teilweise  parallele  o-entwickelung 
gleichzeitig  mit  der  e-genesis  stattfand,  zur  folgerung  berech- 
tigen, dass  0  aus  u  hervorgieng  vor  ä  der  ultima  und  o  der 
mittelsilbe.  Aus  besagtem  -ä  aber  ist  wider  mit  rücksicht  auf 
das  Beitr.  28,  501  ff.  erörterte  (1.  kürzung  stosstoniger,  von  haus 
aus  im  absoluten  auslaut  stehender  länge,  wobei  -ö  zu  -n,  wird, 
2.  gleichzeitig  mit  oder  nach  1  erfolgter  abfall  von  cons.  mit 
ausnähme  von  -z,  3.  qualitative  Schwächung  von  durch  2.  in 
den  auslaut  getretenem  -ö  zu  -a)  zu  schliessen  auf  während 
der  in  rede  stehenden  periode  bereits  vorhandenes  -u  (aus  von 
alters  her  auslautendem,  stosstonigem  -ö  =  ö"). 

Indem  besagte  endsilbige  o  und  ä  dem  anfang  der  Eömer- 
zeit  angehören,  in  dieser  periode  aber  weder  vocalapokope 
oder  -Synkope  noch  schwund  von  -z  erfolgt  war  (Beitr.  28,  522. 
506  f.),  sind  für  die  zeit  der  o-  (sowie  für  die  der  e-)  entwicke- 
lung  nicht  durch  vocalapokope  oder  -synkope  gekürzte  Proto- 
typen und  endungen  mit  -z  anzusetzen. 

Aus  0  für  u  vor  ä,  o,  e  der  folgesilbe  ist  keineswegs  auf 
in  gleicher  Stellung  aus  i  entstandenes  e  zu  schliessen.  Laut- 
liche afticierung  eines  vocals  oder  diphthongs  der  i<-reihe  be- 
dingt nicht  die  gleiche  behandlung  des  parallelen,  in  der  «'-reihe 
liegenden  lautes  oder  umgekehrt:  wgerm.  an  wird  über  a^o'' 
zu  ags.  ea,  während  wgerm.  ai  contraction  erleidet  zu  ags.  d 
—  wgerm.  an  wird  vorfries.  contrahiert  zu  ä  (=  afries.  ä), 
wgerm.  ai  dagegen  zu  ä"  (woraus  überlieferte  e  und  ä,  IF. 
19, 185  ff.)  —  altem  au  entspricht  ahd.  ö"  im  auslaut,  vor  h, 
r,  l  und  dental,  altes  ai  wird  durch  e''  fortgesetzt  im  auslaut 
und  vor  h,  r,  to  —  idg.  e"  ergibt  wgerm.  ä,  während  idg.  ö" 
zunächst  erhalten  bleibt,  in  der  folge  sich  zu  ö  entwickelt. 
Annahme  von  durch  e  und  ä  beeinllusstem  i  Hesse  sich  aller- 
dings schwerlich  beanstanden;  auf  die  möglichkeit  jedoch  von 
einwirkung  eines  ö  auf  i  weist  m.  w.  keine  parallele  erscheinung 
hin.  Dass  hier  solcher  factor  aber  in  der  tat  auszuschliessen 
und  die  e-genesis  in  eine  periode  zu  verlegen,  worin  noch  mittel- 
silbiges 0  galt,  ergibt  sich  aus  folgender,  sich  an  das  durch- 
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stehende  /  aiigelsäclisisclier  uikI  afriesisclier  niasc.  sclnvaclien 
iiomiiia  (ags.  anäwJUa,  u-ita  etc..  afries.  curhiia,  niia,  scridtfa 
etc.)  ankniii)feii(ler  erwäguiig:  aus  der  existenz  von  endsilbig:em 
0  zur  zeit  der  o-entwickelung  (s.  oben)  geht  das  vorliandenseiu 
hervor  des  nämlichen  endvocals  zur  zeit  der  c-entstehung; 
wälirend  der  letzten  phase  dieser  existenz  des  end.silbigen  o 
war  in  der  mittelsilbe  bereits  a  (für  o)  in  sclnvang  (Beitr. 
29,344);  wenn  solches  a  ev.  vor  der  e-entwickelung  entstanden 
wäre,  hätte  man  als  paradigma  tciiü,  -ancv,  -ani,  -onu,  -anez, 
-anö,  -omiz,  -onunz  anzusetzen  und,  bei  einwirkung  von  ö  auf  i, 
im  überlieferten  ags.  und  afries.  constantes  e  der  Wurzelsilbe, 
bei  einwirkung  nur  von  a,  wenigstens  neben  /  stehendes  e  zu 
gewärtigen;  begreiflich  wird  dagegen  durchstehendes  /  bei  der 
these:  zur  zeit  der  c-genesis  war  noch  mittelsilbiges  o  in 
schwang  (also  -onez  etc.)  und  folgendes  ö  beeinflusste  i  der 
tonsilbe  nicht. 

Auf  in  gedachter  periode  bereits  für  stosstoniges  -ö  (aus 
-ön  etc.)  eingetretenes  -ä')  weisen  ferner  starke  feminiiia  hin 
Avie  ahd.  heta,  stega,  as.  aonfrk.  heda  etc.:  wenn  damals  das 
ö-paradigma  noch  einen  acc.  sg.  auf  -ö  gehabt  hätte,  wäre  vor 
dieser  endung  sowie  vor  -u  des  nom.  und  dat.  sg.,  -öz  (ev.  noch 
damit  concurrierendem  -5z)  des  gen.  sg.^),  -öz,  -öz  des  nom.  und 
acc.  pl.  (Beitr.  28, 512  f.),  -ö  des  gen.  und  -ömiz  des  dat.  pl. 
altes  i  durchaus  erhalten  geblieben;  ein  -ä  des  acc.  ?^.  macht 
die  erwähnten,  neben  ahd.  liia  etc.  (s.  s.  108)  erscheinenden 
formen  verständlich. 

2.  Durch  das  ermittelte  gesetz,  c  aus  /  vor  c,  ä  und  o 
aus  u  vor  o,  ä,  e,  werden,  mit  ausnähme  einiger  durch  special- 


»)  Die  IF.  22, 250  ff.  aufgestellte  liypotliese,  iäg.  ä  sei  westgerm.  iu 
geschlossener  eiulsillte  nicht  zu  ü  (d.h.  ö")  geAvorden,  sondern  (7  gehliohen, 
ist  nur  eine  willkürliche,  durch  nichts  begründete  beliauptung,  der  ührigens 
ahd.  -0  des  uom.-acc.  pl.  fera.  pronominaler  Hcxion  entschieden  widerspricht; 
die  behauptung  wird  deshalb  keinen  einsichtigen  dazu  veranlassen,  die  alte 
fassung  aufzugeben,  wonach  als  fort.«ctzung  von  idg.  in  durch  consonant 
geschlossener  endsilbc  stehendem  (7  im  vorwostgcrm.  eine  parallele  von  gut. 
und  urn.  -ö-  (aus  eudsilbigem  -«-),  d.  h.  ö-farbiger  laut,  herschte. 

*)  Dass  zur  zeit  der  e-  und  o-genesis  im  gen.  sg.  bereits  -Dz  galt  (ent- 
weder ausschliesslich  oder  neben  altem  -ö;),  ergibt  sich  aus  dem  umstand, 
dass  für  -ö  und  -ön  {-om)  des  nom.  acc.  sg.,  die  nach  Beitr.  28,  bVA  ersotzung 
von  -üj  durch  -öz  hervorriefen,  iu  besagter  periode  -m  und  -ä  iu  schwang  waren. 
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gesetze  entstandenen  (s.  unten  3)  bez.  auf  anlelinung  beruhen- 
den laute,  die  überlieferten  e,  i  (aus  bez.  =  idg-.  i)  und  o,  u 
(aus  bez.  =  idg*.  oder  aus  liquida  bez.  nasalis  sonans  entstan- 
denem u)  beg-reiflicli.  Zur  Vermeidung  von  widerliolungen  sei 
liier  indessen  vorausgeschickt,  dass,  wie  sich  bei  der  musterung 
einschlägiger  bildungen  herausstellen  wird,  o  und  a  alserster 
component  eines  diphthongs  nur  dann  auf  denvoc.  der 
tonsilbe  einwirkten,  wenn  dieser  voc.  und  der  zweite 
component  homorgane  laute  waren;  also  erhaltung  von  u 
vor  oi  oder  ai. 

Die  masc.  -o-substantiva.  Mit  rücksicht  auf  die  anzu- 
setzenden endungen,  sg.  nom.  -0.2,  gen.  -esso^),  dat.  -01,  dat.-abl. 


1)  Wegen  der  hier  (und  in  Beitr.  28,  525)  ang^esetzten  endung,  die  aus 
der  pronominalen  declination  in  die  adjectivische  und  die  substantivische 
eindrang,  folgendes.  Die  got.  fortsetzungen  von  altes  s  im  suffix  ent- 
haltenden pronominalen  flexionsbildungen  gehen  sämratlich  zurück  auf  nicht- 
orthotonierte  Vorstufen  mit  aus  s  entstandenem  z:  is,  pis,  his  (s  für  z,  wie 
ans  piznh,  pizei,  IßizTüi,  harjizüli  hervorgeht),  pamma  etc.  (mit  mm  aus  zm), 
bizös  etc.,  pizai  etc.,  pize,  -ö  etc.,  pans  etc.  (mit  s  für  z,  \g\.  panzci,  hanzUh). 
Diesen  formen  entsprechen  bekanntlich  die  westgeiin.  und  nord.  mit  aus- 
nähme des  gen.  sg.  m.  ntr.,  dessen  s  auf  peso  etc.  hinzuweisen  scheinen 
könnte.  Doch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  in  den  westgerm.  und  nord. 
mundarten  bei  der  wähl  zwischen  orthotonierten  und  nichtortbotonierten 
formen  für  diese  genitive  im  gegensatz  zu  den  anderen  casus  eine  con- 
sequente  aiTsnahme  gemacht  wäre;  vielmehr  dürfte  das  fehlen  von  histo- 
rischen formen  mit  r  in  causalverbindung  stehen  mit  dem  umstand,  dass 
in  besagten  genitiven  ehemals  eine  bildung  in  schwang  war  mit  ss,  das 
auch  bei  nichtorthonierung  der  Wirkung  von  Verners  gesetz  nicht  unterlag, 
in  der  folge  aber,  nach  einführung  der  germ.  accentuierung,  im  auslaut 
schwachtoniger  silbe  regelrecht  gekürzt  wurde;  also  -esso  (an.  pess  neben 
pes  kann  nicht  unbedingt  als  rest  der  emphatischen  form  gelten ;  ss  könnte 
hier  z.  t.  auf  nachbildung  beruhen  nach  peirrar  etc.  neben  peirar  etc.),  das 
für  -eso  eintrat  durch  anlehnung  an  alte  -esmö,  -esmöd  des  dat.  bez.  abl.  sg. 
(woraus  überlieferte  -m,  -mu,  -mo  in  ahd.  demu,  demo,  as.  themu,  them 
etc.,  vgl.  Beitr.  17,  296.  21,  486,  anm.  2.  28,  503  f.;  IF.  14,82;  mau  beachte 
die  erhaltung  von  -eso  als  Vorstufe  von  got.  für  -iz  stehendem  -is  und  da- 
neben aus  überlieferten  -amma,  -amme-  zu  erschliessendes,  altes  -osme  und 
vgl.  wegen  der  angenommenen  analogiebildung  ss  preuss.  durch  den  dat. 
sg.  stesmu  oder  eine  Vorstufe  desselben  beeinflussten  gen.  stessei;  im  ags. 
afries.  und  an.  fehlen  die  correspondenten  von  pesmö  bez.  pesmod,  indem 
der  alte  dat.  bez.  abl.  durch  den  mit  aksl.  temt  zu  vergleichenden,  urspr. 
instrumental  verdrängt  war,  vgl.  ags.  Öcem,  afries.  tJmn,  an.  peim,  pem, 
paim  dat.  sg.). 
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-e  (vgl.  alid.  as.  aonfrk.  -a,  Beitr.28,511),  acc.  -o,  voc.  -e,  instr.  -u 
(voilul.  vorsäclis.;  aonfrk.  ist  der  ca.sus  nicht  belegt),  -l  (vor- 
ags.  vorfries.  1)),  \)\.  nom.  -ös  oder  ü^ez  bez.  -örc^  (Beitr.  28,  515), 
gen.  -ö,  dat.  -omiz,  acc.  -ow-'',  sind  durchstehendes  o  (im  ver- 
hältnismässig selten  verwanten  instr.  auf  -u  bez.  -l  konnte  regel- 
rechtes u  sich  wol  kaum  behaupten)  und  vorhersehendes  i  zu 
erwarten: 

ahd.  hodam,  fogal,  hört  ora.  hols,  (jot,  Joclc,  frosf,  wolf,  lohs, 
scohar  etc.,  as.  hoöam,  bord,  god,  Iol{J:),  lohs,  höhn,  Storni,  cos{s) 
'kuss',  horg  'bürgschaft'  etc.,  aonfrk.  got,  loch,  ags.  hotm,  sod, 
loc{c),  forst,  loh,  foh,  storm,  cos(s),  höhn,  horg  mutuum  etc.,  afries. 
got,  loh{h),  frost,  hord  etc.; 

?i\\LfLSc,  smid,  slic  gluto,  6//7(//// (Brugnianns  Grdr.  21  361), 
as.  fisc,  aonfrk.  wihsil,  mnd.  mnl.  visch,  sniit,  mist  caligo,  ags. 
fisc,  smiö,  mist  'nebel'.  afries.  fish,  woneben  ahd.  as.  icehsal, 
ahd.  sfcg  ascensus,  pons,  sweb  aer,  gurges,  mit  aus  dem  gen. 
sg.  stammenden  e  (einfluss  der  vocativform  ist  bei  diesen  no- 
raina  ausgeschlossen),  dessen  Verbreitung  unterstützt  wurde 
durch  anlehnung  der  nomina  an  die  prototA'pen  von  ahd. 
■H'clislön,  as.  tcehslon  (-an),  ahd.  stcga  ascensus,  pons,  siechen 
ferri,  nare. 

Die  ausnahmen,  ahd.  hiis{s),  stiirm  (vgl.  as.  ags.  storm),  as, 
ciis(s)  (neben  cos{s)),  begreifen  sich  als  die  folgen  von  junger 
oder  älterer  (jedenfalls  aber  vor  der  umlautung  stattgefundener) 
beeinflussnng  durch  die  prototypen  von  ahd.  hnsscn,  sltomcn, 
as.  cussian.  Beachte  auch  afries.  hurg  mutuum  neben  hurgia 
(vgl.  unten  s.  118).    Wegen  der  neubildungen   ags.   as.  wulf, 


')  Einen  indirecten  hinweis  auf  zur  zeit  der  o-  und  c-geuesis  contra- 
hierten  vocal  gewährt  dir  an.  cndung.slose  dat.  sg.  der  /-dccliuation,  gcst, 
fa'ip  aus  einem  prototyp  mit  -ci  (Beitr.  2S,  5-40):  -Ci  durdi  kürzung  von 
langdiphthong  zu  -ei,  woraus  -?,  woraus  zur  zeit  der  kürzung  von  stoss- 
touiger,  von  haus  aus  absolut  aushxutender  länge  (Beitr.  28, 515)  -/,  das 
durch  secundäre  apokope  schwimlcn  musste.  Also  entstehung  von  -T  vor 
oder  gleichzeitig  mit  consonantahfall,  der  secundär  auslautendes  -ö  bez.  -5 
hervorrief.  Bei  annähme  dieser  Zeitfolge  für  das  vorwgerni.  ist  aus  -ä  (für 
.-ö  aus  -an  etc.)  als  unilantungsfactor  von  /  und  u  priorität  von  -t  aus  -cT 
gegenüber  diesem  -ü  zu  erschliessen. 

Aus  dem  vorangehenden  erfolgt  für  die  periode  der  c-  und  o-entstchung 
das  Vorhandensein  von  aus  langdiiihtliongisohcr  cndung  iiervorgegaugeuem 
kurzdiphth. 
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fusul,  -ol,  -el,  fiigal,  -ul-,  afries.  fifgcl  und  alid.  fuhs,  luhs,  aonfrk. 
vits{s)  s.  unten  4. 

Die  neutr.  -o-substantiva  und  in  diese  klasse  über- 
g-etretenen  -ti^-,  -e^- stamme.  Wegen  -u  des  nom.  acc.  pl. 
und  -u  bez.  -t  des  instrum.  sind  für  die  -o-stämme  formen  mit 
(seltenem)  u  und  mit  (vorlierscliendem)  o  zu  erwarten:  alid. 
luh  (belegt  durcli  hihhir,  luclier  mit  unurspr.  -«V-suffix)  und  loli, 
mild,  spur,  alid.  mlid.  spor,  as.  diird  lolium,  iuc  (in  mctani 
Wadst.  42,  38),  alid.  ioh,  ags.  Imsc,  as.  ÄtfsÄ;  V.  1338,  alid.  as. 
aonfrk.  hosc\  (über  ags.  as.  fulQ)  'becher',  aofries.  fulli  vgl. 
unten  4)  —  alid.  folc,  liof,  hols,  hörn,  hört,  cliorn,  äorf,  mord, 
Wort,  loh,  Qi)ros{s),  tolg  vulnus  etc.,  as.  folc,  hof,  holt,  hord, 
harn,  com,  morö,  ivord,  lof,  hros{s)  etc.,  aonfrk.  holt,  ivort,  folc, 
lof,  ags.  folc,  hof  holt,  hord,  hörn,  com,  morÖ,  word,  lof  loc 
obex,  lof,  hors  etc.,  afries.  folh;  lol;  hof  hlot.  Hoc,  hlot,  dolch, 
slioth,  soih  'brühe'  etc.') 

Dagegen  erlialtung  von  i  in:  ags.  as.  afries.  scijh  ahd.  sli'f 
ags.  as.  hliJ,  afries.  hlid  'deckel',  alid.  .^il,  alid.  as.  afries.  S2)il 
ludus.  Hierneben  aus  dem  gen.  hervorgegangene  ahd.  sJcef 
hlch  (vgl.  aisl.  mnl.  hlik),  afries.  locksteck  'riegel'  (wol  auch 
durch  anlehnung  an  stcka  'stossen';  vgl.  an.  stik  'pfähl'). 

Auffallend  ist  das  in  ahd.  hct,  gihct,  as.  gehed,  aonfrk.  gehet, 
ags.  jehed  durchstehende  c,  wofür  kaum  anlehnung  verantwort- 
lich zu  machen  (man  beachte  ahd.  hita  und  heta,  hüten  und 
hetön,  as.  hiddian  und  heda,  hedon,  aonfrk.  hiddan  neben  heda, 
-an,  ags.  hiddan);  es  dürfte  angesichts  der  von  Sievers  (Ags. 
gr.  §  267)  aus  hcel,  hred  und  hdlor,  hrödor,  gehenn,  gefeg  etc. 
neben  scho7in,  s^^fos  etc.  erschlossenen  abstracta  auf  -uz,  -ez- 
auch  für  {giyict  etc.  ein  prototyp  mit  -uz,  -ez-  anzunehmen 
sein  (gesetzwidriger  abfall  von  auf  -uz  zurückgehendem  -« 
des  nom.  acc.  sg.  durch  analogie  nach  den  die  majorität  bil- 
denden, regelrechte  apokope  gewcährenden  langsilbigen  formen). 
Hierneben  ags.  ^r/I^Y  'Wettstreit',  s^nip  'dunkel',  geivrit,  ahd. 
gisig  stagnum,  anagatrip  inipulsus  mit  i  aus  der  -«f^-form.    Auf 

1)  Hervorzuheben  ist  hier  der  -?,<o- stamm,  ahd.  as.  aonfrk.  horo,  ags. 
Jwru,  afries.  Jwre,  aus  dessen  o  sich  ergibt,  dass  der  labiale  halbvoc.  sich 
nicht  wie  der  palatale  voranstehendem  mitlauter  anschmiegte,  also  nicht 
wie  i  dem  cousou.  eine  färbung-  verlieh,  die  einwirkung  des  vocals  der  folge- 
silbe  verhinderte. 
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das  protoiyp  von  mit  (jihct  in  eine  linie  zu  stellendiMn  alid. 
casiceji  fretimi  wirkte  auch  sivehcn  nare  ein  (vgl.  oben  hervor- 
gehobenes siveh). 

Die  fem.  -ö-substantiva.  Vor  -ä  des  acc.  sg.  bez.  (im 
vorags.  vorfries.)  vor  -a  und  -al  (des  dat.  ^g.  aus  -Cü,  vgl.  IF. 
14,  80 ;  Beitr.  28.  513)  entstand  e,  in  den  andren  casus  blieb  i 
(vor  -«,  -ö;  -ö-,  vgl.  oben  s.  104)  erhalten:  ahd.  hcta,  steya,  as. 
aonfrk.  hcäa,  afries.  Icde,  ahd.  Ivhara  und  ahd.  hlta  adoratio 
(bevorzugung  von  i  durch  anschluss  an  litten,  Beitr.  32, 153  f.), 
ags.  stisu,  lifor,  wrixl,  afries.  livere. 

Es  behauptet  sich  u  vor  -u  des  noni.  dat.  sg.  (im  vorhd. 
vorsächs.  vornfik.)  und  vor  -w  des  nom.  und  -al  des  dat.  sg. 
(im  vorags,  vorfries.):  ahd.  stiilla  hora,  momentum  (wegen  as. 
ftihJa,  ags.  tvuU,  afries.  idle  vgl.  unten  4),  ags.  lufu,  afries. 
fruchte,  muldeslclc.  Daneben  mit  aus  den  andren  casus  stam- 
mendem o:  ahd.  molta,  volma,  gcicona  consuetudo,  afries.  molde, 
ahd.  as.  aonfrk.  forhta,  as.  folda,  folma,  ahd.  ivolla,  ahd.  as. 
aonfrk.  sorga,  ahd.  forsca,  ags.  fohn,  sorg,  trodu,  notu,  scolu 
'schar',  snoru  nurus,  afries.  snore  etc. 

Beachte  auch  ahd.  iiela,  wola,  as.  wcla  adv.  mit  altem  -a 
aus  -Uli  (IF.  15,  99  ff.  Beitr.  28,  508). 

Die  -f-stämme.  Constantes  i  (mit  einer  ausnähme,  afries. 
lest,  worüber  unten  3):  ahd.  hi2,  blich,  grif,  scrit,  snit,  stih,  list, 
as.  hiti,  list,  aonfrk.  stric  (Gramm.  §  61),  ags.  hite,  hlicc,  6>''P^> 
scride,  slite,  snide,  stice,  stride,  list,  afries.  hite,  list  etc.  Aus 
dem  fehlen  von  e  geht  hervor,  dass  neben  -/>  nom.  sg.,  -oTs 
gen.  sg.  (und  ev.  -Ts,  vgl.  Beitr.  28,  540  f.  und  gleich  über  die 
endungen  des  dat.  sg.  und  nom.  pl.  zu  l)emerkendes),  -i  acc.  sg., 
-iö  gen.  pl.,  -imiz  dat.  pl.,  -inz  acc.  pl.  im  dat.  sg.  und  nom.  pl. 
nicht  -cii  oder  -c\i  (Beitr.  28,  538  ff.)  und  -clez  in  schwang  waren, 
sondern  -i\i  bez.  -/(i)/^  (mit  durch  unmittelbar  folgendes  i 
bez.  durch  i  entwickeltem  ?)  oder  -7  bez.  -Jz. 

Ebenfalls  durchstehendes,  regelrecht  vor  besagten  endungen 
erhaltenes  n  (woi'aus  ags.  >/,  afries.  c):  ahd.  hnih,  fluz,  yuz,  huri, 
scuz,  jlug,  unst,  gihurt,  fluht,  ui<rni,  icurf,  irnrst  etc.,  as.  hiri, 
flufi,  hruJci,  hlusf,  gihngd  'gf-danke,  sinn',  githidd,  hurd,  suht 
etc.,  aonfrk.  tvurt,  vnrnunst,  jlucht,  gcthult,  ags.  hryce,  hy^e, 
cyrc,  gytc,  scytc,  tvyrm,   hyrst,  icyrt,  scyld,  hlyst  etc.,    afries. 
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hreke,  Tiere,  hrene,  cleft,  Jcest  etc.  Wegen  der  neubildimgen  soht 
etc.  s.  unten  4, 

Die  -it- Stämme.  Im  liinblick  auf  neben  -U0,  -u,  -umiz,  -uns 
anzusetzende -ewe^  nom.  pl.,  -ewj'dat.  sg.  (Beitr.28,538ff.;  wegen 
des  nicht  zu  i  gewordenen  e  der  durch  conson.  von  -i  getrennten 
paenultima  vgl.  Beitr.  28,  522;  sonst  beachte  noch  unten 
anm.  2),  (auch  -euö  des  gen.  pl.  =  got.  iwe?  oder  galt  für  den 
casus  -uö?)  und  -oüs  des  gen.  sg.  ist  hier  die  möglichkeit  der 
entstehung  von  e  aus  i  bez.  von  o  aus  u  ins  äuge  zu  fassen. 
Man  beachte:  as.  fretlm,  afries.  fretho,  -a,  -e  (woneben  as.  frithu, 
aonfrk.  fritho,  ahd.  friöii,  ags.  frid),  afries.  letha,  -ana  mem- 
brorum  (woneben  lith,  -es  etc.,  ahd.  lid,  as.  lith,  ags.  lid),  mnl. 
mest  'kot'  (woneben  ahd.  mnl.  mnd.  mist)  und  ags.  ford,  as. 
vord,  afries.  forda  (Aofries.  gr.  §  179*)  (woneben  ahd.  vurt). ') 
Sonst  mit  i  und  u:  ahd.  tvitu,  as.  ividii,  ahd.  sun{u),  as.  ags. 
afries.  simu,  afries.  fule  multum,  ahd.  as.  luft,  ags.  afries.  ahd. 
as.  liist,  ags.  ^urst,  as.  thurst,  ahd.  dursf^)  etc.  [wegen  des 
durchstehenden  o  ist  für  ags.  äorn,  as.  aonfrk.  thorn,  ahd.  dorn 
wol  nicht  Identität  mit  got.  Jjaiirniis  anzunehmen,  sondern  viel- 
mehr an  -o-stamm  zu  denken;  vgl.  aid.  trnam  'grashalm']. 

Die  schwachen  masc.  substantiva.  Wegen  ags.  and- 
lülita,  ivita,  hi^ora  'häher'  (aus  higrö,  vgl.  yJaoa  'häher',  aid. 
JciJcis  m.  gl.  bedeut.,  lat.  cic-onia,  Beitr.  13,  417),  afries.  corhita, 
wita,  scrichta,  ticlita  s.  oben  s.  104.3)  jm  hiublick  auf  für  die 
andren  mundarten  anzusetzende  -enez  gen.,  -eni  dat.  sg.  sind 


1)  Die  Beitr.  15,  482  f.  vorgeschlagene  these,  wonach  diese  und  andere 
-rt-stämme,  denen  nach  der  o  -  declination  flectierte  nentra  zur  seite  stehen 
(ahd.  feld,  as.  flöd  etc.  ntr.,  ags.  afries.  auf  tt-declin.  hinweisendes  felda  dat. 
sg.,  got.  flödus  etc.),  auf  alte  -u^r-stämine  zurückzuführen  wären,  möchte  ich 
jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten:  der  übertritt  in  die  ntr.  flexion  begreift 
sich  als  die  folge  einer  fassung  des  nom.-acc.  sg.  auf  -u  als  nom.-acc.  pl. 
eines  -o-stammes.    Wegen  des  a.  a.  o.  s.  481  erwähnten  wuldor  s.  unten  4. 

*)  Hierneben  auch  ags.  hjft,  hjst,  Öi/rst,  deren  y  sich  trotz  der  Beitr.  15, 
483  f.  vorgeschlagenen  fassung  erklärt  als  die  folge  von  umlaut  in  den  casus 
(dat.  sg.  und  nom.  pl.)  auf  altes,  aus  -eni,  -enez  entwickeltes  -i\u.  Wegen 
für  diese  -i\u  eingetretener  neubildungen,  woraus  überlieferte  -a,  vgl.  Beitr. 
28,  542. 

")  Angesichts  des  constanteu  i  ist  der  wurzelvoc.  von  aofries.  ondleiha 
'antlitz'  {th  Schreibung  für  t  nach  Gramm.  §  119  j^),  awfries.  andlete  nicht 
auf  i,  sondern  als  e  auf  ai  zurückzuführen  (suffix  -a  aus  -ia  nach  IF.  19, 195), 
das  auch  für  awfries.  diminutiv  and-,  onleten  (aus  -lolaüin)  anzusetzen. 
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liier  neben  ?-formen  auch  bikliingen  mit  e  zu  gewärtigen:  alid. 
ivizo,  uharliho,  hettiriso,  rito,  slito,  püo  buccellum,  riho  'wade' 
und  ziveho,  scesso  (Beitr.  7, 184  f.),  as.  ijcivito  und  iwcho. 

Den  nomina  mit  altem  m  kommt  durchaus  nur  regelrecht 
entwickeltes  o  zu  (auch  vor  -cnez,  -cni):  ahd.  hoto,  cholo,  folo, 
sporo,  hcrizofjo,  mnnthoro,  nöinomo,  ohso,  sprozzo  etc.,  as.  hcri- 
togo,  hoch  etc.,  aonfrk.  hogo,  hodo,  ohso,  dropo  etc.,  ags,  hoya, 
holca,  loca,  oJca,  iohopa,  smoca,  ^^divola,  uhtßoga  etc.,  afries. 
hoda,  icalchora,  oxsa,  hoga,  hcrtoga,  lotha,  ethsirora,  folla  etc. 
Ausnahme:  ags.  geivuna  durch  anlehnung  an  das  adj.  ^ewun. 

Bei  den  substautiva  aber,  die  durch  lange  consonanz  ehe- 
malige -es,  -i  (aus  -nes,  -ni)  des  gen.  dat.  sg.,  -ummiz  des  dat. 
pl.  voraussetzen  lassen  (Beitr.  30, 227),  ist  auch  gelegentlich 
vor  -/,  -M-  erhaltenes  u  bez.  aus  dem  gen.  sg.  herrührendes 
(natürlich  seltenes)  e  für  möglich  zu  halten  (wegen  der  sogar 
die  primäre  vocalapokope  überdauernden  erhaltung  der  reflexe 
dieser  endungen  s.  Beitr.  a.a.O.):  ahd.  shihho  und  shiJco  con- 
sumptor  (mit  h  zur  darstellung  von  cJc,  vgl.  Kögel  zu  den  Ker. 
Gll.  89),  niengl.  mnd.  stuhbe  truncus  (Beitr.  30,219;  auch  die  im 
folgenden  aufzuführenden  bilduiigen  werden  Beitr.  12,  515  ff. 
30,  2 17  ff.  erwähnt),  nostfries.  guh{be)  'schlammiger  bodensatz 
in  graben',  Schweiz,  guppen  'hutkuppe',  hupp{cn)  'quaste  an 
einem  barett',  tir.  Imppe  'hügel'  (woneben  bair.  Iwppcn  'pocke'), 
nnd.  ruhhe  'seehund',  mnd.  tulhe  'zapfen'  (won.  tohhe),  cmihhe 
'knorren'  {wqw.  cnobhe),  nhd.  ÄMjjpe  'spitze',  'bergkuppe'  (won. 
bair.  Icoppen  'kröne  eines  nadelbaumes',  'fingerspitze',  scliweiz. 
Icoppcn  'federbüschel'  etc.),  bair.  pfucJce  (won.  mnd.  poche,  bair. 
pfoclic,  m\\^.  poche),  mnd.  n<c/<c 'rochenfisch'  (won.  rocAe  =  ags. 
rohha),  ags.  hucca,  hudda,  sucga,  sciicca  (won.  sccocca  'Verführer', 
ags.  scohha  lenocinium)  und  ndl.  pette  nucleus  mit  mnd.  peddil:, 
pcdik  medulla  (won.  mnl.  mnd.  p)itte,  pit  nucleus,  ags.  pida  me- 
duUa),  as.  (oder  ahd.?)  cletto,  as.  Ideddo,  ahd.  cleddo,  chlctto, 
mnl.  clette  'klette'  (won.  mnl.  cllitc),  ahd.  stcccho,  stchho  (vgl. 
ags.  sücca  'stecken'); 

daneben  ahd.  hroccho,  foccho,  roccho,  tropfo,  troffo,  smoccho, 
chozzo,  stollo,  scotto  'geschlagene  milch',  roggo,  as.  roggo,  mnd. 
lohhe  'Stockfisch',  hhbe  'grosser  hund',  westf.  hodde  =  hess. 
hotten  coagulum,  ags.  frocca,  frocga,  sccoppa,  bolla,  dorj:a, 
snoß'a,    cnotta,    crohha   'feuerbecken',   piohha   'beutel',    mengl. 
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coMe  'schote',  afries.  holla,  cnotta^  snotta  'naseusclileim',  croclia 
etc.  etc.; 

und  ahd.  Ustripyo  'ausgetriebener',  ags.  ivicca,  sticca,  piöa, 
mnl.  clitte  (s.  oben). 

Die  schwachen  femin.  substantiva.  Den  nicht  mit 
schwächsten  casus  anzusetzenden  nomina  kam  wegen  -ä  des 
nom.  sg.  (Beitr.  28,  507),  -önes,  -öni,  -önu  der  andren  casus  des 
sg.  (Beitr.  28,  519)  und  -dne^,  -5nd,  öni{m)is,  -önunz  des  pl.  aus- 
scliliessliches  o,  doch  i  und  (durch  -ä  hervorgerufenes)  e  zu: 

ahd.  hosa,  dola  cloaca,  fornacuLa,  morna  maestitia,  snora 
nurus  (as.  aonfrk.  m.  w.  keine  belege),  ags.  folde,  liosu,  -morce, 
moru,  -throtce,  drotu  (vgl.  Sievers,  Gramm.  §  278,  anm.  1),  afries. 
toclite,  uptocJite] 

ahd.  hiba,  snita  (doch  afries.  snede),  lila  mamma,  wisa, 
ziga,  cliba  (as.  aonfrk.  afries.  keine  einschlägige  belege),  ags. 
cUfe  'klette',  cinu  'spalte',  stciint  'geissel'  (mit  -u  für  -e),  und 
ahd.  lichara  'häher'  (vgl.  oben  zu  ags.  hi^ora),  fesa  'hülse'  (vgl. 
lat.  piso),  lena  reclinatorium  (won.  Uno),  afries.  hlenhed  (doch 
ags.  hlinhed). 

Für  die  mit  schwächsten  casus  anzusetzenden  substantiva 
ist  aber  neben  o  auch  ursprünglich  vor  -i,  -ummiz  (vgl.  zu  den 
schwachen  masculinen  bemerktes)  stehendes  u  zu  gewärtigen 
(wegen  der  belege  s.  Beitr.  12,  515  ff.  30,  213  ff.):  diOwivk.  ivulca, 
Schweiz,  ivulhchd,  ivulcho  (woneben  ahd.  wolcha),  ahd.  chlubha, 
Jduppa  forcipula,  mnd.  cudde  (und  codde)  'junges  schwein',  mnd. 
mutte  (won.  ags,  moppe  tinea)  und  mnd.  dohbe  'Vertiefung', 
pogge  rana,  ags.  lohhe  aranea,  foc^e  'füchsin'. 

Wechsel  zwischen  erhaltenem  i  und  vor  -ä  des  nom.,  -es 
des  gen.  sg.  entstandenem  e  gewähren  mnl.  clisse,  ags.  cli^e 
und  mnl.  clesse,  as.  clcdtlia,  ahd.  cJüedda,  cliletta  (Beitr.  30,  222  f.); 
sonst  beachte  noch  ahd.  üztrippa  repudiata,  ags.  ivicce  'zauberin'. 

Die  consonantstämme.  Mit  rücksicht  auf  -ez  gen.  sg. 
und  nom.  pl.,  -ö  gen.  pl.  wäre  für  die  monosyllaba  neben  in 
den  anderen  casus  (dem  nom.  sg.,  dem  dat.-instr.  auf  -i,  dem 
acc.  sg.  auf  -u,  dem  dat.  und  acc.  pl.  auf  -umiz,  -unz)  erhaltenem 
II  auch  0  denkbar;  für  hrust  und  die  auf  dur,  nus  zurück- 
gehenden bildungen  kommen  als  prototypen  noch  die  dual- 
formen des  nom.-acc.  auf  -u  und  des  gen.-loc.-dat.  auf  -ouz  oder 
-0Ü3   (=  aid.  -öS  des  gen.-loc.)    hinzu.    Doch   finden   sich   mit 
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einigen  ausnahmen  nur  belege  mit  n:  alid.  Intst,  hiirg,  furuh, 
duU  (=  got.  diilps),  hnuz  'nuss',  spurt,  iura  (durch  den  nom.- 
acc.  dual,  hervorgerufener  übertritt  in  die  c7-declin.:  der  alte 
dual  wurde  als  sg.  gefassti)),  turi  (durch  den  nom.  pl.  ver- 
anlasster übertritt  in  die  {-declin.,  vgl.  Beitr.  8,  512),  as.  hurst 
(wegen  des  zu  vermutenden  genus  vgl.  mnd.  hörst  fem.),  hury, 
turf,  dur  (durch  Öuru  oder  duru  des  duals  hervorgerufene 
Übersiedlung  in  die  neutr.  o-klasse),  aonfrk.  hurg,  duri,  ags. 
hurg,  furli,  sulh,  turf,  duru  (übertritt  in  die  w-declination:  der 
alte  dual  wurde  als  sg.  gefasst),  hnutu  'nuss'  und  stuJu,  studu 
' Säule'  (die  nomina  nach  Sievers,  Gramm.  §  282  in  nahezu  allen 
casus  die  nach  consonantischer  declination  anzusetzenden  Pro- 
totypen reflectierend;  nur  der  nom.  sg.  gewährt  ein  der  regel- 
rechten suffixlosen  form  angehängtes,  aus  der  cJ- declination 
entnommenes  -u,  nach  dem  sich  die  genitive  sg.  hnute  etc.  als 
neubildungen  gerichtet  haben),  aofries.  hrust  (durch  den  dual 
auf  -u  im  nom.-acc.  veranlasstes,  mit  den  Beitr.  8,  510  ge- 
deuteten as.  ags.  an.  ntr.  hriost,  hreost,  hriöst  in  eine  linie  zu 
stellendes  ntr.;  vgl.  tha  hrust  mamillas  F942)),  hurch,  furch, 
turf,  dura  (plur.  tant.  nach  der  u-  oder  ö-declin.,  Gr.  §  182  ^) ). 
Diese  tatsache  begreift  sich  indessen  bei  folgender  erwägung: 
aus  torfez  gen.  sg.  und  nom.  pl.  entwickelte  sich  über  torfe 
durch  Übergang  von  endsilbigem  e  in  /  torß,  das  durch  ein- 
wirkung  von  sonst  herschender  correspondenz  zwischen  end- 
silbigem i  und  tonsilbigem  u  zu  turß  wurde.  Ausnahmen 
bilden:  vereinzeltes  ags.  durnstod  'türpfosten'  (Sievers,  Gramm. 
§  282,  anm.),  ahd.  tor,  as.  dor  (neben  dur),  afries.  dora  (neben 
dura,  s.  oben),  ags.  nosu  (wie  duru  in  die  «-klasse  übergetreten ; 
nu-  in  altem  nusu  etc.  aus  no-),  afries.  nosi  (rüstr.;  -i  wie  in 
ahd.  turi,  aonfrk.  duri  und  aus  mul.  nese  zu  folgerndem  nasi\ 
vgl.  auch  Z.  altostfries.  lexicol.  s.  V.  M05e^)),  nose  (der  andren 
dialekte,  aus   nosi  oder  nosuY)    [scheinbare  ausnahmen   sind 

*)  Der  iiora.  sg'.  turn  oder  duru  wurde  in  der  folge  durch  den  acc. 
verdrängt.    Vgl.  die  parallele  ahd.  nusa,  an.  »ps. 

*)  Bei  erhaltung  des  cousünantstanimes  wäre  tha  berst  zu  gewärtigen. 
Aus  amla  sm  hrust  (acc.)  E^  225, 37  ist  genns  und  numerus  nicht  zu  er- 
schliesscn.       ')  Nur  in  (Iure  hrckma  E'  97,  24  könnte  singularforni  vorliegen. 

*)  Wo  aber  als  factor  der  o-genesis  nur  -ouz  bez.  -väz  des  duals  er- 
wähnt wurde. 

'')  Im  vorbeigehen  sei  hier  auch  hingewiesen  auf  die  uml.  des  öfteru 


ZUR  ENT WICKELUNG    VON   WESTG.   E  UND    O.  Il3 

mild.  hoYcli,  hörst,  iorf  mit  vor  r  ans  n  entstandeneni,  jiiiig-em  o, 
und  mnl.  horch,  borst,  torf,  welche  die  allgemeine  Wandlung 
von  u  in  o"  in  geschlossener  silbe  mitmachten]. 

Für  altes  duhter  sind  alte  flexionsformen  mit  -er{-),  -or- 
bez.  -r-  {diüitres,  -ö  und  -i,  -umis,  -uns)  anzusetzen;  die  nia- 
jorität  der  o  hervorrufenden  factoren  macht  durchstehendes  o 
(alid.  tohter,  as.  doJder,  -ar,  aonfrk.  doliter,  ags.  dohtor,  -ur,  -er, 
afries.  dochter)  begreiflich. 

Als  ursprüngliche  consonantstcämme  mit  altem  i  sind  zu 
erwähnen  ags.  hniiu  'niss'  (entwickelung  der  declin.  wie  in 
hnut'u)  und  ags.  miox  fimus,  mnd.  mnl.  mes  (mit  nullstufigem 
suffix  -s,  wie  die  ebenfalls  in  die  o-declin.  übergetretenen  fahs, 
salis,  lefs,  vgl.  IF.  4, 110):  für  hnitu  ist  die  oben  für  das  vor- 
hersehende u  der  consonantstämme  vorgeschlagene  fassung 
geltend  zu  machen  (lautgesetzlich  entwickeltes  hneti  des  gen. 
sg.  und  nom.  pl.  wurde  zu  hniti  durch  einwirkung  der  sonst 
herschenden  correspondenz  zwischen  endsilbigem  i  und  ton- 
silbigem i)\  das  andere,  nur  im  sg.  verwante  nomen  hat  einer- 
seits den  voc.  des  nom.  dat.  acc,  anderseits  den  lautgesetzlich 
im  gen.  entwickelten  laut  generalisiert  {mihs  prototyp  von  miox 
gegenüber  mehs  prototj^p  von  mes). 

Die  adjectivischen  -o-stämme.  In  der  starken  adjec- 
tivischen  declination  musste  sich  vor  -esso,  -ez{i)öz  oder  -ez{{)ö2 
(Beitr.  28,  513),  -ez{t)u  bez.  -ez{'i}al  (dat.  sg.  fem.),  -ä  (acc.  sg. 
fem.)  und  -^  des  adverbialen  ablativs  (im  vorags.  und  vorfries., 
s.  Beitr.  28,  511  f.),  in  der  schwachen  vor  -en-  (des  gen.  dat.  sg. 
niasc.  ntr.  im  vorhd.  vorsächs.  vornfrk.)  und  -ä  (des  nom.  sg. 
fem.,  nom.  acc.  sg.  ntr.,  vgl.  Beitr.  28,  507)  e  entwickeln,  wäh- 
rend das  i  erhalten  blieb  vor  den  andren  starken  und  schwachen, 
ö-  und  oi- haltigen  endungeu  {-oz  nom.  sg.  m.,  -o  acc.  sg.  m., 
nom.  acc.  sg.  ntr.,  -ommu,  -omu  dat.  sg.  m.  ntr.,  -onä  bez.  -on 
acc.  sg.  m.,   -Ol  nom.  pl.  m.,   -oizö  gen.  pl.i)   etc.),   vor  -u  des 


zu  beobachtende  Verwendung  von  (meistens  als  fem.  stehenden)  nose  (d.h. 
nöse  =  afries.  nosi),  nase  (=  ahd.  nasa),  nese  (aus  nasi)  als  masc.  (wegen 
der  belege  s.  meine  Mnl.  granim.  s.  341  und  Mnl.  wb.  i.V.):  beeinflussung 
durch  das  zweifache  genus  von  mont  (belege  Mnl.  wb.),  das,  wie  mnd.  mtint, 
durch  einwirkung  von  nose  etc.  auch  als  fem.  auftritt. 

^)  Ob  zur  zeit  der  e-  und  o-genesis  bereits  neubildungen  -ezö  bez. 

Beiträge  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche.    XXXIV.  Q 
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starken  noni.  sg-.  fem.  und  iioni.  acc.  pl.  utr.  und  -7  des  instr. 
bez.  instr.-dat.  (im  vorags.  und  vorfries.):  ahd.  qucc{c),  queh  und 
as.  afries.  quil;  aonfrk.  quic{c),  ag"s.  cwic,  ags.  ferse  und  alid. 
frisc,  ahd.  ghvesso  (Reitr.  7, 83)  und  alid.  giwis{s),  as.  7cis{s), 
ags.  ^eivis{s),  alid.  aonfrk.  (/iivisso,  alid.  messaliJiJicn,  mcssczumft 
(mit  c  durch  aulehnung  an  nach  ahd.  missemo  vario  zu  ver- 
mutendes adj.  messo-,  doppelform  zu  7)iisso-)  und  normales 
viissa-,  ahd.  ivesan  marcidus  (aus  wcsno-,  vgl.  aisl.  visenn  mit 
vocaliscli  anlautendem  ableitungssuffix),  sleffar  lubricus  (zu 
sllfan  labi),  swepfar,  siccffar  sollers  mit  sweffro  streune  (zu 
siv'ifan  circumagi)  und  ahd.  as.  hiitar,  aonfi'k.  hittcr,  ags.  hit{t)or, 
mild,  iiyer  'völlig',  ags.  til,  swift  (wenn  hier  nicht  mit  -ü  ge- 
bildeter -f-stamm  vorliegt). 

Vor  den  o-  und  e- haltigen  Suffixen  entstand  o,  altes  n 
behauptete  sich  nur  vor  -ol,  -oi-,  -u  und  -7:  ahd.  as.  hol,  hold, 
Jiorsn,  forht,  zorht,  torht,  as.  torn,  ags.  forht,  tarn,  gnorn,  smolt 
serenus'),  rot  hilaris,  snot{t)or,  afries.  hol,  hold  etc.;  ahd.  trolclwn, 
as.  droJcno  und  ahd.  trucchen,  as.  driicno,  ahd.  giicon,  as.  gi-, 
geivono  und  as.  gi-,  gcwuno,  ags.  seumn,  afries.  unieheid,  iinechcd, 
ahd.  toi,  as.  afries.  f/oZ  und  mnd.  afries.  dnl  (Zur  alt  o  s  t  - 
fries.  lexic.  zu  dolstruT),  ahd.  aonfrk.  /'>/(/)  und  aonfrk.  fol-, 
fiil-,  as.  /b?  M.  261  (wegen  ags.  as.  afries.  fulQ)  s.  unten  4),  as. 
stnultro;  beachte  auch  as.  ags.  afries.  formo,  -a  (woneben  as. 
furmo  M.  217  durch  anlehnung  an  die  partikel  für  'vor'  und 
aofries.  in  Gr.  §  13/:?  belegtes  furma  mit  u  durch  anlehnung 
an  nach  frum-,  s.  Zur  altostfries.  lexic.  146,  und  dem  unten 
in  3  ausgeführten  anzusetzendes  fruma  oder  -ö). 

Die  praesensbildungen  der  starken  verba  mit  ur- 
sprünglicher suffixbetonung  und  der  praeterito-prae- 
sentia.  Als  die  resultate  lautgesetzlicher  entwickelung  sind 
für  die  Wurzelsilbe  der  praesentia  der  verba  erster  kategorie 
sowol  e  (vor  -esi,  -e])i,  -e])C,  -e)  als  i  (vor  -n,  -omcs,  -onjn,  -o7{-) 
und  -0-  des  part.,  inf.  und  ger.)  anzusetzen.  Es  begegnen 
indessen  nur  formen   mit  e,   nämlich   ahd.  uhancehan   'über- 


•oiz(x)öz  etc.  des  sg.  iu  schwang-  waren,  ist  nicht  zu  entscheiden;  eine  bc- 
antwortung  der  frage  w.äre  indessen  lür  unsere  Untersuchung  ohne  belang. 

*)  Das  0  der  form  weist  darauf  hin,  dass  smylte  und  smolt  nicht  auf 
-w-stamm  zurückzuführen  sind. 
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winden',  ivetan  'binden',  stehlian,  as.  stelum,  afries.  stelia,  alid. 
Jdenan  'schmieren'  (vgl.  Streitberg-,  ÜG.  §  200, 1  und  201):  der 
umstand,  dass  e  mit  dem  wurzelsilbenvocal  der  verba  5.  klasse 
zusammenfiel,  i  dagegen  isoliert  stand,  führte  zur  alleinherschaft 
des  e  und  Übersiedlung  der  Zeitwörter  in  die  5.  kl.  (die  ahd. 
flexion  von  stehlian  nach  4.  kl.  entstand  durch  aualogiebildung 
nach  sprehhan,  hrelihan,  relüian). 

Für  das  vor  -u,  -oi{-)  erhaltene  u  und  das  vor  -esi,  -e^i  etc. 
und  -0-  entwickelte  o  fehlte  ein  bevorzugung  des  einen  oder 
des  anderen  lautes  hervorrufender  factor;  es  finden  sich  ags. 
miirnan,  ags.  as.  sjmrnan,  afries.  spurna  (vgl.  Aofries.  gr.  §  270, 
anm.  2)  und  ags.  spornan. 

Für  die  gesetzwidrige  erhaltung  oder  herstellung  von  u 
im  inf.  und  part.,  ahd.  durfan,  ags.  diigan,  -ende,  diirfan,  -ende, 
scidan,  munan,  -ende  (aonfrk.  as.  afries.  sind  die  modi  nicht 
belegt;  zu  gitar,  dear{r)  auch  nicht  in  ahd.  und  ags.  quellen) 
ist  als  factor  natürlich  regelrechtes  u  des  ind.  pl.  und  des  opt. 
geltend  zu  machen ;  regelrechten  vocal  bieten  aber  ahd.  toganti, 
angl.  dorfende  (neben  durfende,  Sievers,  Gr.  §  422,  6).  In  ivitun, 
tvizsun,  lüitan,  ivüzan  etc.  repräsentiert  i  auch  im  inf.  und  part. 
den  regelrechten  laut  (wegen  aofries.  to,  te  tvetande  s.  Zar  alt- 
ostfries.  lexic.  s.  381  und  vgl.  ags.  dearfende). 

Die  starken  participia  praeteriti.  Vor  bekanntlich 
aus  der  Überlieferung  zu  erschliessenden  -ono-  etc.,  -eno-  etc. 
(Beitr.  6, 235  ff.)  i)  wurde  tonsilbiges  u  (mit  einer  unten  in  3 

')  Für  neben  -en{-)  begegnendes  bez.  aus  umlaut  des  tonsilbenvocals 
oder  (im  fries.)  aus  mouillieruug  von  voranstehendem  guttural  (Aofries.  gr. 
§134.  139.  143 ft)  zu  erscbliessendes  -m(-)  (Beitr.  6,  239  f.  8,  328  f.;  Dieters 
Laut-  und  formeulehre  s.  478;  Sievers,  Ags.gr.  §378,  anm.  1;  Aofries.gr. 
§209.  270.  271.  273—75;  Zs.  fdph.  29, 145  ff.)  sind  wol  in  der  hauptsache 
-!((-)  und  -Ti-  der  folgesilbe  verantwortlich  zu  machen  {-i  konnte  als  factor 
nur  auftreten  in  vorags.  vorfries.  -i  oder  -X  des  iustr.  bez.  dat.-instr.),  also 
-11  (=  altem  -tt),  vor  tautosyllabischem  m  bez.  u  der  folgesilbe  aus  -o-  ent- 
standenes -u-  und  vor  u  der  folgesilbe  für  -ö-  eingetretenes  -ü-. 

Wegen  durch  -in{-)  hervorgerufenen  umlauts  des  tonvocals  vgl.  Beitr. 
8,  328  f.;  Sievers,  Ags.gr.  §378,  anm.  1;  Aofries.gr.  §269—271.  273—75; 
Zs.  fdph.  29, 145  ff..  Nicht  uragelauteter  afries.  voc.  (Aofries.  gr.  §  270.  271. 
273 — 75)  geht  zurück  auf  eine  Vorstufe  mit  -en{-)  oder  -an{-).  In  betreff 
des  e  von  ags.  ^esle^en,  geÖwegen,  ev.  auch  von  afries.  slein  etc.,  dürfte  es 
fraglich  sein,  ob  hier  durch  i  veranlasster  umlaut  vorliegt:  in  den  sonst 
kein  e  für  a  im  part.  bietenden  as.  quellen  erscheint  ufgesUgeno(n)  Wadst. 

8* 
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ZU  bespreclienden  ausnalime)  regelrecht  zu  o\  dalier  in  allen 
dialekten  (insofern  nicht  durch  -/«(-)  hervorgerufener  unilaut 
oder  durch  gedachte  ausnähme  veranlasstes  u  vorliegt)  a  in 
der  2.  3.  und  i.  klasse.  Dagegen  musste  tonsilbiges  /  sich 
scheiden  in  vor  -e-  entstandenes  e  und  vor  -o-  erhaltenes  i, 
das  indessen  durch  anlehnung  an  das  i  des  praet.  lautgesetz- 
liches e  verdrängen  konnte,  so  dass  in  allen  mundarten  er- 
scheinendes, durchstehendes  i  entstand,  i) 

Nomina  mit  altem  -o-  und  -e-  im  suffixanlaut.  Den 
participialbildungen  3.  klasse  vergleichen  sich  ahd.  as.  ivolcan, 
ags.  wolceu,  afries.  ivollcen  (utr.  gen.)  und  ahd.  morcjan,  ags. 
morien,  afries.  ?»t»>-«.  2)  Beachte  auch  ahd.  uhaz,  ohez,  ags.  ofd,'') 
as.  honeg  (Ess.  H.),  ahd.  honiuj,  -ec.^) 

Das  adj.  ahd.  stehhal  hat  e  durch  anlehnung  an  stchhan; 
vgl.  auch  as.  stelcul  gegenüber  ags.  stiad,  -ol. 

Die  schwachen,  bindevocalloseu  praeterita  und 
participia.  Mit  ausnähme  vereinzelter  formen,  ahd.  wurlda 
(Braune,  Gr.  §  32,  anm.  1),  aws.  sculdon  (einm.  Cura  past.)  und 

90,28;  (las  miiL,  das  soust  keiu  umgelautetes  part.  keimt,  Lat  ijah-cghen, 
gesleghen,  gedweghen,  geweghen,  gevleghen  (neben  gedraghcn  etc.);  und  die 
■westlichen  mundarten  der  nieder!,  provinz  Overijssel,  die  im  gegensatz  zu 
den  im  südöstliclien  teil  dieser  provinz,  in  Twenthe,  gesprochenen  dialekten, 
keine  participia  mit  umlaut  aufweisen  (Zs.  fdph.  29,  ÜG),  haben  cdrcgen, 
eslegcn;  es  liegt  demnach  nahe,  hier  an  eine  von  -ge-  ausgegangene  beeiutius- 
sung  von  a  der  tonsilbe  zu  denken. 

Ein  -0-  aus  -)/-,  das  durch  ?<  der  folgesilbe  für  altes  -0-  eingetreten 
war,  begegnet  mitunter  in  ags.  und  as.  denkmäleru  (Beitr.  ti,  240  und  Dieter 
s.  478).  Der  sufüxvoc.  in  aoufrk.  hehaldon  u.  dgl.  ist  waluscheiulich  anders 
zu  beurteilen  (Gramm.  §  99). 

')  Ausserbetracht  bleiben  hier  natürlich  junge,  durch  anlehnung  an 
das  praet.  entstandene  formen,  -wie  aofries.  bürsten,  (cyndpcn,  gülden  etc. 
(Gramm.  §  270),  aonfrk.  umbcwidhoi,  faricurpana  (Gramm,  g  113)  (vgl.  da- 
neben aofries.  praet.  worden,  -e,  Gramm.  §  270 f,  as.  u-orthon  Wadst.  18,5, 
north,  icorpon  Sievers,  Gr.  §  388,  anm.  6,  aonfrk.  bewoUon  Gramm.  §  113), 
oder  afries.  scrcccn,  biseepen  (Zur  altostfries.  lexicol.  304.  394;  Richth.'s 
Wb.  645). 

')  Hierneben  auch  mit  vor  T  bez.  «  der  folgesilbe  entstandenem  / :  ags. 
merken,  merne,  aofries.  mcrn  (Beitr.  8,331.  17,326)  aus  locat.  merpn\;  ahd. 
ohiz,  aonfrk.  ovil  aus  instr.  und  nom.  acc.  pl.  olnlu. 

^)  Ilierneben  durch  eiulluss  von  formen  mit  altem  -ig-  (woraus  ags. 
aofries.  hiinig)  entstandene  ags.  as.  h\incg  (nicht  umgelauteter  voc.  in  hunig 
durch  ein  Wirkung  von  htmeg);  as.  honig  durch  compromiss. 
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scidile  E'  (Sievers,  Gr.  §  423),  afries.  sclmUe  (Aofries.  gr.  §  307  rf 
und  Eiclith.'s  Wb.  1030),  deren  w  sich  anstandslos  als  die  folge 
von  anlelmung  an  nicht  umgelautetes  prototyp  von  ahd.  tvurchen 
und  an  sciilan,  '^scula{n)  erklärt,  bieten  die  praeterita  durch- 
stehendes o:  ahd.  forhta,  worlda,  wolta,  dorfta,  gitorsta,  scolta, 
as.  (aus  forlüian  mit  regelwidrigem  o  zu  folgerndes)  forhta, 
wolda,  thorfta,  gidorsta,  sJcolda,  aonfrk.  (aus  den  neubildungen 
forldon,  forlüida  etc.  zu  erschüessendes,  altes)  forhta,  ags.  worJde, 
ivolde,  dorfte,  dorste,  sceolde,  henoläe,  afries.  tvolde,  thorste  (für 
thorfste  oder  -«)  bez.  tlioerste,  sJcolde.^)  Diese  tatsache  nötigt 
zur  folgerung,  dass  zur  zeit  der  o-entwickelung  in  allen  (oder 
wenigstens  in  nahezu  allen)  formen  des  ind.  und  opt.  die  folge- 
silbe  einen  o  hervorrufenden  factor  enthielt.  Einen  solchen 
aber  bieten  die  prototypen,  die  für  die  periode  der  o-entwicke- 
lung vorauszusetzen  sein  dürften  mit  rücksicht  auf  die  von  mir 
(ganz  unabhängig  von  der  deutung  in  rede  stehender 
laute ntwickelung)  behufs  erhellung  der  schwachen  prae- 
teritalbildungen  aufgestellte,  unten  in  LXX  erörterte  theorie: 
furh])odiö  oder  -toäö,  -des,  -de,  -dum-  etc.,  -dip,  -dies,  -die  (oder 
-dls,  -dt),  -dim-  etc.  Die  beim  ersten  blick  etwa  willkürlich 
scheinende  annähme  von  erhaltung  des  -o-  in  besagter  periode 
beruht  in  der  tat  auf  dem  umstand,  dass  nur  s  o  das  constante 
0  der  tonsilbe  begreiflich  wird:  aus  furhjjö  oder  furhtö,  -es,  -e, 
-um-  etc.,  -iö,  -ies,  -ie  {-ts,  -t),  -im-  etc.  wären  formen  mit  o 
und  u  hervorgegangen  (wegen  eines  anderen  beweises  für  in 
gedachter  zeit  noch  vorhandenen  und  nicht  durch  haplologie 
geschwundenen  mittelvocals  s.  unten  LXX).  Wegen  nicht 
hierhin  gehörender  liogta,  Iwgda,  Imyda  etc.  s.  unten  zu  den 
schwachen  verben  2.  und  3.  klasse. 

Vor  besagtem  -o-  musste  altes  i  erhalten  bleiben:  ahd.  as. 
wissa,  wista,  aonfrk.  ivista,  ags.  wisse,  iviste,  afries.  tviste.  Ver- 
einzeltes wessa,  westa  (ahd.-fränk.)  begreift  sich  als  die  folge 
von  anlehnung  an  neben  dem  participialadj.  wisso-  stehendes 
altes  ivesso-  (vgl.  oben  s.  114).  Wegen  nicht  hierhin  gehörender 
lifde,  lehda  etc.  s.  unten  zu  den  scliw.  verben  2.  und  3.  klasse. 

Wegen  o  im  part.  ahd.  giworJd,  ags.  seivorld,  afries.  {e)ivrocht, 


1)  Nach  diesen  praeteriten  entstanden  die  afries.  praesentialen  neu- 
bildungen thoren,  schol  etc.  (Aofries.  gr.  §  309.  307 ;  Richtli.'s  Wb.  1081). 
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as.  gihoht  'gekauft'  ist  oben  zum  adjectiv  bemerktes  zu  be- 
achten, jedüfli  unter  beiiicksichtigung-  des  umstandes.  dass  liier 
das  constante  o  des  praeteritunis  verAvendung-  einer  participialen 
o-bildung  fördern  niusste. 

Die  schwachen  verba  2.  und  3.  klasse.  Die  zu  einem 
-«-stamm  (vgl.  ahd.  horga,  folga  etc.)  stehenden  denuminativa 
(Beitr.  1(5, 258)  und  die  -jiä-bildungen  (Schmidt  im  Festgr.  an 
Eoth  s.  184  f.  und;Beitr.  9, 163  f.  30,  229  ff.),  die  z.  t.  als  U-,  z.  t. 
als  e- verba  überliefert  sind,  erscheinen  mit  o  und  ti  bez.  i  und  c: 

ahd.  borgen,  ags.  borjian,  aofries.  horgia  und  aofries.  hurgia 
(Zur  altostfries.  lexic.  s.  72),  ahd.  dolün,  -ön,  as.  tholon,  -an  (as. 
mit  -an  aus  -m,  Beitr.  21,479.  ^98),  aonfrk.  tholon,  ags.  öolian, 
ahd.  folgen,  as.  folgon,  -an,  ags.  folsian,  afries.  folgki  und  afries. 
fitlgia,  ahd.  sorgen,  as.  sorgon,  -an,  ags.  sorgian,  ahd.  tohen,  -ön, 
ahd.  ivonen,  -ön,  as.  tvonon,  awfries.  wonia  und  as.  wunon,  ags, 
ivimian,  aofries.  ivunia  (wozu  mit  riicksicht  auf  den  Wechsel 
von  0  und  u  wol  altes  tcunä  zu  vermuten)  —  ahd.  ivclisclön, 
as.  wchslon  und  -an  (s.  Mon.  4029;  Mon.  Cott.  2104)  und  ags. 
tvrixlian  (wegen  des  -ä-stammes  vgl.  ags.  fem.  ivrixT),  ahd.  zilen, 
-ön,  ags.  tilian,  afries.  tüia  (vgl  ahd.  zila  Studium),  ahd.  Jclehcn, 
aonfrk.  clevon  und  aonfrk.  clivon,  as.  clibon,  ags.  clifiun  (vgl. 
alid.  cliba  'klette'); 

ahd.  mornsn,  as.  mornon,  -an  (M.  1449)'),  ahd.  stornen, 
spornön  und  spurnön,  ahd.  iocchön  (Beitr.  9, 163),  mnd.  ^chrobbcn 
und  schriihben  (wegen  dieser  und  folgender  belege  s.  Beitr. 
9, 161  ff.  30,  230  ff.),  mnd.  sluhhcren,  mewgl.  sobbhi  'seufzen', 
oberd.  lioppen,  Iwpfen,  ags.  Iwppian,  ahd.  kiscoppöt  onustum, 
mhd.  Schoppen,  schöpfen  'stopfen',  mengl.  snobbin  'seufzen',  ahd. 
snopffzzan,  mnd,  tobben  und  mhd.  zupfen,  ags.  fJocgian,  broil- 
dian,  hocjian,  mhd.  ropfen  und  rupfen,  schupfen  'schaukeln' 
(intr.  und  tr.),  bocken  'bücken',  ahd.  Iocchön,  ags.  loccian,  mhd. 
rocken  und  rucken,  ahd.  socchön  u. s.w.  (für  die  nur  mit  o  er- 
scheinenden (7- verba  ist  indessen  die  möglichkeit  ins  äuge  zu 
fassen  von  im  opt.  für  -ä\l-  auf  analogischem  wege  eingetretenem 
-ö\i-,  woraus  in  der  folge  -öl{-)  und  -ö(-))  —  ahd.  ginen,  ags. 
ginian,  ahd.  Minen,  as.  hlinon,  ags.  hlinian,  ahd.  Urnen,  aofries. 


•)  Diese  -»f(-bililuiig  wurde  IF.  li,  SG,  aiim.  3  uuriclitig  beurtcill  (vgl. 
Briigmauns  Grdr.  2,  978). 
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lirnia,  north,  liornisa,  aws.  liornian,  as.  Imon  (mit  i  aus  iz) 
und  alid.  lernen,  aofries.  Ier7iia  (vgl.  auch  lernunga),  north. 
leorniga,  as.  likJion,  ags.  liccian  und  as.  leccon,  ahd.  lecchöii, 
stecchcn  fixum  esse,  ndl.  tvihhelen,  wippen  agitare,  vibrare. 

Den  formen  mit  -(w)ö(-)  kam  i  bez.  o,  den  optativ- 
bildungen  mit  -(w)ar(-)  aus  -{n)äi(-)  für  -(«)«!«-  (vgl.  IF.  14,  86) 
e  bez.  it  zu. 

Primitiver  -e-stamm  ist  mit  Sicherheit  nur  geltend  zu  machen 
für  den  correspondenten  von  lat.  -e-,  aksl.  -e-,  lit.  -e-stamm  bez. 
für  die  auf  -io-  (oder  -io-)  stamm  des  praesens  neben  -e-stamm 
des  praet.,  part.  perf.  und  inl  hinweisenden  verba  (vgl.  Streit- 
bergs UG.  s.  306  f.;  IF.  14, 87).  Vor  solchem  e  stehende  ton- 
silbige u  und  i  wurden  lautgesetzlich  zu  o  und  e;  doch  konnte 
in  den  verben  mit  -io-  und  -e-stamm  den  praesensbildungen  zu- 
kommendes u  bez.  /  in  die  e-formen  eindringen.    Man  beachte: 

ahd.  lohen,  -on,  as.  loDon,  -an  (C.  2715),  aonfrk.  lovon,  ags. 
lofian  (lat.  luhere;  kein  beleg  mit  vor  -e7{-)  aus  -e"|^-  des  Op- 
tativs erhaltenem  u,  wol  infolge  von  beeinflussung  durch  das 
zugehörige  subst.); 

ahd.  liogeta,  ags.  (ws.)  Jio^ode,  -ho^od,  (north.)  Jio^ade,  hi- 
hogodo  (Sievers,  Gr.  §  416,  anm.  4;  -o-,  -a-  infolge  von  übertritt 
in  die  2.  klasse),  durch  analogische  sjiikope  (s.  unten  LXX) 
aus  den  vollen  formen  hervorgegangene  ahd.  hogta,  hocto,  as. 
Jwgda,  ags.  (ws.  merc.  north.)  Jw^de  sowie  in  das  praesens  ein- 
gedrungene formen  ags.  (ws.  merc.  north.)  Iio^ad  (3.  sg.  ind. 
sowie  ho^ad,  -as  pl.,  Jwgad  imper.  pl.),  ho^a  (imper.);  daneben 
ahd.  gehuct-,  as.  liugda,  gihugd-  mit  bereits  früh  oder  auch 
spät  aus  einer  Vorstufe  von  Imggian  etc.  entlehntem  vocal; 

ahd.  leluta  (vgl.  aksl.  -IXpeti),  durch  analogische  synkope 
aus  voller  form  entstandenes  as.  Ichda  (M.)  sowie  in  das  prae- 
sens eingedrungene  ahd.  lehen  etc.,  as.  (C.  und  Gen.)  leljot, 
aofries.  levatli  (3.  sg.  ind.  mit  -o-,  -a-  durch  übertritt  in  die 
2.  klasse);  daneben  mit  durch  ausgleichung  entstandenem  i 
ahd.  lihende,  as.  liMa,  libda  (C),  gilihd  (C.  M.),  ags.  (ws.)  lifde, 
selifd,  lifaö,  (kent.  merc.  north.)  lifde,  lifd,  lifeö,  liofaö,  liofas 
etc.  (Sievers,  Gr.  §  416,  anm.  2),  ?dii%^.  livade,  lifde  und  livath, 
-et  (3.  sg.  ind.  mit  -a-,  -e-  wie  das  -o-,  -a-  von  as.  leDot,  aofries. 
levath)', 

nur  mit  u  erscheinendes  ags.  onscunian  'scheuen',  woneben 


120  VAN   HELTEN 

angl.  {(>n)sci/nian  (Sievers.  Gr.  §  41(),  anni.ll)  auf  alten  praeseiis- 
stanim  mit  -lo-  hinweist; 

nur  mit  i  belegtes  ags.  hnn-itian  •  beobachten'  (vgl.  got. 
u-iian,  -aida)  und  zu  verloren  gegangenem  witian  stehendes 
tvifod  'bestimmt',  wozu  nach  aksl.  vizda  'ich  sehe',  -isi  etc., 
vidcfi  etc.  altes  witio-  zu  vermuten  (ahd.  wiszm  sapientem 
esse  ist  wegen  seiner  bedeutung  und  mit  rücksicht  auf  tin- 
tvizza  ignorantia  zur  kategorie  der  ä-denominativa  zu  stellen). 
Für  andere  mit  -e-  überlieferten  verba  fehlt  m.  w.  ein 
anhält,  das  Stammsuffix  als  primitives  oder  als  auf  -ai{-) 
zurückgehendes  zu  fixieren.  Sie  lassen  sich  deshalb  nicht  als 
belege  für  unser  gesetz  verwerten,  kommen  aber  ebensowenig 
als  dagegen  sprechende  formen  in  betracht.  In  ahd.  siechen, 
-ön,  bogen,  hlosen,  -ön,  hörnen,  rosten,  rozzSn  'verfaulen',  as. 
roton,  ags.  rotian  'rosten',  ahd.  donen  extendi,  dorren,  as.  thorron, 
dürfte  das  e  sowol  zu  -e{-)  als  zu  -«/(-),  das  o  sowol  zu  -r(-) 
als  zu  -ö(-)  stimmen;  ebenso  in  ahd.  quclcJcen,  Kcs{a)nen  mar- 
cescere,  irtrolichencn,  woneben  as.  äquilxon,  ags.  civician,  ahd. 
artruchnen,  ags.  foncisnian  sowie  ahd.  diccJien  auf  anlehnung 
beruhen  könnten  (vgl.  as,  quili,  ags.  civic,  ahd.  trucclien  und 
beachte  die  nach  oben  s.  114  ausgeführtem  anzuerkennende 
möglichkeit  von  neben  ahd.  wesan  marcidus  stehendem  ags. 
ivisn  oder  vorags.  wisn{o)-).  Anlehnung  wäre  auch  denkbar 
für  ahd.  spüen,  -ön,  as.  spiJon;  oder  hätten  wir  es  hier  am  ende 
zu  tun  mit  altem  -ö- stamm,  der  gelegentlich  im  ahd.  in  die 
e-klasse  übergetreten  war? 

AVenn  die  Zusammenstellung  von  ahd.  hihcn,  as.  hihon, 
aonfrk.  aus  hivonga  zu  erschliessendem  hivon,  ags.  hifian  mit 
aid.  hihhcmi  zu  recht  besteht  (Kuhns  Zs.  26,  85;  Morph,  unters, 
4,338),  muss  das  verb  zur  zeit  der  e-genesis  noch  seine  iso- 
lierte Stellung  eingenommen  haben,  denn  für  die  zeit  dieser 
lautentwickelung  anzusetzendem  -oi-  der  endungssilbe  standen 
-((7-  und  -e-  der  verba  3.  klasse  gegenüber;  vor  diesem  -oi- 
aber  und  ev,  erhalten  gebliebenem  schwundstufigem  -i-  musste 
das  alte  i  sich  behaupten  (neben  irtlilivinfjc  einmal  belegtes 
aofries.  hevuth  hat  als  Schreibfehler  zu  gelten). 

Den  -ö- Stämmen  kommt  lautgesetzlich  vor  -ö(-)  und  -ö(-) 
(aus  -m{-)  für  -ö\l-  des  Optativs,  vgl.  IF.  14, 85)  erhaltenes  i 
und   aus  u   entstandenes   o   zu:    ahd.  zittaron   (vgl.  an.  titra), 
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scidön,  Jcivridön,  lidön  secare,  viscön,  mistön,  swklion  vagari, 
as.  fridon,  smiilion,  fisJcon,  ags.  friöian,  fiscian,  angl.  {ge)ti]ihian, 
WS.  fiohhian  (Beitr.  22, 194,  anm.),  north,  ^nviga  inliiare  (Sievers, 
Gr.  §  416,  anm.  14)'),  afries.  bidia  'bitten',  fritliia,  hihvishia  — 
alid.  cJwrUn,  setoJön  dissipare,  vorscön,  as.  formon,  scoton  'auf- 
scliiessen',  cosfon  'prüfen',  gornön,  gnornön,  ags.  hodian,  liopian, 
afries.  dolgia  'verwunden',  liupia,  hilokia,  iorothia  'roden',  togia 
'raufen'  etc.'^)  Als  die  folgen  von  anlelinung  begreifen  sich 
die  ausnahmen:  ahd.  peton,  as.  aonfrk.  bedon  (ahd.  beta,  as. 
aonfrk.  beda),  aofries.  frethia  (aofries.  fretlio,  -a,  -e),  ahd.  purTxön 
civitatem  constituere,  s.S.  füll on,  afries. /"«/?;«  (as.  afries. /<</(Z) ), 
ags.  lußan  'lieben'  (ags.  lufu),  ividdrian  (ags.  wuldor),  wonach 
auch  für  ahd.  scessUn  dolare  (Beitr.  7, 184)  ein  gleiches  zu  ver- 
muten. Wegen  sestön  s.  unten  3.  Afries.  tigia,  bitigia  und 
bitegia  könnten  auf  -ä-stamm  zurückgehen.  In  ahd.  geivön  in- 
liiare mag  e  (aus  ai)  vorliegen,  in  ahd.  spunön  commentari  ü. 
Zu  i  und  0  vor  ö  der  verba  halte  auch  das  subst.  ahd. 
ivizzüd,  aonfrk.  lüitut  (mit  u  aus  ü,  vgl.  Beitr.  15,  464,  21,  463), 
afries.  tvitat  und  as.  ivonod-,  tvonotsam  'behaglich'  (woneben 
einmal,  C.  1098,  ivunodsam  durch  anleimung  an  ivunsam  mit 
tcun-  aus  altem  tvuni-). 

Pronomina.  Es  kommen  nur  die  formen  mit  hi-  und 
i- stamm  in  betracht,  die  abgesehen  von  den  jüngeren  bil- 
dungen3)j  das  alte  i  aufweisen,  auch  (durch  ausgleichung)  in 
den  casus,  worin  sich  lautgesetzlich  e  hätte  entwickeln  müssen, 
wie  der  acc.  sg.  m.  as.  ina,  ags.  afries.  Idne  (aus  hinä,  Beitr. 
28,507),  der  dat.  sg.  f.  ags.  afries.  Jiire  (aus  Mmf). 


^)  Aus  einmal  begegnendem  anaghmeta  inhiaverat  (Graff  4, 107)  ist 
wol  kaum  auf  [jitcEn  zu  scliliessen;  eher  wäre  zu  denken  an  schreibrelüer 
für  -gineta. 

*)  Aus  durchstehendem  o  ergibt  sich,  dass  zur  zeit  der  o-entwickelung 
im  opt.  nicht  mehr  -rn(-),  sondern  -ö(-)  in  schwang  war.  Nach  diesem  -tr(-) 
aber  ist  auch  aus  -äi{-)  entstandenes  -al{-)  des  Optativs  (s.  oben  s.  119)  voraus- 
zusetzen. 

^)  Ahd.  er  (neben  ?V),  her,  es  (neben  is)  durch  analogie  nach  der,  des; 
as.  es  (neben  is)  nach  thes,  et  (neben  it)  nach  es;  as.  era  C.  987  (wenn  kein 
Schreibfehler)  nach  thera;  as.  aonfrk.  ags. /te  (Beitr.  21,  459);  wegen  aofries. 
here,  liene,  (h)et,  er,  her,  es,  em,  ene,  -em,  awfries.  here,  heer,  (Ji)et  etc.  vgl. 
Aofries.  gr.  §  242.  244;  wegen  awfries.  hem  dat.  acc.  sg.,  hemmen  dat.  pl. 
vgl.  Zur  altwestfries.  lexicol.  30. 
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Partikeln.     Hiervon  sind  zu  erwähnen: 

aliil.  iiida,  aonfrk.  nithe-,  aofries.  withc{-)  (Beitr.  28,  558),  as.  ags.  iciö, 
afries.  wilh  ans  )iipo,  u-ißo  (Beitr.  28,  557)  —  afries.  bc-,  hinitlia  ans  -iu'Jxdio 
und  alid.  nidana,  as.  niöana  aus  ?)?7)o»(~  (Beitr.  28, 557  ff.  5(iOf.)  —  ahd. 
ni(J(ir,  as.  niöar,  ags.  n/öcr,  aofries.  n/'ther-,  awfries.  niiJer-,  abd.  wiihir,  as. 
tcithnr,  aonfrk.  u-iihrr,  ags.  tvi'dcr,  aofries.  wiiher,  awfries.  wider-  mit  altem 
suflix  -Jmi  (=  ved.  -trä),  doch  aofries.  nethre  (Zur  altostfrics.  lexicol.)  mit 
altem  snflix  -/»-ar  (Beitr.  28,  558  f.),  awfries.  ucder-,  iceder  mit  altem  -pra 
(ags.  n/öre  und  ahd.  nidarc,  as.  nitharc  mit  regelwidrigem  i  durch  aulelmnng; 
beachte  auch  aofries.  binctha  mit  aus  nethre  eingeführtem  e)  —  ags.  hider 
aus  hidru; 

ahd.  as.  /"om.  as.  ags.  afries.  for  aus  /j/?yj  (Beitr.  28,  552  ff.;  misch- 
bildnngen  sind  ahd.  as.  aonfrk.  für,  ahd.  fin-a,  fori,  woraus  jüngeres  füre, 
aonfrk.  fore,  rüstr.  fori;  vgl.  abd.  as.  aonfrk.  fnri  aus  j)'t>'i  und  beachte 
Beitr.  28,  555.  29, 178  ff. ;  aofries.  fore  der  andren  dialekte,  awfries.  ags.  fore 
kthmen  auf  eine  Vorstufe  mit  -i  oder  mit  -a  zurückgehen)  —  as.  ag.s.  foran, 
afries.  fora  aus  furane  (für  furani)  und  as.  forana  ans  funoic  (Beitr.  28, 
559.  560  f.); 

ahd.  oba,  ob  'oberhalb',  as.  of-  'awV  aus  rd)a  —  as.  bioban,  aofries. 
ovo,  ahd.  obana,  -an,  as.  ohana  aus  t(banc  bez.  -c  (ags.  tifc-,  vficcard, 
xifan,  ufane,  -ene  etc.  weisen  auf  ehemaliges,  alten  an,  üt,  meß,  viip,  far 
etc.,  s.  Beitr.  28,  556,  zu  vergleicheudes  %ih  hin,  das  die  erhaltung  oder  hcr- 
stellung  von  u  veranlasste); 

salfrk.  of-  'unten',  'von  unten  her'  ans  xifo  (=  aind.  »jjf/,  gr.  utio, 
Beitr.  28,  554); 

auf  nach  aind.  upnri,  lat.  super,  gr.  vndQ,  vneQ  anzusetzende  ubcri,  über, 
woraus  oberi,  ober,  weisen  hin  ahd.  obar  (wegen  -ar  für  -er  vgl.  Beitr.  28, 
555,  anm.  1),  obir,  as.  ovcr,  obar,  aonfrk.  ovcr,  ovir,  ags.  ofcr,  afries.  ovir, 
-er;  auf  mit  ^^bcr  im  ablant  stehendes  idntr  (aus  ujq-),  ahd.  ubur,  -er,  -ar, 
-ir,  nbiri,  -ari,  as.  ubar-,  ufar,  afries.  uver-  und  (nach  Zur  altostfries.  lexi- 
c(d.  348)  aus  altem  nbur  entstandenes  Tir  (die  nicht  zum  tonsilbenvoc.  stim- 
menden endungsvocale  durch  Vermischung); 

wegen  der  afries.  formen  op  (aus  iq)po),  up,  upp,  opa,  oppa  (ans  uj)- 
pone),  oppe,  tippe,  -a  s.  Zur  altostfries.  lexicol.  267;  in  andren  wgerm. 
dialekten  nur  bildungen  mit  u,  as.  nppa,  -an  (aus  upjio,  tippone),  ags.  u})}}, 
nppc,  -an,  durch  anlehnung  an  altes  tq),  das  noch  in  as.  aonfrk.  7//)  erscheint, 
womit  übrigens  die  durch  kürzung  für  upp  stehende  form  zusammenfiel 
(vgl.  Beitr.  28,557.  559); 

ahd.  dHr{u)h,  as.  thurh,  thHruQi),  aonfrk.  thuro,  ags.  (ws.  kent.)  durh, 
afries.  tih)n(rh,  woneben  as.  thoro  (Gen.),  merc.  dorh  auf  einen  prototypus 
mit  instrumentalsuffix  -a  (Beitr.  28,  553.  556)  hinweisen; 

as.  afries.  forlh,  ags.  furd  ans  fur/)0  (Beitr.  28,  558)  —  ags.  as.  furdor, 
-ur,  aofries.  furlher,  ahd.  furdar,  -ir,  -or  aus  ftirpru  (vgl.  oben  zu  nida) 
etc.  bemerktes;  dass  die  partikel  des  öftern  als  comparativ  gefasst  wurde, 
ergibt  sich  aus  ahd.  -nr  und  durchstehendem  ags.  as.  -or  bez.  -ur:  furdir 
neben  furdar  nach  dem  mustcr  anderer  -//•  uud  -ar  aufweisenden  partikeln, 
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•worüber  Beitr.  28,  555.  557  ff.  zu  vergleicheu) ;  airies.  forther, -der  diircli  au- 
leliniuig  an  fortJi; 

as.  fttm,  ags.  fi/rn  pridem  aus  funii  acc.  sg.  ntr.  (wegen  des  -/-Stamms 
vgl.  ags.  adj.  fyrn),  Avoneben  as.  ahd.  forn  mit  o  durch  aulehnung  an  tem- 
poral verwautes  as.  (nach  biforan  'vormals'  anzusetzendes)  foran  nnd  ahd. 
fora,  (aus  Notkers  fore  zu  folgerndes)  fori  'zuvor'  (durch  einwirkung  der 
nämlichen  formen  die  erweiterten  ahd.  bildungeu  forna,  -i); 

abd.  für-,  vur-  'ver-',  afries.  ür-  (aus  vur-,  Altostfries,  gr.  §  1147)  als 
entsprechungen  eines  prototyps  {=  pi'^  das  aus  aid.  lit.  pra  'hinweg'  und 
got.  fra-  mit  instrumentalem  -«  zu  erschliessen);  daneben  ahd.  for-,  vor-, 
as.  ags.  for-,  afries.  for-,  vor-  aus  durch  einwirkung  von  für-  für  fra-  ein- 
getretenem fura ; 

ahd.  as.  noh,  afries.  noch  adv.  aus  müia  mit  -ha  =  -xa  in  ^vlxa,  rijvixa, 
Tiji'ixcc^); 

ags.  odÖe  'oder',  hiernach  aus  überliefertem  oJdho  M.  3629  zu  corri- 
gierendes  as.  oththo,  ahd.  odo  (mit  bei  nicht  orthotonierter  ausspräche  ge- 
kürztem conson.,  Avie  ahd.  edo  neben  eddo),  deren  od  (woraus  op  durch  das 
J)  von  angehängtem  T^e  =  ags.  Öc  'oder'  bez.  pö  =  as.  thö,  ahd.  do  tunc) 
auf  oda  aus  iiöa  =  aind.  utd,  av.  ap.  vta  'und'  zurückgeht  (in  semantischer 
hinsieht  vgl.  zu  lat.  et,  gr.  en  zu  stellende  ahd.  eddo,  as.  ettho,  ags.  eöda 
'oder'); 

als  praeflx  in  der  nominalcomposition  verwantes  as.  ags.  or-,  afries.  ör- 
uud  ahd.  as.  afries.  aonfrk.  iir-,  ahd.  zur-  (in  surlust,  zurganc  etc.),  salfrk. 
tur-  (Beitr.  25,  343),  mit  vor  e,  ö,  a,  au'*)  der  nebentonigen  folgesilbe  ent- 
standenem 0,  vor  den  andren  lauten  der  nämlichen  folgesilbe  erhaltenem  u; 

auf  aus  altera  ///-  (in  lat.  iteriim  vorliegendem  it  +  locativsuffix)  her- 
vorgegangenes iöi-  weist  üi-  hin  in  ahd.  ähinz  (üeiviz)  opprobrium;  auf 
durch  Vermischung  von  altem  ip-  (aus  it-)  und  iÖi-  entstand  7pi-,  woraus 
idi-  im  ahd.  Mi  mal  Ra;  auf  durch  Vermischung  von  aus  itä-  (it  +  instru- 
meutalsuffix)  entstandenem  eöa-  und  iöi-  gieng  iöa-  hervor,  dessen  fort- 
setzung  begegnet  in  ahd.  itavdlz;  sonst  finden  sich  auf  ip-  zurückzuführendes 
id-  in  ahd.  idnnd  K  und  eö-,  eth-  (das  e  vor  e,  a,  ai  der  nebentonigen  folge- 
silbe) in  ags.  eöcwide,  cdivitscipe  (Sievers,  Gr.  §  201,  anm.  1),  afries.  cthmel, 
ethwU  (Aofries.  gr.  §  123,  anm.  und  Richth.  722),  sowie  auf  durch  einwirkung 
von  altem  ida-  (protot3'p  von  eda-)  entstandenes  iÖ-  zurückgehende  it-  und 
ed-  bez.  et-  (mit  im  silbenauslaut  zu  fortis  gewordenem  bez.  im  ahd.  aus  d 
verschobenem  conson.)  in  ahd.  ittciz,  itmäli,  itporan,  iilon,  itkrut  etc.,  aonfrk. 


^)  Durch  kürzung  für  o«  aus  au  eingetretenes  o  hat  dagegen  ahd.  as. 
aonfrk.  nah  nee;  vgl.  auf  juiuh  hiuAveisendes  afries.  nach  und  beachte  die 
parallelen  ahd.  doh,  as.  thoh,  anfrk.  *thoh  (mul.  doch)  und  aofries.  thach, 
awfries.  dach  =  got.  patdi,  ags.  Öeah. 

*)  Dass  zur  zeit  der  o-entwickelung  idg.  o  in  voll-  und  starkneben- 
toniger Silbe  bereits  a  geworden  oder  doch  qualitativ  dem  a  sehr  nahe  lag, 
unterliegt  keinem  zweifei:  es  wäre  ja  sonst  das  neue  o  mit  altem  o  zu- 
sammengefallen und,  wie  dieses,  in  der  folge  zu  a  geworden. 
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edu'lt,  aps.  edlain,  cilncoice,  cätrit  etc.,  aofries.  cimPl.  alnl.  ctiinlJ  Pa,  K;  cd- 
der  verltalconiiio.sita,  ngs.  cdircmhni  v^\{tri\,  as.  eiltriiule  rötet  (Wadst.  88,  5), 
aofries.  etnima  'zurückiiebmeir  (Graniin.  5}  123,  anni.)  berulit  auf  eba,  das 
vor  der  composition  sein  -a  eingebüsst  Latte.') 

H.  Auf  vor  niclit  durcli  unmittelbar  folgendes  ^  oder  ?' 
bccinflussten  r  (=  idg.  r)  und  st  entstandenes  e  weisen  hin: 

alid.  as.  aonfrk.  ags.  afries.  ivcr  'mann',  iver-  (trotzdem  in 
der  majorität  der  casus  und  im  compositionsteil  iciro-  ein  ton- 
silbiges /  bedingender  laut  der  tonsilbe  folgte),  alid.  scerm 
(vgl.  ox'iQov  "Sonnenschirm')  neben  sdrmen,  scirm{e)o  (und  auf 
anlehnung  an  das  verb  beruhendem  scirm),  ahd.  hcrot,  as.  hcrod 
'hierhin'  aus  hirödo  (Beitr.  28,  558;  dem  ahd.  hcm  huc  aus 
hirr,  Beitr.  28,  563,  kam  sowieso  e  zu)-); 

ahd.  sesion  dispouere  (Beitr.  8, 513),  ahd.  ags.  mnl.  mnd. 
ncst  neben  ahd.  nisten,  aofries.  lest  (Zur  altostfries.  lexic.  s.222) 
mit  aus  dem  gen.  lestolz  für  listoi2  stammendem  voc,  woneben 
afries.  ahd.  as.  ags.  list  aus  listis,  -i  etc.  (vgl.  oben  s,  108); 
wegen  tvista  etc.  ist  an  die  alte  form  mit  ss  zu  erinnern. 

Auf  u  erhaltende  facultät  von  folgendem  m  ist  zu  schliessen 
aus:  ahd.  as.  sumar,  -er,  ags.  sumer  (neben  su77w>-),  afries.  sumer 
(neben  siünitr),  den  participia  ahd.  k{]i)uman,  aonfrk.  genuman, 
as.  -numan,  human,  ags,  numen^),  cumcn  (daneben  durch  sj'stem- 


•)  Vgl.  got.  andhaitan,  andhcltan,  andhafjan  etc.  aus  and  niman  etc. 
neben  anduluüt,  andahcit,  andahafts  etc.  (Pauls  Grdr.  P,  477). 

'^)  Aus  dem  bervorgehobenen  erfolgt,  dass  abd.  as.  afries.  hlr  'hier', 
nicbt  Ju'r  (Beitr.  16, 2-10)  anzusetzen. 

*)  Durcb  anlass  dieser  genuman,  -numan,  numcn  entwickelten  sieb 
nacb  dem  muster  der  /  im  praes.  neben  u  im  part.  aufweisenden  verbeu 
3.  klasse  praesentia  mit  i:  aonfrk.  niman,  as.  niman  (neben  seltenem  neman; 
beachte  ebenfalls  seltenes  -noman),  ags.  niman  (dagegen  ahd.  constantes 
neman  neben  constantem  -noman).  Hiernach  aber  sind  für  das  vorfries. 
auf  grund  von  aofries.  7iima  (rüstr.  jedoch  nema  etc.,  woneben  seltnere 
nimande,  nimlh,  Gramm.  §271«),  awfries.  nima,  nimma  (woneben  auch 
nemma,  1F.1,SÖS)  alte  participiale  -numan-,  -cn-  -in-  anzunehmen,  aus 
welch  letzterem  aofries.  {-)nimin,  -en  (rüstr.  durch  analogiebilduug:  nach 
dem  muster  von  *Jiam,  kvmon  mit  nach  Beitr.  32,  52-1  für  altes  eJccmin  ein- 
getretenem ekimin  entwickelte  sich  zu  nam,  *nDmon  stehendes  nimin  für 
regelrechtes  altes  nemtn;  in  den  andren  dialekten  {-)nimen  statt  (-)nemen 
durch  anlehnung  an  die  pracseiisformen,  vgl.  steht,  ieva  etc.:  {e)steJen, 
(e)ieven  etc.  =  nima  :  {e))iimeii),  awfries.  nimen,  nimmcn  (wegen  des  mm 
vgl.  IF.  7, 351)  und  regelrechtes  nemen,  nemmcn. 
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zwang"  alid.  qiioman,  -noman,  as.  -nomayi)^),  den  praesensformeu 
ahd.  aoufrk.  as.  himan,  ags.  cuman,  afries.  Inuna^) 

Nur  die  nomina,  wofür  neben  den  casus  mit  -o-,  -e-  etc. 
auch  solche  mit  -r7(-),  -ö(-)  zu  postulieren  sind,  bieten  in  der 
tonsilbe  o  neben  u:  ahd.  gomo,  as.  gouio  neben  häufigerem 
(jumo,  aonfrk.  hrRdegomo,  aofries.  lyreidgoma,  ags.  ^utna,  alid. 
fl/k'r-,  niu-,  lüillechomo  und  ivilUcumo  (De  Heinr.  12),  as.  w/5- 
Z;m7«o,  ags.  cmna,  fruma  principium,  auctor,  ags.  und  aofries. 
(Zur  altostfries.  lexic.  s.  146)  fnim-  als  compositionsteil  (aus 
frumo-),  ahd.  ortfromo,  -frumo  auctor,  as.  ordfrmno,  awfries. 
fyoma  'vorteil'  (wegen  -d  des  nom.  sg.  vgl.  Beitr.  28,  512),  ahd. 
as.  starkes  fem.  fronia  'nutzen',  woneben  w^eit  häufiger  fruma 
(beachte  die  prototypen  frumöz  und  (?)  -öz  gen.  sg\,  -öz,  -üz 
nom.  acc.  pl.,  -5  gen.  pL).  Also  folgendes  ö  und  ö  als  besagte 
conservierende  facultät  des  m  verhindernde  factoren.  Für 
alid.  as.  ags.  afries.  sum  und  ags.  trum  fixus  ist  demnach  Ver- 
drängung von  aus  somöz,  -oz  des  nom.  acc.  pl.  fem.,  tromöz, 
-öz  und  den  schwachen  formen  auf  -5,  -önez  etc.  stammendem 
tonsilbenvocal  durch  u  der  andren  casus  anzunehmen.  Für 
ags.  untrumian  'kranksein'  ist  wegen  north,  untrymi^a  etc. 
(Sievers,  Gr.  416,  anm.  1)  alter  -e-stamm  anzusetzen  (vgl.  oben 
s.  119f.  zu  onscunian  bemerktes). 

Rätselhaft  ist  das  i  von  ahd.  hina,  ags.  hine,  north,  hiona, 
WS.  heliionan  hinc  und  ahd.  as.  hinana,  ahd.  hinan,  as.  hinan 
(Beitr.  28,561).  Mit  rücksicht  auf  die  bedeutung  ist  alte  ablativ- 
form zu  postulieren;   zu  liinö  aus  hinöt  (vgl.  Beitr.  28,  556  f.) 


^)  Das  a  von  aofries.  (e)konien  F  (woneljeu  normale  Icemin  etc.,  Gramm. 
§271/?)  und  awfries.  commen  (IF.  7,  359)  ist  anders  zu  beurteilen:  es  be- 
ruht auf  aualogiebilduug:  (e)Jcovien  (für  {e)Jcemen)  neben  cümen  nach  {e)ieven 
u.  dgl.  neben  ieven  u.  dgi. 

")  Neben  normalen  aofries.  Jciima  etc.  begegnende  koma,  -ande,  -ath 
RiR-  und  kome  inf.  E.  Sgr.  254,  34  (Aofries.  gr.  §  271 ;?)  und  mit  cumath, 
-ciimma  etc.  wechselnde  awfries.  coma,  komma  etc.  (IF.  7, 359)  sind  ver- 
ständlich als  die  folgen  von  analogie:  koma  etc.  neben  kömon  pl.  praet. 
bez.  cömen  nach  ieva  u.  dgl.  neben  ievon  bez.  -en  u.  dgl. 

In  den  jüngeren  ahd.  praesensformeu  eiimn,  -ist,  -ü,  comenmSs,  comet, 
-ent,  come  etc.  (Braune,  Ahd.  gr.  §  340,  anm.  3)  sind  cu-  bez.  co-  auf  qui-, 
que-  (vor  m)  zurückzuführen.  Notkers  part.  chomen  kann  als  durch  system- 
zwaug  hervorgerufene  neubildung  auf  kuman  zurückgehen  oder  cJio-  aus 
que-  enthalten. 
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dürften  die  überlieferten  formen  nicht  stimmen  (Beitr.  28,  512), 
wol  aber  zu  hine  aus  hinvt  (Beitr.  28,  560.  512).  Also  erlialtuiig; 
von  i  vor  -ne? 

\.  Durch  consonantisclie  einwirkung-  wurden  in  relativ 
junger  zeit  einige  nach  oben  erörtertem  erhaltenen  v  zu  o  bez. 
einige  aus  altem  u  entstandenen  o  zu  u: 

0  aus  ti  (in  -/-stammen,  vgl.  oben  s.  108  f.)  vor  nicht  durch  7 
beeiutlusstem  ht  in  ahd.  (seltenen)  floht,  sollt  (Kugel  zu  Kero  19; 
Pietsch  in  Zs.  fdph.  7,  361),  as.  droht-  in  drohscepi  (durch  an- 
lehnung  aucli  as.  drohtin,  -iruj  sowie  ahd.  zu  ""troht  stehendes 
trohiin);  daneben  ahd.  fluht,  suht,  tritht  mit  aus  den  formen 
auf  -f,  -i-  stammendem  it,  trnhthi,  -ing,  as,  druhtscepi,  druht- 
folc,  druhting\ 

u  aus  0  zwischen  f  und  hs  in  ahd.  fahs  (hiernach  durch 
analogiebildung  auch  luhs  neben  regelrechtem  lohs,  vgl.  oben 
s.  106  und  beachte  ags.  fax,  mnd.  vos),  aonfrk.  viis{s)\ 

u  aus  0  zwischen  /"  und  gl  bez.  iv  und  If  {Iti)  in  ags.  fu.snl, 
-ol,  -el,  afries.  fvgel,  as.  fugal,  fugid-  (doch  ahd.  fogtd;  Tatians 
fugid  beruht  auf  dialektischer  entwickelung,  die  der  ags.  afries. 
as.  entspricht),  ags.  as.  tr?/?/' (doch  ahd.  ^(•o//',  vgl.  oben  s.  106) ; 
nach  diesem  lautprocess  ist  für  ags.  as.  ntr.  fid{l)  'becher', 
aofries.  fidk  (neben  foJh,  Gramm.  §  13/:?),  ags.  ividl,  afries.  idh, 
as.  fulda  (neben  folda),  ags.  afries.  as.  fid{t)  planus  die  mög- 
lichkeit  von  zweierlei  ti  ins  äuge  zu  fassen:  von  altem,  vor  -u 
erhaltenem  und  weiterhin  auch  in  andere  casus  eingedrungenem 
voc.  (vgl,  oben  s.  107)  und  von  jungem  ?<,  das  aus  durch 
ausgleichuug  in  die  formen  auf  -u  gedrungenem  o  entstand 
zwischen  tv  oder  f  und  ^consonanz  +  «;  beachte  auch  ags. 
widdor,  urspr.  -uz-,  -e^- stamm  (dem  got.  durch  metaplasmus 
entstandener  -u  -  stamm  icidlnis  zur  seite  steht,  wie  got.  sidus 
und  wgerm.  sklu  etc.  zu  tOoz),  woneben  alte  u-oljiezcz,  -ezi  etc. 
anzusetzen  (vgl.  ahd.  eigen-  und  volksnamen  Woldarhdt  neben 
1 1 'u Idur,  1  \  « Idartmgas). 

5.  In  wgerm.  lehnwörtern  stehen  nicht  selten  den  lat.  i 
und  u  die  vocale  e  und  o  (manchmal  mit  daneben  erscheinendem 
i  bez.  u)  gegenüber:  ahd.  hchhari  (as.  hikeri)  aus  hicario,  ags. 
cest  (neben  eist,  ahd.  chista)  aus  cista,  ahd.  pfcffar,  as.  i)eiier 
(neben  as.  pipcre,  s.  Gallee's  Vorstudien  zu  einem  altndd.  wb. 
s.  210.  242,  agii.2»2>or)  tiw^  jyjH-r,  ags.jjcr?/  {rM.  hira)  ausj)/;-a, 
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ahd.  hell  (ags.  as.  pic)  ans  pice,  alid.  messa,  ags.  messe  (und 
alid.  missa,  afries.  misse)  ans  missa,  alid.  as.  segan,  ags.  se^n 
aus  signo,  ahd.  semala  (neben  simüa)  aus  simila,  alid.  scnaf 
(neben  5/«ö/  Wadst.  82, 13),  as.  senap  (Gallee's  Vorstud.  s.  264), 
ag'S.  senep  aus  s'inapi,  ags.  hox  'buclisbanm'  (alid.  huhshoum) 
aus  huxo,  ags.  coj^jj,  ahd.  c/«oj)/"  (neben  ags.  cuppe,  ahd.  cliupf) 
aus  üiippa,  ags.  copor,  mhd.  hopfer  (ahd.  chupfar,  mlid.  hupfer) 
aus  cupro,  as.  ags.  cosjj  'fessel'  aus  cuspus,  -o,  ags.  /brce  (as. 
furca)  aus  /"lirrca,  ahd.  f«05^  (ags.  wi«si)  aus  musto,  ahd.  |;oZ^ 
'brei'  aus  j)ifZ/e,  ahd.  5^0/^  aus  stulto,  ahd.  stop  fön  (aonfrk. 
'bestuppon)  aus  stuppare  etc.  Der  oben  in  1  ermittelten  Chro- 
nologie gemeinwestgermanischer  e-  und  o-entwickelung  zufolge 
sind  die  e  und  0  dieser  fremdwürter  nicht  mit  den  westgerm. 
e  und  0  in  eine  linie  zu  stellen.  Etwaige  annähme  eines 
jüngeren,  speciell  die  i  und  u  der  lehnwörter  beeinflussenden 
lautprocesses  müsste  als  nur  auf  Willkür  beruhend  gelten. 
Vielmehr  dürfte  einerseits  aus  diesen  e  und  0  der  fremd- 
wörter,  andrerseits  aus  der  von  Seelmann  (Die  ausspräche  des 
Latein  s.  198.  210)  für  lat.  i  und  u  ermittelten,  nach  dem  e-  bez. 
o-timbre  hinneigenden  qualität  die  folgerung  hervorgehen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  (der  ersetzung  von  lat.  e  bez.  0  durch 
vorwestgerm.  e«  oder  %  ö'*  oder  ü,  s.  Beitr.  21,  438  ff.  und  497, 
zu  vergleichenden)  lautsubstitution  zu  tun  haben:  e«  oder  i 
für  lat.  e',   c»"  oder  u  für  lat.  0«. 

LXX. 
Zum  scliwacheu  praeteritum  des  germanischen. 

Der  ansetzung  von  einheitlichem  dh  als  anlaut  des  suffixes 
der  schwachen  praeterita  widersprechen  got.  öMa,  ahd.  muosa, 
got.  gamösta,  as.  mösta  etc.  Einige  andere  der  als  zeugen 
für  ^-praeteritum  geltend  gemachten  bildungen  Hessen  sich 
allenfalls  zur  not  mit  (?7i-suffix  vereinbaren:  trpth-  oder  turpth-, 
dhrsth-  oder  dhursth-,  oihth-  (mit  durch  vorangehenden  stimm- 
losen conson.  für  dh  eingetretenem  th),  woraus  Prfjj-  oder 
purf])-,  drsjj-  oder  öursjj-,  oihjj-,  woraus  ])rft-  oder  purft-,  Örst- 
oder  durst-  bez.  durst-,  oiJit-  oder  aiht-,  oder,  wenn  etwa  die 
neubildung  erst  nach  Vollzug  der  Verschiebung  von  tenuis 
stattgefunden  hätte,  A*"/7>-  oder  Jmrfjj-  etc.  (mit  J)  für  d^  nach 
Stimmlosen  conson.),    woraus  Jjrft-  oder  Jmrft-  etc.   —   sägdh- 
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(für  sCiyklh-  durch  sclnvund  von  -/-  nach  dt;in  imister  von  -/-losem 
part.)  oder  söydh-,  woraus  siifjO-  oder  süfjJ-,  Avoraus  sCih]»-  oder 
sökj);  dessen  IJ)  durcli  die  consonanz  von  part.  bäJip-  oder  sülij)- 
beeinflusst  wurde,  so  dass  sühp-  oder  söhp-  als  Vorstufe  von  suht- 
eintrat;  wenn  die  neubildung-  nach  Vollzug  der  Verschiebung 
von  aspirata  entstand,  säyO-  oder  sögö-,  sfdj)-  oder  soJi]>-,  wo- 
raus durch  ausgk'ichung-  sah])-  oder  söhjt-  —  uiddh-,  woraus 
nidö-,  woraus  «///>-,  woraus  event.  durcli  angleichung  an  ein 
part.  (mit  -p})-  aus  -//-)  neugebildetes  nipp-,  die  Vorstufe  von 
niss-\  bei  späterem  entstehen  der  neubildung  zunächst  nldö-, 
dann  nitp-  etc.  —  maglidh-,  woraus  magd-,  woraus  mahp-  durch 
anlehnung  an  ein  part.  mahp-  etc.;  bei  späterer  neubildung 
zunächst  ma^d-,  dann  mahp-  etc.  Für  Cujhdh-  oder  oghdh-  bez. 
ägö-  oder  ö^d-  aber  und  für  mäddh-  oder  möddh-  bez.  mädÖ- 
oder  mödd-  bez.  mätp-  oder  mötp-  wäre  ein  ähnlicher  deutungs- 
versuch  entschieden  abzuweisen;  ein  ehemals  existierendes 
part.,  das  uml)ildung  der  regelrechten  form  veranlasst  hätte, 
ist  weder  indirect  nachzuweisen  noch  plausibel  zu  machen. 

Im  anschluss  an  die  von  Brugmann  in  seinem  Grdr.2,1273ff. 
bezüglich  der  controverse  eingenommene,  vermittelnde  Stellung 
l)ostuliert  Streitberg  in  der  UG.  §  220  zweierlei  suffixe;  er 
unterscheidet  zwischen  denominativa  und  primären  verben  und 
nimmt  für  erstere  composition  des  Stammes  mit  aor.  dhem 
(dhüm),  dh(^s  etc.  an,  lässt  aber  für  letztere  die  Wackernagel- 
Behaghel'sche  hj'pothese  von  entstehung  der  endung-  aus  -thcs 
=  aid.  -thas  der  2.  sg.  des  medialen  wurzelaorists  gelten:  vor- 
g-erm.  wuJöes  (=  aid.  vrthds),  mnnöes  (=  aid.  viaihds),  wozu, 
indem  sich  diese  endung  mit  beim  periphrastischem  praet.  ge- 
bräuchlichem -cfes  deckte,  eine  entsprechende  1.  und  3.  pers.  sg. 
hinzugebildet  wären;  nach  diesen -dem, -des,  -Öc{p)  dann  weiterhin 
entlehnung  der  dem  componierten  praeteritum  zukommenden 
endungen.  Wie  aber  hätte  man  sich  einen  derartigen  ent- 
wickelungsgang  zu  denken?  Auf  grund  von  alten  nlihcs  oder 
uidlhcs,  mntltcs  oder  mnnthcs  wären  für  Ufülö  (vgl.  aksl.  vclja, 
velisi,  got.  u'djan  etc.)  und  für  altem  memona  (=  /ttfiora)  zu 
gründe  liegendes  praesens  mediale  aoriste  anzusetzen,  deren 
flexion  im  grossen  und  ganzen  der  aid.  entsprach;  also  etwa 
1.  sg.  nla  {-a  =  aid.  -/  aus  -9,  vgl.  aid.  avri),  2.  sg.  ulthes  (vgl. 
aid.  avrthäs),   3.  sg.  ulto  (vgl.  aid.  avrta),    1.  pl.  uhn-  (vgl.  aid. 
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adimahi),  2.  pl.  uldh-  (vg'l.  aid.  ayuijJlivam),  3.  pl.  ißnfo  (vgl  aid. 
aJcrata),  mna,  mnthes  etc. 

Nach  ißa  etc.  oder  deren  fortsetzuiig-en  hätten  sich  zu  den 
andren  praesentia  mit  -o-  oder  primitivem  -io-  bez.  -?o- stamm 
und  altem  -/-losen  -^o-particip,  als  hier  schwache  perfectbildung 
vor  sich  gieng'  (z.  t.  neben  altem  starken  perf.,  vg'l.  toQya  = 
vorgerm.  (uc)uorga  bez.  (ue)2wr]ia),  übereinstimmende  flexions- 
formen  entwickelt.  Neben  (nach  man,  munum)  anzusetzenden 
memona,  memnm-  etc.  (fufwpa,  fi^fiafnp  etc.)  stehende  mna, 
mnm-  etc.  oder  deren  fortsetzungen  hätten,  als  sich  durch  ent- 
wickelung-  des  perfects  zum  praesens  das  bedürfnis  nach  einem 
praet.  einstellte,  diese  function  übernommen.  Nach  solchen 
mna,  mnthes  etc.  aber  bez.  deren  fortsetzungen  hätten  auch 
die  anderen  praeterito- praesentia  ihr  perfect  gebildet.  Unter 
diesen  alten  endungen  des  medialaorists  hätte  endlich  infolge 
der  Wirkung  von  Verners  gesetz  entstandenes  -des  durch  seine 
formelle  Übereinstimmung  mit  auf  -älies  zurückgehendem  -des 
dermassen  die  aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  dass  das  alte, 
bisher  so  sorgsam  gehütete  aoristtempus  aufgegeben  und  durch 
das  periphrastische  perfect  verdrängt  wurde. 

Zu  der  annähme  einer  reihe  so  kühner  Voraussetzungen 
sich  zu  bekennen,  hält  schwer,  zumal  es  eben  für  viel  wahr- 
scheinlicher gelten  dürfte,  dass  bei  den  -o-,  -io-,  -fo-verben  mit 
-^o-particip  die  bildung  des  neuen  perfects  durch  dies  -to-  (-po-, 
-Ö0-)  i)articip  veranlasst  sei  und  die  zu  den  praeterito-praesentia 
neugeschaffenen  praeterita  sich  nach  der  schwachen  flexion  ge- 
richtet haben, 

Hinwider  ist  zu  beachten,  dass  formen  der  kategorie  lagda, 
liMa  etc.  keineswegs  zu  ansetzung  eines  mit  dh  bez.  ä  an- 
lautenden praeteritalsuffixes  nötigen:  sie  begreifen  sich  all- 
sämmtlich  als  die  folgen  analogischer  synkope.  Zu  ahd.  stellen 
stehende  stalta,  gi-,  gestalt,  kistallit  und  kistellet  sowie  mnd.  zu 
stellen  gehörende  stalde,  gestald  (as.  nur  ein  beleg,  gistellit 
part.)  dürften  an  sich  zur  fassung  berechtigen,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  verb  der  kategorie  ahd.  maria,  ivarta,  liafta, 
branta  etc.  (zu  merren,  iverten  etc.),  as.  sanda  (zu  sendian)  zu 
tun  hätten.  Für  den  fall  wären  ws.  styllan  (stiellan)  mit 
stylde,  {ge)stylled,  (^e)styld-  zu  gewärtigen  (vgl.  fyllan  bez. 
fiellan  'fällen'   mit   fylde,   {se)fylled,   {^e)fyld-   und  ahd.  feilen, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  Sprache.   XXXIV,  Q 
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falta).  Statt  deren  finden  sich  indessen  stelJan  (3.  sg.  praes. 
ind.  sfcJed)  mit  stcaldc  (angl.  -stuhle),  ^esteald,  die  direct  auf 
durch  stcalde,  ^estcald  veranlasste,  junge  ersetzung  von  regel- 
rechtem stiellan  bez.  styllan  durch  stdlan  hinweisen  (nach 
dem  nmster  von  zu  sealde,  tcaldc  etc.  stehenden  sellan,  icllan 
etc.),  indirect  dazu  nötigen,  altes,  nicht  auf  stcdliö-  zurück- 
gehendes stiälö-  vorauszusetzen.  Also  edte  stallhi  hez.  stellhi 
(mit  X  füi'  altes  /  nach  langer  silbe)  mit  sogen,  bindevocal- 
losen  praet.  und  part.  (und  ws.  steled  3.  sg.,  onsteJcd  partic, 
north.  Cistelidce,  ahd.  JcistaUit,  kistellet,  as.  gistcUit  als  durch- 
sichtige neubildungen).  Hiernach  konnten  sich  zu  formell 
oder  semantisch  nahestehenden  verben  praeteritalbildungen 
mit  ■d{-)  oder  -d{-)  für  regelrechtes  -id{-)  oder  -id{-)  entwickeln: 
einerseits  zu  talllu  bez.  telllu  (wegen  der  frühzeitigen,  sogar  der 
primären  vocalapokope  vorangegangenen  consonantendehnung 
vor  i  vgl.  Beitr.  28,  530  f.),  talö-,  {si)talö{-)  oder  tald-,  {si)tald{-), 
andrerseits  zu  sattiu  u.  dgl.,  sat])-,  {si)sc(ij){-)  oder  satt-,  {s;i)satt{-). 
Vgl.  ahd.  zalta,  gizalt  (neben  zelita,  gizelit),  salta,  kasalt  (neben 
scUta,  giselit),  qualta  (zu  quellen,  neben  qitclita,  giquelit),  ki- 
walta  delegavit  (neben  Idivelita,  Iciwelit)  und  sazta,  gisazt- 
(neben  sezzita,  glsezzit)  —  as.  talda,  gitald,  -salda,  gisald  und 
satta,  setta  (mit  aus  dem  praesens  entlehntem  e),  lagda,  legda 
(neben  gilegid)  —  aonfrk.  talda  und  satta  (Gramm,  §  20)  — 
ags.  sealde,  ^eseald,  tcalde,  geteald,  cwealde,  gecweald,  dtvealdc, 
gedweald  (angl.  salde,  sald,  talde,  sctald\  jedoch  auch  nach 
Sievers,  Gr.  §  407,  aum.  1.  2.  5  ws.  merc.  scteled,  north,  ^itelede, 
civelede,  -civelled,  ws.  du-elede)  und  sette,  6cset{t)  (angl.  mitunter 
scettc  L  R'  mit  m  für  a;  jedoch  auch  nach  Sievers,  Gr.  §  407, 
anm.  G  angl.  ^esetcd,  jesetted  und  durch  compromiss  (ire6a/^t'(/), 
h'Sde,  ^clegd  (angl.  auch  la'gde)  —  afries.  selde,  {ghe)selt,  um- 
heteldere  (neben  umhetelede)  und  sette,  (e)set,  leide,  {e)leid  (die 
indessen  auch  auf  le^ida,  sUcÄid  zurückgehen  könnten). 

Kacli  diesen  analogiebildungen  entwickelten  sich  in  der 
folge  wider  andere:  zunächst  as.  latta,  letta  nach  satta,  setta 
—  Sigs.  htvettc  nach  sette  —  ahd.  hulta,  gikult-  {weben  j^ihnlet) 
nach  zalta,  gizalt  etc.;  dann  auch,  im  anschluss  an  die  formen 
mit  //,  zu  praesens  mit  langer  dentaler  media  bez.  mit  langer 
labialer  tenuis  as.  quadda,  qucdda  (zu  qucddian  salutare), 
scudda  (zu  scuddiati)   —    ags.  ütredde  (zu  dtrcddan),   ä/tredde, 
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ähred  (neben  ähreded,  zu  äJireddan)  —  alid.  arratte  pari.,  arrette 
praet.  (neben  reüta,  erretef),  quatta,  chatta  (zu  *qiietten,  cheUen 
salutare),  scutta,  ldscut{t)  (neben  scutita,  giscutit),  scafta,  uhir- 
stafta,  gistaft,  -hiclmuftaz  (zu  scephen,  stepfen,  clmuphen^  da- 
neben uherstephet,  gechnupfet,  xyihnufit\  man  beachte  die  Pro- 
portion settian  :  sat\ta,  gisat\t-  =  slieppian  :  slmp\ta,  giskap\t-)  — 
aonfrk.  scutta  (wegen  des  tt  vgl.  Gramm.  §  52  a). 

Ausserdem  wirkten  la^siu  etc.  mit  lo^ö-  oder  lo^d-,  (^i)- 
lasö{-)  oder  {gi)lasd{-)  (vgl.  as.  lagda,  ags.  le^de  etc.)  auf  die 
formen  ein  des  praeteritums  und  particips  der  verba  mit  -{o- 
stamm  im  praes.  und  -^-stamm  im  perf.  und  part.  (und  inf.,  vgl. 
Streitbergs  UG.  s.  306  f.  und  IF.  14, 87).  Es  entstanden  zunächst 
neben  zu  scis^iu  etc.  stehenden  so^ed-,  {si)sageö{-)  oder  saged-, 
(gi)sa^^ed(-)  als  doppelformen  sa^d-,  {^i)sa^d(-)  oder  sa^d-,  (gi)- 
sasd(-)]  dann  aber  durch  analogiebildung  nach  diesen  doppel- 
formen zu  den  anderen  verben  besagter  kategorie  stehende, 
gleichartige  doppelformen;  daher:  as.  sagda,  gisagd,  hadda, 
Jiafda,  liabda,  hadda,  hehahd,  hihadd,  lehda,  lifjda,  lihda,  Jiogda, 
Itugda,  gihugd-  (vgl.  oben  s.119;  auch  mit  übertritt  in  die  l.klasse 
gihugid)  —  aonfrk.  liatta  (wegen  tt  für  dd  vgl.  Gramm.  §  52«), 
liadda  —  ags.  scegde,  segde,  gescegd,  segd,  luefde,  hefde,  ^eJuefd, 
Jiefd,  lifde,  (^e)lifd,  Iwgde  (woneben  lio^ode,  -Iwsod,  north,  ho- 
jade,  hihosodo,  vgl.  oben  s.119)  —  afries.  lifde  (woneben  livade), 
und  vielleicht  auch  seide,  seid  (aus  sa^d-,  gisagd  oder  segd-, 
gisegd;  doch  könnten  die  formen  auch  zurückgehen  auf  in  die 
l.klasse  übergetretene  segid-,  gisegid-]  wegen  hede,  Jied  s.  Aofries. 
gr.  §  287)  —  ahd.  (zu  huggen,  ImMan  stehende)  liogta,  hocta 
(woneben  auch  liogcta),  geJmct-,  sowie  in  Is.  und  Mons.  fragm. 
überliefertes  Jiaj^ta  (sonst  haleta  und  normale  sageta,  gisaget, 
leheta^))]  die  mit  rücksicht  auf  den  oben  betonten  entwickelungs- 

^)  In  Beitr.  9,  520.  518,  anm.  hervorgehobene  ahd.  saghida,  seg^ta,  -segit, 
hehita,  -hehit,  libita  und  sagit,  segist,  segit,  hebis{t),  hebit,  hevit,  lihit  stammen 
aus  der  periode,  worin  auch  hei  diesen  verben  -io-stamm  im  in-aesena  neben 
-g-stamm  in  der  praeteritalflexicn  stand:  sagit  etc.  als  reste  der  alten  con- 
jugation,  saghida  etc.  als  durch  diese  praesensflexion  in  den  praeterital- 
formen  hervorgerufene  ueubildungen  (libita  mit  altem  i  der  Wurzelsilbe, 
wenn  die  neubildung  bereits  vor  der  entwickelnng  von  e  aus  i  stattfand, 
oder  mit  /,  das  durch  einwirkung  von  -i-  der  folgesilbe  für  durch  altes  -e- 
entstandeues  e  eingetreten).  Als  im  praet.  und  part.  praet.  trotz  des  Vor- 
dringens von  auch  im  praes.  sich  festsetzendem  -?-stammes  noch  residua  der 

9* 
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gang  und  die  entsteliung  von  hogiu,  lioda,  hapta  wenigstens 
zu  sfiMÄH  vorauszusetzenden,  synkopierten  praeteritalbildungen 
wurden  verdrängt  durch  die  alten  praeteritalfornien,  als  die 
Vorliebe  für  -c-bildungen  sich  auch  im  praesens  breit  machte. 
Dem  bis  jetzt  ausgeführten  gemäss  möchte  man  für  die 
dentale  des  schwachen  praeteritums  von  einheitlichem,  mit  t 
anlautendem  formans  ausgehen.  Doch  führen  hier  in  Eng.  St. 
3,100  ff.  bez.  in  Pauls  Grdr.  1-,  439  postulierte  -täm,  -täs,  -tat 
bez.  -iü-,  -te-,  -to-  kaum  zum  ziel:  man  vermi.'^st  eben  die  be- 
gründung  solcher  prototypen.  Dass  auch  Collitz'  annähme  von 
-tat  als  basis  der  perfectbildung  abzulehnen,  wurde  bereits  in 
UG.  §  219  betont.  Vielleicht  aber  dürfte  folgende,  an  die 
lat. -roman.,  die  westgerm.  und  die  nordgerm.  pei-i- 
phrasis  mit  part.  perf.  und  haheo  oder  dessen  fortsetzungen 
bez.  eigun  etc.  und  hchbian,  halen  etc.  sich  anknüpfende 
hypothese  zu  erwägen  sein.  Es  wurden  dem  stamme  des  par- 
ticips  die  aoristformen  ditcm,  ähes  etc.  bez.  dem,  des  angehängt, 
zunächst  behufs  praeteritalbildung  zu  transitiva,  dann  auch 
durch  analogie  behufs  solcher  bildung  zu  intransitiva:  dhoili- 
todh-,  nositodh-,  pislwtodh-,  Juhlietodli-,  urldodh-  oder  uiollodJt- 
etc,  woraus  doiUJwd-,  nosijwö-,  fisJwJjoö-,  ludcjjod-,  tjrhJ>oö-  oder 
2iiir]iJ)0Ö-  etc.,  woraus  doilidod-,  noziÖod-,  fislwdoö-,  Juttcöoö-, 
Tirhpocf-  oder  unrh])oö-;  eventuell,  wenn  die  bildung  der  prae- 
terita  nach  der  Verschiebung  von  tenuis  und  aspirata  statt- 
gefunden, zunächst  öoUipod-  etc.,  dann  doiliöod-  etc.')  Für 
die  fortsetzungen  dieser  prototypen  dailiöad-,  naziöad-,  fisbiJad-, 
loheöaö-  bez.  loTxipaJ-  (vgl.  oben  s.  119  und  IF.  14,  86  f.)  Avurde 
in  der  folge  durch  apokope  von  -a  bez.  -«-  der  participial- 
formen  die  causa  movens  für  haplologische  wortkürzung  ge- 
schaffen (wegen  dieser  causa  vgl.  IF.21,3G7  f.):  durch  einwiikung 

-/-flexiou  haften  blieben,  konnten  diese  formen  mit  einfachem  conson. 
+  j-  gele<,'eutlicli  in  den  einfachen  conson.  +  i-  aufweisenden  foinion  für 
die  2.  nnd  3.  sg.  praes.  ind.  erhallung-  der  alten  Hexionsbilduugen  veranlassen. 
Der  umstand,  dass  das  Verbreitungsgebiet  dieser  2.  3.  sg.  eiueu  weit  ge- 
ringeren umfang  hat  als  dasjenige  der  praeteritalformeu  (Beitr.  9,  518,  anni.), 
begreift  sieh  als  die  folge  des  triebs,  die  Hexion  des  praesens  zu  uniformieren. 
*)  Dass  die  nenbililung  der  praeterita  nicht  nach  der  Wirkung  von 
Verners  gesetz  vor  sich  gegangen  ist,  ergibt  sich  aus  dem  p  von  alten 
JiurjJ)-,  diosp-  etc.  (s.  unten  s.  135);  au  purb-,  diirz-  angehängles  -Öod-  hätte 
purhd-,  öurzd-  ergeben. 
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von  dailid,  nazid,  ftsJiöd,  loded  oder  loVö^  bez.  äaüip{s)  etc. 
stellte  sich  der  sprechende  im  praet.  den  ersten  couson.  wie 
den  folgenden  gleichen  als  silbeschliessenden  laut  vor»);  daher 
dailiÖ-,  nazid-,  fislwö-,  lobed-  bez.  loböd-  (ev.  vorgot.  Itibed).  In 
uorhtaö-  und  dergl.  erfolgte  der  Schwund  von  -a-  durch  analogie. 
Besondere  beachtung  erfordern  wegen  ihres  vocalismus  die 
zu  altem  ncrhiö  (vgl.  as.  wirldan,  ahd.-fränk.  tvirJcen)  stehenden, 
neben  got.  ivanrhta,  -ivaurhts  (in  unhanduivaurhts  'nicht  mit 
der  hand  gemacht'),  ahd.  ivorhta,  ghvorld,  ags.  ivorhte,  geivorlit, 
afries.  urochte,  {e)ivroclit,  urn.  ivorahto,  ivurte,  aisl.  orta,  ortr, 
überlieferten  as.  aonfrk.  tvarhta,  ags.  tvarlite  (Sievers,  Gramm. 
§  407,  anm.  14)  sowie  zu  altem  ueliö  (vgl.  oben  s.  128)  gehörende 
ahd.  wolta,  as.  ivolda,  ags.  afries.  ^volde  und  as.  tvalda,  angl. 
ivaldc.  Der  voc.  von  tvarlda,  -e  geht  zurück  auf  o,  das  in  das 
schwache  praet.  eindrang  aus  zunächst  daneben  stehender 
starker  praeteritalform,  dem  reflex  von  loQya  etc.  (as.  giwarht, 
ags.  setvarht  mit  durch  anlehnung  entstandenem  wurzelvocal; 
got.  ivaurl'jan,  ahd.-oberd.  icurchen,  ags.  tvyrcean,  afries.  iverJca, 
uirisa  durch  anlehnung  an  die  praeteritalformen  mit  regel- 
rechtem u).  Für  tvolta  etc.  ist  anknüpfung  an  zu  vermutendes 
part,  tdto-  oder  imlto-  bez.  lüho-  oder  uulbo-,  uWo-  oder  mdöo- 
geboten:  im  fall  des  fehlens  eines  particips  mit  tief  stufigem 
wurzelsilbeulaut  Aväre,  als  die  bildiing  des  praeteritums  vor 
sich  gieng,  die  Wurzelsilbe  des  praesens  massgebend  gewesen 
(ob  im  aisl.  vil])r  'erwünscht'  durch  anlehnung  an  vilia,  vilda 
aus  waldoz  oder  -az  hervorgegangene  form  oder  junge  durch 
vilda  hervorgerufenes  part.  vorliegt,  ist  nicht  zu  entscheiden). 
As.  ivulda  etc.  sind  in  eine  Knie  zu  stellen  mit  oben  gedeuteten 
as.  salda,  talda,  angl.  salde,  taldc;  sie  gehören  als  suppletiv 
verwante  bildungen  formell  zu  einem  mit  aksl.  volja  'ich  will' 
zu  identificierenden,  also  auf  uolio  zurückgehenden  praesens 
(vgl.  die  ahd.  bekanntlich  mit  umlauts-e  anzusetzende  ivelkmcs 
etc.,  afries.  ivellat  etc.).  2) 


•)  Ein  näinlicher  factor  ist  auch  für  die  IF.  14,  69  f.  hervorgeliobeuen 
haplologien  geltend  zu  macheu:  ainnö-  iu  got.  ainnölmn  für  ainanö-  (vgl. 
ai)is),  ahd.  laininginno,  aonfrk.  timparinno  gen.  pl.  (vgl.  den  alten  nom.  sg.  auf 
-in  aus  -im  für -e»?  aus -e«!;  aonfrk.  t/t/emo  durch  analogie);  got. -ans, -mis 
des  schw.  acc.  pl.  m.  und  fem.  für  -anuns,  -ünuns  (vgl.  -ans,  -uns  des  nom.  pl.). 

^)  Die  a  (aus  0)  und  0  (aus  u)  beregter  formen  sind  mithin  nicht  nach 
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Bezüg-licli  der  zu  (h'ii  iinieterito-praeseiitia  gebildeten 
neuen  praeterita  folgendes.  Der  vulgatansiclit  gemäss  sollten 
zu  der  melirzalil  dieser  verba  alte  -/o-iiarticipia  stehen,  die 
in  der  Überlieferung  mit  adjectivisclier  funetion  erscheinen 
(got.  *-tviss,  ahd.  (jiici;s{s)  etc.,  got.  lu}i])s,  alid.  hnid,  as.  /,tid 
etc.,  got.  Jtaurfts,  munds,  shdds,  hinunJit,  nialds,  aisl.  dtlr). 
Doch  müsste  es  auffallen,  dass,  während  zu  den  nicht  durch 
denoniinativ-  oder  causativbildung  entstandenen  verben  be- 
kanntlich nur  ganz  ausnahmsAveise  -/o-partieipia  standen,  zu 
den  verben,  woraus  lann,  Jcunnum  etc.  hervorgegangen  sind, 
vorzugsweise  -/o-participia  in  schwang  gewesen  wären. 
Anstatt  herleitung  der  zu  praeterito-praesentia  neugebildeten 
praeterita  aus  bereits  vorhandenen  -/o-participia  oder  deren 
fortsetzungen  dürfte  sich  demnach  wol  eher  die  annähme 
empfehlen:  1.  dass  in  der  mehrzahl  in  rede  stehender  prae- 
terita bildungen  vorliegen,  die  entstanden  durch  analogische 
anhängung  von  -todh-  oder  -Jwd-  an  die  Wurzelsilbe  der  nun- 
mehr für  das  praesens  verwanten  verbalformen  oder,  wenn 
dieses  praes.  zweierlei  Avurzelsilbenlaute  hatte,  an  die  vor- 
hersehende (dem  pl.  ind.  und  dem  opt.  zukommende),  die  auch 
die  basis  für  die  neubildung  von  inf.  und  p;irl.  praes.  hergab 
(vgl.  ahd.  muosa,  got.  (jamusta  etc.,  öhta  zu  ahd.  muoz,  got. 
{ya)möt  etc.,  got.  ö(j;  Jxiurfta,  innnda,  icissa  etc.  zu  jHiurhnm, 
munum,  ic itum  Gtc.)^);  2.  dass  zu  diesen  praeterita  zu  haltende 


Beitr.  9, 562  und  IF.  14,  62  zu  beurteilen.  Aucli  der  dritte  fall,  der  nach 
Anz.  fda.  20, 118  f.  und  Streitberg,  Zur  gerin.  spracbgescb.  34  auf  alten  al)laut 
im  praet.  der  schwacbcn  conjugation  hinweisen  sollte,  lässt  sich  nicht  als 
zeuge  für  solche  ersclicinung  verwenden:  es  verhindert  uns  nichts,  in  got. 
taiijan,  taicida  ein  mit  slraiija»,  straic/da  übereinstininiendes  verb  zu  er- 
blicken, dessen  au  im  ablaut  steht  zu  altem  Du,  das  dem  ö  von  fitlla-,  ubil- 
töjis,  töjis  (zu  taui)  zu  gründe  liegt. 

')  Abnormale  angl.  srniliJc,  scalde,  ddrstc  (Sievers,  Gr.  §  422,  anm.  -1. 
423,  anm.  1)  beruhen  auf  anlelinuiig  an  den  sg.  des  ind.;  sie  sind  aber  mit 
rücksicht  auf  die  sonst  im  germ.  durchstehenden  formen  mit  u  oder  o  (bez. 
auf  u  zurückgehenden  umlautsvoc.)  als  neubildungen  zu  fassen. 

Aus  muosa,  (jamdMn  etc.  und  öhla  geht  hervor,  dass  zur  zeit  der  neu- 
bildung des  praeteritums  kein  praetorito-praes.  mit  dem  ä  (o)  des  sg.  ind. 
gegenüberstehendem  a  im  ind.  pl.  und  opt.  existierte;  sonst  wären  eben 
praeterita  mit  o  (»lassa,  ahta)  zu  gewärtigen. 

Mit  rücksicht  auf  altes  f"  des  jiraet.  i)l.  und  opt.  der  4.  klasse  starker 
flexiou  läge  beim  ersten  blick  der  gedanke  nahe,  das  u  yon  viumoii,  skuhdii 
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participialformen,  mit  ausiialime  von  durch  aid.  vittas,  av.  vista- 
'bekannt',  gr.  cuorog  ^imgekannt',  ir.  ro  fess  scitum  est  (Brug- 
manns  Grdr,'-  2,  396)  als  idg.  bildung-  erwiesenem  wiss,  für  aus 
dem  neuen  praet.  abstrahierte  zu  gelten  hätten  (durch  diese 
fassung  wird  auch  der  durchstehende,  regelwidrige  con- 
sonantismus  von  got.  hun])s,  ahd.  hinä,  as.  ags.  afries.  cnd,  aisl. 
Imnnr  begreiflich;  J)  des  praeteritums  für  d  nach  langer 
silbe  durch  analogiebildung  nach  zu  alten  purf-,  durs-  bez, 
7>r/-  etc.  stehenden  JmrfJ)-,  diirs])-  bez.  prfj)  etc.,  vgl.  Beitr. 
30, 234).  Nur  für  die  vereinzelten  fälle,  worin  von  der  norm 
abweichende  bildung  zu  beobachten,  ist  an  entstehung  des 
praeteritums  durch  einwirkung  von  bereits  vorhandenem  part. 
zu  denken,  d.  h.  für  got.  aiJiia,  as.  ehta,  ags.  dhte,  afries.  ächte, 
aisl.  dtta  (nicht  ihta  bez.  aihta  etc.)  und  got.  ahd.  as.  mahta, 
ags.  meahte,  moelite,  afries.  machte,  aisl.  mdtta,  woneben  aisl. 
dltr  (aus  oildo-  mit  nach  Brugmanns  Grdr.  2-,  397  zu  beurtei- 
lender vollstufe),  got.  mahts  (mit  a  als  tief  stufigem  laut).i) 

In  bezug  auf  den  zweiten  teil  der  periphrasis  des  prae- 
teritums erhebt  sich  die  frage:  ist  für  -da,  -des  etc.  aid.  adhäm 
etc.  oder  adadhäm  etc.  heranzuziehen?  Hirt,  der  letztere  auf- 
fassung  vertritt  (IF.  17,  282  ff.),  nimmt  eine  reihe  von  scharf- 
sinnigen Voraussetzungen  an,  die  jedoch  als  nicht  genügend 
begründet  erscheinen  dürften:  dhddhem  etc.  mit  in  unbetonter 
reduplicationssilbe  entstandenem,  tiefstufigem  voc.  (müsste  man 
als  reflex  solcher  formen  nicht  aid.  adidhäm  etc.  erwarten?) 
hätten  bei  Verwendung  als  simplex  deda,  teta  etc.  ergeben;  aus 
dafür  in  der  enklise  durch  verlust  von  9  eingetretenen  -dhdheiu 
etc.  wären  dagegen  -da  etc.  direct  bez.  indirect  hervorgegangen; 


etc.  als  die  folge  von  analogiebildung"  nach  Jcunniim  etc.  gelten  zu  lassen; 
doch  weisen  zu  fufwrcc  etc.  stehende  fie/iiafiev  etc.  auf  ursprüngliches  u 
von  »lunum  etc.  hin,  und  man  möchte  auf  grund  dieser  tatsache  die  Ver- 
mutung hegen,  dass  auch  in  besagter  4.  klasse  urspr.  mit  (me)mu)mm-  etc. 
übereinstimmende  formen  in  schwang  waren,  deren  ic  in  der  folge  durch 
in  der  5.  klasse  herschendes  e"  verdrängt  Avurde  (lesum-  :  losa  =  nenmm- 
:  noma). 

*)  Durch  den  Avurzelsilbenlaut  des  praeteritums  wurde  hier  in  der  folge 
das,  mit  ausnähme  des  sg.  ind.,  dem  praesens  zukommende  i  bez.  im  praes. 
durchstehendes  ö  (oder  dessen  Vorstufe  a)  verdrängt:  got.  aigum,  ahd. 
eigim,  as.  egun,  ags.  ägon,  afries.  ägo)i,  -cn,  aisl.  eigom,  got.  mag, 
magum  etc. 
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aus  einer  3.  \)\.  ind.  dlicdhnt,  dessen  vollstufiger  reduplicatiuns- 
vocal  aus  dem  accent  von  hihln/ati  zu  erschliessen  sein  sollte, 
wäre  aber  dcöunÖ  entwickelt,  dessen  c  in  die  1,  2.  pl.,  den  dual 
und  den  opt.  eingedrungen  sei.  Eher  niiichte  man  sich,  was 
die  hauptsache  betrifft,  verstehen  zu  der  in  Streitbergs  UG. 
§  220  befürworteten  ansetzung  von  dhcm,  dhcs,  dhct,  dhdmc, 
dlutc,  dJiut  {ti)7ji>,  tOirjjt}'  etc.),  dlicncm,  -es,  -et  {^tirp'  etc.  mit 
t  für  9),  dlmme  etc.  {dtiiitv  etc.)  oder  dem  etc.,  woraus,  wenn 
man  die  formen  der  1.  sg.  ind.  und  opt.  vorläufig  zur  seite  lässt 
und  die  beeinflussung  der  2.  3.  sg.  des  opt.  durch  die  plural- 
bildungen  berücksichtigt,  die  westgerm.  und  nord.  endungen 
sich  anstandslos  erklären.  Für  got.  -dedum  etc.,  deren  e  sich 
nicht  nach  UG.  deuten  lässt  (vgl.  IF.  8,  255),  wäre  dann  mit 
Michels  und  anderen  (IF.  Anz.  6,  88)  vorgot.  beeinflussung  der 
alten  endungen  durch  deöum{-)  etc.  anzunehmen,  die  zwar  nach 
Loewe  (IF.  8,  255)  für  unmöglich  zu  gelten  hätte,  jedoch  be- 
greiflich wird  bei  beachtung  der  bekannten  engl.  Umschreibung 
mit  {to)  do  sowie  der  (im  Karlmeinet  belegten)  mfrk.  und 
mnl.  constructionen  er  dede  rlden,  er  dede  sitzen  etc.  (=  er  reit, 
sasz  etc.),  hi  dede  vinden,  hi  doet  tveseu  etc.  (=  Jii  vant,  lii  is 
etc.).  Im  sg.  ind.  statt  -dcda,  -dedes  erscheinende  -da,  -des 
sind  erklärlich  als  die  folgen  von  haplologischer  kürzung:  es 
walteten  hier  die  nämlichen  bedingungen  ob,  die  zuvor  in 
allen  vorgerm.  dialekten  aus  -idaö-  etc.  -iö-  etc.  hatten  hervor- 
gehen lassen  (alte  -idz,  -id  etc.  des  particips,  die  in  -iöeö-  etc. 
eine  Silbentrennung  -id\eö-  etc.  veranlassten). 

Zurückführung  von  (wegen  urn.  -Öö,  -tö,  wn.  -öa,  -da,  -ta, 
ahd.  -ta,  as.  -da,  -ta)  für  die  1.  sg.  ind.  zu  postulierender  Vor- 
stufe -ööm  bez.  -däm  oder  -dliäm  (statt  -dem  oder  -dliem)  auf 
eine  J/zä-basis  (vgl.  UG.  §  220;  IF.  17,287)  ist  avoI  nur  ein 
notbehelf.  Hirts  meinung  (IF.  a.  a.  o.),  dass  in  -dam,  -dös,  -dop 
ein  in  der  enklise  aus  e  hervorgegangenes  o  vorläge,  ist  nicht 
annehmbar,  schon  mit  rücksicht  auf  den  umstand,  dass  got.  -es 
und  wn.  -er  bez.  -ir,  -e  bez.  -/  auf  prototj^pen  mit  -e-  in  der 
2.  3.  sg.  hinweisen.  Näher  liegt  hier  annähme  von  analogie- 
bildung  nach  ehemals  neben  aufgekommener  periphrastischer 
perfectbildung  stehendem  alten  imi)erfect  mit  -om  (-ow),  -es, 
-et  bez.  -ej)  im  sg.:  wenn  es  der  vulgatansicht  gemäss  metho- 
disch für  statthaft  gilt,  behufs  deutung  von  westgerm.  -/  der 
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2.  sg\  der  starken  praeterita  im  vorgerm.  erhaltene  aorist- 
bildniigen  nach  art  von  lijiov,  aid.  avidam,  aksl.  ncsü  anzu- 
nehmen (vgl.  KZ.  27, 430 ff.;  Brugmanns  Grdr.2,1261;  Streitbergs 
UG.  §  214),  ist  die  berechtigung  einer  ansetziing  idgermanischer 
(im  aid.  und  gr.  als  lebendige  tempora  erhaltener),  im  vorgerm. 
noch  vorhandeuei'  imperfecta,  d.  h.  mit  sogen,  secundärenduiigen 
zum  praesensstamm  stehender  tempusbildungen,  nicht  in  ab- 
rede zu  stellen.  Zur  annähme  aber  einstmaliger  existenz 
solcher  imperfecta  nötigt  die  erwägung,  dass  die  denominativa, 
die  causativa  und  die  -io-  bez.  -io-stämme  der  kategorie  söl'jcm, 
wUjan,  bevor  zu  ihnen  mit  hilfe  von  -häm,  -davcm,  -acliü,  -dhem 
oder  -JcDt  praeritale  Umschreibungen  gebildet  wurden,  doch 
gewiss  nicht  ohne  ein  tempus  der  Vergangenheit  hätten  aus- 
kommen können  und  als  solches  nur  ein  imperfect  denkbar 
wäre.  Einer  bis  in  das  historische  germ.  erhalten  gebliebenen 
imperfectform  begegnet  man  ausserdem  in  deda,  tda  etc.:  mit 
rücksicht  auf  die  endungen  der  für  den  sg.  ind.  verwanten 
verbalformen  empfiehlt  es  sich  eben  mehr  für  dieselben  aid. 
adadhäm  zu  berufen  als  aid.  dadJiäu.  Wegen  des  prototyps 
von  -djüH  der  1.  sg.  opt.  vgl.  Beitr.  28,  547  (-diöm  oder  -öion 
für  -dieui  oder  -dhiem  aus  -dhücm  für  -dhdiem). 

Für  die  fixierung  des  alten  accents  der  periphrastischen 
praeterita  fehlt  ein  anhält.  Aus  ivolda  und  walda,  worlita 
und  tvarlita  ist  nicht  nach  Beitr.  9, 562  auf  wechselnde  be- 
tonuiig  zu  schliessen  (s.  oben  s.  133  und  UG.  §  220  am  schluss). 
Für  die  stimmlose  spirans  von  formen,  wie  got.  nasjan,  tvasjan, 
licmsjan,  laisjan,  gafahrjan  etc.,  ist  trotz  Beitr.  9,  563.  30,  232 
an  die  möglichkeit  zu  denken  von  alter  bez.  junger  anlehnung 
des  schwachen  verbs  an  eine  verwante  verbal-  oder  nominal- 
form mit  regelrechter  stimmloser  spirans.  Aus  ivissa,  hinpa 
etc.  geht  dem  oben  s.  134  erörterten  zufolge  keineswegs,  wie 
Beitr.  30,  232  behauptet  wurde,  nichtbetonung  der  Wurzelsilbe 
hervor.  Das  s  von  -des,  -tos  etc.  kann  auf  anlehnung  beruhen 
an  die  alte  als  simplex  verwante  aoristform,  der  -s  (nicht  -z) 
zukam  (wegen  wn.  -der,  -dir  etc.  vgl.  Beitr.  28,  535).  Nur  ver- 
mutungsweise dürfte  man,  wenn  die  oben  über  die  zusammen- 
sammensetzung  des  schwachen  praeteritums  aufgestellte  theorie 
das  richtige  treffen  sollte,  aus  dem  part.  übernommene,  alte 
betonung  der  -to-  (-])o-)  silbe  ansetzen. 
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LXXT. 

Zu  -.s(-)  und  -rj{-)  «lor  pcisoiinlciKliiiiiicii  fiir  die  2.  sg. 

1.  Beitr.  2, 156  f.  mu\  17,  555  f.  wurde  gehandelt  über  die 
geschichte  von  -.'^  und  ,?  der  endnngen  für  die  2.  sg.  des  opt. 
jiraes.  und  praet..  An  der  daselbst  vorgeschlagenen  fassung 
uiüclite  ich  auch  jetzt  noch  in  der  hauptsache  festhalten. 
Indem  mir  jedoch  eine  stringentere  argumentierung  als  die 
17,  555  f.  vorgebrachte  erwünscht  erscheint,  sei  es  mir  ge- 
stattet, gedachte  fassung  hier  in  knaiiper  darstellung  zu 
"widerliolen. 

Das  "westgerm.  -5  der  2.  sg.  praet.  ind.  schwacher  llexion 
verbietet  annähme  von  .s-apokope  (vgl.  auch  Beitr.  28, 534  IT.). 

Aus  den  isolierten  bildungen  as.  ahd.  fcili  2.  sg..  ahd. 
(ni)  citri  (mit  -i  aus  -1,  wie  aus  dem  pl.  dinriit  hervorgeht,  s. 
Beitr.  2, 157,  anm.)  und  daneben  zu  haltenden  as.  huljiis,  ahd. 
hulfis  der  2.  sg.  praet.  opt.  geht  hervor,  dass  hier  -iz  als  die 
ältere  endung  zu  gelten  hat  und  für  normales  -ts  analogische 
neubildung  anzunehmen  (so  bereits  Braune  in  Beitr.  2, 157). 
Also  -e  in  ags.  hidjic  2.  sg.  opt.  regelrechte  fortsetzung  von 
-7^  (für  das  fries.  ist  eine  2.  sg.  praet.  opt.  nicht  belegt;  man 
beachte  jedoch  die  2.  sg.  pi'aes.  opt.  shic,  dnvc  etc.). 

Doch  ist  wegen  des  ehemaligen  hochtons  von  altem  -/es 
in  diesem  -z  von  -7,r  nicht  der  ursprüngliche  endungsconsonant 
zu  erblicken,  sondern  ein  durch  analogiebildung  (die  nur  auf 
rechnung  des  praes.  opt.  zu  stellen)   für  -5  eingetretener  laut. 

Bei  Wirkung  von  Yerners  gesetz  in  der  periode,  worin 
-o\l-  des  praes.  opt.  bereits  durch  contraction  zu  -oJ-  geworden 
Avar,  hätten  sich  die  doppelformen  -ois  und  -o7z  entwickeln 
müssen  (Beitr.  17,  555  f.);  einwirkung  solcher  -s  und  -z  ge- 
währender tlexionsendungen  aber  hätte  kaum  Verdrängung  von 
alleinherschendem  -5  des  praet.  durch  -2  veranlasst;  es  wäre 
so  nur  einführung  denkbar  von  -s  neben  -s,  woraus  allerdings 
(wie  im  praes.  opt.)  durch  aufgäbe  von  -5  alleinherschendes  -z 
hätte  hervorgehen  kininen.  \\'enn  dagegen  in  besagter  periode 
noch  -o\l-  gesprochen  wurde,  wäre  absolut  herschendes  -o\i2 
entstanden,  woraus  -oJz,  das  in  der  folge  entsteliung  von  -Iz 
(oder  dcz)   veranlasste.     A\'elcher  der   beiden  Vorgänge   statt- 
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gefunden,  lässt  sich  nicht  mit  yijlliger  Sicherheit  entscheiden; 
zu  gunsten  der  -o|i^-hypothese  dürfte  indessen  der  umstand 
sprechen,  dass  bei  annähme  derselben  ein  die  alleinherschaft 
von  -z  im  praet.  und  im  praes.  (vgl.  ags.  afries.  helpc  gegen- 
über mit  hulpis,  Imlfis  in  eine  linie  zu  stellenden  as.  lulpes, 
ahd.  hdfcs)  hervorrufender  factor  ohne  weiteres  zu  tage  tritt. 

Mit  ags.  hidpe  und  hcJpe,  afries.  hdpe  stimmen  an.  hylper, 
-ir  und  hialper,  -ir  überein.  Mit  ahd.  as.  will,  got.  tvileis  (s 
im  auslaut  für  -z,  vgl.  tvüeizu  Luk.  9,  54). 

Die  neubildungen  hulpis,  liidfls  und  lielpes,  helfes  begreifen 
sich  als  die  resultate  des  (bereits  von  Braune  in  Beitr.  2, 156  f. 
betonten)  processes:  nach  in  der  2.sg.  praes.  ind.  festgewordenem 
-IS  (vgl.  unten  3)  wurde  -s  zunächst  in  die  2.  sg.  praes.  opt.  ein- 
geführt und  drang  von  hier  aus  auch  in  das  praet.  opt. 

2.  In  betreff  von  Fierlingers  hypothese,  aus  alten  aorist- 
formen hitiz,  hugiz,  himäiz  entstanden  für  die  2.  sg.  praet.  ind. 
verwante  wgm.  hiti,  hiuß,  hiindi,  die  mit  der  2.  sg.  praet.  opt. 
hiii  etc.  (aus  biilz  etc.)  zusammenfielen,  wurde  Beitr.  17,  554 
bemerkt:  'aoriste  nach  art  von  dvidam,  eIöov  finden  sich  im 
aid.  und  gr.  nur  in  recht  beschränkter  zahl,  und  es  ist  des- 
halb schwerlich  glaubhaft,  dass  solche  temporalbildungen  im 
vorgerm.  in  genügender  zahl  vorhanden  gewesen  seien,  um 
den  von  v.  F.  angenommenen  entwickelungsprocess  hervorzu- 
rufen; ausserdem  könnte  man,  wenn  der  oben  erwähnte  zu- 
sammenfall wirklich  stattgefunden  hätte,  doch  wol  eher  das 
aufgeben  der  zweideutigen  und  in  das  System  des  praet.  ind. 
nicht  passenden  -2'-form  erwarten  als  das  vordringen  derselben 
bis  zur  Verdrängung  der  altererbten  -^-form.'  Neben  diesen 
einwänden  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  für  besagte  2.  sg. 
des  aorists  wegen  der  hochtonigen  endung  altes  -5  anzunehmen, 
es  sei  denn,  dass  man  für  das  urgerm.  mit  qvyeq,  ßäXsg  etc. 
im  accent  übereinstimmende  Vorstufen  ansetzen  möchte.  Auch 
beachte  man  das  erste  der  Beitr.  28, 545  geäusserten  be- 
denken. 

Zum  glück  aber  können  v/ir  für  die  deutung  von  in  rede 
stehendem  -i  der  annähme  von  einwirkung  einer  aoristform 
entraten:  es  begreift  sich  eben  die  entstehung  der  endung 
ganz  leicht  als  die  folge  von  analogiebildung  nach  dem 
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opt.,  dem  vor  der  apükope  von  -z  für  die  2.  sg.  -iz,  für  die 
3.  sg.  -/  (durch  uralte  apokope  von  -70  zukam;  zu  noch  nicht 
durcli  die  primäre  vocalapokope  verklungenem  -e  der  3.  sg. 
praet.  ind.  konnte  eben  nach  dem  muster  des  im  andren  modus 
zwisdien  den  beiden  personsbildungen  bestellenden  Verhält- 
nisses für  die  2.  sg.  ind.  eine  neue  endung  gebildet  werden 
(Proportion  -i  :  -iz  =  -e  :  -e^'O;  wegen  des  zur  zeit  der  primären 
vocalapokope  noch  nicht  verklungenen,  mithin  auch  vor  diesem 
vocalsclnvund  noch  vorhandenen  -z  vgl.  Beitr.  28,  523  f.  2) ) ; 
für  so  entstandene  halpc{z)  oder  -i{z\  sl-aine(z)  oder  -i{z)  etc. 
traten  dann  in  der  folge  Jiul2u{z)  oder  -i{z),  s7cinc{z)  oder  -i{z) 
etc.  ein,  indem  nach  Wirkung  der  primären  vocalapokope  die 
praeteritalbildungen  sich  für  das  Sprachgefühl  in  zweisill)ige 
und  einsilbige  {halj),  skain  etc.  der  1.  3.  sg.  ind.)  geteilt  hatten, 
denen,  mit  ausnähme  der  6.  und  7.  klasse,  je  ihr  eigener  wurzel- 
laut zukam. 

3.  Mit  rücksicht  auf  die  ursprünglich  verschiedene  be- 
tonung  der  vor  der  personalendung  stehender  stammsuffixsilbe 
bez.  der  Wurzelsilbe  athematischer  verba  sind  für  das  alte 
praesens  ind.  zweierlei  personalendungen  zu  postulieren,  einer- 
seits mit  s  bez.  Ji,  andrerseits  mit  durch  Verners  gesetz  zu  z 
bez.  ä  entwickelter  consonanz.  Dem  starken  verb  mit  suffix- 
betonung,  den^o-stämmen  des  typus  B  (Brugmanns  Grdr.2, 1077), 
den  denominativen  (mit  voc.  -]-  -iö-  bez.  -?c-,  -iu)  und  dem  sg. 
und  der  3.  pl.  athematischer  verba  kamen  s,  J)  zu;  den  starken 
Verben  mit  wurzelbetonuug,  den  causativen  (mit  -tvo-,  -cie-, 
-eio),  den  denominativen  mit  -oio-  etc.  und  der  2.  plur.  der 
athematischen  verba  dagegen  z,  ö  (die  betonung  der  schwachen 
verba  mit  -a-  bez.  -u-,  -e-  ist  mit  ausnähme  der  auf  -nä-stamm 
zurückgehenden,  Beitr.  9,  1G3  f.  30,  229  ff.  und  IF.  U,  86  zur 
Sprache  gebrachten,  nicht  zu  fixieren).  Dem  altgerm.  beleg- 
material  gemäss  entwickelte  sich  aus  dieser  doppelheit  in  der 


')  Pies  zur  berichtiguiig  des  Beitr.  17, 555  f.  28, 545  f.  befürworteten 
(Icutnngsversuclis. 

*)  Neben  -7j  der  2.  ])ers.  stcbendcs  -)  der  Lsg.  opt.  bätte  in  gloicber 
■weise  -a2  als  nach  -a  der  Lsg.  ncugeliildete  endung  hervorrufen  können; 
aber  dem  Beitr.  28,  548  bemerkten  zufolge  ist  für  die  1.  sg.  opt.  nicht  grade 
frühzeitige  Verdrängung  von  aus  -jö(»i)  hervorgegangenem  -iä  oder  -ia  an- 
zunehmen. 
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regel  durch  aiisgleichimg"  eine  einlieit;  nur  ausnahmsweise  be- 
hauptete sich  als  rest  der  alten  zweiheit  neben  der  einen 
vorhersehenden  (auf  alten  stimmlosen  oder  stimmhaften  laut 
zurückgehenden)  consonanz  noch  die  andere,  mehr  oder  weniger 
selten  dafür  eintretende: 

für  die  2.  sg.  westgerm.  -5  gegenüber  an.  -r  (die  qualität 
von  got.  -s  lässt  sich  in  ermangelung  von  belegen  mit  an- 
gelehntem -u  nicht  ermitteln  i) )  —  für  die  3.  sg.  got.  -l),  urn.  -ö 
gegenüber  ahd.  -t  (verschoben  aus  -d),  aonfrk.  (im  auslaut  für 
-d  stehendes)  -t  —  für  die  2.  pl.  got.  -Jj,  an.  -d  gegenüber 
ahd.  4,  aonfrk.  -t  —  für  die  3.  pl.  (wegen  an.  -a  etc.)  zu  ver- 
mutendes urn.  -nli  (woraus  -nn,  woraus  -n,  das  in  der  folge 
verklang)  gegenüber  got.  -nd,  ahd.  -nt  (durch  Verschiebung 
aus  -nd),  aonfrk.  -nt  (für  auslaut.  -nd)  —  vgl.  auch  im  part. 
ahd.  -nt-,  im  sonstigen  westgerm.,  im  an.  und  got.  -nd-  gegen- 
über in  den  Düsseid.  Prud.-gil.  und  im  salfrk.  belegtem  -nth- 
(Beitr.  25,  346); 

für  die  3.  sg.  as.  -d,  -t,  woneben  seltnere  -d  (Holthausens 
Gr.  §  404,  anm.  2),  ags.  -d,  w^oneben  seltnere  -d,  -t  (Sievers' 
Gr.  §  357,  anm.  1.  2),  aofries.  -tli,  woneben  seltnere  -d,  4  (Gr. 
§  276 19)  —  für  den  plur.  as.  -d,  -t,  woneben  seltnere  -ö  (Holth. 
§405,  anm,  2;  -ö  regelrecht  =^  -]>  der  2.  und  aus  -nj)  der 
3.  pers.,  -d  aus  -d  der  2.  und  durch  analogischen  nasalschwund 
aus  -nd  oder  -nd  der  3.  pers.;  man  beachte  die  proportion  -/^  2. 
:  -1>  3.  =  -ö  bez.  -d  2.  :  -ö  bez.  -d  3.),  ags.  -d,  woneben  seltnere 
-d,  -t  (Sievers'  Gr.  §  360,  anm.  1),  aofries.  -th,  woneben  seltnere  -t 
(Gramm.  §  276/.  290.  300). 

Auffällig  ist  die  bei  musterung  der  Überlieferung  zu  tage 
tretende  tatsache,  dass  westgerm.  neben  alleinherschender,  auf 
altes  -ö  zurückgehender  endungsconsonanz  -d  bez.  neben  unter 
sich  wechselnden  -d  und  -d  überall  in  der  2.  sg.  -s  durchsteht. 
Für  die  erklärung  der  erscheinung  ist  die  von  Paul  in  Beitr. 
6,  549  hervorgehobene  verbalform  +  incliniertem  Im  zu  be- 
rufen: neben  auf  -st  zurückgehendem  -s  wurde  die  Verwendung 
von  auf  -zi  beruhendem  -2  durch  besagte  anlehnuug,  die  Über- 
gang von  -s  vor  stimmlosem  conson.  in  -s  hervorrief,  bedeu- 


')  Beitr.  25,  34G  erwähntes  loüeizu  Luc.  9,  54  ist  nicht  beweisend  für 
den  endconson.  der  2.  sg-.  praes.  ind. 
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tend  beeinträclitig-t,  so  dass  in  der  minorität  stehejides  -z  (das 
übrigens  in  der  folge  hätte  verklingen  müssen)  in  Vergessen- 
heit geriet.  1) 

Für  die  alleinherschaft  von  an.  -r  ist  einwirkung  von 
regelrechtem  -;•  des  opt.  in  betracht  zu  zielien. 

[Nachtrag-  zu  s.  132.  Eine  andere  beiirteilung  erfordern  die  der 
schwachen  4.  (-"'-)  conjugation  angehörenden  an.  praeterita,  die  allesaninit 
ohne  staninisnffix  erscheinen;  nicht  nur  s(i(jj)e,  lifpe  etc.,  sondern  auch 
V((JcJjc,  ditfiPe,  spur/je  etc.:  der  teils  auf  lautgesetzlichem,  teils  auf  analo- 
gischem  wege  entstandene  formelle  zusanimenfall  der  praesensflexion  dieser 
verha  mit  der  praesensllexion  von  nach  der  3.  schwachen  klasse  gehenden 
Verben  (langsilliigeii  /ci-stiimmen)  führte  zur  substituierung  gekürzter  prae- 
teritalbilduiigen  für  sayape  etc.  {stiijre  etc.  :  vake  etc.  =  styrpe  :  valc]>e). 
Dass  solche  prototypen  anzusetzen,  ergibt  sich  aus  den  participia  auf  -at, 
-apr  (sagapr,  lifat  etc.,  sacjaprr,  livat  etc.),  die  sich  als  weniger  häutig 
verwendete  tlexionsformen  der  aniilogischen  beeinflus.-?ung  widersetzt  hatten 
und  -a-  als  kürzung  von  in  nebentoniger  paenultima  regelrecht  aus  -ai- 
hervorgegangenem  -ä-  aufweisen.  Die  Zs.  fda.  4Ü,  815  ff.  aus  sagpe  etc.  ge- 
zogene consequenz,  '-a/- >» -ß- >-/->  Synkope',  ist  a  limine  abzuweisen, 
weil  erfahrungsgemäss  als  reflex  von  alter  länge  ursprünglicher  enduugs- 
paenultima  im  an.  gekürzter  laut  erscheint,  etwaige  synkope  dieser  kürze 
sich  aber  schwerlich  erweisen  Hesse.] 


1)  Aus  solchen  alten  bildungen  hüpispu  etc.  ergibt  sich,  dass  wenig- 
stens vor  eintritt  der  primürcu  vocalapokope  wgcrm.  z  noch  nicht  zu  r  ge- 
worden war.    Vgl.  übrigens  auch  die  dalive  pl.  AjUins  etc. 

GRONINGEN.  W.  YAN  HELTKX. 
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VON  rvF.GENSBURG  UND  DIE  FÄLSCHUNGEN 
IN  DEN  BEIDEN  REICIiSABTEIEN  OBER-  UND 

NIEDERMÜNSTER.  0 

Als  ältestes  und  wichtigstes  zeiignis  für  den  beginn  der 
öffentlichen  Wirksamkeit  des  minoritenbruders  Bertold  von 
Regensburg-  hat  lange  die  im  kgl.  baja".  reichsarchiv  zu  München 
unter  'Regensburg-,  Niedermünster  reichsstift  5.  fascikel'  auf- 
bewahrte, an  die  cäbtissin  und  den  convent  Niedermünster  ge- 
richtete Urkunde  vom  31.  dec.  1246  gegolten.  Sie  wurde  zuerst 
nach  einer  abschrift  Karl  Roths  von  Franz  Pfeiffer  auszugs- 
weise in  der  Zs.  fda.  9, 6  mitgeteilt  und  so  nochmals  in  der 
einleitung-  zum  ersten  bände  von  Pfeiffers  Bertholdausgabe 
s.  XX  abgedruckt.  Ferdinand  Janner  in  seiner  'Geschichte  der 
bischüfe  von  Regensburg'  2, 418  f.  und  Anton  Schönbach  in  den 


^)  Der  titel  wurde  mit  rücksicht  auf  den  germanisten  und  die  jüngsten 
Veröffentlichungen  von  Anton  Schönbach  gewählt.  Der  gegenständ  ist  von 
viel  grösserer  geschichtlicher  hedeutung  als  der  titel  erkennen  lässt.  Von 
abkürzungeu  erwähne  ich  folgende:  R  =  Codex  chronologico-diplomaticus 
episcopatus  Ratisbonensis,  coUectus  ac  editus  opera  et  studio  Thomae  Ried. 
Tomus  I.  Ratisbouae  1816.  Die  Urkunden  sind  nach  den  nummern  citiert. 
N  =  eine  im  kgl.  bayr.  reichsarchiv  zu  München  unter  'Regensburg,  Nieder- 
münster reichsstift'  liegende,  0  =  eine  unter  'Regeusburg,  Obermünster 
reichsstift'  aufbewahrte  Urkunde.  Die  fascikelnummer  ist  besonders  an- 
gegeben. OTr  =  das  Obermünsterer  traditionsbuch  aus  dem  anfaug  des 
14.  Jahrhunderts.  (0  fasc.  5),  nach  den  blattzahlen  citiert,  soweit  die  hier 
enthaltenen  Urkunden  nicht  schon  bei  R.  gedruckt  sind.  Die  übrigen  ab- 
kürzungeu sind  die  in  wissenschaftlichen  kreisen  üblichen.  In  den  voll- 
ständig abgedruckten  Urkunden  habe  ich  da,  wo  in  den  frühereu  drucken 
fehler  stehen,  die  richtige  lesung  gesperrt  drucken  lassen,  um  sie  nicht  in 
den  verdacht  eines  druckfehlers  zu  bringen.  Dieses  verfahren  war  beson- 
ders den  von  Schönbach  veröffentlichten  documenten  gegenüber  angebracht. 
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WSB.  i-liil-liist.  kl.  154  (100t)),  T  1  f.  sind  ausfülirlicli  auf  sie 
eingegangen.  Bei<le  haben  das  original  in  liänden  gehabt, 
aber  nicht  bemerkt,  dass  eine  ganz  idumi)e  fälschung  vorliegt. 
Sie  liätten  das  leicht  erkennen  können,  wenn  sie  sich  etwas 
aufmerksamer  mit  den  elf  Urkunden  dieses  5.  fascikels  beschäf- 
tigt hätten.  Unmittelbar  neben  der  bis  jetzt  allein  bekannten 
fälschung  liegt  in  dem  selben  papiereinschlag  die  ec.Jite,  un- 
gefälschte Urkunde.  Auf  den  ersten  blick  scheint  es  zu  ge- 
niigen, wenn  die  echte  Urkunde  neben  dem  falsifikat  abgedruckt, 
und  dieses  als  solches  erwiesen  würde.  Aber  dann  wäre  nur 
halbe  arbeit  getan.  Jene  fälschung  hat  ihre  geschichte,  und 
indem  wir  in  diese  eindringen,  lernen  wir  die  persönlichkeit 
Bertolds  und  seines  socius  Davids  von  Augsburg  genauer 
kennen.  Diese  beiden  minoritenmünclie  sind  politisch  fest  um- 
rissene  gestalten,  die  in  den  damaligen  weltaufregenden  ereig- 
nissen  im  Interesse  ihrer  partei  tätig  eingegriffen  haben.  Um 
das  zu  zeigen,  muss  auf  die  geschichte  von  Ober-  und  Nieder- 
niiinster  näher  eingegangen  werden. 

Die  anfange  beider  klöster  sind  in  dunkel  gehüllt.  Es 
lässt  sich  auch  nicht  sagen,  welches  von  ihnen  das  ältere  ist. 
Oberniünster  bestand  vielleicht  schon  vor  833.  Denn  nach 
R  27  (=  MB.  XXXI  1,  68)  bestätigte  am  13.  febi-.  dieses  Jahres 
Ludwig  der  deutsche  einen  tauschvertrag  zwischen  seiner  ge- 
mahlin  Hemma  und  dem  bischof  Baturich  von  Begensburg. 
Nach  diesem  vertrag  sollte  Obermünster  aus  dem  besitz  Ba- 
turichs  in  den  Hemmas  übergehen,  Baturich  aber  als  Inhaber 
der  kirchen  von  St.  Peter  und  St.  Heimeran  dui'ch  unwider- 
rufliche Übergabe  des  klosters  i\[onsee  entschädigt  werden. 
Gegen  diese  Urkunde  sind  aber  von  Th.  von  Sickel,  "\VSB.  phil.- 
hist.  kl.  3t3  (18G1),  350  f.  diplomatische  bedenken  erhoben 
worden  und  Ernst  Dümmler,  Geschichte  des  osl fränkischen 
reiches  2\  424  ist  geneigt,  sie  vollkommen  zu  verwerfen. 
Ueberarbeitet  ist  nach  Dümmler  s.  425  auch  die  Zweitälteste 
Urkunde,  die  über  Obermünster  berichtet,  R  60.  Sie  ist  vom 
16.  febr.  886  oder  887  datiert.  Karl  der  dickte  nimmt  darin 
das  kloster  in  mundibuit,  betont  damit  also  seine  rechte  als 
grundeigentümer  der  Obermünsterer  kirche  und  verleiht  den 
dort  wohnenden  Schwestern  das  privileg  der  freien  äbtissinnen- 
wahl.     Kein  kaiser,  könig,  bischof  oder  advocatus  solle  gegen 
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diese  walü  ein  einwendimgsrecht  haben.  Die  wähl  des  advo- 
caten  solle  auf  übereinstimmenden  beschluss  von  äbtissin  und 
convent  vor  sich  gehen,  und  der  gewählte  kein  recht,  keine 
gewalt  und  keinen  dienst  an  sich  zu  reissen  suchen,  sondern 
nur  vertreten,  was  die  hona  voluntas  der  äbtissin  und  des 
convents  bestimmt  habe.  Trotz  des  ganz  sicher  überarbeiteten 
zustandes  wird,  die  Urkunde  manche  richtige  angäbe  enthalten. 
Um  diese  zeit  oder  nicht  viel  später  wird  Obermünster  zur 
reichsabtei  erhoben  worden  sein.  Als  solche  ist  das  kloster 
später  von  den  königen  beschenkt  und  bestätigt  worden,  z.  b. 
1010  (R  138),  1021  (R  146),  1029  (R  154),  1052  (R  161),  1073 
(R  174),  1216  (R  332),  1219  (R  338). 

Später  als  Obermünster  scheint  Niedermünster  reichsabtei 
geworden  zu  sein.  Das  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  das 
kloster  viel  älter  ist,  als  die  urkundlichen  belege  erkennen 
lassen.  Wir  würden  genauer  unterrichtet  sein,  wenn  wir  über 
den  etwas  fabelhaften  hl.  Erhard  mehr  wüssten  (s.  Sigmund 
von  Riezler,  FZDG.  18, 541  f.).  In  den  vom  27.  april  974  datierten 
Urkunden  Ottos  des  grossen  R  108/109  (MG.  Dipl.  I  585  f.),  wird 
das  kloster  inferius  monasterium  sanctae  Mariae  sandique  con- 
fessoris  Erharäi  genannt.  Wahrscheinlich  verehrte  man  schon 
damals,  wie  später  zur  zeit  Otlohs  von  St.  Emmeran  in  Nieder- 
münster das  grab  dieses  sagenhaften  heiligen.  Schon  955  war 
der  bruder  Ottos  des  grossen,  Heinrich  I.  von  Bayern,  in  der 
von  ihm  für  Niedermünster  gestifteten  Mariencapelle  beigesetzt 
worden.  Heinrichs  gemahlin  Judith  soll  den  bau  der  capelle 
vollendet  haben.  Sie  muss  überhaupt  dem  kloster  eine  für- 
sorgliche gönnerin  gewesen  sein.  Ihr  enkel,  Heinrich  der 
heilige,  nennt  sie  schlechtweg  die  gründerin  der  abtei.  Yon 
ihrer  Jerusalemfahrt  soll  sie  für  Niedermünster  reliquien  mit- 
gebracht haben.  Bei  den  beiden  Schenkungen  Ottos  des 
grossen  vom  27.  april  974,  die  am  27.  juni  974  (MG.  Dipl. 
II  50  f.)  von  Otto  IL  nochmals  bestätigt  wurden,  hatte  sie  die 
band  im  spiel.  Vielleicht  ist  sie  selbst  um  diese  zeit,  damit 
sie  dem  grabe  des  früh  verstorbenen  gatten  nahe  sei,  in  das 
kloster  eingetreten.  Dass  sie  hier  die  würde  einer  äbtissin 
bekleidet  hat,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Aus  dem  Wortlaut 
von  R  109  geht  nur  hervor,  dass  Niedermünster  am  27.  april 
974  bereits  abtei  war.    Auch  ohne  äbtissin  zu  sein,  wird  die 
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eliemalig-e  lierzogin  Bayorns  ilii-rn  eiiiflnss  im  stift  haben 
geltend  machen  können.  Ihr  Verhältnis  znm  damaligen  biscliof, 
dem  hl.  Wolfgang,  scheint  das  denkbar  beste  gewesen  zu  sein. 
Das  zeigt  die  sclienkung  von  Eitershofen  an  St.  Emmeran.  Sie 
geschah  zu  banden  Wolfgangs  und  seines  advocaten  Faramund, 
also  vor  der  lösung'  St.  Emmerans  von  der  kathedrale  und  der 
einsetzung  Ramwalds  von  Trier  als  abt  (s.  Bertliold  Bretholz 
MJÜG.  12  [1891],  32  f.  42  f.).  Wie  sich  nach  975  das  Verhältnis 
zu  Wolfgang  gestaltet  hat,  wissen  wir  nicht.  Es  scheint  durch 
die  reformbestrebungen  des  bischofs  nicht  getrübt  worden  zu 
sein.  Im  gegenteil  es  sieht  so  aus,  als  seien  beide  miteinander 
in  Verhandlung  getreten,  um  die  kanonissenanstalt  in  ein 
kloster  nach  der  regel  des  hl.  Benedict  zu  verwandeln.  Kurz 
vor  ihrem  tode  muss  Judith  fest  entschlossen  gewesen  sein, 
die  reform  durchzuführen.  Die  hexameter  unter  ihrem  porträt 
in  der  bekannten  Bamberger  hs.  der  Benedictinerregel  und  des 
Caesarius  von  Arles  berichten,  dass  noch  auf  dem  Sterbebett 
die  herzogin  ihrer  Umgebung  die  einführung  der  Ordensregel  in 
Niedermünster  dringend  empfohlen  habe  (s.  Hirsch,  Heinrich  IL 
I  122;  Friedrich  Leitschuh,  Catal.  d.  hss.  der  kgl.  bibliothek 
zu  Bamberg  I  1,  292  f.).  Der  enkel  scheint  diesem  letzten 
wünsch  seiner  grossmutter  rechnung  getragen  zu  haben.  Denn 
als  die  äbtissin  Uote  ihn  bat,  Niedermünster  in  mundiburt  und 
schütz  zu  uelimen,  bestimmte  Heinrich  IL  am  20.  nov.  1002 
ausdrücklich,  dass  er  das  mundiburt  übernehme  und  auch  dem 
kloster  dieselben  rechte  und  fi-eiheiten,  wie  sie  die  übrigen 
reichsabteien  genössen,  gewähren  wolle,  quatmus  ibi  sancti- 
moniüles  monasiicae  vitae  suh  regula  sancti  Benedicti  mancipatae 
liherius  ac  deuotins  illam,  quam  agressae  sunt,  vitam  absqtie 
inqnictudine  reyalium  exadorum  et  suhintrocuntium  pcrsonarum 
dehinc  conservare  valeant  (R  127;  MG.  Dipl.  III 32).  Diese 
Worte  zeigen  deutlich,  dass  die  Benedictinerregel  noch  nicht 
allzulang  in  Niedermünster  eingeführt  war  und  auch  damals 
noch  teilweise  auf  widersprach  im  kloster  stiess.  Dazu  stimmen 
die  angaben  Otlohs  von  St.  Emmeran  in  der  viia.  sei.  Wolf- 
Icamji  ep.  liatisponensis  MG.  SS.  IV  533,  7  f.  (=  MSL.  146, 
406 Bf.),  nach  denen  der  hl.  Wolfgang  mit  vieler  mühe  die 
vita  monachica  in  Ober-  und  Niedermünster  durchgesetzt  haben 
soll.     Die  ausdrücke  vita  monachica  oder  norma  rcgularis  vitae 
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bei  Otloli  berechtigen  nocli  nicht  an  die  scharfe  durchführung 
der  regel  zu  denken,  wie  dies  die  worte  Heinrichs  II.  an  Nieder- 
münster walirscheinlich  machen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
die  reformen  in  Niedermünster  strenger  gehandliabt  wurden 
als  in  Obermünster,  denn  dort  hatte  man  den  letzten  wünsch 
der  fundatrix  zu  erfüllen,  hier  nicht.  In  Obermünster  wird, 
so  viel  ich  sehe,  die  Benedictinerregel  erst  um  1142  in  einer 
Schenkung  des  bischofs  Otto  von  Freising  erwähnt,  und  für 
diese  ist  das  original  nicht  erhalten  (E  220).  Heinrich  II. 
nennt  am  17.  april  1010  (R  138)  die  Obermünsterer  Schwestern 
sandimoniales  ohne  weiteren  zusatz  und  am  12.  nov.  1021 
(R  146)  virgines.  suh  regula  monacMca  deo  servientes.  Zu  ent- 
nehmen ist  aus  diesen  bezeichnungen  nichts. 

Wie  dem  auch  sei,  seit  dem  20.  nov.  1002  war  die  politische 
und  die  staatsrechtliche  läge  für  Niedermünster  die  gleiche 
wie  für  Obermünster,  z.  b.  1021  (MG.  Dipl.  III  143).  1025 
(R  151).  Beide  abteien  sind  in  der  folgezeit  von  den  deutschen 
königen  auch  gleich  behandelt  worden,  vgl.  R  174.  Vom  jähr 
1122  an  traten  die  bestimmungen  des  Wormser  concordats  in 
kraft.  Sie  fanden  natürlich  im  gegebenen  fall  auch  auf  die 
reichsabteien  auwendung  und  sind,  so  viel  wir  wissen,  von  den 
deutschen  königen  für  Ober-  und  Niedermünster  stets  loyal 
gehandhabt  worden.  Aber  seit  dieser  zeit  und  schon  Jahr- 
zehnte vorher  erscheint  in  königlichen  Urkunden  kein  hinweis 
auf  die  Benedictinerregel  mehr.  Die  könige  haben  wol  ab- 
sichtlich Unklarheiten  bestehen  lassen,  um  bischof  und  abtei 
in  Schach  zu  halten  und  einen  engeren  politischen  zusammen- 
schluss  beider  zu  verhindern. 

Ernste  zeiten  kamen  für  Ober-  und  Niedermünster  erst, 
als  Friedrich  IL  am  22.  dec.  1215  zu  Eger  mit  Konrad  IV. 
von  Regensburg  einen  tauschvertrag  abschloss,  nach  dem  beide 
reichsabteien  mit  den  temporalien  in  den  besitz  des  bischofs, 
die  bischöflichen  besitzungen  Nördlingen  und  Öhringen  aber 
an  den  könig  übergehen  sollten  (R  330).  Als  grund  des 
tausches  wurde  der  vorteil  des  reiches  und  der  Regensburger 
kirclie  angegeben.  Auch  die  treuen  dienste,  welche  die  Regens- 
burger bischöfe  den  vorfahren  Friedrichs  geleistet  hatten, 
wurden  hervorgehoben  und  als  mit  massgebend  für  die  ent- 
schliessung  hingestellt.    Lange  aber  währten  die  durch  den 
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tausch  o;eschaffeiu-n  vevliältnisse  nicht.  l)enn  schon  am  15.  niai 
1210  wurde  er  durcli  einen  zu  Wüi'zbui'g  oefäHten  reichsrats- 
beschluss  für  null  und  niclitifi-  erklärt,  weil  man  ihn  für  wider- 
rechtlicli  ansah.  Friedrich  selbst  teilte  diese  auffassung  der 
rechtslage,  und  es  kam  daher  zur  aufstellung  jenes  bekannten, 
schon  fast  an  ein  reichsgesetz  grenzenden  satzes,  nach  dem 
ein  fürstentum  ohne  willen  seines  fürsten  und  der  dienstmannen 
des  reichs  weder  vertauscht  noch  sonst  wie  veräussert  werden 
könne  (R  332).  Diesen  reichsratsbeschluss  erwirkt  zu  haben, 
war  das  verdienst  der  äbtissin  Tuta  von  Niedermünster  und 
des  Vertreters  der  äbtissin  Gertrud  von  Obermünster.  8ie 
hatten  energisch  in  A\'ürzburg  gegen  das  eigenmächtige  vor- 
gehen Friedrichs  protestiert  und  haben  so  für  immer  verhin- 
dert, dass  beide  abteien  in  bischöfliche  gewalt  gerieten. 

Gern  hat  bischof  Konrad  Ober-  und  Niedermünster  nicht 
wider  an  das  reich  gegeben.  Für  ihn  und  seine  nachfolger 
wäre  es  von  grösserem  wert  gewesen,  wenn  sie  Regensburg 
frei  von  königlichen  rechtseinflüssen  hätten  wissen  können, 
als  wenn  sie  die  geographisch  der  bischöflichen  einflusssphäre 
fern,  der  hohenstaufischen  aber  nahe  gelegeneu  besitzungen 
Nördlingen  und  CHiringen  inne  hatten.  Dass  man  auch  später 
die  Sache  so  ansah,  zeigt  das  verhalten  von  Konrads  nach- 
folgen! zur  genüge.  Zwischen  dem  22.  dec.  1215  und  dem 
15.  mal  1216,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  später,  scheint 
Konrad  beide  abteien  pecuniär  ziemlich  in  anspruch  genommeu 
zu  haben,  so  dass  er  kurz  vor  seinem  ende  '1226  iudict.  NIV 
als  entgelt  ihnen  ansehnliche  Zuwendungen  machte.  Es  ist 
das  für  unseren  zweck  deshalb  von  bedeutung,  weil  die  beiden 
aus  den  archiven  von  Ober-  und  Niedermünster  noch  erhaltenen 
Urkunden  Konrads  auf  Ober-  und  Niedermünster  lauten,  nicht 
auf  die  einzelnen  abteien,  so  dass  die  eine  der  beiden  urkundeu 
nur  für  Obermünster,  die  andere  nur  für  Niedermünster  aus- 
gestellt wäre.  Beide  stifte  sollten  Konrads  Schenkung  ge- 
meinsam geniessen.  Dass  sie  frömmer  aussah  als  sie  gedacht 
war,  ist  deutlich,  wenn  man  daran  denkt,  wie  menschlich  es 
oft  bei  menschen  zugelit,  die  einen  gemeinsamen  besitz  zu 
verwalten  haben. 

Bald  nach  Konrads  tod  sollten  noch  aufregendere  zeiten 
kommen.     Am   21.  märz  1227   war   Gregor  IN.  in  der  Peters- 
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kirclie  zu  Eom  zum  pontifex  maximus  geweiht  worden.  Kaum 
ein  Vierteljahr  war  verflossen,  als  sich  schon  spuren  tiefster 
Verstimmung  zwischen  ihm  und  dem  kaiser  zeigten.  Am  29.  sept. 
desselben  Jahres  sprach  er  bereits  die  excommunication  über 
Friedrich  aus,  die  er  am  18.  nov.  1227  und  23.  märz  1228 
vviderholte.  Am  31.  juli  1228  löste  er  schliesslich  die  Unter- 
tanen des  kaisers  vom  treueid.  1228  mischte  er  sich,  so  viel 
wir  wissen,  auch  zum  ersten  mal  in  die  angelegenheiten  der 
beiden  reichsabteien.  Es  geschah  am  26.  febr.  Die  prebendal- 
besitzungen  des  kanonikers  Konrad  von  Niedermünster,  die 
zur  diöces  Regensburg  gehörten,  waren  von  Rüedeger  von 
Ramelstein  und  consorten,  während  bischof  Sigfrid  in  Italien 
weilte,  um  von  Friedrich  die  regalien  zu  empfangen,  1227  ge- 
plündert worden.  Der  kanoniker  wante  sich  deshalb  mit  einer 
klage  nach  Rom,  die  zur  folge  hatte,  dass  der  dekan  Konrad, 
der  archidekan  Eberhart  von  Abensberg  und  der  scliolasticus 
S.  von  Regensburg  durch  päpstliches  mandat  als  Schiedsrichter 
mit  den  üblichen  vollmachten  eingesetzt  wurden.  Auf  dieses 
schreiben  Gregors  hin  wurden  die  Übeltäter  vom  Schiedsgericht 
eitler t  und,  da  sie  nicht  zum  angesetzten  termin  erschienen, 
excommuniciert.  Ob  sie  es  waren,  derentwegen  bischof  Sigfrid 
sich  nach  Rom  wante,  um  die  erlaubnis  zu  erlangen,  den  bann 
über  die  iucendiarier  seiner  diöces  aufheben  zu  dürfen,  wissen 
wir  nicht  (s.  N  4.  fasc;  R  366).  Die  päpstliche  antwort  erfolgte 
am  11.  märz  1228. 

Um  dieselbe  zeit  setzte  Gregor  auch  ein  aus  dem  abt 
von  St.  Emmeran,  dem  decan  der  alten  capelle  und  dem  Regens- 
burger kauonikus  Konrad  bestehendes  Schiedsgericht  ein,  um 
einen  streit  zwischen  Obermünster  und  einer  uns  unbekannten 
partei  wegen  bierabgaben  zu  schlichten.  Wie  der  handel  aus- 
gieng  wissen  wir  nicht  (OTrbl.  39  a  Kai.  Martij  pontifLcatus 
nostri  anno  primo).^)  Ein  jähr  später  kam  es  wegen  St.  Peter 
zum  conflict  zwischen  Obermünster  und  Sigfrid  von  Regens- 
burg.    Die   äbtissin   Richza   beschwerte   sich  im   namen  des 


1)  Die  erste  überlieferte  päpstliche  Urkunde  für  Obermünster  stammt 
von  Honorius  III.  und  ist  vom  27.  märz  1226  (Lateran)  datiert.  Der  Eegens- 
burger  dekan  Dietrich  und  der  kanoniker  Ulrich  werden  als  Schiedsrichter 
in  einem  streit  zwischen  Obermünster  und  dem  ritter  Konrad  eingesetzt 
(OTrbl.  41b). 
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convents  in  Rom  uiul  erwirkte,  ilass  Gregor  am  10.  april  1229 
die  praepositi  von  ^\'eiliensteplian,  Nova  cella  und  St.  Andreas 
^Is  schiedsricliter  in  dieser  saclie  befahl  (OTr  bl.  39b).  Die 
Spannung  zwischen  Obermünster  und  Sigfrid  sclieint  nach 
dieser  beschwerde  Richzas  nur  noch  zugenommen  zu  liaben. 
Der  convent  sali  sich  veranlasst,  eine  zweite  beschwerde  in 
Rom  einzureichen,  in  der  man  ausführte,  dass  Sigfrid  voJins 
ijysion  nio)i(tsteriHm  suc  ditioni  suhiccrc  ipsmn  super  lioc  contra 
iusticiam  agr/rauat  et  moUstut  (OTr  bl.  40b).  Gregor  ordnete 
deshalb  am  14.  ai)ril  1229  ein  Schiedsgericht  an,  das  sich  aus 
dem  bischof  von  Eichstätt,  dem  dortigen  decan  und  dem  prae- 
positus  von  Rebdorf  zusammensetzen  sollte.  Der  ausdruck 
ditio  lässt  noch  nicht  auf  die  art  der  eingriffe  Sigfrids 
schliessen,  doch  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  sie  sich  in 
derselben  richtung  wie  1244  beAvegten.  Der  Schiedsspruch  ist 
nicht  erhalten.  Merkwürdig  war  das  verhalten  des  convents 
schon.  Es  mag  die  geringe  Vertrautheit  mit  der  geschäfts- 
führung  der  damals  "wol  noch  ziemlich  jungen  Richza  von 
Dornberg  schuld  gewesen  sein,  dass  man  statt  wie  1244  sich 
beim  metropolitan  zu  beschweren,  gleich  Rom  angieng.  Die 
angelegenheit  wurde  dadurch  nur  erst  recht  verwickelt.  Nichts 
konnte  der  kurie  willkommener  sein,  als  wenn  die  reichsabteien 
ihr  selber  das  anerbieten  machten,  sich  ihrer  gebresten  und 
sorgen  anzunehmen.  So  gew^ann  sie  ohne  viel  mühe  einlluss 
auf  die  beste  capitalanlage  des  reiches  und  die  sichersten 
einnalime(iuellen  der  deutschen  kfUiige. 

Der  streit  wegen  St.  Peter  gieng  lediglich  Obermünster 
und  den  bischof  etwas  an.  Niedermünster  war  nicht  beteiligt. 
Bei  der  zweiten  beschwerde  Richzas  scheint  ebenfalls  nur 
Obermünster  engagiert  gewesen  zu  sein,  sonst  würde  Gregor 
wol  in  seiner  bulle  vom  14.  april  1229  auch  Niedermünster 
erwähnt  haben.  Es  scheint  aber  bald,  nachdem  Richza  ilire 
zweite  beschwerde  über  Sigfrid  nach  Rom  gesaut  hatte,  von 
irgend  einer  seite  beiden  abteien  geraten  worden  sein,  um 
einen  päpstlichen  protectionsbrief  nachzusuchen.  Am  22.  ajtril 
1229  giengen  daher  von  Perugia  zwei  für  beide  abteien  in 
wolwollendsten  worten  verfasste  i)rotectionsschreiben  aus,  das 
eine  AI  für  Obermünster,  das  andere  131  für  Niedermünster. 
Doch  schon  am  14.  juni  darauf  schickte  man  von  Perugia  zwei 
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andere  für  beide  abteien  weniger  wol wollend  klingende  pro- 
tectionssclireiben,  A II  für  Obermünster,  B II  für  Niedermünster. 


AI  BI  (=  R  375 ;  0  fasc.  5 ;  N  fasc.  4). 
GEEGORIUS  episcopus,  seruus  ser- 
uorum  dei  Dilectis  iu  christo  filiabus 
abbatisse  et  coniientui  mouialium  su- 
perioris  (iiiferioris  BI)  monasterii 
Eatisponensis  salutem  et  apostolicam 
beuedictionem. 

Cum  a  iiobis  petitur,  quod  iustura 
est  et  houestuni,  tarn  uigor  equitatis, 
quam  ordo  exigfit  rationis,  ut  id  per 
sollicitudinem  officij  nostrj  ad  debi- 
tum  perducatur  effectum.  Ea  propter 
dilecte  iu  domino  filie  uestris  iustis 
postulationibus  grato  coucurrentes 
assensu  persouas  uestras  et  locum, 
in  quo  diuiuo  estis  obsequio  mauci- 
pate,  cum  omiiibus  bouis,  que  im- 
presentiarum  rationabiliter  possidetis 
aud  iu  futurum  iustis  modis  prestante 
domiuo  poteritis  adipisci,  sub  beati 
Petrj  et  nostra  protectioue  suscipi- 
mus.  Specialiter  autem  terras,  pos- 
sessiones,  libertates  quoque  ac  immu- 
nitates  uec  uon  autiquas  et  ratioua- 
biles  monasterij  uestri  cousuetndines 
bacteuus  obseruatas  ac  alia  bona 
uestra,  sicut  ea  omuia  iuste  et  paci- 
fice  possidetis,  uobisetper  uos  mo- 
nasterio  uestro  auctoritate  apostolica 
confirmamus  et  presentis  scripti  pa- 
trocinio  comraunimus.  Nulli  ergo 
omniuo  homiiium  liceat  baue  paginam 
nostre  protectionis  et  conlirmatiouis 
infringere  uel  ei  ausu  temerario  con- 
traire.  Si  quis  autem  hoc  attemp- 
tare  presumpserit,  iudiguatiouem  om- 
nipotentis  dei  et  beatorum  Petri  et 
Pauli  apostolorum  eins  se  nouerit 
incursurum.  Datum  Perusij  XL  kal. 
Mai],  pontificatus  nostrj  anno  tertio. 

Plmnbum  an  rot-gelber  seiden- 
sclmur,  auf  der  Vorderseite  das  zeichen 


All  BII  (0  fasc.  5;  N  fasc.  4). 

GREGORIUS  episcopus  seruus  ser- 
uorum  dei  Dilectis  in  christo  filiabus 
abbatisse  et  conuentui  sancte  Marie 
superioris  (inferioris  BII)  monasterij 
Eatisponensis  ordinis  sancti  Benedicti 
salutem  et  apostolicam  beuedicti- 
onem. 

Iustis  petentium  desiderijs  dignura 
est  nos  facilem  prebere  cousensum 
et  uota,  que  a  rationis  tramite  nou 
discordant,  effectu  prosequente  com- 
plere.  Ea  propter  dilecte  in  christo 
(domino  BII)  filie  uestris  iustis  pos- 
tulationibus grato  coucurrentes  as- 
sensu persouas  uestras  et  locum,  in 
quo  diuino  estis  obsequio  mancipatc, 
cum  Omnibus  bonis,  que  impresen- 
tiarum  rationabiliter  possidetis  (pos- 
sidet!  BII)  aut  in  futurum  iustis 
modis  prestante  domino  poteritis 
(poteriti  BII)  adipisci,  sub  beati 
Petrj  et  nostra  protectioue  susci- 
pimus 


et  presentis  scripti  pa- 
trocinio  communimus.  Nulli  ergo 
omnino  hominum  liceat  haue  paginam 
nostre  protectionis  infringere  uel  ei 
ausu  temerario  contraire.  Si  quis 
autem  hoc  attemptare  presumpserit, 
indignationem  omnipotentis  dej  et 
beatorum  Petrj  et  Pauli  apostolorum 
eins  se  nouerit  incursurum.  Datum 
Perusij  XVIII.  kal.  Julij  pontificatus 
nostri  anno  tertio. 

Plumbum    an   rot- gelber   seiden- 
schnur,  auf  der  Vorderseite  Buccamu^, 
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>  >      ,aufdervoräcrseiicderplica      auf  der  Vorderseite  der  plica  oct. 
V       die  uhliirzung  des  schreiber- 
•        namens  bl. 

AVas  der  grimd  für  diesen  stimmun;?swcclisel  am  päpst- 
liclieii  büf  war,  lässt  sich  niclit  mit  Sicherheit  ausmachen. 
Jedenfalls  ist  von  irgend  \Yelcher  seile,  und  zwar  von  einer, 
die  mit  den  Regensburger  Verhältnissen  eng  vertraut  war, 
der  apostolische  stuhl  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  in  Ober-  und  Niedermünster  die  Benedictinerregel  gelte. 
Daher  die  veränderte  grussform  in  All  BII  und  daher  viel- 
leicht auch  die  Streichung  des  passus  sjiccialiter  bis  confirmamus 
von  AI  BI  in  All  BII.  Uer  inhalt  beider  schreiben  ist  bis 
auf  die  genannten  punkte  völlig  gleich,  und  es  ist  eigentlich 
nicht  recht  einzusehen,  weshalb  All  BII  in  dieser  form  ge- 
schrieben wurden,  wenn  sie  AI  BI  ungiltig  machen  sollten. 
Das  hätte,  wollte  man  ehrlich  sein,  doch  deutlicher  ausgedrückt 
werden  können  und  müssen.  Die  beiden  convente  werden  sich 
kaum  nach  erhalt  von  AI  BI  ein  zweites  mal  nach  Perugia 
gewant  und  um  einen  protectionsbrief  nachgesucht  haben. 
Das  wäre  vollkommen  überflüssig  gewesen.  Auch  hätte  man 
mehr  gnade  nicht  erwarten  können.  Dagegen  wäre  es  nicht 
unm()glich,  dass  gegen  AI  BI  von  Ober-  und  Xiedermüuster 
staatsrechtliche  bedenken  wegen  des  passus  spccialitcr  bis 
confirmamus  erhoben  worden  sind,  vielleicht  wegen  tcnas  (und 
liberkites?).  Leider  gibt  es  über  die  päpstlichen  protections- 
briefe,  wo  und  wann  sie  berechtigt  waren,  noch  keine  Unter- 
suchung, und  so  muss  die  sache  vorläufig  auf  sich  beruhen,  i) 
Wenn  AI  BI  echt  sind,  dann  können  All  BII  nur  als  eine 
art  zweideutigen  rückzugs   aufgefasst   werden.    Gründe,   die 


1)  Es  wäre  bei  deu  für  reichskirchen  zugesagten  päpstlicheu  protec- 
tionen  zu  untersuchen,  ob  ihnen  vielleicht  die  teudenz  zu  gründe  liegt, 
eiufiuss  auf  die  toniporalien  zu  gewinnen.  Der  wert  einer  solchen  protec- 
tionszusage  braucht  für  den  papst  nur  ein  ideeller  gewesen  zu  sein,  sofern 
er  dem  weltlichen  grundeigentümer  gegenüber  als  oberherr  erschien,  wenn 
er  die  schon  von  diesem  in  schütz  genommene  kirche  in  protection  dos 
apostolischen  Stuhls  nahm.  Zu  gelegener  zeit  hätte  das  benutzt  werden 
können,  um  die  befngnisse  der  kurie  über  das  Wormser  konkordat  hinaus 
zu  Ungunsten  der  weltlichen  herschaft  zu  erweitern.  Alles  passt  sehr  gut 
zur  Politik,  die  unter  Gregor  IX.  getrieben  wurde.  AI  BI  können  sehr 
wül  ähnlichen  tendcuzeu  entsprungen  sein. 
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dieses  verhalten  erklären,  Hessen  sich  aus  den  politischen 
ereignissen  der  jähre  1228/29  in  masse  bringen,  aber  wirkliche 
anhaltspunkte  fehlen  doch.  Schief  ist  seit  februar  1229  der 
kurie  eigentlich  alles  gegangen.  Uneigennützig  war  die  ein- 
mischung  Gregors  in  die  angelegenheiten  beider  reichsabteien 
einmal  sicher  nicht.  Dafür  spricht  allein  die  tatsache,  dass 
in  der  zeit  des  conflicts  zwischen  Innozens  IV.  und  Friedrich  IL 
der  apostolische  stuhl  dasselbe  manöver  nochmals  versucht 
hat,  und  dass  ferner  jedesmal,  bevor  man  den  versuch  machte, 
eine  Stärkung  der  päpstlichen  partei  in  Deutschland  nach- 
weisbar ist,  in  der  Oberpfalz  und  in  Niederbaj^ern  aber  rührige 
päpstliche  agitation. 

Der  verdacht,  AI  BI  könnten  fälschungen  sein,  liegt  nahe. 
Aussertextliche  anhaltspunkte,  die  eine  solche  annähme  recht- 
fertigen würden,  lassen  sich  nicht  finden.  Das  pergament 
beider  bullen  ist  italiänischer  herkunft.  Es  will  das  freilich 
nicht  viel  besagen,  weil  im  erzbistum  Salzburg  damals  ita- 
liänisches  pergament  zu  kaufen  war  (s.  Wattenbach,  Schrift- 
wesen ^  s.  117).  Die  bleiplomben  sind  beide  echt,  doch  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  am  unteren  ende  der  bleiplombe  von 
AI,  da  wo  die  rotgelbe  seidenschnur  ausmündet,  ein  stück 
blei  ausgebrochen  w^ar  und  vielleicht  nachgelütet  worden  ist. 
Ich  möchte  daraus  aber  noch  nicht  schliessen,  die  plomben  von 
AI  BI  hätten  vorher  an  anderen  bullen  Gregors  gehangen. 
Die  plombe  AI  darf  nicht  irreführen.  Ein  zufall  bei  der 
Stempelung  könnte  die  scheinbar  gelötete  stelle  auch  erklären. 
Ich  glaube  also,  an  der  echtheit  von  A I  B I  muss  festgehalten 
werden,  i) 

Bischof  Sigfrid  scheint  sich  bei  der  ganzen  angelegenheit 
etwas  zweideutig  benommen  zu  haben.  Er  war  es  wol  auch, 
der  die  kurie  darauf  hinwies,  dass  in  Ober-  und  Niedermünster 
die  Benedictinerregel  gelte.  Seine  Stellung  war  politisch  gewiss 
nicht  leicht.  Die  beiden  reichsabteien  in  Eegensburg  werden 
ihm  nicht  besonders  sj'mpathisch  gewesen  sein,  und  an  einen 
tausch  wie  1215  zu  Eger  war  nicht  mehr  zu  denken.    Aber 


1)  Die  register  Gregors  IX.  (ed.  Auvray)  waren  mir  nicht  zugänglich. 
Doch  Avürde  das  fehlen  von  AI  BI  in  dem  resfister  noch  nicht  die  unecht- 
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heit  beider  bullen  beweisen.    Im  register  von  Innozens  IV.  ist  z.  b.  die  bulle 


"ö 


vom  11.  nov.  12i7  auch  nicht  verzeichnet. 
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Sigfrid  liat  zeitlebens  sein  SPficl  iiacli  dem  wind  gedreht.  Er 
hat,  so  hing  Kriedricli  in  l)a!in  und  hedrängnis  war.  seinen 
einlUiss  auf  die  beiden  abteien  zu  erweitern  gesucht,  und  hat, 
als  der  kaiser  in  Deutschland  das  lieft  Avider  in  händen  hatte, 
diese  versuche,  die  ilnn  ausserdem  Gregor  durchkreuzt  hatte, 
eingestellt.  Er  wurde  ein  ergebener  diener  Friedrichs,  der  es 
sogar  zum  reichskanzler  zu  bringen  wusste  und  so  lange  tieu 
blieb,  bis  ein  neuer  aussichtsvoller  conflict  zwischen  kaiser  und 
papst  drohte.  Da  begann  er  sein  altes  spiel  wider  und  ver- 
suchte nochmals  mit  hilfe  des  neuen  papstes  seine  rechte  in 
Ober-  und  Xiedermünster  zu  erweitern. 

Seit  1229  sind  die  beiden  reichsabteien  bis  1244  weder 
vom  papst  noch  vom  bischof  irgendwie  behelligt  worden.  Auch 
Innozens  IV.  hat  in  den  drei  ersten  jähren  seines  pontificats 
in  ihre  angelegenheiten  nicht  eingegriffen.  Es  schien  sogar, 
als  wollte  sich  das  Verhältnis  zwischen  kaiser  und  papst  bessern 
und  in  jeder  hinsieht  friede  werden.  Da  zerstörte  Innozens 
am  28.  juni  1244  durch  seine  flucht  all  diese  holi'nungen  und 
zeigte  bald,  dass  er  es  auf  einen  erbitterten  kämpf  mit  dem 
kaiser  ankommen  lassen  wollte.  Nicht  viel  später  hat  sich 
Sigfrid  wider  in  die  angelegenheiten  Ober-  und  Niedermünsters 
gemischt.  Er  wollte  ihnen  ihre  'alten  gewohnheiten'  nehmen. 
Der  Zeitpunkt  war  günstig  gewählt,  denn  eine  appellation  an 
die  kurie,  auf  die  Sigfrid  sicher  gerechnet  hat,  hätte  kaum 
geholfen.  Die  beiden  convente  taten  ihm  diesen  gefallen  aber 
nicht.  Sie  wanten  sich  mit  ihrer  beschwerde  an  den  metro- 
politanbischof,  an  Eberhard  von  Salzburg.  Am  27.  juli  1244 
giengen  ah  antwort  auf  diese  beschwerde  von  Landshut,  wo 
sich  der  erzbischof  gerade  aufhielt,  zwei  äusserst  wolwollende 
schieiben  an  Ober  (A)-  und  Niedermünster  (B)  aus,  in  denen 
Eberhard  nicht  nur  auf  grund  seiner  befugnisse  als  legatus 
natus  und  metropolitan  beiden  conventen  ihre  alten  ge^vohn- 
heiten  bestätigte,  sondern  auch  indirect  seinem  suffraganbischof 
eine  nicht  miszuverstehende  nase  zu  teil  werden  Hess.  Die 
beiden  schreiben  siiul  uns  erhalten.  Da  sie  noch  nirgends 
vollständig  abgedruckt  sind,  und  die  bei  Schünbach  a.a.O.  s. 9, 
anm.  1  citierte  stelle  nicht  fehlerfrei  ist,  so  lasse  ich  den 
text  von  A  folgen  und  füge  in  klammern  die  abAveichungen 
von  B  bei: 
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AB.  (Ofasc.  8;  N  fasc.  5).  E(berhardus)  dei  gratia  Salzebiirgensis 
ecclesie  archiepiscopiis,  apostolice  sedis  legatus  Omnibus  preseutem  pagiiiam 
inspectui'is  salutem.  Cum  niniis  sit  aspernm  et  bonis  precipue  moribus 
inimicum  uiti  queiupiam  quaiitaciirnque  ratiouis  excusatione,  qiie  laudabi- 
liter  sunt  statuta  et  longis  retroactis  temporibus  obseruata  destruere  et  pro 
sue  voluntatis  aibitrio  inmutare,  Jdeo  dilecte  in  Christo  filie,  abbatissa  et  so- 
rores  superioris  (inferiores  B)  mouasterii  Ratisponensis  ciuitatis  nobis  expo- 
nendo  monstrarunt,  quod  venerabilis  in  Christo  frater  Siefridus  Eatisponensis 
episcopus,  imperialis  aule  canceHarins,  earum  consuetudines  antiquas  et  a 
suis  antecessoribus  obseruatas,  tarn  in  esn  caruium  quam  in  lectisterniis 
et  in  habitu  exteriori  uestium,  adtemptauerit  immutare,  occasiones 
pretcndens  religionis  et  ordinis,  quem  sunt  professe,  super  hoc  uostrum 
auxilium  inuocantes.  Nos  uero,  qui  in  tota  provincia  nostra  sumus  tarn 
maioribus  quam  minoribus  in  sua  iustitia  debitores,  adtendentes  fuudationem 
eiusdem  mouasterii  et  ab  inperatoribus  traditas  libertates ')  nee  non  et  fra- 
gilitatem  sexus,  esum  carnium,  Stratum  mollem  et  habitura  competentem 
ac  processiones  sollempnes  cum  alij's  consuetudinibus,  quibus  use  sunt  apud 
antecessores  nostros  et  uostris  temporilms,  tam  auctoritate  legationis  quam 
potestate  metropolitica  confirmamus,  jta  tameu,  ne  in  preiuditium  ordinis 
et  religionis  assunipte  modum  excedere  uideantur.  Vt  autem  hec  omnia 
non  debeant  a  quoquam  iufringi  vel  in  ipsarum  preiuditium  inmutari, 
presens  scriptum  in  euidens  testimouium  ipsis  indulsimus  nostri  sigilli 
munimine  roboratum.  Datum  Laudeshüt  YI.  Kai.  Augusti  anno  domini 
millesimo  ducentesimo  quadragesimo  quarto. 
{Bei  B.  ist  E.'s  sigel  abgefallen.) 

Sigfrid  wird  in  Eberhards  schreiben  dem  kanzleistil  ent- 
sprechend venerahilis  in  Christo  frater  genannt.  Aber  wer 
zwischen  den  zeilen  zu  lesen  weiss,  der  wird  nicht  verkennen, 
dass  schon  damals  eine  tiefe  kliift  zwischen  beiden  kirchen- 
fürsten  bestanden  haben  muss,  d.  h.  schon  damals  wird  Sigfrid 
anschluss  an  Innozens  und  seine  partei  in  Deutschland  gesucht 
haben.  Er  fand  ihn  endgiltig  auf  dem  Lyoner  concil  1245. 
Seine  tage  waren  bereits  gezählt,  er  hat  seinen  abfall  von 
Friedrich  kaum  dreiviertel  jähr  überlebt.  Seinem  ziel,  den 
bischöflichen  rechtseinfluss  in  Ober-  und  Niedermünster  zu  er- 
weitern und  somit  den  königlichen  in  Eegensburg  zu  mindern, 
sah  er  am  ende  seines  lebens  unüberwindliche  schranken  gesetzt. 


^)  Ich  bemerke,  dass  unter  den  traditas  libertates  nicht  etwa  die  von 
der  viermännercommission  von  12-1:6  angefochtenen  punkte  zu  verstehen 
sind,  also  nicht  die  freieren  spiritualen  consuetudines,  die  im  folgenden  er- 
örtert werden,  sondern  die  mit  dem  besitz  der  regalien  verknüpften  hoheits- 
rechte. In  den  päpstlichen  Urkunden  bezieht  sich  libertates  auf  spirituale 
dinge. 
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Sii^frids  abfall  von  FritiJricli  folg'te  als  geo:enerkläning  die 
erlit'buiig  I\eo:ensburf>-s  zur  reiclisstadt  am  10.  nov.  1245.  Hier 
Hingeben  und  bedroht  von  einer  feindliclien  bürgerscliaft  hat 
er  am  19.  märz  1246  sein  leben  ausf^ehaucht. 

In  Lyon  wird  Sigfrid  auch  Philipi»  von  Ferrara  kennen 
gelernt  haben  und  mit  ihm  in  nähere  Verbindung  getreten 
sein,  riiilipp  sollte  bald  der  mann  in  Deutschland  werden, 
nni  den  sich,  Avenn  auch  nicht  dem  namen  nach,  so  doch  in 
Wirklichkeit  die  sämmtlichen  gegenstaufer  sammelten,  nach 
dessen  pfeife  sie  tanzen  mussten.  Schon  kurz  nach  beendigung 
des  Lyoner  concils  im  august  1245  Avurde  Philipp  als  legatus 
missus  nach  Deutschland  beordert,  um  neben  einigen  rein  spi- 
ritualen  auftragen  zugleich  für  den  am  17.  juli  in  Lyon  von 
Innozens  für  abgesetzt  erkläiten  Friedrich  IL  ersatz  zu  suchen. 
Er  veranlasste  die  wähl  Heinrich  Raspes  zum  gegenkönig 
nnd  war,  als  Heinrich  in  A'eitshochhoim  am  22.  mai  1240  dazu 
ausgerufen  wurde,  selbst  zugegen.  Fast  immer  ist  er,  solange 
Heinrich  lebte,  in  seiner  Umgebung  gewesen,  mehr  um  den 
Vormund  zu  spielen,  als  ein  treuer  auf  das  reichswol  bedachter 
berater  zu  sein.  Im  juli  des  Jahres  1246  bekam  Philipp  von 
Lyon  aus  auch  die  Weisung,  sich  mit  den  Verhältnissen  des 
bistums  Eegensburg  näher  zu  beschäftigen.  Er  sollte  dafür 
sorgen,  dass  der  durch  Sigfrids  tod  erledigte  bischofsstuhl  mit 
einem  den  päpstlichen  planen  und  wünschen  geneigten  mann 
besetzt  werde.  Dieser  Eegensburger  posten  war  für  die  päpst- 
liche partei  äusserst  wichtig,  denn  gerade  hier  und  in  Bayern 
war  die  Stauferpartei  sehr  mächtig  geAvorden  und  drohte  es 
noch  mehr  zu  werden.  Erzbischof  Eberhard,  ein  erprobter, 
treuer  anhänger  Friedrichs,  hoch  in  den  siebzigen,  war  doch 
so  weit  rüstig,  dass  sein  tod  nicht  in  bestimmter  aussieht 
stand.  Auch  konnte  man  damals  noch  nicht  wissen,  dass  die 
ewigen  von  Lyon  gegen  ihn  ausgehenden  stänkereien  ihn  nach 
einem  halben  jähr  unter  die  erde  bringen  würden.  J'hilipp 
scheint  deshalb,  um  Avii'ksamer  gegen  den  stauferfreundlichen 
clerus  auftreten  zu  können,  um  höhere  kanonische  vollmachten 
nachgesucht  zu  haben.  Am  5.  juli  verlieh  ihm  daher  Innozens 
für  ganz  Deutschland  die  befugnisse  des  legatus  de  latere  und 
den  legatentitel,  der  bis  dahin  für  den  mit  den  vollmachten 
des  legatus  missus  ausgestatteten  päpstlichen  gesauten  nicht 
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Üblich  gewesen  zu  sein  scheint.  Innozens  war  sich  wol  be- 
wusst,  dass  er  mit  dieser  Verleihung  einen  präcedenzfall  schuf. 
Denn  diese  vollmachten  sind  bis  zu  dieser  zeit  und  auch  später 
nur  einem  cardinal  übertragen  worden,  eine  würde,  die  Philipp 
nicht  besass  (s.  MG.  ep.  saec.  XIII  2, 154).  Für  den  alten  ehr- 
würdigen erzbischof  von  Salzburg  war  es  äusserst  bitter,  in 
seinem  metropolitanbereich  einen  gewöhnlichen  italiänischen 
electus  mit  vollmachten  walten  zu  sehen,  die  ihm  die  absolu- 
tistische Willkür  des  papstes  wider  alles  kanonische  herkommen 
und  wider  allen  kanonischen  brauch  verliehen  hatte;  er  war 
ähnliches  freilich  schon  gewohnt,  i) 

Die  Stauferpartei  hatte  die  ernennung  Philipps  ungewollt 
selbst  mit  veranlasst.  Ursprünglich,  am  13.  juni  1246,  hatte 
Innozens  den  erzbischof  Sigfrid  von  Mainz  und  Philipp  zu- 
sammen, letzteren  noch  als  legatus  missus,  betraut,  den  kano- 
nischen process  über  die  wähl  des  von  einem  teil  des  Eegens- 
burger  domcapitels  erkorenen  Bertold  von  Speier  zu  leiten. 
Herzog  Otto  IL  von  Baiern  zeigte  sich,  über  diese  massnahme 
höchst  aufgebracht,  angeblich  weil  er  mit  Sigfrid  von  Mainz 
wegen  der  wähl  Heinrich  Raspes  zerfallen  war,  in  Wirklich- 
keit aber  wol,  weil  er  fürchtete,  dass  unter  dem  druck  der 
im  übrigen  Deutschland  zur  zeit  mächtigen  päpstlichen  partei 
Bertolds  wähl  cassiert  und  durch  eine  neue  in  päpstlichem 
sinn  vorgenommene  ersetzt  werden  sollte.  Es  scheint  zu  Vor- 
stellungen in  Lyon  gekommen  zu  sein,  die  dazu  führten,  dass 
man  der  sache  die  persönliche  spitze  nahm,  indem  man  Philipp 
allein  mit  so  ausserordentlichen  vollmachten  für  Deutschland 
betraute.  Man  hoffte  damals  in  Lj^on  immer  noch  auf  Ottos 
rückkehr  zur  päpstlichen  partei.  Das  project,  könig  Konrad 
mit  der  prinzessin  Elisabeth  von  Witteisbach,  Ottos  tocliter, 
zu  vermählen,  schwebte  zwar  seit  1243,  schien  aber  nie  zu 
Stande  kommen  zu  wollen,  bis  nach  der  erkläruug  des  Lj^oner 
concils  vom  17.  juli  Friedrich  sich  die  bundesgenossenschaft 
Ottos  zu  sichern  suchte,  indem  er  in  die  ehe  einwilligte.  Am 
1.  sept.  1246  wurde  sie  zu  Vohburg  geschlossen. 

Philipp  brauchte  nach  diesem  politischen  bekenntnis  auf 
Otto  keine  rücksicht  mehr  zu  nehmen.    Seine  antwort  war 


0  Aus  der  zeit  Albert  von  Behaims. 
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kuiz  und  l)iiiulig.  Am  tao^e  des  liochzeitsfestes  beauftragte  er 
den  decan  Ulricli  von  C'lianib.  Otto  und  die  lierzogin  Agnes 
zu  excommunicieren,  und  zugleich  focht  er  die  elie  zwischen 
Konrad  und  Elisabeth  mit  kanonischen  gründen  als  unzulässig 
an.  Von  jetzt  ab  war  das  ziel  des  legalen,  die  Stellung  Hein- 
rich Raspes  financiell  auf  eine  solide  grundlage  zu  bringen 
und  die  päpstliche  kasse  möglichst  zu  entlasten.  Dies  konnte 
dauernd  nur  geschehen,  wenn  das  reichsvermiigen  in  Heinrich 
Raspes  bänden  war,  und  dieses  lag  in  den  reichskirchen,  vor 
allem  den  reichsabteien.  Vom  Standpunkt  derer,  die  Heinrich 
als  rechtmässigen  könig  anerkannten,  war  der  gegner  Fried- 
richs eo  ipso  auch  der  rechtmässige  grundeigentiimer  der 
reichskirchen,  Friedrich  der  Usurpator.  Man  hatte  also  keinen 
anlass,  dies  noch  besonders  zu  betonen.  Den  persönlichen  vor- 
stäuden  der  reichskirchen  war  wie  allen  reichsfiirsten  der 
übertritt  zu  Heinrich  Raspe  durch  die  am  17.  juli  1245  er- 
folgte lüsung  vom  treueid  gegenüber  Friedrich  sehr  leicht 
gemacht.  Die  für  könig  Konrad  unglückliche  schlacht  bei 
Frankfurt  am  5.  august  1246  hatte  des  thüringischen  Land- 
grafen Position  wesentlich  gestärkt  und  konnte  auch  nicht 
ohne  eindruck  auf  den  stauferisch  gfesinnten  Osten  Süddeutsch- 


ö* 


lands  bleiben.  Schon  von  dieser  zeit  an  giengen  die  mili- 
tärischen Operationen  des  gegenkönigs  und  die  diplomatischen 
actionen  der  päpstlichen  partei  band  in  band.  Heinrich  suchte 
die  verbündeten  gegner  in  ihren  eigenen  gebieten  zu  treffen, 
Philipp  die  reichskirchen  financiell  auf  Heinrichs  seite  zu 
ziehen.  Ein  starker  widerstand  war  da  selbstverständlich  in 
Ober-  und  Niedermünster  zu  erwarten  und  diese  erwartungen 
haben  nicht  getäuscht. 

Als  Heinrich  Raspe  mitte  december  124(3  auf  Bayern  los- 
marschierte und  bei  Nürnberg  die  Vorbereitungen  zum  kämpfe 
traf,  griff  Philipp,  der  sich  wie  immer  in  der  Umgebung  des 
königs  befand,  kraft  seiner  vollmachten  als  legatus  de  latere 
in  die  angelegenheiten  der  beiden  Regensburger  reichsabteien 
ein.  Er  traf  sie  bei  der  empfindlichsten  stelle,  bei  der  man 
solche  damenstifte  treffen  konnte:  er  Hess  ihre  alten  gewohn- 
heiten  prüfen.  Allzu  ernst  war  das  aber  kaum  gemeint.  ]\ran 
wollte  wol  nur  beide  convente  in  schrecken  jagen,  um  sie  dem 
willen  der  päpstlichen  partei   gefügig  zu  machen   un<l  um  sie 
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vielleiclit  aucli  vorzubereiten,  dass  könig  Heinrich  in  nicht 
allzuferner  zeit  in  Regensbnrg  hof  halten  werde.  Denn  Regens- 
burg  in  besitz  zu  bekommen,  wird  die  absieht  gewesen  sein, 
einmal,  weil  der  bischöfliche  einfluss  durch  die  am  10.  nov.  1245 
der  Stadt  von  Friedrich  IL  verliehenen  Privilegien  stark  be- 
einträchtigt war,  und  zum  andern  mal,  weil  die  deutschen 
könige  bei  ihren  hofhaltungen  in  Eegensburg  bestimmte  ver- 
tragsmässige  einnahmen  hatten,  zu  denen  die  beiden  reichs- 
abteien  mit  die  wichtigsten  posten  lieferten,  Philipp  setzte 
deshalb  für  Ober-  und  Niedermiinster  eine  untersuchungs- 
commission  ein,  die  sich  aus  dem  decan  Heinrich ]von  Lerchen- 
feld, dem  kanoniker  Ulrich  von  Dornberg  und  den  beiden 
minoritenpatres  Bertold  und  David  zusammensetzen,  die  ge- 
wohnheiten  beider  convente  prüfen  und  darüber  bericht  er- 
statten sollte.  Die  namen  der  ausersehenen  visitatoren  genügen 
vollkommen,  um  zu  wissen,  dass  die  commission  nicht  könig- 
liche Interessen  vertrat  oder  vertreten  sollte.  Formell  bezog 
sich  ja  der  auf  trag  auf  geistliche  dinge,  in  Wirklichkeit  aber 
war  er  hochpolitisch.  Schon  die  nennung  Heinrichs  von  Lerchen- 
feld an  erster  stelle  bedeutete  ein  politisches  programm.  Er 
hatte  zu  den  treuesten  anhängern  des  Passauer  archidiaconus 
Albert  von  Behaim  gehört,  war  also  ein  ausgesprochener 
gegner  der  Staufer.  Im  jähre  1226  'indict.  XIV  hatte  er,  als 
bischof  Konrad  IV.  den  minoriten  die  Salvatorcapelle  in  Eegens- 
burg anwies,  offenbar  weil  er  ihnen  freundlich  gesinnt  war, 
als  zeuge  fungiert  (E,  364).  Dass  ihm  zwei  franziskaner  bei- 
gegeben wurden,  mag  dabei  v^^eiter  nicht  auffallen.  Wenn 
man  sich  aber  erinnert,  dass  Gregor  IX.  bald  nach  der  excom- 
munication  Friedrichs  IL  den  gesammten  minoritenorden  gegen 
den  kaiser  mobil  machte  und  seinen  mitgliedern  befahl,  von 
der  kanzel  aus  gegen  die  Staufer  zu  agitieren,  dann  wird 
man  in  den  beiden  patres  doch  nur  politische  freunde  des 
decans  erblicken  dürfen.  Jedenfalls  hat  sie  Philipp  oder  der, 
der  sie  ihm  empfahl,  als  solche  angesehen.  Dass  man  sich  da 
nicht  getäuscht  hatte,  zeigt  der  bericht  Hermanns  von  Altaich 
(Pfeiffer  s.  XXII),  nach  dem  kurz  vor  dem  tode  herzog  Ottos  IL 
Bertold  den  versuch  gemacht  haben  soll,  die  Witteisbacher 
mit  der  kurie  zu  versöhnen,  d.h.  sie  zur  partei  der  Staufer- 
feinde  hinüberzuziehen.     Auch  Ulrich  von  Dornberg  scheint 
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kein  freund  der  Slanfer  gewesen  zu  sein  und  ebenfalls  selion 
zu  den  anhängern  Alberts  von  l>eliaim  geliürt  zu  haben.  ^lit 
Heinrich  von  Lerclienfeld  war  er  noch  1258  eng  liiert  (s.  Janner 
2,  459).  Er  war  ein  verwanter  der  äbtissin  Richza  von  Nieder- 
münster, aber  kaum  ihr  besonders  gewogen.  Die  commission 
bestand  also  aus  anerkannten  und  bekannten  gegnern  der 
Stanfer:  sie  war  ausgesprochen  päpstlich.  Ihren  parteiprinci- 
pien  entsprechend  galt  ihr  Heinrich  Raspe  als  der  rechtmässige 
kiinig.  "W'enn  sie  daher  in  dieser  zeit  den  auftrag  bekam,  sich 
mit  den  angelegenheiten  von  Ober-  und  Xiedermiinster  zu  be- 
schäftigen, dann  mussten  notwendigerweise  durch  die  politisch- 
pointierte Stellung  der  commission  die  beiden  convente  in  ihrer 
eigenschaft  als  auf  die  Staufer  vereidigte  reichsabteien  in  den 
Vordergrund  rücken.  Diese  aus  den  umständen  sich  von  selbst 
ergebenden  gegeusätze  haben  sowol  die  convente  wie  die  mit- 
glieder  der  commission  gefühlt.  Der  nicht  datierte,  aber  wol 
zwischen  dem  15.  und  30.  dec.  1246  abgefasste  viermänner- 
bericht  ist  sehr  gewunden,  man  darf  sagen:  nicht  gehauen 
und  nicht  gestochen.  Er  soll  erst  im  Wortlaut  folgen,  weil 
der  Schönbach'sche  abdruck  nicht  ohne  lesefehler  und  mis- 
verständnisse  ist. 

(X  fasc.  5).  Reuereudo  in  Christo  patrj  ac  domiuo  rh(ilippo)  Ferra- 
riensi  Electo,  apostolice  sedis  per  Alemanniam  generali  legato,  Heinricus, 
dei  gratia  Ratispunensis  decanus,  Vl(ricns)  de  I'ornbercli,  eiusdem  eodesie 
Canonicus,  Fratres  Bertoldus  et  Dauid  de  ordine  Minorura  reuereiitiam  in 
Omnibus  debitara  et  deuotara.  Sanctitatis  uestre  receptis  litteris  et  ipsarnm 
continentia  studiosius  iiitellecta,  prout  in  eis  nobis  iniiuictum  fuerat, 
ail  Jnferius  Muiiasterium  et  Superius,  assniuptis  nobiscnni  viris  discretis, 
personaliter  accedeutes,  per  preceptum  obediente  salntaris  super  institutione 
ac  statu  locorum  eorundeni  secuudum  testimonium  conscientie  uostre  requi- 
sininms  diligentissimn  voritatom,  quam  et  discretionj  vestre  tcnore  presen- 
tiuni  cu)'auiuuis  per  ordiiicm  explauare.  !Nouerit  itaque  uestra  pateniitas, 
quod,  cum  olim  in  memoratis  locis  ex  institutione  primaria  vita  canouica 
seruaretnr  et  extra  septa  claustrorum  vuaquaque  domina  singulariter  resi- 
dente nimirum  ex  hoc  nnilte  dissolutionis  et  libortatis  eisdem  materia 
pcrstaretur,  beatus  Wulfgangus,  Ratisponensis  Episcopns,  non  sine  conatu 
multiplici  et  labore  ipsas  de  ritu  canonico  transferens,  infra  septa  monaste- 
riorum  snorum  iuxta  forraam  regule  Benedictj  statuit  oommuniter  habitare, 
non  paruuni  rcpntans  .stndij  sui  hierum,  (juod  jiersone  tani  nobiles  et 
subÜHRS  ail  rclinquendum  cunsuete  libcrtatis  solacinm  poterant  iuclinari. 
quaruni  nobilitas,  gloria  et  excellentia  dignitatis  usque  nunc  laudabiliter 
perseuerat,  eo  quod  ex  illustri  prosapia  gencrate,  regalis  pariter  exeniptionis 
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titulo  decorentnr,  recipientes  ab  imperiali  inaiestate  cum  sceptro  regalia, 
siciit  et  celerj  reguj  principes  snscipere  coiisueuenuit.  A  primo  quoque 
tempore  sue  translationis  quedam  ipsis  consuetudines  remanserunt,  usus 
scilicet  caruium  et  uestium  uulpinarum,  et  quod  secuudum  coiisuetudinem 
vite  canonice  cuilibet  in  exhibitioue  prebende  sue  singulariter  ministratur, 
uec  aliud  potest  fieii,  eo  quod  ab  antiquis  temporibus  ipsarum  siut  predia 
taliter  ordiiiata.  sed  et  in  Monasterio  sancti  Pauli,  secundum  cuius  institu- 
tionem  et  formam  prefata  duo  claustra  per  sanctum  Wolfgangum  fuerant 
ordinata,  usque  in  hodiernum  diem  omnia  hec  perdurant.  Preterea  regulam, 
sancti  Beuedicti  minime  profitentur,  sed  tantummodo  statum  illuni,  quem 
per  consuetudiuem  inueueruut,  cum  peue  omnes  iu  etate  puerili,  non  uoluu- 
tarie,  sed  coacte  a  pareutibus  intrudautur. 

Hec  omnia  iu  inqnisitione  utriusque  loci  Hiltigardis  abbatissa,  Die- 
mvdis  decana,  Willebirgis  celleraria  jnferioris  mouasterij,  de  superiori 
uero  monasterio  Ricbza  abbatissa,  Diemvdis  celleraria,  Livkardis,  Adelheidis, 
Chvnegundis,  Friderunis  iurate  dixerunt,  et  cum  eisdem  omnes  alie  consen- 
serunt.  Quamuis  uero  non  ostendant  priuilegium  uel  scriptum  aliud, 
per  quod  libertatis  huiusmodi  eis  gratia  sit  collata,  tarnen  verisimile  iu- 
dicatur,  quod,  cum  ex  antiquo  predicta  monasteria  in  principatu  pariter 
et  personis  tarn  precelsa  fuerint  nobilitate  ditata,  exemptiouum  multarum 
de  facili  potuerint  obtinere  beneticia,  que  fortassis  per  incendia  vel  casus 
aliüs,  ut  creditur,  periere.  Diuersis  autem  temporibus  diuersi  apostolice 
sedis  legati,  nenientes  ad  monasteria  memorata  habitum  et  vitam  domi- 
uaruui  diligentjus  coguoscentes,  nulla(m)i)  noue  mutationis  uarietatem 
tradiderunt  eisdem,  sed  consolantes  ipsas  affabiliter,  ut  reperte  fuerant,  di- 
miserunt.  Verum  quia  meutes  babent  timidas  et  conscientias  delicatas, 
nutant  sepius  animo  et  formidant,  status  habere  certitudinem  et  salutem 
oranimodam  cupientes,  maxime  cum  diuersorum  opinionibus  nunc  erigantur 
ad  spem  et  gaudium,  nunc  desolationis  mesticia  quatiantur.  Quare  pater- 
nitatis  uestre  dulcediuem  pro  ipsis  bumiliter  imploramus,  quatinus  hiis, 
que  premisimus,  plenius  intellectis,  secundum  benigne  compassiouis  debitum 
ipsis  aperire  digueminj  tbesaurum  gratie  et  uiscera  pietatis,  atque  miseri- 
cordia  comite  super  memoratis  articulis  eisdem  optatum  diu  dispensatiouis 
beneficium  porrigatis.  nee  parum  ad  exliibendum  hanc  gratie  largitatem 
sanctitatis  uestre  debet  animum  permouere,  quod  uidelicet  dictorum  lo- 
corum  abbatisse  venerabiles  subditarum  suarum  nituntur  salutem  fidelissime 
promouere.  quas  nuUatenus  ad  sublimiora  traliere  prevalentes,  pro  pace 
conscientiarum  et  securitate  finali  a  misericordia  uestra  super  premissis 
petiture  dispensationis  gratiam,  hoc  negocium,  nequaquani  ab  aliis  hactenus 
attemptatum,  deuotione,  qua  poteraut,  sunt  aggresse.  Ceterum  circa  mo- 
nasterium  sancti  Pauli  nuUam  inquisitionem  fecimus,  eo  quod  a  nobis  non 
fuerit  expetita,  quamquam  amici  quidam  spirituales  ipsis  ex  parte  nostra 
familiariter  obtulerint  iuquisitionis  negocium,  et  super  statu  suo  consilium 
salutare.    Valeat  uestra  sancta  pateruitas  in  domino  sine  fine. 


^)  nuJla  die  bs.;   die  Verbesserung  rührt  von  Schönbach  her,  der  aber 
die  hs.-liche  lesung  nicht  anmerkt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXIV.  '^^ 
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Das  si(jrl  von  llrich  von  Vornhcry  (j(iyx:  abgefallen,  auch  der  haltende 
pergamenistrcifen  nicht  mehr  vorhanden.  Die  süßel  der  übrigen  drei  bruch- 
stückweise erhalten.  Nach  einem  j'omj  11.  nov.  WOG  datierten,  in  der  Urkunde 
liegenden  zettel  u-ill  A.  ScItitHe  auf  dem  mittleren  sigd,  welches  offenbar 
Bcrtolds  sigel  ist,  BEClLTüLJ)  gelesen  haben.  Ich  kann  trotz  meiner 
sehr  guten  äugen  aus  den  buchstabenresten  der  legende  nichts  machen. 

Das  schreiben  der  comniission  zeigt,  wie  peinlich  iiir  die 
ganze  geschichte  war.  Sie  fühlte,  dass  Philipp  sie  absichtlich 
in  ein  dilemma  gebracht  hatte.  Entschied  man  sich  zu  gunsten 
der  stit'tlerinnen,  dann  lud  man  nicht  nur  den  zorn  des  legaten, 
sondern  auch  den  von  Innozens  auf  sich.  p]ine  stricte  ent- 
scheidung  nach  dieser  seite  hin  war  practisch  also  aus- 
geschlossen. Erklärte  man  die  'alten  gewohnheiten'  beider 
abteien  für  ausAvüchse,  die  nach  und  nach  unrechtmässiger 
weise  eingerissen  waren,  dann  bekam  man  es  mit  dem  adel 
zu  tun,  aus  dessen  tüchtern  sich  beide  convente  recrutierten. 
Ausserdem  war  das  aber  bloss  wasser  auf  die  miilile  der 
Stauferpartei,  für  die  die  comniission  einmal  sicher  keine 
s^'mpathien  hatte,  die  sie  aber  auch  nicht  unnützerweise  vor 
den  köpf  zu  stossen  brauchte,  zumal  man  nicht  wusste, 
welchen  ausgang  die  krise,  in  der  sich  damals  das  reich  be- 
fand, nehmen  würde.  So  schien  das  beste,  was  die  comniission 
tun  konnte,  die  sogenannte  mittlere  linie  einzuhalten.  ]\[an 
machte  complimeute  nach  beiden  Seiten.  Dem  wälschen  legaten 
eins  nach  besonderer  deutscher  art:  man  betitelte  ihn  leyatus 
generalis  per  totam  Alcmanniam.  In  der  päpstlichen  kanzlei 
verwante  man  damals  zwei  verschiedene  bezeichnungen  für 
Deutschland.  Die  eine  Alemannia  dem  Italiener  geläutiger, 
die  andere  Theutonia  dem  Deutschen  gewohnter.  Die  deutsche 
viermänner-commission  handelte  dem  ausländer  gegenüber  wie 
viele  1  )eutsche  auch  heute  noch  fremden  gegenüber  handeln. 
Den  bitteren  höhn  Walthers  34, 4  f.  {ich  han  zwen  Ahnan 
Wider  eine  kröne  braJit)  hatten  die  vier  geistlichen  herren  wol 
nie  vernommen,  oder  sie  dachten  ähnlich  wie  Thomas  von 
Zirclaria. 

Die  positive  arbeit,  welche  die  comniission  leistete,  war 
ziemlich  gering.  Das  meiste,  was  sie  an  Philii)p  berichtete, 
stand  im  17.  capitel  der  Wolfgangsvita  Otlohs  von  St.  Emmeran 
(MG.  SS.  TV  533,  7  f .  ^  MSL.  146,4061i  f.)  uiul   in  .1er  viia  sei. 
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ErJiardi  audore  PcmUo  vel  Paululo,  die  zu  ende  des  11.  jalir- 
liiiiiderts  geschrieben  und  der  damaligen  äbtissin  von  Nieder- 
münster, Heilka  von  Witteisbach,  gewidmet  war  (ASS.  Jan.  I 
538,  sp.  a  f.).  Beide  heiligenleben  waren  in  Eegensburg  verfasst 
und  in  mehreren  exemplaren  vorhanden  i),   aber  nicht  gerade 
als  kronzengen  geeignet,  um  zu  beweisen,  dass  die  gewohn- 
heiten  der  stiftlerinuen  aus  den  zeiten  des  hl.  Wolfgang  her- 
rührten.   Ebensowenig  Hess  und  lässt  sich  aber  aus  ihnen  das 
gegenteil  beweisen.    Denn  was  Otloh  erzählt  entspringt  mehr 
der   freude    und    dem   Interesse    dieses    nervösen,    blutarmen 
mönches   an   Visionen   als   geschichtlichem   sinn.     Er   ist   den 
Schulmeister   zeitlebens   nicht   losgeworden    und   hat,    wo    es 
gieng,  für  strenge  klösterliche  zucht  plädiert.    Er  kann  die 
alten   gewohnheiten    absichtlich    unerwähnt    gelassen   haben. 
Paululus  hat   die  erzählung  von  der  vision  des  hl.  Wolfgang 
in  maiorem  gloriam  der  zustände  in  Niedermünster  zu  Heilkas 
zeit  verwant.    Für  ihn  lag  kein  anlass  vor,  der  alten  gewohn- 
heiten  besonders  zu   gedenken.    All  das  wird  die  commission 
gewusst   und    vor   der    eigentlichen   Visitation   in    einer  Vor- 
besprechung beraten  haben.    In   dieser  Vorbesprechung  wird 
man   auch  über  die  art  dieser  'alten  gewohnheiten'   geredet 
haben.     Man  wird  nicht  erst  bei  der  Visitation  näheres  darüber 
erfahren   haben,  denn  schon   damals   trugen   diese  damen  die 
pelze  nicht  bloss  um  sich  vor  der  kälte  zu  schützen,  sondern 
auch  um  sie  sehen  zu  lassen.     Auch  wird  man  es  nicht  haben 
geheim  halten  können,  wenn  man  in  Ober-  oder  Niedermüuster 
schlachtete.    Ueber   den  Charakter  beider  abteien  als  reichs- 
kirchen   und   über  den   aus   der  art  der  güterverteilung  sich 
ergebenden  umstand,    qtiod  secimdum  consueUidinem  vite  cano- 
nice  cmlibet  in  exhihitione  prchende  sne  singulariter  ministratur, 
wird    man    ebenfalls   vorher   unterrichtet  gewesen   sein.    Die 
visitatoren    begaben   sich    demnach   nach    Ober-   und  Nieder- 
münster   und    verlangten    die    urkundlichen    belege    für    die 
duldung   der   in  den  abteien  üblichen  gebrauche.    Sie  werden 


')  Für  die  Wolfgangsvita  konnte  die  commission  den  Clm.  13101  (civ. 
Rat.  101)  einsehen.  Die  Emmeianer  hss.  der  Wolfgaugsvita  sind  nach  1216 
geschrieben.  Das  ist  selbstverständlich  zufall  in  der  Überlieferung.  Der 
Clm.  13101  kam  auch  noch  für  die  Erhardusvita  in  betracht,  und  aus  der 
St.  Emmeraner  bibliothek  der  Clm.  14173  (Em.  E.  96). 

11* 
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auch  gefrag-t  haben,  wie  sich  diese  g-ebräuche  mit  den  betref- 
fenden stellen  in  der  \\'olfgangsvita  und  in  dem  Erharduslebeu 
vertrügen.  Wenn  die  beiden  fürstäbtissinnen  darauf  erklärten, 
über  die  duldung  dieser  freiheiten  existiere  kein  j)r/«/7fr/?'?/»« 
iiel  scriptum  aliud,  sondern  die  freie  regel  beruhe  auf  gewohn- 
heitsrecht,  so  logen  sie  die  commission  einfach  an.  Denn  ihre 
alten  gebrauche  waren,  wie  wir  hörten,  ihnen  von  Gregor  IX, 
durch  einen  Justizbrief  vom  22.  april  1229  und  von  Eberhard 
von  Salzburg  durch  ein  metropolitanschreiben  vom  27.  juli  1244 
bestätigt  wurden,  ^^'enn  sie  weiterhin  behaupteten,  in  ihren 
conventen  gelte  nicht  die  volle  Benedict inerregel,  so  hätte  sich 
aus  den  Urkunden  Heinrichs  IL  für  Xiedermünster  leicht  nach- 
weisen lassen,  dass  dem  doch  nicht  so  sei.  Ausserdem  würde 
w^ol  ein  hinweis  auf  Gregors  IX.  bulle  vom  14.  Juni  1229,  wenn 
sie  der  commission  bekannt  gewesen  wäre,  genügt  haben,  um 
die  Sache  endgiltig.  aber  zu  Ungunsten  der  reichsabteien  zu 
entscheiden.  Die  bulle  vom  22.  april  1229  hätte  man  wahr- 
scheinlich ignoriert.  Wenn  die  äbtissinnen  ferner  erzählten, 
dass  die  convente  von  den  legalen  des  apostolischen  Stuhls  in 
der  ausübung  der  beanstandeten  gewohnheitsrechte  nie  gehin- 
dert worden  seien,  so  scheinen  sie  da  den  mund  etwas  sehr 
voll  genommen  zu  haben.  Denn  ein  legatus  missus  hatte,  so 
viel  wir  wissen,  in  die  geschicke  beider  abteien  bis  dahin  nie 
eingegriffen  und  ein  legatus  de  latere  gleichfalls  nicht,  i)  Die 
legati  nati  aber  haben  vor  Eberhard  von  Salzburg  wol  stets 
durch  unverbindliches  schweigen  ihre  Zustimmung  gegeben.  Aus 
diesem  schweigen  war  jedoch  ebensowenig  wie  aus  dem  umstand, 
dass  weder  ein  legatus  missus  noch  ein  legatus  de  latere  sich 
um  die  lebensführung  in  beiden  conventen  gekümmert  hatte, 
zu  entnehmen:  die  consuctudincs  cmtiquus  bestünden  zu  recht. 
Ich  meine,  das  alles  lässt  nur  einen  schluss  zu.  ]\Ian 
verweigerte  den  visitatoren,  als  sie  nach  den  ui-kundlichen 
belegen  für  die  in  Ober-  und  Xiedermünster  ausgeübten  frei- 
heiten fragten,  die  einsieht  in  die  abteiarchive.     Kurzer  band 


')  Es  ist  inög:licli,  dass  der  los^atus  de  latere  cardinaldiacon  Otto  von 
S.  Niklas  bei  seiiiom  anfeutlialt  in  Kegenshurg  im  februar  12;U  den  beiden 
reichsabteien  einen  besucl»  abgestattet  bat.  Doch  das  war  sieber  dann  nnr 
ein  act  der  büflichkeit,  weiter  niclits.  Ueberlielert  ist  ein  solcher  be- 
such nicht. 
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erklärte  man,  es  sei  nichts  zweckdienstliclies  erhalten  und 
schnitt  auf  diese  Aveise  eine  genauere  actenprüfung-  ab.  Man 
wusste  sehr  wol,  dass  das  vorhandene  material,  besonders  die 
bullen  Greg-ors  IX.,  mehrdeutig-  sei  und  zu  ung-unsten  der  con- 
vente  ausgelegt  werden  könne.  Man  wusste  ferner,  dass  es 
nichts  helfen  würde,  wenn  man  das  metropolitanschreiben  vom 
27.  juli  1244  des  vor  wenigen  tagen,  am  1.  december  1246,  im 
kirchenbann  verschiedenen  Eberhard  von  Salzburg-  vorweisen 
würde.  Denn  der  legatus  de  latere  besass  die  kanonische 
vollmacht,  die  ent Scheidung-  eines  erzbischofs  oder  legatus 
natus  für  null  und  nichtig  zu  erklären.  All  diesen  eventuali- 
täten  beugte  man  so  vor.  Die  commission  hatte  demnach 
gründlich  fiasco  gemacht.  Sie  konnte  sich  in  ihr  sitzungs- 
local  zurückbegeben  und  den  bericht  an  den  generallegaten 
ausarbeiten.  Kaum  hatten  ihre  mitglieder  gemerkt,  dass  sie 
übers  ohr  gehauen  worden  waren.  Es  wird  in  der  höflichsten 
form  geschehen  sein.  Sie  werden  auch  in  der  unauffälligsten 
weise  von  den  abteiarchiven  ferngehalten  worden  sein.  Die 
Versicherung,  dass  darin  nichts  beweisendes  vorhanden  sei, 
wird  man  für  besonders  ehrlich  und  vertrauenerweckend  an- 
gesehen haben,  i)  Wenn  die  Schwestern  beider  convente  ganz 
consterniert  taten  und  von  gewissensbissen  redeten,  so  darf 
das  nicht  weiter  auffallen.  Fromme  damen  weinen  sehr  gern, 
und  nirgends  wird  mehr  vom  gewissen  geredet  als  bei  frommen 
leuten,  die  für  bestimmte,  ihren  vorteil  betreffende  dinge 
meist  keines  besitzen.  Auch  sind  beten  und  bitten  nicht 
bloss  etymologisch  vervv'ant,  sondern  auch  sachlich.  Ob  den 
im  bericht  genannten  äbtissinnen  und  Schwestern  der  Vorwurf 
des  meineides  gemacht  werden  darf,  lässt  sich  kaum  ent- 
scheiden. Sie  haben  möglicherweise  nur  das  beschworen,  was 
im  ersten  absatz  des  berichtes  steht,  während  die  aussagen 
im  zweiten  absatz  nicht  unter  eid  genommen  wurden.  Auch 
scheint  mir  fraglich,  ob  man  in  Ober-  und  Niedermünster  bei 
der  Visitation  auf  ähnliche  zustände  in  Mittelmünster  hinwies 
oder  nicht.  2)    Die  erwähnuug  dieses  klosters  im  bericht  scheint 

^)  Das  recht,  die  abteiarchive  zu  revidieren,  hatte  natürlich  ausser 
dem  könig  niemand.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  weshalb  der  echte 
legateubrief  vom  31.  dec.  1246  erhalten  geblieben  ist. 

^)  Tat  man  es,  dann  wird  man  wol  auch  betont  haben,  dass  Mittel- 
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niclit  selir  wohvolleiul  gemeint  zu  sein,  und  es  weniger  darauf 
abgesehen  zu  liaben,  die  zustände  in  Ober-  und  Xiedermünster 
zu  verteidigen,  als  vielmehr,  dem  legaten  den  frommen  eifer 
der  t'ommission  zu  beweisen. 

Wann  der  bericht  nach  Nürnberg  abgieng  ist  unbekannt ; 
wer  ihn  verfasste  desgleichen.  Schönbach  hat  den  minoriten 
David  als  Verfasser  vermutet.  Diese  Vermutung  entbehrt  jeder 
siclieren  grundlage.  Den  cursus  zu  handliaben  werden  auch 
die  übrigen  mitglieder  der  commission  verstanden  haben  und 
nicht  David  allein.  Am  31.  dec.  1246  erfolgte  die  antwort 
des  legaten.    Sie  sollte  eine  schöne  neujahrsfreude  sein. 

Es  existieren  von  dieser  antwort  drei  exemplare,  nämlich 
1)  A  an  beide  convente  gerichtet,  2)  B  für  Niedermünster 
allein  ausgestellt  und  3)  C  eine  mit  B  übereinstimmende  copie, 
die  nur  auf  Obermünster  lautet,  im  traditionsbuch  von  Ober- 
münster. An  A  und  B  fehlen  die  sigel,  die  sigelschnuren  da- 
gegen sind  noch  erhalten.  B  ist  ein  prachtstück.  Es  macht 
auf  den  oberflächlichen  beschauer  den  eindruck  einer  feier- 
lichen verbriefnng.  In  form  und  anläge  hat  es  die  meiste 
ähnlichkeit  mit  der  bei  Arndt-Tangl,  Schrifttafeln  3,  taf.  85 
veröffentlichten  Eeichenberger  Urkunde  von  1157,  nur  dass 
natürlich  die  schriftzüge  jüngere  spuren  zeigen ;  doch  lässt  sich 
bei  ihnen  eine  archaisierende  tendenz  nicht  verkennen,  ^^'er 
bloss  die  nebeneinander  liegenden  Urkunden  A  und  B  auf  ihre 
Schrift  hin  vergleicht,  wird  leicht  zur  ansieht  gelangen,  dass 
in  A  eine  art  concept  vorliege,  welches  für  B  und  das  original 
von  C  zur  vorläge  diente.  Dieser  ansieht  ist  nicht  besonders 
günstig,  dass  A  noch  die  sigelschnui-  aufweist.  Ihr  wird  aber 
jeder  boden  entzogen,  sobald  man  die  Urkunden  A  und  B 
ordentlich  durchliest,  was  von  Schönbach  überhaupt  nicht  ge- 
schehen sein  kann.  Es  soll  daher  der  text  A  den  texten  BC 
gegenübergestellt  folgen  und  darauf  gleich  die  vom  11.  nov. 
1247  datierten  bestätigenden  bullen  von  Innozens  IV.,  D  für 
Obermünster,  'E  für  Niedermünster.  Sie  geben  erst  den  rich- 
tigen aufschluss  über  die  verschiedenen  texte  von  Philipps 
schreiben. 


müuster  nicht  reichsabtei  sei.    Der  bericht  der  coiuiuissiou  erscheint  dann 
um  so  und  so  viel  erbärmlicher. 
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A  (echt;  N  fasc. 5). 

PHjiippus  apostolica  gratia 
Ferrarieusis  Electus,  aposto- 
lice  sedis  legatns  Religiosis 
et  Houestis  mulieribus  H(ilti- 
gardi)  et  E(ichze)  inferioris  ino- 
uasterij  et  superioris  in  Ratis- 
poua  abbatissis  in  uero  salu- 
tarj  salutem.    Eeligionis  ues- 
tre  siucera  deuotio  insiuuaiiit 
uobis  humilanter  antiqum  sta- 
tum  in  uestris  mouasteriis  et 
luodernum,  et  ex  iam  dicta  iu- 
sinnatioue  percepimus,  quod 
Status  uestri  certitudiuem  que- 
i'itis  et  conscientiarum  preci- 
pue  puritatem  voleutes  in  eo, 
qiiod  vobis  licere  creditis  ex 
iustis  et  efficacibus  rationibus 
alegatis,  auctoritate  sedis  apo- 
stolice  coufirmari.    Proposi- 
tum  enim  extitit  coram  nobis, 
quod,  cum  in  priucipio  insti- 
tutiouis  uestrorum  mouasterio- 
rum  donnnarum  Cauonice  vi- 
ucntium  vobis  consuetudo  et 
regula  traderetur  et  per  se  tuuc 
in  domo  sua  siugulariter  extra 
septa  claustrorum  quelibet  mora- 
retur,  Beatus  volfaugus  Ratis- 

pouensis  Episcopus  paterno  stu- 
dio in  processu  temporis  meruit 
obtiuere,  vt  domiue  in  dictis  lo- 
cis  domino  famulautes  infra 
muros  uiouasterij  iuxta  formam 
regule  beati  Beuedicti  comuni- 
ter  habitarent.  nee  tarnen  pro- 
fessionem  facitis  secundum 
regulam  Benedict!,  set  secundum 
honestas  in  uestris  locis  con- 
suetudines  diutius  approbatas, 
a  quo  tempore  quasdam  uobis 
libertates  ac  consuetudines  ip- 
so beato  vol(fgango)  statuente 
asseritis  remansisse,  videlicet 


BC  (gefälscht;  IN  fasc. 5.  OTr  bl.32bf.) 

PHilippus  Apostolica  gratia 
Ferrarieusis  Electus  Aposto- 
lice  sedis  legatus  Religiosis 
et  honestis  Mulieribus  Abbatisse  et  Con- 
uentuj  Inferioris  (Superioi'is  C)  Mo- 
uasterij  in  Ratis- 
pona  in  uero  salu- 
tari  salutem.   Religionis  ues- 
tre  sincera  deuotio  iusinuauit 
nobis  humiliter  autiqixum  sta- 
tum  in  vcstro  Monasterio  et 
modernum,  et  ex  iam  dicta  in- 
sinuatione  percepimus,  quod 
Status  uestri  certitudiuem  que- 
ritis  et  conscientiarum  preci- 
pue  puritatem  volentes  in  eo, 
quod  uobis  licere  creditis  ex 
iustis  et  efficacibus  rationibus 
allegatis,  auctoritate  sedis  Apo- 
stolice  coufirmari.   Proposi- 
tum  enim  extitit  coram  nobis, 
quod,  cum  in  priucipio  insti- 
tutionis  vestri  Monasteri- 
j  dominarum  cauonice  vi- 
uentium  uobis  consuetudo  et 
regula  traderetur  et  per  se  tunc 
in  domo  sua  siugulariter  extra 
septa  claustri  quelibet  mora- 
retur,  beatus  Wolfgaugus  ("Wolfangus 

[C)  Ratis- 
ponensis  Episcopus  pateruo  stu- 
dio in  processu  temporis  meruit 
obtiuere,  ut  domine  in  dicto  lo- 
co  domino  famulautes  infra    [mas  C) 
muros  Mouasterij  iuxta  formam  (for- 
regule  beati  Beuedicti  communi- 
ter  habitarent.  uec  tarnen  pro- 
fessionem  absolutam  facitis  secundum 
regulam  Benedict!,  sed  secundum 
honestas  iu  uestro  loco  con- 
suetudines diutjus  obseruatas, 
a  quo  tempore  quasdam  uobis 
libertates  ac  consuetudines 
asseritis 
remansisse,  videlicet 
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vsiis  carninm  et  nestium  mil- 
prinarnin  et  quod  cuilibet  ncstruiu 
pit'beiule  itortio  singularitcr  exlii- 
betnr.    l'ermu  meiites  tiiuidas 
et  (lelicatas  conscieutias  alegautes 
nobis  buiiiiliter  supplicastis,  qna- 
timis  prcdictas  antiquas  et  per 
dictum  beatuiu  vol(fgaiiguiu) 
approbatas  in  uestris  monasteriis 
libertates  et  consuetudiues  digna- 
remur  auctoritate  sedis  apostolice 
confirniare.    Nos  itaque  uestris 
piis  snpplicatiouibus  incliuati 
saluti  auiuiarum  uestraruni  et 
uestris  conscieiitiis  cousulere  cu- 
pientes  per  viros  prouidos  et  fi- 
deles,  Heur(icum),  decauum  Katis- 
poneusem,  Vlr(icum)  de  Drouberccb, 
eiusdeni  ecciesie  Canonicum,  fra- 
tres  Berth(oldum)  et  Dauid  de  or- 
dine  minorum  super  statu  ues- 
trorum  mouasteiiorum  ac  liber- 
tatibus  et  suprascriptis  consuetu- 
dinibus  in  uestris  monasteriis 
ab  autiquo  diutius  approbatis 
inquisitione  habita  diligenti 
prescriptas  vobis  libertates  et  con- 
suetudiues, que  vobis  ex  trans- 
latione  beati  vol(fgangi)  prouidi 
et  longis  postea  teinpuribus  reman- 
serunt,  auctoritate,  qua  fungi- 
mur,  coufirmamus. 


Datum  !Nurumberc  Pridie  kals. 

Januarii  Pontificatus  do- 
mini  Innoc(encii)  pape  quarli 
anno  quarto 


usus  carnium  et  uestium  vul- 

liinaruin  et  quod  cuilibet  vestrum 

liiL'bcndt'  portio  singularitor  exlii- 

betur.    ^'erum  mentes  timidas 

et  delicatas  conscieutias  allcgantes 

nobis  humiliter  supiiücastis,  qua- 

tenus  predictas  antiquas 

in 

vestro  Monasterio 

libertates  et  consuetudiues  digna- 

rcmur  auctoritate  Sedis  Apostolice 

confirniare.    Nos  itaque  piis 

vestris  supplicationibus  inclinati 

salutj  animaruni  uestraruni  et 

vestris  conscieniiis  consulere  cu- 

pientes  per  viros  prouidos  et  fi- 

deles,  Heiuricum,  Decanum  Ratis- 

ponensem,  Vlricuni  de  r)orubercli, 

eiusdem  ecciesie  Canonicum,  Fra- 

tres  Bertoldum  et  Dauid  de  or- 

dine  minorum  super  statu  (statum  C) 

tri  Monasterij  ac  über-  [ues- 

tatibus  et  suprascriptis  cousuetu- 

diiiibus  apud  uos 

ab  autiquo  diutjus  obseruatis 

in(iuisitione  babita  diligenti 

prescriptas  uobis  (nobis  C)  libertates 

suetudines,  que  [ac  con- 

uobis 

longis  temporibus  reman- 

serunt,  auctoritate,  qua  fungi- 

mur,  confirmantes  super  me- 

moratis  consuetudinibus  pater- 

ne  uobis  dispensatiouis  bene- 

ficium  exliibemus. 

Datum  Nvriuberch  Priiüe  kal. 

Januarii  Pontificatus  do- 
niinj  Iiinocentij  pape  quarti 
anno  quarto. 


Grün  -  ivet'ss  -  rosa 
Sigel  fehlt. 


seidenschmir.  Wciss-rosa  scid€)ischm(r  ohne  sigel 
B.  Die  vom  Schreiber  des  OTr  vor- 
genoiumcnen  Verbesserungen  sind 
nicht  angemerkt,  iveil  sie  bloss 
seh  reib  fehler  verbessern. 
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DE  (Ofasc.  8;  Nfasc.  5).  INNOCENCIUS  episcopus,  seruus  seruorum 
dei  Dilectis  in  christo  filiabus  abbatisse  et  conuentui  superiors  (inferioris  E) 
mouasterij  Ratispouensis  ordinis  saucti  Benedict!  salutem  et  apostolicam 
beuedictionem.  Cum  a  nobis  petitur,  quod  iustum  est  et  honestnm,  tarn 
uigor  equitatis  quam  ordo  exigit  rationis,  ut  id  per  sollicitudinem  officij 
nostri  ad  debitum  perducatur  effectum.  Cum  itaque,  sicut  nobis  expouere 
curauistis,  dilectus  filius  . .  electus  Ferrariensis,  tuuc  in  Theutonie  partibus 
apostolice  sedis  legatus,  libertates  et  consuetudines  antiquas  rationabiles  et 
approbatas  ac  hactenus  in  uestro  mouasterio  pacifice  obseruatas  uobis  auc- 
toritate  legationis  sue  (s.  1.  E)  duxerit  (duxit  E)  confirmandas,  prout  in 
ipsius  (feJät  E)  litteris  iude  confectis  dicitur  contiueri,  uos  venerabilis  fratris 
nostrj  . .  archiepiscopi  Maguntineusis  et  uestris  precibus  incliuati,  quod  per 
eundem  electum  proinde  factum  est,  in  hac  parte  auctoritate  apostolica 
coufirmamus  et  presentis  scripti  patrocinio  communimus.  Nulli  ergo  om- 
niuo  hominum  liceat  hanc  paginam  nostre  coufirmationis  infringere  uel  ei 
ausu  temerario  coiitraire.  Si  quis  autem  hoc  attemptare  presumpserit,  in- 
diguationem  omuipotentis  dej  et  beatorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  eius 
se  nouerit  incursurum.  Datum  Lugduni  iij  idus  Nouembris  pontificatus 
nostrj  anno  qninto. 

Plumbum  an  gelh-iveiss-hrauner  seklenschnur,  auf  der  voräerseile 
Sauctorius  (?)  in  D  {in  E  vollkommen  verblasst),  auf  der  Vorderseite  der 
plica  Ja  C. 

Für  den,  der  die  vorgedrnckten  texte  mit  einiger  auf- 
merksamkeit  gelesen  liat,  kann  kein  zweifei  bestehen,  dass  die 
fassung-en  BC  des  legatenschreibens  eine  plumpe  fälschung  sind. 
Philipp  hatte  beiden  conventen  aus  ihrer  ang-abe,  frühere 
päpstliche  legaten  hätten  die  in  Ober-  und  Xiedermünster  üb- 
lichen gewohnheiten  nicht  beanstandet,  einen  strick  gedreht. 
Er  folgerte  daraus  ein  approbationsrecht  der  kurie  und  des 
bischofs.  Indem  er  den  hl.  Wolf  gang  als  den  ersten,  der  die 
strittigen  gewohnheiten  approbierte,  mit  allem  nachdruck  hin- 
stellte, traf  er  eine  entscheidung,  die  derjenigen  des  erzbischofs 
von  Salzburg  vom  27.  juli  1244  gerade  entgegengesetzt  w^ar. 
Sie  fiel  also  zu  gunsten  des  Regensburger  Stuhls  aus.  Dass 
dahinter  eine  ganz  bestimmte  politische  tendenz  zu  suchen  ist, 
wird  nach  allem,  was  bisher  über  die  beziehungen  beider 
reichsabteien  zur  reichspolitik  gesagt  worden  ist,  klar  sein. 
In  den  fassungen  BC  sind  nun  sämmtliche  stellen,  die  den  hl. 
Wolfgang  mit  diesem  beanspruchten  approbationsrecht  in  Ver- 
bindung bringen,  getilgt  oder  doch  so  geändert,  dass  die  nach 
der  auffassung  des  legaten  durch  die  kirchenbehörden  zu 
approbierenden  consuetudines  als  durch  gewohnheit  und  her- 
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koninien  erworbene,  ausserhalb  der  biscliöflidien  ordinatioiis- 
g:e\valt  liegende  rechte  erscheinen.  Weiterhin  ist  der  salz 
ncc  tarnen  j^fofe^-sionon  facitis  u. s.  w.  in  BC  durch  ahsoluiam 
erweitert,  und  der  schluss  durch  eine  disi)ensfurmel  gegenüber 
A  bereichert.  Als  ganz  besonders  erschwerend  muss  schliess- 
lich noch  angefiilirt  werden,  dass  das  mit  A  übereinstininiende 
datum  in  B  mit  anderer  tinte  geschrieben  ist.  All  das  würde 
schon  genügen,  um  zu  entscheiden,  wer  hier  seine  bände  im 
spiel  hatte,  wenn  nicht  auch  die  bullen  von  Innozens  IV. 
genau  erkennen  Hessen,  dass  ihnen  ein  bericht  zu  gründe 
liegt,  der  dem  texte  A  des  legatenschreibens  entsprach,  nicht 
der  fassung  BC.  Auch  nach  den  Worten  des  Innozens  sah 
der  legat  die  consuetudines  beider  abteien  als  approbatae  an. 

Gegen  die  echtheit  von  A  lässt  sich  nichts  ins  feld  führen. 
Dass  diese  Urkunde  auf  Ober-  und  Niedermünster  lautet,  ist 
nicut  auffällig.  A\'ir  haben  gesehen,  wie  Bischof  Konrad  IV. 
bei  der  beurkundung  seines  Vermächtnisses  an  beide  abteien 
ein  gleiches  tat.  Im  gegenteil,  es  spricht  für  die  echtheit  von 
A;  denn  hier  Avie  dort  werden  angelegenheiten  behandelt,  die 
Ober-  und  Niedermünste)-  in  gleicher  weise  angiengen.  Es 
Avar  für  jede  der  beiden  abteien  wichtig  zu  wissen,  dass  für 
das  schwesterhaus  dieselben  bestimmungen  massgebend  waren 
wie  bei  ihr.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  das  zweite 
mit  A  übereinstimmende  exemplar  verloren  gegangen  ist.  Für 
die  echtheit  von  A  spricht  aber  verschiedenes  andere.  Die 
Urkunde  ist  offenbar  von  einem  ausländischen  Schreiber,  einem 
romanen  geschrieben.  Er  stand  mit  den  deutschen  namen  auf 
kriegsfuss,  schob  den  deutschen  lauten  die  laute  seiner  mutter- 
sprache  unter  und  schrieb  deshalb  auch  die  namen  so,  wie  er 
sie  nachgesprochen  haben  würde.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
falscher,  dass  in  seinem  elaborat  diese  fehler  beiichligt  sind, 
vgl.  rolfiuiyus  (ital.  Volfiniyo)  A  =  Wolf(janyi(s  B  Wolfiaiyus 
Gl);  Dro}ihcrcch  A  =  IJo niherch  BC:  yünwibcyc  A  =  S^vrin- 


')  Vielleicht  darf  man  daraus  schliesscu,  dass  die  vorläge  von  C  vor 
B  gesfhriebeu  wurde:  M'olfaiuius  wurde  mecbauisch  herübergeiiünimcn. 
In  Deutscblaud  ist  die  form  W'olfttntj  nicht  belegt  (s.  Förstemaiui,  Altd. 
üb.  r-164i);  t-ociu,  Mhd.  üb.  s.  42.  17-i.  199).  Die  assimilation  f(j>tf>f 
ebeufalls  nicht. 
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hercli  BC.  i)  Die  lautverbiuclung"  fg  ist  dem  italiäiiisclien  fremd, 
g-leiclies  gilt  von  den  tantosyllabischen  Verbindungen  rm  und  rn. 
Der  den  deutschen  Schreibern  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ganz  geläufige  buchstabe  iv  war  dem  Italiäner  nicht  bekannt. 
Daher  die  übereinander  geschriebenen  vaus.  Philipp  wird  den 
Schreiber  der  Urkunde  aus  Italien  mitgebracht  haben.  Er 
war  nach  weise  der  päpstlichen  kanzlei  vorgebildet,  schrieb 
zwar  nicht  streng  quadratisch,  war  aber  im  gebrauch  der 
majuskel,  wie  er  für  päpstliche  Urkunden  vorgeschrieben  war, 
bcAvandert.  Es  ist  widerum  für  den  falscher  bezeichnend,  dass 
er,  die  bedeutung  dieser  majuskeln  nicht  ahnend,  eine  menge 
grosser  buchstaben  in  seinem  fabrikat  an  ungehörigen  stellen 
einführte.  Regelmässig  schrieb  er  Äpostolicus  und  Monasterium 
mit  majuskel,  ein  luxus,  den  sich  nicht  einmal  die  päpste  ge- 
leistet haben.  Schliesslich  darf  auch  nicht  ausser  acht  gelassen 
werden,  dass  A  in  seinen  ausdrücken  (z.  b.  translatio)  weit 
mehr  zum  viermännerbericht  stimmt  als  BC. 

Man  wird  zunächst  fragen,  um  welche  zeit  die  fälschung 
vorgenommen  wurde.  Für  den  terminus  a  quo  muss  wol  das 
datum  der  bullen  von  Innozens  IV.,  also  der  11.  nov.  1247,  den 
ausgangspunkt  bilden.  Da  aber  die  bullen  nicht  schon  am 
tage  des  ausstellungsdatums  in  Regensburg  sein  konnten,  so 
wird  man  den  terminus  a  quo  in  den  december  1247  oder  gar 
in  den  anfang  des  Jahres  1248  rücken  müssen.  Für  den  ter- 
minus ad  quem  ist  der  C  enthaltende  traditionscodex  von 
Obermünster  von  grösster  bedeutung.  Er  ist  im  14.  Jahrhun- 
dert geschrieben  und  gehört  eher  in  dessen  erstes  viertel  als 
in  ein  späteres.  Die  jüngste  Urkunde  darin  stammt  aus  dem 
jähr  1307.  Nicht  viel  später,  etwa  1310,  wird  die  Sammlung 
angelegt  sein.  Damals  also  existierte  schon  das  falsificat. 
Mehr  wird  sich  aber  schwer  ermitteln  lassen.  Denn  der  ein- 
wand, die  fälschung  sei  kaum  vor  1272,  dem  todesjahr  Bertolds 
von  Regensburg  vorgenommen,  wird  schwerlich  als  stichhaltig 
angesehen  Averden  dürfen.  Wenn  jemand  von  der  viermänner- 
commission  etwas  authentisches  über  die  antwort  des  legaten 
hat  erfahren  wollen,  so  konnte  dies   allein   durch   eine  der 


1)  In  dem  u  zwischen  r  und  m  liegt  das  fremdläudisclie.    Eine  solche 
form  des  namens  ist  weder  bei  Försteniann  noch  iu  den  MB.  belegt. 
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beiden  abteien  g-esrhelien.  Er  wird  aber  dann  nicht  haben 
beurteilen  können,  ob  ilnn  eine  fälsclinng  vorgelegt  wurde 
oder  nicht,  ^^'ie  das  falsificat  rein  niateiiell  fabriciert  wurde, 
lässt  sich  noch  ziemlich  siclier  vermuten.  Als  vorbild  in  format 
und  Schrift  dienten  einige  Schenkungsurkunden  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, die  sich  in  den  abteiarchiven  fanden.  Die  sigel  Phi- 
lipi)S  wurden  wahrscheinlich  von  den  echten  Urkunden  losgelöst 
und  an  die  gefälschten  gehängt. 

Nachdem  so  die  fassung  A  des  legatenschreibens  als  die 
allein  echte,  unverfälschte  erkannt  ist,  können  wir  uns  dazu 
wenden,  sie  in  ihrem  i)olitischen  wert  zu  beurteilen.  Es  ist 
eigentlich  interessanter,  was  der  legat  in  seinem  schreiben 
unerwähnt  lässt,  als  das,  was  er  erwähnt.  Der  viermänuer- 
bericht  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  in  Mittelmünster  ähn- 
liche zustände  wären  wie  in  den  von  der  commission  visitierten 
abteien.  Es  war  das  keineswegs  sehr  versteckt  und  durch 
die  blume  geschehen.  Wenn  da  der  legat  auf  diesen  wink 
nicht  reagierte,  so  zeigte  er  deutlich,  dass  er  bei  erteilung 
seines  visitationsbefehles  keineswegs  rein  spirituale  absiebten 
hatte.  Mittelmünster  stand  von  anfang  an  unter  der  vollen 
gewalt  des  bischofs.  Nach  Otloh  von  St.  Emmeran  (MG.  SS. 
IV,  533,  7  f.  =  MSL.  146,  406  C)  hatte  es  der  hl.  Wolfgang  ge- 
gründet, um  den  kanonissen  von  Ober-  und  Niedermünster  das 
beispiel  eines  frommen,  gottgefälligen  lebens  zu  geben.  Nie- 
mals hat  es  unter  königlichem  schütz  gestanden,  sein  schutz- 
herr  war  der  jeweilig  regierende  biscliof  von  Regensburg. 
Deutlich  ergibt  sich  da  aus  dem  verhalten  Philipps,  dass  es 
ihm  darauf  ankam.  Ober-  und  Niedermünster  in  ihrer  eigen- 
schaft  als  reichsabteien  zu  knebeln.  Er  wollte  sie,  wie  schon 
oben  ausgesi)rochen  wurde,  seinem  Schützling  Heinrich  Haspe 
financiell  gefügig  machen,  aber  er  blieb  dabei  nicht  stehen. 
Er  dachte  an  mehr.  Wie  innner  da,  wo  priester  politik 
machen,  so  suchte  auch  dev  legat  den  einHuss  des  königs  zu 
gunsten  theokratischer  tendenzen  einzudämmen,  wenn  möglich 
beiseite  zu  schieben.  Er  wollte  die  beiden  reichsabteien  der 
bischöflichen  gewalt  unteitan  machen.  Wenn  dem  bischof  ein 
recht  zugesprochen  wurde,  die  alten  gewohnheiten  beider  ab- 
teien zu  aiiprobieren,  so  folgte  daraus,  dass  er  unter  umständen 
diese   approbation    verweigern   oder   aufheben   konnte.     Dies 


BERTOLD  VON  REGENSBURG.  173 

aber  war  ein  mittel,  die  wählen  der  äbtissinnen  im  gegebenen 
fall  zu  beeinflussen  und  bei  Streitigkeiten  zwischen  den  abteien 
und  dem  bischof  einen  druck  zu  gunsten  des  Regensburger 
Stuhls  auszuüben.  Die  fälschung  von  B  und  C  war  eine 
gegenwehr.  Sie  war  zwar  nicht  schön  und  ist  sittlich  nicht 
zu  rechtfertigen,  aber  sie  war  notwendig,  und,  wenn  etwas 
politisch  notwendig  war,  hat  sich  im  mittelalter  weder  Staat 
noch  kirche  um  ästhetik  oder  sitte  gekümmert. 

Merkwürdig  ist,  wie  spät  die  päpstliche  bestätigung  der 
litterae  Philipps  erfolgte.  Doch  das  hat  wahrscheinlich  seine 
gründe.  Am  16.  febr.  1247  war  Heinrich  Raspe  einem  anfall 
von  heftigen  darmblutungen  erlegen.  Philipp  scheint  bald 
darauf  abgereist  zu  sein,  weil  er  ohne  Heinrich  seine  position 
nicht  sicher  genug  erachtete.  Schon  am  18.  april  1247  nennt 
ihn  Innozens  seinen  ehemaligen  legaten.  Sigfrid  III.  von  Mainz 
übernahm  das  amt  des  reichsverwesers  bis  zur  wähl  eines 
neuen  gegenkönigs.  Vor  seiner  abreise  wird  Philipp  die  sämmt- 
lichen  diplomatischen  acten,  vor  allem  die  noch  nicht  erledigten, 
dem  reichsverweser  übergeben  haben,  damit  die  politik  in 
dem  von  Innozens  und  ihm  inauguriertem  sinne  fortgeführt 
werden  könne.  Da  werden  auch  die  acten  über  Ober-  und 
Niedermünster  in  die  bischöfliche  kanzlei  gewandert  sein. 
Hier  blieben  sie  zunächst  liegen.  Es  gab  wichtigeres  zu  tun. 
Erst  als  die  candidatur  Wilhelms  von  Holland  gesichert  war, 
und  seine  wähl  unmittelbar  bevorstand,  gieng  ein  bericht  über 
die  beiden  reichsabteien  von  Mainz  nach  Lyon.  Im  Wortlaut 
scheint  das  an  Ober-  und  Niedermünster  gerichtete  schreiben 
Philipps  dem  papst  nicht  vorgelegen  zu  haben.  Sonst  würde 
kaum  die  Wendung  pröwY  m  ipsiiis  litteris  inde  confedis  dicitur 
conthieri  gebraucht  worden  sein.  Sigfrid  sante  einen  auszug 
aus  dem  legatenbrief,  der  das  wesentliche  mitteilte,  und  em- 
pfahl im  namen  der  beiden  convente  dem  papst,  die  alten 
approbierten  gewohnheiten  zu  conflrmieren.  Die  erwähnung 
des  Mainzer  erzbischofs  in  den  zwei  bullen  wird  sich  nicht 
anders  erklären  lassen.  Es  ist  beachtenswert,  dass  man  den 
conventen  das  'approbiert'  zu  einer  zeit  unter  die  nase  rieb, 
da  man  geld  brauchte,  nicht  bloss  um  könig  Wilhelm  sicher 
zu  stellen,  sondern  auch  um  des  verstorbenen  Heinrich  Raspes 
schulden  zu  bezahlen.    Der  tenor  beider  bullen  ist  entschieden 
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zuriicklialteiider  als  der  des  legatenschreiliens.  Er  war  aber 
aucli  milder  und  correcter  als  der  scheinbar  sehr  wohvollende 
tenor  in  den  bullen  Greg-ors  TX.  vom  22.  april  1229.  Die  er- 
eignisse  des  Jahres  1247  hatten  die  kni-ie  versiihnliclier  ge- 
stimmt. Man  hatte  einsehen  gelernt,  dass  die  geschichte  nicht 
allein  von  menschen  gemacht  wird.  Die  letzte  päpstliche 
bulle,  die  im  1:1  Jahrhundert  an  die  beiden  reichsabteien  ge- 
richtet ist,  stammt  vom  12.  febr.  1249.  Innozens  IV.  gewährt 
darin  die  ausübung  von  stillem  gottesdienst  während  der  zeit 
des  interdicts.')  Der  apostolische  stuhl  war  immer  wolwol- 
lender  geworden.  Kr  hatte  eben  keine  mittel,  den  von  ihm 
aufgestellten  gegenkönigen  in  Deutschland  ansehen  zu  ver- 
schaffen. Da  suchte  er  sich  die  reichsabteien  in  Regensburg 
für  bessere  zeiten  einmal  geneigt  zu  halten.  T)iese  zeiten 
sind  nie  gekommen.  Seit  1249  bis  1457  ist  eine  i)äpstliche 
bulle  in  den  archiven  von  Ober-  und  Niedermünster  nicht 
nachweisbar. 

Die  älteste  päpstliche  bulle,  die  sich  mit  den  Verhältnissen 
einer  der  beiden  abteien  beschäftigt,  stammt,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  von  Honorius  III.  und  ist  vom  27.  märz  1226  datiert. 
Es  sind  also  knapp  fünfundzwanzig  jähre,  innerhalb  deren  die 


1)  INNOCENTIUS  episcopiis  seruus  seruorum  dei  Dilectis  in  christo 
filiabiis ..  abbatisse  et  conueiitui  monialiiim  (munasteiij  vor  monialium  A)  su- 
perioris  (inferioris)  iiionasterij  Ratispunensis,  ordinis  saiicti  Benedict i  .salutem 
et  apostolicam  benedictiuneni.  Solet  annnere  sedes  apost(dica  pijs  nutis 
et  honestis  peteutiuiu  desiderijs  fauorera  beuiuolum  iiupertiii.  Ea  jiropter 
dilecte  in  christo  filie  uestris  iustis  pustulationibus  grato  coiicunentes 
assensu  anetoritate  uobis  prescntiuni  indulgeiuns,  nt,  cnm  generale  inter- 
dictnm  tene  fuerit,  liceat  uolns  clansis  ianuis,  excoiumunicatis  et  inter- 
dictis  exclusis,  uon  pulsatis  caiupanis  subniissa  uoce  celebrare  diuina,  duni- 
modo  cau.«;am  non  dedoritis  intordicto  nel  id  uobis  expresse  non  contigerit 
interdici.  Niilli  ergo  oniiiino  honiiiium  liceat  hanc  paginam  nostre  conces- 
sionis  infringere  uel  ei  ausu  teincrario  ountraire.  Si  (piis  aiitem  hoc  attonip- 
tare  presunipserit,  indignationoui  (ininipütentis  dei  et  beatorura  Petri  et 
Panli  apostolorum  eins  se  nonerit  incursuruni.  Datum  Lugduni  ij.  idus 
Februarii  pontificatus  nostri  anno  sexto. 

l'lumbum  mit  gelb -roter  scidoischnur  erhalten,  auf  der  Vorderseite 
Angulerins,  auf  der  Vorderseite  der  pliea  angi.  AB.  (=  O  fasc.8,  Nfasc.'j). 
A  ist  die  letzte  bulle  für  Oberminister,  für  Niedermiinster  liegt  in  Xfasc.') 
noch  eine  bulle  mit  hanfschnur  aus  dem  jähr  1250  Kai  Martij,  das  Leproseti- 
haus  .b'.  uS'icolaus  beirelfend. 
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kurie  sich  intensiv  mit  beiden  reiclisabteien  abgegeben  hat, 
Zeiten  stärkster  politischer  Spannungen  und  kämpfe.  Für  das 
eingreifen  des  papstes  Innozens  und  des  leg'aten  Philipp  in 
die  angelegenheiten  beider  convente  fanden  wir  eine  genügende 
erklärung  in  dem  streben  der  päpstlichen  politik,  das  gegen- 
königtum  financiell  und  materiell  zu  stützen  und  die  deutsche 
Verfassung  theokratischer  zu  gestalten.  Für  Gregors  politik 
gegenüber  Ober-  und  Niedermünster  haben  wir  zunächst  eine 
solche  erklärung  nicht  gefunden.  Es  soll  aber,  bevor  die  er- 
gebnisse  dieser  Untersuchung  zusammengefasst  werden,  mit 
einigen  Worten  nochmals  auf  Gregors  bullen  vom  22.  april  und 
14.  juni  1229  eingegangen  werden. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nämlich  die  läge,  in  der  sich 
das  reich  etwa  vom  november  1228  bis  april  1229  befand,  so 
wird  man  leicht  erkennen,  dass  sie  in  vielen  punkten  der  von 
1245  auf  46  ähnlich  war.  Auch  damals  waren  Verhandlungen 
im  gang,  die  darauf  hinzielten,  einen  gegenkönig  aufzustellen. 
Auch  damals  wurde  ein  legatus  de  latere,  der  cardinaldiacon 
Otto  von  S.  Nicolaus  in  carcere  Tulliano  nach  Deutschland 
beordert,  um  antistauferische  politik  zu  treiben.  Dass  er  in 
dieser  kritischen  zeit  deutsches  gebiet  nicht  betrat,  war  das 
verdienst  des  jungen  königs  Heinrich.  Er  hatte  es  ihm  ver- 
boten. In  dieser  zeit  waren  ferner  die  päpstlichen  agenten  im 
Osten  Süddeutschlands  äusserst  rührig.  Herzog  Ludwig  I.  von 
Bayern  scheint  um  Weihnachten  1228  ganz  in  ihren  bänden 
und  auch  geneigt  gewesen  sein,  als  gegenkönig  zu  candidieren. 
Am  25.  dec.  1228  kam  es  in  Hagenau  zum  bruch  zwischen 
Heinrich  und  seinem  Vormund.  Mitte  juni  1229  zog  er  gegen 
ihn  zu  felde.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  Gregors  IX. 
bullen  vom  22.  april  und  14.  juni  1229  mit  dem  bestreben  zu- 
sammenhängen, den  voraussichtlichen  gegenkönig  in  besitz  von 
reiclis vermögen  zu  bringen.  Dann  wären  die  Verwickelungen, 
in  die  Ober-  und  Niedermünster  1246  mit  der  kurie  gerieten, 
auch  in  der  politischen  tendenz  nichts  als  eine  zweite  aufläge 
der  ereignisse  von  1228  auf  29.  Die  quellen  lassen  hier  voll- 
kommen aus.  Mit  dem  bis  jetzt  bekannten  material  wird  man 
über  Vermutungen  nicht  hinauskommen. 

Die  ergebnisse  der  Untersuchung  sind  sehr  reich: 

1)  Das  eingreifen  des  legaten  Philipp  von  Ferrara  in  die 


HC)  WII.IIET.M.    HEKTOLD    VOX    REOENSBUHG. 

aiig-elegenlieiteii  von  Ober-  und  Xiedeinii'inster  trägt  einen  liocli- 
politisclien  Charakter.  Es  hängt  zusammen  mit  den  kämjjfen 
zwischen  Friedrich  IL  und  lunozens  IV.,  König  Konrad  IV.  und 
Heinricli  Kaspe. 

2)  Das  ereignis  ist  für  die  gescliichte  des  kanonischen 
rechts  und  der  deutschen  Verfassung  von  grossem  interesse. 

3)  Die  von  Philipp  für  die  beiden  reichsabteien  eingesetzte 
untersnchungscommission,  zu  der  aucli  Bertoki  von  Regensburg 
und  David  von  Augsburg  gehörten,  bestand  aus  anhängern  der 
iStauferfeinde.  Bertold  ist  also  politisch  der  gerade  gegensatz 
von  "\\'alter  von  der  Vogelweide.  Gleiches  gilt  von  I'avid  von 
Augsburg. 

4)  Die  viermänuercommission  stiess  in  beiden  abteieu  zum 
mindesten  auf  passiven  widerstand.  Sie  wurde  von  den  con- 
venten  einfach  angelogen. 

5)  Es  ist  nicht  nachweisbar,  dass  der  viermännerbericht 
an  Philipp  von  Ferrara  von  Da^id  von  Augsburg  verfasst  ist. 

6)  Das  echte  antwortschreiben  Philipps  vom  31.  dec.  124G 
wurde  zwischen  1248  und  1310  verfälscht.  Bis  jetzt  war  allein 
die  fälschung  bekannt. 

MÜNCHEN.  FRIEDRICH  WILHELM. 
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4.   Der  stil  des  Georgsliedes. 

Eine  fülle  von  tatsaclien  wird  hier  in  engem  rahmen  er- 
zählt. Ein  überraschendes  ereignis  folgt  dem  andern,  in  den 
knappesten  Worten  wird  jedes  herichtet,  gleichmässig  abgestutzt 
wird  eines  neben  das  andere  gesetzt,  bei  keinem  wird  verweilt. 
Die  erzählung  ist  nahezu  in  einzelaufzälilung  aufgelöst.  Diese 
art  die  dinge  anzuschauen,  wo  die  Wirkung  in  der  masse  der 
eindrücke  liegt,  steht  in  schroffem  gegensatz  zu  der  ausmalenden 
beobachtungsweise  der  Germanen,  die  sich  in  einzelne  Vorgänge 
hinein  zu  empfinden  sucht. 

National  ist  also  dieser  gedrungene  satzbau  des  Georgs- 
liedes nicht.  Kögel,  Lit.-gesch.  2, 108,  erinnert  an  den  balladen- 
stil,  dem  diese  eigenschaft  principiell  anhaftet.  Jedenfalls 
aber  konnten  germanische  Volkslieder  nicht  in  dieser  lapi- 
daren form  von  eiuzelgliedern  abgefasst  sein,  da  das  grund- 
gesetz  der  stabreimdichtung  im  gegenteil  in  der  widerholung 
des  gedankens,  in  der  mehrgliedrigkeit,  der  Variation,  besteht. 
Und  vor  allem  fehlen,  was  Kögel  mit  recht  betont,  die  reden, 
in  denen  sich  im  germanischen  epos  ein  so  grosser  teil  der 
handlung  abspielt  (vgl.  Heusler,  Zs.fda.  46,189—284,  bes.  217  ff.). 

Hier  also  liegt  eine  fremde  kunstform  vor.  Es  ist  die  der 
lateinischen  hymnen  und  zwar  der  ältesten  hymnenstrophe  von 
vier  Zeilen  in  jambischen  dimetern.  Der  grundzug  des  satz- 
baues  ist  hier  die  parataxe  und  zwar  bildet  jede  einzelne  zeile 
einen  satz  oder  zwei  zeilen  zusammengenommen,  ==  einer  lang- 
zeile,  bilden  einen.  Die  knappe  satzgliederung  hat  Beda  als 
erfordernis  ausgesprochen  De  arte  metrica  c.  11:  Hymnos  vero 


1)  S.  Beitr.  32,  260. 
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qiios  choris  altcrnantihus  cancrc  oporitt,  ncccssc  est  ail  piinim 
esse  distindos  nt  simt  omnes  Ämhrosiani  (vgl.  Ebert,  Gesch.  d. 
cliristl.-lat.  literatur  P,  170,  aniii.  2).  Der  deutliclikeit  wegen 
gebe  ich  hier  einige  beispiele:  Mone,  Hymnen  3,  no.  874  De  s. 
Colinnba  8. 13  ff.  Aegri  sunaniiir  ocins,  cauiis  proüiicit  lapides, 
pisces  in  iisiim  prcehentur,  cedit  imher  a  segete.  Vrolem  conccpif 
sterilis,  alcs  rapinam  rcddidit,  farris  horreum  angetur,  ahscissa 
caro  sospes  est.  Tactus  vidit  ncc  cernitur,  sentit  damna  erga- 
stulum,  fngit  pcstis  ah  hominihus,  quam  dcemon  scevus  miscrat 
u.  s.  w.;  Petrus  Danüanus,  In  festivitate  S.  Anthimi,  ]\Jigne 
145,  949  l'ost  carcerum  cusiodias,  post  verherum  victorias  Saxo 
vinctus  sus2)enditHr  et  sie  in  fluctus  mergitur.  Sed  o  felicem 
naufragum!  mox  darum  cernit  angdum,  deponit  prwsto  vincu- 
Inm,  liber  redit  hospitinm.  Vesana  dcemon  furia  qucmdam  vexat 
in  vulnera;  pacis  hostis  expellitur,  sie  mens  pacata  redditur.  — 
So  könnte  man  etwa  auch  den  Inhalt  der  verse  12 — 15  des 
Georgsliedes  in  eine  vierzeilige  hymnenstrophe  bringen,  wie 
folgender  versuch,  bei  dem  einige  Wendungen  aus  den  oben 
angeführten  beispielen  benutzt  sind,  zeigen  möge:  Li  careerem 
infoditur,  mox  claros  cernit  angelos,  duas  sanaf  mulieres  prcc- 
hendo  cibi  copiam. 

Und  so  lassen  sich  in  jeder  Strophe  notwendige  bestand- 
teile  von  nebensächlichen  scheiden,  die  der  band  hing  nichts 
wesentliches  zufügen.     Solche  entbehrlichen   Satzglieder   sind 

1.  Ijeteuerungen:  seg  ih  guot  9,  ce  uiiäre  sagen  ilc  iz  iuii  33, 
Diikil  teta  Georio   dar  so   er  io   tuot  tcär  42,    gdouhet  es  48; 

2.  wörtliche  widerholungen  und  Variationen  (vgl.  Kraus,  Zs.  f. 
d.  Österreich,  gj'inn.  1894,  s.  132  f.):  fuor  ze  1  und  Fuor  er  ze  3, 
ncuuolta  ern  es  hören  8  und  ne  hörter  in  es  9,  des  er  ce  Iwte 
digiti  10  und  des  Gorio  zimo  digita  18,  hiez  er  Gorien  fdhcn  26 
und  Do  hiez  er  Gorien  fähen  37,  Beghontez  dhcr  rike  man  fde 
harte  ziirnan  23  und  31,  IJcgJiontcz  dher  rtJcc  man  fde  Jiarte 
zurnan  23  und  die  folgende  langzeile  Taciamis  nuoto  zurntcz 
uunterdhräto  24,  den  iro  scaz  spentön  54b  und  die  folgende 
halbzeile  Si  spentota  iro  triso  dar  55a;  3,  anaphern:  hiez  er  {in) 
26  und  27.  37  a  und  37b.  47  a  und  47  b,  pcgontcr  52  a  und  he- 
gonta  si  52b.  Diese  glieder  fallen  aus  dem  straffen  gefüge 
der  erzählenden  sätze  heraus,  wir  haben  sichtlich  eine  stil- 
mischung  vor  uns.    Die  unwesentlichen  stücke  sind  zutaten 
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im  g-eiste  der  g-leiclizeitig-en  deutsclien  diclitmig  (und  ziig-leicli 
des  späteren  volksepos).  Die  beteuenmgen  und  der  gebraucli 
der  anaplier  sind  auch  Otfrids  art  (Kögel,  Lit.-gesch.  2, 96 ; 
Scliütze,  Beiträge  zur  poetik  Otfrids  s.  7  f.);  die  widerliolungen, 
wo  sie  nicht  einfach  der  unbeholfenheit  des  Verfassers  zuzu- 
schreiben sind,  gehen  aus  dem  germanischen  variationsprincip 
hervor. 

Scheidet  man  die  hemmenden  stellen  aus,  so  ergibt  sich 
eine  gliedweise  fortschreitende  handlung  im  stil  eines  latei- 
nischen heiligenhymnus.  Und  so  ist  es,  in  hinsieht  der  ent- 
stehung  des  gedichtes,  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  einen 
lateinischen  hymnus  als  vorläge  hatte.  Wenn  er  aber  aus 
einer  legende  geschöpft  hat,  dann  hat  er  nur  den  rohstoff 
daraus  genommen  und  diesen  durch  das  medium  des  lateinischen 
hymnenstils  durch  ins  deutsche  bearbeitet.  Man  könnte  sich  für 
die  legende  auf  das  anaphorische  hiez  er  berufen,  da  in  den 
lateinischen  passionen  (Zarncke,  Verhandl.  d.  kgl.  sächs,  ge- 
sellsch.  d.  wissensch.  zu  Leipzig  1874,  49—70.  1875,  265—277) 
viele  Sätze  mit  imperator  oder  et  (tiinc)  jussit  beginnen,  aber 
das  hicz  er  konnte  sich  leicht  von  selbst  einstellen,  da  es  der 
sinn  darbot.  Eine  volksballade  in  deutscher  formensprache 
ist  das  lied  aber  jedenfalls  nicht,  sondern  ein  auf  kirchenlatei- 
nischer ausdrucksform  beruhendes  volksmässiges  kirchenlied. 

Der  eingang,  v.  1 — 4,  steht  in  der  stilistischen  und  in  der 
innern  form  für  sich.  Die  vier  verse  enthalten  fast  lediglich 
inhaltliche  parallelen:  1.  Georio  fuor  se  mäh,  Fuor  er  se  demo 
ringe  se  lievigemo  dinge]  2.  mit  mihilemo  lierigo,  mit  mikilemo 
folko\  3.  das  thing  uuas  märista,  gote  liehösta;  und  sie  sind 
auch  in  germanischer  anschauung  erfasst  wie  ein  heimischer 
gerichtstag.  Erst  mit  v.  5  beginnt  das  hymnenartige  mit  den 
kurzen  antithesen  Ferliezc  er  uuereltriJce,  Jceuuan  er  himilriJce, 
deren  Inhalt,  die  Verklärung  des  heiligen  im  reiche  gottes,  in 
den  lateinischen  hymnen  eine  typische  weudung  ist,  vgl.  Mone  3, 
no.  941,  7  f.,  S.  Georg,  qiiia  vana  mundi  respuit,  mercatus  est 
cxlestia,  no.  828,  42  f.,  S.  Barbara,  mundi  lincjuens  hibrica  tendit 
ad  ccelestia,  no.  857,  7  f.,  S.  Blasius,  terrena  linquens  luhrica  coeli 
petivit  gaiidia,  no.  862,  35,  S.  Caecilia,  quo  soluta  lege  mortis 
tollitur  in  cethera,  no.  908,  9 — 11,  S.  Emundus,  a  convalle  lacri- 
marum  ad  coeli  fastigium  ponit  gradus,  no.  981,  5  f.,  S.  Karolus 

12* 
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imp.,  DUDuhon  sj^nvif,  opcs  cnvit,  scquens  christnm,  quem  amavlt, 
no.  1033.  3  f.,  S.  Tjennardus,  hie  in  tcrris  deo  (jmtns,  nunc  in 
co'lis  sublimalus,  u.  a.,  Tetriis  Damiaims,  De  S.  Ruffino,  Migiie 
145,  953,  quo  mundi  victor  cxstitit  et  lihcr  astra  petiit;  ebenso 
auch  oft  im  eingaiig  der  Heiligenlegenden  und  Predigten. 

Die  kehrverse  sind  zweierlei  inlialts.  Ein  teil  dient  zur 
bekräftigung  des  vorher  oder  nachher  erzählten:  daz  lietcfa 
selho  der  märe  cräbo  Gcorio  6.  11,  daz  ceiken  uuorlda  dhare 
Georio  ce  Dinare  IG.  22,  Daz  wieiz  ih  dhaz  ist  dlcuudr  28. 
34.  43,  daz  cunt  ims  selho  hcro  sancte  Gorio  50,  daz  erdig ita 
selho  hcro  sancte  Gorio  57.  Ausserdem  aber  sind  in  den  drei- 
zeiligen  kelirstrophen  verse  hereingebracht,  die  bestandteile 
der  handlung  bilden:  üf  crsiuont  sik  Goriio  dhär,  mioJa  prc- 
diiötcr  dar;  uz  sprang  der  iiäc  sär,  dhie  heidcnen  man  kescanie 
Gorio  dhräte  fram  28—30.  34—36.  43—45.  Die  kehrreime  ent- 
stammen jedenfalls  nicht  einem  lateinischen  hymnus,  vielmehr 
sind  sie  vom  Verfasser  des  deutschen  liedes  selbst  gemacht. 
Die  beteuerungsformeln  sind  ja,  "wie  Kögel  a.a.O.  nachgewiesen 
hat,  zum  teil  mit  Otfrid'schen  übereinstimmend  (zu  daz  uueiz 
ik  vgl.  uiiiszun  tliaz  Sam.  2,  ih  uueiz  her  imos  lönöt  Ludw.  2 
(Kraus,  D.  ged.  d.  12.  jh.'s,  anm.  zu  YII  34;  Schütze,  Poetik 
Otfrids  s.  39  f.;  Zs.  f.  d.  Wortforschung  2, 134). 

Die  gleiche  stilart  wie  das  Georgslied,  den  knappen  satz- 
bau, hat  auch  Ekkehards  Übersetzung  von  Patperts  Lobgesang 
auf  den  heiligen  Gallus  (Seemüller,  Abhandl.  z.  germ.  phil.,  Fest- 
gabe für  Heinzel  s.  305.  318).  Auch  Patpert  also  hat  in  seinem 
deutschen  liede  —  denn  Ekkehard  hat  quam  proxime  potuit 
übertragen  —  den  Ambrosianischen  hymnenstil  nachgeahmt. 
Dass  ihm  in  der  tat  für  sein  Carmen  barbaricum  das  Vorbild 
eines  lateinischen  h3-mnus  vorschwebte,  zeigt  der  eingang  (See- 
müller s.  304),  der  nach  solchem  muster  gebaut  ist,  denn  er 
besteht  aus  motiven,  die  in  den  hymnen  geläufig  sind: 

Y.  1.  Dem  liturgischen  zwecke  dieser  jubelgesänge  ent- 
spricht es,  dass  in  hohen  Worten  die  freude  gesungen  wird, 
die  der  weit  durch  erstehung  des  heiligen  widerfahren  oder 
auch  die  dem  heiligen  selbst  durch  seine  auserwählung  zu  teil 
geworden  ist,  z.  b.  Mone  3,  no.  765,  S.  Afra,  Gaude  civitas  Äu- 
gusta,  redde  deo  vota  justa,  a  quo  iuus  ad  te  missus  est  apo- 
stoJus  Narcissus,    no.  818,  S.  Augustinus,    Ilujns  diei  gaudia 
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devotio  Jcatholica  voce  resuUet  eiiplionica,  no.  832,  S.  Barbara, 
Lcetahunäi  cordis  mundi  duice  melos  alleluja,  no.  837,  S.  Bene- 
dictus,  Gaudet  divina  trinitas  de  Benedido  liodie  . . .  Gaudct 
coßlestis  curia  de  Benedido  famulo  . . .  Gaudent  sancti  arclian- 
geli  U.S.W,  bis  stropbe  8,  no.  853,  S.  Blasius,  Joeundare  pleljs 
fidelis,  jocimdatur  jam  in  coelis  Christi  martyr  Blasius,  no.  859, 
S.  Brigitta,  regna  gaudent  cetherea,  no.  868,  S.  Clara,  Concinat 
plehs  fidelium  virginale  prceconium,  matris  Christi  vestigium  et 
novitatis  gaudiuni,  no.  878,  S.  Cuonradus,  Gaude  mater  nolilis, 
no.  938,  S.  Gebehardus,  Gaudete,  justi,  in  domino  hac  clara  die, 
no.  940,  S.  Genovefa,  Genovefce  sollemnitas  sollemne  parit  gau- 
dium,  no.  941,  S.  Georg,  Gesia  sanctorum  tnartyrum  meminisse 
jocundum  est,  u.  a. 

V.  2  f.  Die  nennuüg  des  heiligen  mnss  natürlicli  sich  in 
den  ersten  versen  jedes  hymnus  finden.  Sie  bildet  den  ein- 
gang  des  biographischen  teils,  wobei,  wie  hier,  gelegentlich 
auch  die  heimat  des  beiden  angegeben  wird,  z.  b.  Mone  8 
no.  941,  S.  Georg,  Gcorgius  Christi  miles  ortus  est  Cappadocice, 
no.  968,  S.  Helena,  Hcec  regina  ter  heata  Britannorum  regia 
nata  fuit  olim  unica,  no.  1034,  S.  Leonhard,  Leonhardus  Gal- 
liarum  gente  genus  ducens  clarum\  wie  bei  Gallus  wird  auch 
bei  seinem  lehrer  Columbanus  die  Übersiedelung  aus  Irland 
nach  der  neuen  heimat  erwähnt:  Qui  alitus  Hibernia  sacro 
edoctus  dogniate  Gallica  arva  adiens  no.  874,  und  ebenso  bei 
dem  Iren  Coloman  no.  872  Scotiam  te  deserente  volat  massa 
nubium,  tu  divino  austro  transis  ad  Banuhium  (vgl.  auch  v.  2 
des  deutschen  Georgslieds).  Sehr  häufig  wird  bei  der  namens- 
angabe  der  heilige  noch  mit  besonderem  rühme  erhoben,  wie 
Gallus  hier  in  den  worten  Sanctiorem  nulluni :  no.  942,  S.  Georg, 
agonistarimi  maximus  inventus  est  Georgius,  no.  946,  S.  Georg, 
martyr  egregius,  no.  956,  S.  Gregorius,  gemma  prwsulum,  no.  957, 
S,  Greg.,  maxime  antistes  Bomanormn,  no.  958,  S.  Greg.,  decus 
sacerdotum  flosque  sanctorum,  no.  969,  S.  Jeronimus,  gemma 
dericorum,  no.  972,  S.  Jeron.,  gemma  venustatis,  no.  981,  S. 
Karolus  imp.,  Francorum  gemma  Karolus,  no.  1019,  S.  Lau- 
rentius,  Apostolorum  supparem,  no.  1035,  S.  Leonhard,  libcr- 
tatis  almce  nardum  et  florem  ecclesice,  no.  1041,  S.  Mammes, 
Nohilis  flos  Grceciod,  speculum  Burgundioe,  no.  1079,  S.  Maurus, 
Splendorem  novi  sideris  Maurum  ut  vas  justitice  misit  deus  ex 
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snperis,  no.  1087,  S.  Nazarius.  lux  vitce,  no.  1112,  8.  Otlmiar, 
Ilic  fehlt  sidus  eximinm  ])laciiHS  dco,  no.  1122,  S.  Petrus 
martjT,  Vctrus  ^\os  pulchritmlinis,  no.  1128,  8.  Pirminius,  non 
minor  seil  cxinüus  cpiscopus. 

Endlich  ist  auch  das  dritte  motiv,  die  anrufung  Christi 
V.  4.  5,  des  lierschers  der  himmlischen  hierarcliie,  der  den 
märtA'rern  die  himmelskrone  verleilit,  im  geiste  des  lij'mnen- 
gesanges  und  begegnet  oft  daselbst,  z.  b.  ]\Ione  3  no.  778.  812. 
837.  838.  839.  843.  855.  873.  880.  885.  911  u.  a.  Das  Gallus- 
lied  endigt  auch  mit  dem  preis  gottes,  der  den  heiligen  zu 
seiner  rechten  setzen  wird.  Aehnliche  sclilussworte  finden 
sich  widerum  in  der  hymnendichtung. 

Vereinigt  sind  alle  drei  motive  Avie  hier  im  Galluslied  so 
im  Georgshj'nmus,  Mone  3  no.  941,  Gcsta  sancfonim  martynim 
ineminisse  jocundum  est  (freude)  et  in  eorum  lauilihus  dei 
canere  gloriam  (preis  gottes).  Georgius  Christi  milcs 
ortits  est  CappadocicG  (name  und  heimat  des  heiligen),  oder 
no.  919,  S,  Findan,  Laus  tibi  Christe  ...  quem  celehri  car- 
mine  tota  jiihilat  liodie  Iccta  plcls  hitjus  insulce,  Lwtissima 
recolens  Ftndayii  sancti  imtroni  diilcis  sollempnia;  quem  ic 
diice  de  Scotia  felici  sinu  complexa  servat  lienaugia. 

Im  Stil  also  steht  das  Galluslied  mit  seinen  gleichwertig 
aneinander  gereihten  kurzen  kula  in  derselben  reihe  wie  das 
Georgslied,  aber  der  stoff  ist  ganz  anders  behandelt.  AVälirend 
das  Georgslied  fast  nur  aus  epischen  hüheiauikten  besteht, 
indem  von  dem  heiligen  wesentlich  nur  seine  grüssten  taten 
erzählt  sind,  werden  aus  Gallus'  lebensgang  auch  nebcndinge 
mitgeteilt  Avie  z.  b.  in  der  ausführlichen  beschreibung  des 
reiseweges  von  Irland  nach  Schwaben  (dazu  s.  Seemüller 
s.  302.  304).  Im  stil  zwar  knapp  nähert  sich  hier  die  dar- 
stellung  doch  in  der  detaillierung  des  inlialts  epischer  breite. 
Das  kommt  von  seiner  entsteliung,  da  es  aus  einem  ausführ- 
lichen erzählungsstücke,  einer  legende,  herausgearbeitet  ist. 

Patperts  deutscher  hymiius  war  für  das  volk  zum  singen 
bestinnut  nach  den  Worten  Kkkehards  fccit  Carmen  barharicum 
popiilo  in  landem  sancti  GaUi  cancndiim.  Es  war  also  ein 
laiengesang.  Die  an  der  feier  des  heiligen  teilnehmenden 
laien  haben  sich  unter  leitung  von  geistlichen  den  Vortrag 
einstudiert.    Die  gesangsart  war,  wie  die  neumen  zeigen  und 
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auch  das  wolgef allen,  das  Ekkehard  an  der  melodie  hatte  — 
tarn  dulcis  melodia  — ,  kirchlich  und  jedenfalls  stark  von  der 
national  deutschen  verschieden.  War  aber  das  Gallnslied  zum 
singen  bearbeitet,  dann  wird  auch  das  Georgslied  ein  geist- 
licher volksgesang-  gewesen  sein,  und  zwar  wol  in  der  weise, 
dass  die  einmaligen  Strophen  von  geistlichen,  die  wider- 
kehrendeu  vom  volke  gesungen  wurden,  also  nicht  wie  eine 
lectio  (Saran,  Deutsche  Verslehre  s.  245)  im  accentus,  sondern 
im  concentus  vorgetragen. 

Die  beiden  heiligengesänge  sind  ausätze  zur  Schaffung 
eines  christlichen  Volkslieds  nach  dem  muster  der  lateinischen 
hjmmen.  Den  beiden  der  volkssage  wurden  die  der  legende 
gegenübergestellt.  Wie  Otfrids  epos  beruhen  auch  diese 
lyrischen  versuche  auf  den  bestrebungen  des  karolingischen 
Zeitalters,  den  germanischen  geist  mit  der  christlichen  Welt- 
anschauung zu  durchtränken.  Aber  es  blieb  nur  bei  den 
anfangen,  zur  Vollendung  bedurfte  es  noch  der  arbeit  von 
Jahrhunderten. 

HEIDELBERG.  G.  EHEISMANN. 


ZWEI  ELEGIEN. 

1.   Aloxaiidcrs  Iviiidlieitslicd. 

In  rot^Yangige^  frische  leuchtet  dies  lied  aus  der  bläss- 
licheu,  geistesdürren  reflexionslj'rik  der  zeitgenössischen  meister- 
spielleute.  Kein  wunder  daher,  dass  es  in  anthologien  und 
literaturgeschichten  sein  plätzchen  gefunden  hat  und  zu  den 
bekanntesten  stücken  der  alten  liederdiclitung  zählt.  Trotzdem 
ist  für  ein  genaueres  Verständnis  des  gedichtes,  das  uns  in 
der  Jenaer  hs.  mangelhaft  überliefert  ist,  fast  nichts  geschehen. 
So  scheint  nur  Scherer  die  Verworrenheit  dieses  'reizenden 
bildes  der  kindheit'  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  (Literaturgesch. 
s.  218)  meint,  es  sei  'wie  aus  der  erinnerung  in  etwas  ver- 
schwimmen dem  umriss  gezeichnet'.  Das  hat  seinen  guten 
grund:  die  Strophenfolge  ist  nämlich  verworfen.  Str.  3  erzählt, 
Avie  die  kinder  im  walde  beeren  suchen;  als  die  sonne  sinkt, 
mahnt  ein  waldweiser  das  junge  volk  zur  heimkehr.  Die 
nächsten  zwei  Strophen  erzählen  gleichfalls  von  einer  beeren- 
suche, mit  Schlangenabenteuern,  die  aber  tags  vorher  statt- 
gefunden hätte  (TI7)'  cmpfioiyen  alle  nidscn  gestern  du  wir 
crthern  läsen),  während  die  sechste  Strophe  augenscheinlich  die 
rede  des  ivaliwtsers  in  str.  3  {ivol  dein,  Tiinder,  und  gät  liein) 
fortsetzt:  Wol  dan,  gät  hin  nz  dem  ivalde! 

Den  richtigen  Zusammenhang  ergiljt  die  folgende  anord- 
nung  des  gedichtes,  das  ich  in  der  hsl.  Überlieferung  hersetze: 

Hie  bevoni  do  wir  kyuder  waren 

vnd  die  tzit  was  iu  den  iaren 

I)az  wir  liefen  of  die  Avefen 

von  icneu  lier  wider  tzv  defen 

Da  wir  vuder  ftvudeu 

fiol  vnnden 

Da  liebt  mau  uv  rynder  belen. 
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Ich  gedenke  wol  daz  wir  Tazen 

In  den  blümen  vude  mazen 

Vvellich  die  fchonefte  mvchte  fyn 

Da  fclieyu  viirer  kiutlich  Ichyn 

Mit  den  uiiwen  krautze 

Tzv  dem  tantze 

Alfus  get  die  tzit  vou  hyn. 

Vvir  vntfiengen  alle  mafen 

Gestern  do  wir  ertberen  lafeu 

Daz  was  vns  ein  kintlich  Ipil 

Do  er  borte  Avir  To  vil 

Vufen  birten  rufen 

vnde  wüfen 

kyuder  hie  get  flaugen  yü. 

Ez  gienc  ein  kynt  in  dem  krnte 

Daz  er  Icrach  vü  rief  vil  lute 

Kynder  hie  lief  eyn  üaug  in 

Der  heiz  vnfer  pberierlin*) 

Daz  ne  heilet  nymmer 

Ez  mvz  ymmer 

sureu  Tude  Yulalich  fyn. 

Set  do  liefe  wir  ertberen  fachen 
von  der  tannen  tzv  der  buchen 
Vber  rtoc  vnde  vber  fteyn 
Der  wile  daz  die  fvnne  fcheyn 
Do  rief  ein  walt  wifer 
Durch  die  rifer 
wol  dan  kinder  vnde  get  heyn. 

Vvol  dan  get  hyn  vz  dem  walde 
vude  en  ylet  ir  nicht  balde 
V  gefcicht  als  ich  v  fage 
Erwerbet  ir  nicht  by  denie  tage 


^)  Wackernagel  wollte  dafür  pherdelin  lesen;  daraus  lässt  sich  aber 
der  Schreibfehler  nicht  erklären.  Das  echte  wird  pherlin  sein,  bei  dessen 
niederschrift  dem  Schreiber  das  gewöhnlichere  synonym  stierlin  in  die  feder 
Üoss,  so  dass  die  kreuzuugsform  pJierierlin  entstand.  Fherlin  'stierkalb' 
ist  dem  diniin.  pherdclhi  auch  darum  vorzuziehen,  weil  vorher  (str.  1)  von 
rindern  die  rede  ist  und  weil  der  Avald  für  pferde  ein  ungewöhnlicher 
Weideplatz  wäre.  —  Hier  sei  zugleich  ein  lapsus  des  Mhd.  wb.'s  berichtigt, 
das  auf  gruud  eines  citats  aus  Grimms  Weistümern  {sol  haben  zwo  mören 
und  von  den  f erlin  die  von  in  l:omeni)  für  f erlin  die  bedeutuug  'füllen' 
ansetzt.  Es  sind  ferkel  und  Zuchtsauen  {möre  swf.),  nicht  pferde  {möre 
stm.)  gemeint;  vgl.  DWb.  3, 1332. 
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Daz  ir  den  walt  rvincn 

Ir  vur  fviiien 

vcli  vu  wirt  uwcr  viviulon  klage. 

Vvizzont  ir  daz  viviif  iviic  viomvcu 

Sich  vur  rvmetcu  in  deu  uuweii 

Yüz  der  kvniuc  den  fal  befloz 

Ir  klage  vnde  ir  fcliade  was  groz 

Vvaiito  die  Itocwarten 

von  in  tzarten 

Daz  fie  Itvnde  kleider  bloz. 

Nun  rücken  die  sti-o])lienfiis-en  passend  zusammen.  Auch 
zwisclien  der  zweiten  und  dritten  Strophe  klafft  kein  spalt: 
wie  leibliaflig"  sieht  der  träuiner  sein  eigen  kindergesicht 
unterm  kränze:  al'^us  gut  diu  zit  von  hin!  'wie  hing  ist  das 
her!'  Aber  das  bild  des  jungen  klaren  antlitzes  {do  schein 
unser  Icinlliclh  schin  mit  dem  niuiven  liranze)  zieht  sein  gegen- 
stiick  herbei  ("Tags  vorher  waren  Avir  nicht  so  sauber!'):  Wir 
cmpfienyen  edle  mdscn  (jestcrn  du  ivir  eribern  läsen,  daz  tvas 
uns  ein  Jäntlich  sjril! 

Ueber  die  anspielung;  in  der  letzten  strophe  hat  sich  m.  w. 
auch  niemand  als  Scherer  geäussert:  'der  g-reis  treibt  die  kleinen 
aus  dem  wald,  indem  er  sie  an  ein  märchen  erinnert,  worin 
fünf  Jungfrauen  Tom  könig  ausgesperrt  und  von  den  Wächtern 
ihrer  kleider  beraubt  wurden.'  "Wer  mit  der  märchenliteratur 
vertraut  ist,  wird  mir  zugeben,  dass  ein  solches  motiv  nirgends 
begegnet.  Die  anspieluug  bezieht  sich  vielmehr  auf  ein  be- 
kanntes biblisches  gleichnis:  Thuc  simile  erit  regniim  caelorum 
decem  virijinihus:  quae  accipicntes  lamxmdes  suas  exiernnt  ob- 
viam  sponso,  et  sponsae.  '^  Quinque  aiitem  ex  eis  erant  fafuae, 
et  quinque  prudentes  ...  10  Dum  autcm  irent  emere,  venit 
sponsus:  et  quae  paratae  erant,  intraverunt  cum  co  ad  nuptias, 
et  clausa  est  ia)iua.  11  Novissime  vcro  veniunt  et  reliquae 
virgines,  dicentes:  Domine,  Domine,  aperi  nohis.  12  At  üle 
respondens,  uit:  Amen  dico  vohis,  nescio  vos.  Matth.  25,  1  ff. 
Hier  fehlt  nur  ein  zug  zur  völligen  Übereinstimmung:  der 
kleiderraub  durch  die  Wächter,  Auch  der  ist  biblisch:  In- 
venerunt  nie  custodes  qui  circumeunt  eivitatem:  percusserunt 
nie  et  vulneraverunt  me;  tulerunt  pallium  mcum  mihi 
custodes  murorum.  Cauticuui  canticor.  V  7.  .  A\'ie  dieser  zug 
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in  das  evangelische  g-leiclmis  geraten  konnte,  ist  unschwer  zu 
verstehen:  wie  die  fünf  törichten  Jungfrauen,  erwartet  auch 
die  des  Hohen  liedes  vergebens  den  bräutigam  und  geht  wie 
jene  nachts  durch  die  Stadt:  quaesivi  et  non  inveni  illum: 
vocavi  et  non  respondit  mihi  V  6,  vgl.  oben  Matth.  25,  11  f. 
Diese  gemeinsame  Situation  hat  offenbar  bei  dem  wenig  bibel- 
festen poeten  die  verqiiickung  herbeigeführt. 

Dieser  pas  de  clerc  zeigt,  dass  meister  Alexanders  gelehr- 
samkeit  nicht  gerade  tief  gieng,  und  es  scheint  mir  daher 
gewagt,  ihm  mit  Schröder  die  kenntnis  eines  römischen  poeten 
zuzutrauen,  von  dessen  dichtung  sonst  die  mhd.  IjTik  keine 
spur  zeigt  und  den  selbst  der  gelehrte  Frauenlob  nur  als  den 
Zauberer  Yirgilius  kennt. 

Edw.Schröder  hat  nämlich  (Zs.fda.  42, 3711)  die  Vermutung 
vorgetragen,  dass  die  dritte  str.  unseres  liedes  ihr  literarisches 
Vorbild  in  Vergils  Eclog.  III  92  hätte: 

Qui  legitis  flores  et  humi  nascentia  fraga, 

frigidus,  o  pueri,  fngite  hiuc,  latet  aiiguis  in  herba. 

Dieser  hirtenzuruf  an  die  halterbuben  stimmt  schon  deshalb 
schlecht  zu  dem  mhd.  liede,  weil  der  hirt  hier  mädchen  an- 
ruft; denn  nur  auf  mädchen  —  etwa  die  grössern  Schwestern 
Alexanders  —  passt  das  gleichnis  am  Schlüsse.  Ich  kann 
auch  den  zug,  dass  beerensuchende  kinder  vor  schlangen  ge- 
warnt werden,  nicht  so  auffällig  finden,  dass  man  an  entleh- 
nung  denken  müsstei);  die  erzähluug  einer  beerensuche  wird 
kaum  je  das  schlangenabenteuer  vermissen  lassen  (vgl.  z.  b. 
Stelzhamers  kindheitsgeschichte  'Im  walde',  die  sich  gut  zu 
Alexanders  liede  stellen  lässt).  Ebensowenig  überrascht  es,  in 
einer  Schilderung  ländlicher  kiuderfreuden  auch  die  erdbeer- 
suche  erwähnt  zu  sehen. 

Wol  aber  darf  die  frage  erhoben  werden,  woher  das  motiv 
des  ganzen  liedes  stammt,  die  —  nicht  ausgesprochen,  aber 


')  Sonst  hätte  Schröder  auch  für  str. 3, 1  ff.  auf  Vergil  verweisen  können: 

Aegle,  uaiadum  pnlcherrinia,  iamque  videnti 

sanguineis  frontem  moris  et  tempora  pingit.      Eclog.  VI  21. 

Dass  hier  von  niaulbeeren  die  rede  ist,  verschlüge  nichts,  denn  auch  mit 
den  ertbern  Alexanders  sind  nicht  bloss  die  frcuja  Vergils  gemeint,  son- 
dern, wie  die  stelle  zeigt,  beeren  überhaupt. 
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fülilbar  —  elegisclie  rückeriniierung;  an  kiiiderfreuden.  Dafür 
weiiig-steus  boten  Ver^ifils  Buoulica  keine  anregung-  und  auch 
die  altdeutsche  dichtung  kennt  nichts  ähnliches.  Nur  ein  ge- 
dieht, ein  berühmtes,  das  meister  Alexander  zweifellos  kannte, 
gedenkt  wehmütig  der  Jugendheimat  und  ihres  waldes  sowie 
der  gespielen: 

liut  nude  laut,  da  ich  von  kiiide  biu  gezogen, 
die  siut  mir  früinde  worden  rebt  als  ez  si  gelogen, 
die  miue  gespilen  waren,  die  sint  traege  unt  alt, 
bereitet  ist  daz  velt,  verhouwen  ist  der  walt. 

Freilich  wirkt  Alexanders  lied  mit  einer  frische,  als  käme  es 
unmittelbar  aus  dem  leben.  Er  sieht  die  lang  entbehrte 
heimat  wider  und  angesichts  ihrer  tlureu  leben  die  erinne- 
rungen  auf:  da  wir  iindcr  stunden  viol  fundcn,  da  siht  man 
nü  r Inder  hisen.  "Wenn  dieser  realistische  zug  nicht  durch 
den  reim  veranlasst  ist,  verrät  er  sogar  den  hochsommer  als 
entstehungszeit  des  liedes  (vgl.  "Walther  124,  30  die  ivildcn  voyel 
die  hetrüehet  unser  Idayc).  Dennoch  mag  gerade  diese  heim- 
kehr  das  stimmungsverwante  Waltherlied  zum  mitschwingen 
gebracht  haben,  das  dann  entscheidend  mithalf,  die  wehmütig 
lächelnden  kindheitserinnerungen  poetisch  auszusprechen.  "Wie 
leicht  verwante  Situationen  literarische  reminiscenzen  auslösen, 
dafür  ist  ja  Klopstocks  'Zürchersee'  in  seiner  Wirkung  auf 
Goethe  ein  klassischer  zeuge  (vgl.  Euphorion  10,  G59). 

2.    AValtliers  'elegie'. 

Ist  der  wilde  Alexander  durch  Walthers  elegie  zu  seinem 
liede  angeregt  worden,  so  hat  er  offenbar  die  Situation  der 
ersten  strophe  als  rückkehr  in  die  lang  gemiedene  heimat 
verstanden.  Und  so  wird  jeder,  der  die  strophe  zum  ersten 
male  liest  oder  hört,  sie  verstehen,  denn  die  erfahrung  ist  ja 
jedermann  geläufig,  dass  ein  widerselien  der  alten  heimat  nach 
langer  abwesenheit  den  von  erinnerungen  überwältigten  zweifeln 
lässt,  ob  nicht  sein  weltleben  blosser  träum  wav.  Auch  die 
dichtung  hat  dies  motiv  oft  behandelt;  man  braucht  nur  an 
Schillers  'Jungfrau'  (IV  9)  zu  erinnern: 

'Wo  war  ich?   ''^«gt  mir,  war  das  alles  nur 
Ein  langer  träum  und  ich  bin  aufgewacht? 
Bin  ich  hinweg  aus  Dom  Ivcmi?   Nicht  wahr, 
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Ich  war  entsclilafeii  unterm  zauberbaum 
Und  bin  erwacht  nnd  ihr  steht  um  mich  her, 
Die  wolbekannten  traulichen  gestalten? 
Mir  hat  von  diesen  künigen  und  schlachten 
Und  kriegestaten  nur  geträumt  . . . ' 

Natürlich  kann  diese  täuschung  nicht  dauern  {Erlienne  dich, 
hlkli  um  dich  her!):  ein  blick  auf  die  veränderte  Umgebung* 
muss  den  heimgekehrten  belehren,  dass  sein  weltleben  kein 
träum  war. 

Wäre  von  Walthers  elegle  nur  die  erste  Strophe  über- 
liefert, so  könnte  man  sie  gar  nicht  anders  verstehen  als  so. 
In  den  Zusammenhang  des  gedichtes  aber  passt  diese  auffassung 
nicht  hinein.  Wenn  die  nächsten  Strophen  das  freudlose  leben 
der  gegenwart  vorführen,  um  die  abkehr  von  irdischer  lust 
und  die  erwerbung  des  himmelreichs  durch  die  kreuzfahrt  zu 
predigen,  so  muss  logischerweise  auch  die  erste  Strophe  all- 
gemeinere gefühle  aussprechen,  als  die  enttäuschung  des  dichter« 
beim  widersehen  seiner  heimat. 

Diese  erwägungen  haben  Zarncke  zu  einer  deutung  ge- 
führt, die  allenthalben  Zustimmung  gefunden  hat.  'Der  dichter 
fühlt  sich  fremd  in  der  weit,  die  ihn  umgibt  und  die  ihm  doch 
sonst  so  sympathisch  war.  Es  ist  alles  anders  geworden.  Dies 
schildert  er  durch  ein  doppeltes  bild.  Sein  früheres  leben,  die 
früheren  eindrücke  möchten  ihm  wie  ein  träum  vorkommen, 
so  unglaublich  ist  es  ihm,  dass  die  frühere  und  die  jetzige 
Umgebung  dieselbe  sein  solle:  ist  mir  min  leben  getroumet? 
Aber  gleich  fügt  er  ein  anderes  bild  hinzu.  War  es  in  der 
tat  nicht  träum,  sondern  Wirklichkeit,  so  möchte  er  meinen, 
lange  lange  zeit,  ohne  es  zu  wissen,  geschlafen  zu  haben  und 
nun  in  einer  inzwischen  fremd  gewordenen  weit  wider  erwacht 
zu  sein.  Also  eine  Situation  wie  beim  erwachen  der  sieben 
schläfer'  (Beitr.  2,  575). 

Das  heisst  also  mit  andern  Worten:  entweder  waren  seine 
jugendeindrücke  ein  träum,  oder  er  hat  seither  in  vieljährigem 
schlaf  gelegen.  Walther  sagt  aber  min  leben  (=  alliu  miniu 
jär)  und  kann  damit  unmöglich  bloss  seine  kinderzeit  meinen. 
Diesen  Widerspruch  scheint  auch  Wilmanns  empfunden  zu 
haben,  da  er  umschreibt:  'entweder  sein  leben  war  nur  ein 
träum,  oder  es  war  wirklich.    Wenn  es  wirklich  war,  so  muss 
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er  unbewusst  (wie  flie  sieben  sohb'ifer)  in  laiiaom  sclilafo  ge- 
leg-eii  haben'.  Aber  der  als  g^reis  entschlafene  würde  beim 
erwachen  iiii'lit  an  die  eindrücke  fernab  liegender  Jugendzeit 
anknüpfen,  sondern  an  die  letzten  erlebnisse  seines  Wachens; 
und  wozu  brauclite  es  dann  die  einbildung  des  wunderschlafs? 
Bleiben  wir  nun  bei  Zarnckes  Wortlaut  und  machen  wir 
ihm  das  —  wie  gesagt,  unmögliche  —  Zugeständnis:  leben  = 
Jugendzeit!  Dann  ergibt  die  stelle  allerdings  einen  sinn,  aber 
nicht  den,  welchen  Zarncke  hineinlegt.  Hätte  sich  das  sonnige 
Weltbild,  das  der  dicliter  seit  jugeudtagen  in  sich  trug,  nun 
verfinstert,  wäre  seine  idealistische  lebensauffassung  zusammen- 
gebrochen, so  müsste  er  von  weit  und  leben  nun  ein  düsteres, 
abstossendes  bild  entwerfen,  etwa  vor  einer  trostlo.sen  winter- 
landschaft  der  menschen  elend  und  untreue  beklagen.  Statt 
dessen  redet  er  nur  von  den  naturgemässen  Veränderungen 
durch  die  zeit: 

die  mine  gespilen  Aväreii,  die  sint  trfpge  unt  alt, 
bereitet  ist  das  velt,  verlioiuveu  ist  der  walt. 

Und  das  siebenschläfermotiv  Aväre  doch  nur  auf  unbegreifliche 
Veränderungen  anwendbar.  Auf  dieses  motiv  deutet  übrigens 
nicht  ein  w^ort  hin  und  Zarncke  hat  unwillkürlich  ergänzt  — 
'lange  lange  zeit'  — ,  was  man  da  vermisst. 

Zum  ausgangspunkt  hatte  Zarnckes  deutung  den  vermeint- 
lich positiven  sinn  von  v.  3  {das  ich  ie  ivämJe  daz  iht  wcere, 
ivas  das  iht?)  und  das  führte  notwendig  zur  zerreissung  des 
traummotivs  in  zwei  verschiedene  motive  (träum  und  wunder- 
schlaf), als  ob  träum  und  schlaf  nicht  zusammengehörten  (vgl. 
hän  icJt  (jesldfcn  nnse  her':'  ist  mir  gciroumei  nun  leben?  Iwein 
3510.  3577  und  Jungfr.  v.  Orl.  IV  9). 

Der  Schlüssel  der  strt)phe  ist  der  erste  vers:  Onu-r  uar 
sint  verstvunden  alliii  miniu  jär?  Unfassbar  rasch  sind  ihm 
seine  lebensjahre  entschwunden.  Ein  altes  bild  für  diese 
Hüchtigkeit  des  lebens  ist  der  träum.  Er  täuscht  uns  in  einer 
nacht  den  ereignisreichen  verlauf  vieler  jähre  vor.  Grill- 
parzers  'Traum  ein  leben',  Jean  Pauls  'Neujahrsnacht'  haben 
die  traumschnelle  poetisch  verw^ertet.  Auch  "W'althers  elegie, 
wie  man  sehen  wird.  )7/a  somnium  brcve  ist  das  thema  der 
Strophe:  'weh.  wohin  sind  alle  meine  jähre?  Hat  mein  leben 
mir   bloss   geträumt   oder  ist  es  wahr?     Was  ich  wirklich- 
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keit  wähnte,  wars  denn  das?  Ich  mnss  geschlafen  haben, 
ohne  es  zu  wissen;  nun  bin  ich  erwacht!'  Sein  weltleben,  cd 
sin  umbevart,  die  hei  er  in  dem  nuere  als  es  im  getromnet 
wcere,  wie  der  aus  dem  Wahnsinn  erw^achende  Iweiu.  Seine 
fahrten  und  Schicksale — :  das  cnist  alles  nihtivär!  (Iw.  3536). 
Er  ist  noch  kinderjung- !  Froh  blickt  er  sich  um  nach  den 
gespielen  von  gestern,  nach  den  waldhöhen  der  heimat  — 
und  der  walin  zerreisst.  Die  jugendgenossen  sind  altersträge 
leute;  w^o  einst  der  wald  rauschte,  dehnt  sich  jetzt  ein  feld. 
Nur  am  fliisse  erkennt  er  die  gegend  noch.  Nicht  eine  nacht, 
ein  lebensalt  er  trennt  ihn  von  der  kindheit.  'Ich  möchte  "wahr- 
lich glauben,  mein  unglück  w^urde  gross!  Aber  gleichgiltig 
und  teilnahmslos  geht  die  w^elt  an  mir  vorüber.  Denk  ich 
zurück  an  die  wonnigen  tage  von  einst,  die  mir  entglitten 
sind  wie  ein  schlag  ins  meer:  weh  und  aber  w^ehe!' 

Ich  hoffe,  mit  dieser  Interpretation  nichts  in  die  strophe 
hineingetragen  zu  haben,  was  sie  nicht,  bei  richtigem  Vor- 
trag, enthielte: 

Ouwe  war  siiit  vers wunden  alliu  miniu  jar?! 
ist  min  leben  mir  getroumet  oder  ist  ez  war! 
daz  ich  ie  wände  daz  ['z]  iht  w?ere,  was  daz  iht? 
dar  nach  hän  ich  gesläfen  und  enweiz  ez  niht; 
nü  bin  ich  erwachet!  ...  und  ist  mir  unbekant 
daz  mir  hie  vor  was  kündic  als  min  ander  haut: 
Hut  unde  laut,  da  ich  von  kinde  bin  gezogen, 
die  siut  mir  frömde  worden  reht  als  ez  si  gelogen, 
die  miue  gespilen  wären,  die  sint  traege  unt  alt; 
bereitet  ist  daz  velt:  verhouwen  ist  der  walt, 
wan  daz  (daz)  wazzer  fliuzet  als  ez  wilent  flöz.  — 
für  war  ich  wände,  min  Unglücke  wurde  gröz  ... 
mich  grüezet  maneger  träge,  der  mich  bekaude  e  wol, 
diu  weit  ist  allenthalben  ungenaden  vol. 
als  ich  gedenke  an  manegen  wünneclichen  tac, 
die  mir  sint  enpf allen  als  in  daz  mer  ein  slac: 
iemer  mere  ouwe!') 

Mit  diesem  sinne  fügt  sich  die  strophe  auch  glatt  in  den  aufbau 
des  ganzen.  Das  ziel,  dem  das  lied  zustrebt,  ist  der  auf  ruf 
zur  kreuzfahrt.  Walther  zieht  ihn  als  conclusio  aus  zwei 
Prämissen:   traumschnell  vergehen  die  freuden  der  Jugendzeit; 


')  In  diesem  ruf  steckt  der  von  Wilmanns  vermisste  hauptsatz  zu  v.  15. 
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ich  liahs  an  mir  selbst  orfaln-en.  So  -würdon  aucli  deine 
freuden  verfliegen,  Jugend  von  heute,  Avenn  du  noch  freuden 
liättest!  Oed  ist  das  leben  jetzt  und  neue  not  droht  dem 
reiche.  Aber  ich  will  nicht  klag-en:  so  kann  die  trüg-erische 
weit  doch  keinen  mehr  verlocken,  dass  er  seiner  seele  ver- 
gesse. Drum  auf.  ihr  ritter,  zur  heiligen  fahrt;  das  liimmel- 
reich  steht  dafür  zu  kaufe. 

Der  reiche  biographische  gehalt.  den  man  der  Strophe 
einst  zuschrieb  —  A\'alther  in  Friedi'ichs  kreuzheer  sieht  seine 
tirolische  heimat  wider  —  hat  sich  schon  mit  Zarnckes  deu- 
tung  verflüchtigt;  er  kehrt  auch  bei  unserer  auffassung  nicht 
wider.  Dass  der  dichter  mit  sich  selbst  exemplificiert,  statt 
den  gedanken  allgemein  auszusprechen,  kann  natürlich  auf 
persönliche  erfahrungen  bei  irgendeiner  heimkehr  nach  längerer 
abAvesenheit  zurückgehen,  wäre  aber  auch  verständlich,  wenn 
er  die  heimat  nie  verlassen  hätte.  Jedem  in  kindheitserinne- 
rungen  versunkenen  kann  die  veränderte  Umgebung  zum  ])e- 
wusstsein  bringen,  dass  er  soeben  geträumt  habe.  Schliesslich 
könnte  die  persönliche  note  auch  blosses  stilmittel  sein.  Sicher 
ist  nur,  dass  hier  ein  betagter  mann  redet,  und  die  beziehung 
auf  den  kreuzzug  von  1228  ist  dalier  wolberechtigt. 

Noch  ein  wort  über  eine  einzelheit  im  texte.  Lachmann 
hat  in  v.  10  das  überlieferte  hcreitd  durch  rcrcitet  ersetzt  und. 
"W'ilmanns  folgt  ihm  darin.  Dieser  ersatz  denkt  an  Verheerung 
des  feldes  durch  krieg  und  zur  not  könnte  man  auch  das  vcr- 
homvcn  des  waldes  so  deuten.  Das  wäre  aber  ein  zug,  der 
ganz  fremd  im  zusammenhange  stünde;  denn  nur  der  lange 
Zeitraum  zwischen  den  jugendtagen  und  der  gegenwart  soll 
augenfällig  werden.  In  fricdenszeit  aber  ist  wider  das  nieder- 
legen eines  ganzen  waldstrichs  —  im  deutschen  mittelalter  — 
nur  zu  rodungszwecken  denkbar  und  ist  dann  allerdings  ein 
alltägliches  Vorkommnis.  Aus  dem  walde  wurde  also  ein  fehl! 
Die  Veränderungen  an  land  und  leuten  werden  je  durch  einen 
zug  gekennzeichnet:  diese  sind  alt  geworden,  jenes  zeigt  dort 
ackerflächen,  wo  einst  wähl  stand.  Jieimzwang  hat  die  Um- 
stellung der  Sätze  und  dadurch  die  ii-rige  Zerlegung  des  einen 
zuges  in  zwei  verschuldet.  Das  überlieferte  hcreitd  'fertig 
gestellt'  drückt  aus,  dass  der  wandel  von  wald  in  feld  bereits 
vollzogen   ist,   ohne   s\mY   des   Übergangs.    Man   braucht   also 
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nicht  etwa   an   ein  verlesenes  beriutet  zu  denken,   wenn  man 
auch  rillten  vom  feld  ehensogut  wie  vom  walde  sagte,  i) 


')  Daher  ist  die  Überlieferung  in  Walth.  35, 18  ^oünsclie  mir  ze  velde 
(1.  weide),  niht  ze  ivaJde  :  lehn  Jean  nilit  r inten  auch  aus  diesem  gruude 
sinnlos.  —  Es  möge  hier  noch  eine  kleine  nachlese  zu  Walther  (Beitr.  33, 
1  if.)  platz  finden.  20,  4.  Vgl.  Walther  von  Metz  C  58!,  6  (Pfaff)  unsprechend 
ich  si  ze  allen  zUen  bite  in  stummen  wtse  und  mit  verswigenem  muote; 
sns  vlehe  ich  si  nach  tören  site.  —  35,2.  Vgl.  Rubin  (Ziipitza  IX)  so  sol 
man  . .  die  herren  baz  erlcunnen,  e  man  ze  vil  gelobe,  mit  valsche  ein  lop 
getvunnen  —  da  sint  zwei  laster  obe.  —  80,35.  Ring  als  spielmanuslohn : 
Salm.  u.  Mor.  166  f.  657.  —  104,23  (conventswein):  Bonum  vinum  cum  sa- 
pore  Bibit  Abbas  cum  Priore,  Conventus  autem  de  pejore  Bibit  cum 
tristitia  Alter  spruch  (Wessely,  Deutschlands  lehr  jähre  2,  139).  —  111, 14 
(ufgebunden):  ir  schosn  goldfarbes  har  das  hett  sie  aufgepunden  'gelöst'. 
Der  träum  (Altd.  wäld.  II)  v.  186. 

GRAZ,  ostei-n  1908.  ANTON  WALLNER. 


ULRICH  VON  ESCHENBACH  UND  DER 
WINSBECKE. 

Zu  den  vielen  mhd.  Schriftstellern,  welche  Ulrich  von 
Eschenbach  gelesen  hat,  und  aus  deren  werken  sich  reminis- 
cenzen  in  seinen  gedichten  finden,  gehört  m.  e.  auch  der  Wins- 
becke.  Der  eingang  des  Winsbecken  hat  ihm  wol  am  anfang 
der  lere,  die  sich  am  schluss  seiner  Alexandreis  findet,  vor- 
geschwebt: 

Winsb.  1—2,  3  =                    Alex.  27783  ff. 

Ein  wiser  man  hete  einen  sun,  ein  edel  künic  wise 

der  was  im  liep  als  mauger  ist.  creftic  an  werdem  prise, 

den  wolte  er  leren  rehte  tuon  der  het  einen  werden  suon, 

und  sprach  also:  'min  sun  du  bist  dem  wolt  er  rät  und  helfe  tuon 

mir  liep  äne  allen  valschen  list.  und  ganzer  wirde  lere  geben, 

bin  ich  dir  liep  sam  du  mir,  wisen  an  rehtes  küneges  leben, 

so  volge  mir  ze  dirre  vrist,  er  sprach:  'trüler  sun  min 

die  wile  ich  lebe;  ez  ist  dir  guot:  wiltu  in  küneges  wirde  sin 

ob  dich  ein  vrömder  ziehen  sol,  und  an  eren  bliben  stsete, 

du  weist  niht,  wie  er  ist  gemuot.  so  volge  miner  rsete. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche      XXXIV.  ^3 
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Sun,  minne  reiniclichen  got  von  allen  dinen  sinnen 

so  enkan  dir  ninmier  niissegiin:  soltn  got  miunen 

er  liilfet  dir  üz  aller  not.'  und  tragen  in  dincm  herzen  ... 

Winsb.  ö,  5  =  Alex.  27821 

ez  sprach  hie  vor  ein  wiser  man.  ein  wiser  man  mir  also  swuor. 

Vgl.  au(^h  Bcrtli.  I  2.  29.  Aber  nicht  bloss  diese  überein- 
stimniuiig-  spricht  für  den  einflnss  des  ^^'insbecken  auf  die 
lere  Ulriclis,  sondern  die  anläge  der  lere  überhaupt.  Besonders 
das  sicli  öfters  widerliolende  sun  oder  sun  ich  wil  dir  sagen 
me  Alex.  27838  erinnert  an  den  anfang  der  Winsbeckenstrophe; 
vgl.  Winsb.  56, 1.  Siehe  ferner  Alex.  27789.  798.  802.  838.  901. 
917.  927.  942.  950.  966.  982.  990.  Vgl.  auch  noch  A^'insb.  30,  3 
mit  Alex.  27944;  29, 1  mit  27905. 

MÜNCHEN.  FRIEDKICH  AVILHELM. 
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ATTILAS  TOD  IN  DEUTSCHER  ÜBER- 
LIEFERUNG UND  DIE  HVENISCHE  CHRONIK. 

I.   Die  redactiou  C  Ton  Grimilds  litevii. 

§  1.  Das  Verhältnis  der  dänischen  lieder  von  Grimhilds 
räche  zu  der  älteren  Nibelungentradition  ist,  wie  ich  glaube, 
durch  die  ausführungen  im  2.  bände  meiner  Untersuchungen 
über  die  Nibelungensage  ein  für  allemal  festgestellt.  Die 
Stellung,  welche  die  quelle  der  redactionen  A  und  B  in  der 
Überlieferung  einnimmt,  ist  so  charakteristisch  und  zugleich  so 
deutlich,  dass  es  überflüssig  erscheint,  diese  dinge  von  neuem 
zu  erörtern  und  schon  gesagtes  zu  widerholen.  Und  das  resultat, 
dass  das  lied  von  einer  alten  noch  niederdeutschen  redaction 
des  Nibelungenliedes,  in  der  die  beiden  quellenlieder  IQ  und 
II Q  schon  mit  einander  verbunden  waren,  stammt,  ist  so  voll- 
ständig in  Übereinstimmung  mit  dem  entwicklungsgang  der 
Nibelungensage  und  mehrerer  anderer  Stoffe  (Hildebrandslied, 
Eosengarten),  dass  das  urteil  über  fragen  von  geringerer  be- 
deutung,  wie  die  Stellung  der  recension  C  von  Grr.  h.  für  die 
hauptfrage,  wie  sich  das  lied  zu  anderen  quellen  verhält,  nicht 
mehr  von  bedeutung  sein  kann. 

Bald  nach  dem  2.  band  meiner  Untersuchungen  erschien 
im  23.  bände  des  Arkivs  f.  nord.  fil.  s.  143  ff.  ein  aufsatz  von 
Klockhoff,  der  darin  zu  erweisen  versucht,  dass  das  dänische 
lied  aus  der  I^iörekssaga  stamme;  wie  zu  erwarten  war,  ver- 
mutet der  Verfasser  auch,  die  directere  quelle  sei  die  schwe- 
dische Übersetzung  der  saga.  Dieser  aufsatz  war,  wie  es 
scheint,  schon  geschrieben,  als  der  zweite  band  der  Unter- 
suchungen erschien;  ob  der  Verfasser,  wenn  er  zuvor  das  buch 
gelesen  hätte,  an  seinen  ansichten  festgehalten  haben  würde, 
kann  ich  nicht  wissen.    Meinerseits  sehe  ich  mich  wie  gesagt 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXX IV.  ^4: 
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(ladurcli  niclit  veranlasst,  die  liaupt frage  einer  erneuten  dis- 
cussion  zu  unterzielien,  und  auch  auf  Klocklioffs  idiilologisclie 
metliode  wünsclie  icli  an  dieser  stelle  niclit  einzugehen;  darüber 
soAvie  über  die  liypotliese  von  der  bedeutung  der  sclnvedischen 
Übersetzung  der  saga  für  die  folkeviser  habe  ich  in  meinem 
aufsatz  Über  die  Kosengartengedichte  (Arkiv  24,  103  ff.)  aus- 
führlich gehandelt. ')  Ich  -wähle  aber  zum  ausgangspunkt 
dieser  Untersuchung  eine  stelle  in  Klocklioffs  arbeit,  wo  er 
einen  ausdiuck  in  meinem  aufsatz  über  das  Högnilied  (Arkiv 
20,  159)  citiert  und  misverstanden  hat,  wozu  freilich  der 
Wortlaut  vielleicht  anlass  geben  konnte.  Ich  habe  dort  C 
'Yedels  machwerk'  genannt  und  hinzugefügt:  'das  gedieht 
steht  unter  dem  einfluss  der  Hvenschen  kronik'.  Klockhoff 
polemisiert  nun  s.  172  wider  die  ansieht,  dass  diese  redaction 
von  Yedel  aus  dem  uns  bekannten  materiale,  also  AB  und  der 
Chronik,  gemacht  sein  sollte.  Die  meinung  aber  des  incrimi- 
nierten  ausdrucks  war  nicht  ganz  so,  wie  Klockhoff  sie  ver- 
standen hat.  Ich  wollte  damals  nur  sagen,  dass  das  gedieht 
so,  wie  es  vorliegt,  Vedels  werk  ist,  und  dass  er  es  so  stark 
überarbeitet  zu  haben  scheint,  dass  es  nicht  geraten  ist,  bei 
einer  Untersuchung  der  älteren  traditionen  diese  redaction 
heranzuziehen.  Zu  dieser  ansieht  hat  schon  Grundtvig  sich 
bekannt;  sie  wird  von  vielen  forschem  geteilt,  und  auch  Klock- 
hoff leugnet  nicht,  dass  Yedel  das  gedieht  bearbeitet  hat. 
Der  Warnung,  C  keine  autorität  zuzugestehen,  bin  ich  auch 
später  bei  der  besprechung  von  Gr.  h.  in  den  Untersuchungen 
gefolgt,   und  das  scheint  mir  vorsichtiger,   als  sich  auf  C  zu 


^)  Es  sind  dieselben  fehler  hier  wie  dort:  die  ühereinstiiiunnnrren  mit 
den  deutschen  quellen  werden  hiuwe^erklärt,  die  mit  der  saga  für  beson- 
ders beweiskräftig  angesehen;  nur  gelingt  es  diesmal  nicht,  besondere 
Übereinstimmungen  mit  der  schwedischen  Übersetzung  der  saga  aufzufinden, 
wcslialb  die  abhängigkeit  des  gedichtes  von  der  Übersetzung  in  diesem  fall 
nicht  adstruiert,  sondern  postuliert  wird,  da  ja  die  literarische  bedeutung 
der  Übersetzung  eine  so  grosse  sei.  Pass  das  dilemma,  entweder  das  über- 
lieferte Nibelungenlied  oder  die  piörekssaga  müsse  die  quelle  des  gedichtes 
sein,  ein  falsches  ist,  dass  das  gedieht  vielmehr  durch  seine  eigentümliche 
herkuuft  eine  zwischensttlluug  zwischen  der  saga  und  dem  NL  einnimmt, 
eine  folge  davon,  dass  seine  quelle  eine  directe  Übergangsstufe  bildet,  — 
für  einen  solchen  gedanken  ist  bei  diesem  starren  entweder  —  oder  kein 
platz. 


ATTILAS   TOD.  197 

berufen,  wo  man  die  redaction  brauchen  kann.  Auch  habe 
ich  die  Hvenische  chronik  eine  der  quellen  von  C  genannt. 
Aber  keineswegs  habe  ich  gesagt,  dass  alles,  was  in  C  nicht 
aus  der  chronik  stammt,  aus  A  oder  B  stammen  müsse.  Ich 
konnte  auch  unmöglich  so  etwas  behaupten,  da  ich  die  recen- 
sion  damals  nicht  näher  untersucht  hatte  als  notwendig  war, 
um  mir  ein  urteil  über  ihre  Zuverlässigkeit  zu  bilden.  Da 
nun  aber  noch  im  j.  1907  ein  Verfasser  sich  auf  C  beruft,  er- 
scheint es  nicht  überflüssig,  auf  die  Verhältnisse  des  gedichtes 
etwas  tiefer  einzugehen. 

Nach  den  quellen,  die  sich  vergleichen  lassen,  zerfällt  redac- 
tion C  in  zwei  abschnitte.  Str.  1—34  entsprechen  den  redac- 
tionen  A  und  B,  während  eine  parallele  Überlieferung  zu 
Str.  35—43  nur  in  der  Hvenischen  chronik  erhalten  ist.  AYir 
untersuchen  zunächst  str.  1 — 34.  Ich  muss  die  bemerkung 
vorausschicken,  dass  eine  reihe  neuerungen  sich  wol  nach 
einem  einheitlichen  gesichtspuukte,  nämlich  nach  dem  der 
stilistischen  neubearbeitung,  gruppieren  Hesse.  Da  aber  die 
stilistische  bearbeitung  häufig  mit  sachlichen  änderungen  zu- 
sammengeht, erscheint  eine  besprechung  der  Strophen  nach 
ihrer  reihenfolge  am  zweckmässigsten.  Wir  gewinnen  auf 
diese  weise  auch  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
uns  nichts  entgehen  wird. 

Str.  1.  1.  Die  redaction  liebt  die  einführung  von  adjectiven.  Det 
vaar  stolte  Fru  Grimüd.  —  stolte  fehlt  in  AB.  Vgl.  1,  3.  4,  3.  14,  3.  15, 1 
u.  a.  —  stolte  Fru  Gr.  auch  25, 1.  27, 1. 

Die  namensform  Grimild  beruht  auf  angleichung  an  den  aus  lite- 
rarischen quellen  bekannten  namen;  AB  haben  die  relativ  ursprüngliche 
form  Kremolt  (Unters.  2, 108). 

2.  Der  an  den  Ursprung  der  verse  erinnernde  ausdruck  det  mjed  ist 
durch  die  grammatisch  richtigere  form  mjoden  ersetzt  (wie  in  B).  —  Das 
gewöhnliche  blande  ist  für  das  seltnere  aber  richtig  altdänische  blende  ge- 
schrieben, und  in  Zusammenhang  damit  ist  z.  ■!  umgearbeitet. 

3.  saa  mange  helte  A,  saa  mangen  fri  helled  B;  beide  ausdrücke  sind 
altertümlicher  als  das  von  C  gebotene  de  rasJce  riddere. 

Str.  2.  1—2.  Hnn  bad  dem  komme  tu  orloff,  hun  bud  dem  komme 
tu  krig  A;  ähnlich  B.  —  C  zerstört  die  volkstümliche  widerholung  und 
führt  aus:  Hun  bad  dem  komme  oc  iche  duele  tu  Orlog  oc  tu  Krig. 

3—4.  AB  enthalten  eine  anspielung  auf  die  vielen  beiden,  die  um- 
kommen werden,  C  zerstört  das  futurum  und  redet  ferner  nur  davon,  dass 
Hagen  umkommt:  Bet  vaar  Hellede  Hagen,  forlod  sit  vnge  Liff. 

Der  träum  der  mutter  fehlt. 

14* 
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Str.  3—12.  Begegnung  mit  dem  fährmann  und  mit  dem  mcerweibe. 
Die  reihenfolge  —  in  A  richtig  —  ist  in  C  umgekehrt  (B  lässt  den  auf- 
tritt mit  dem  fährmann  aus). 

Str.  3.  Der  fiilirnianu  liegt  alt  ^ma  den  hvide  saiid,  wie  in  B  (str.  5) 
das  meerweib;  auch  in  A  begegnet  der  ausdrnck  in  dem  auftritt  mit  dem 
meerweibe  (str.  11).  In  gewi.ssem  sinne  mag  die  änderung  in  C  mit  der 
Umsetzung  der  beiden  auftritte  zusammenhängen,  aber  damit  ist  die  Sache 
nicht  abgetan,  denn  auch  das  meerweib  huiltis  i)aa  hniden  Sand.  In  A 
findet  Ilagen  den  fälirmann  soß'nind  hoss  sin  vijf,  was  auf  einen  alten  zug 
zurückgeht  (Unters.  2,  \)1).  Eine  remiuiscenz  an  die  frau  des  fergen  hat 
in  C  Str.  7  erhalten,  wo  Hagen  ihr  einen  ring  als  sühnegeld  gibt.  Diese 
Strophe  muss  verfasst  worden  sein ,  als  str.  3.  -i  noch  die  aus  A  bekannte 
form  hatte;  übrigens  hat  sie  keine  gewähr. 

Str.  4.  1.  Im  Zusammenhang  mit  dem  eben  erörterten  ist  Vog  op 
(A  13)  durch  Her  du  ersetzt. 

3.   gnldering  A,  gode  Guldring  C,  vgl.  zu  str.  1,1. 

Str.  5.  Der  fährmann  motiviert  seine  Weigerung,  Hagen  überzu- 
schiifen,  dadurch,  dass  dieser,  wenn  er  in  Hvenilds  land  kommt,  totgeschlagen 
werden  wird.  Ueber  Hvenild  in  C  s.  s.  205.  Die  begrüudung  der  Weigerung 
ist  der  Prophezeiung  des  meerweibes  entlehnt;  A  hat  hier  eine  reminiscenz 
an  einen  relativ  alten  zug  (fni  KremoU  mig  det  forhed,  Unters.  2,  97). 

Str.  6.  3.  den  ivselige  fergemand,  so  str.  11,3  den  xcselige  Haff  nie. 
A  hat  richtig  seUige,  sollige. 

Str.  7.  Ein  zusatz  ohne  halt  in  den  quellen,  der  nur  die  Umarbeitung 
von  Str.  3  bestätigt,  vgl.  zu  str.  3. 

Str.  8.  2.  Hagen  vancker  vd  med  den  Strand.  B  (str.  5)  hat  besser: 
hand  red  fram  vid  den  strandt. 

3  und  str.  9,1.  11,3  Haffrue.  A  hat  marremynd,  -viind,  -minde,  da- 
neben einmal  landeviff,  von  Bugge  richtig  gebessert  zu  vandcviff;  B  hat 
mureiciiff,  mare.  Dass  A  das  richtige  hat,  hat  schon  Bugge  bemerkt.  Um 
zu  beweisen,  dass  das  lied  deutsch  ist,  brauchen  wir  das  wort  nicht;  wir 
schliessen  vielmehr  aus  dem  deutschen  worte  in  dem  aus  dem  deutschen 
übersetzten  liede,  dass  die  lesart  von  A  und  auch  die  von  B  besser  als  die 
von  C  ist.') 

Str.  9.  1.  Der  ausruf  Hei  dig,  hei  dig  ist  gewiss  weniger  im  vise- 
stil  als  die  anrede  in  A  (7).  B  (6).  kjoire  Haff'frue  C,  god  marce  B;  in  A 
kein  adjectiv;  vgl.  zu  str.  1,1. 

2.  du  est  en  kaunsiig  Vif}  C.  A  hat  skonc  (v)ande-viß'.  Was  das 
bessere  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.    Aber  hier  geht  einmal  C  nach 


')  Das  gilt  auch,  wenn  Klockhoff  (s.  173)  darin  recht  haben  sollte  — 
was  sehr  fraglich  ist  —  dass  das  wort  zu  jener  zeit  auch  in  einem  echt  däni- 
schen texte  vorkommen  konnte.  Denn  die  mügliohkeit,  dass  ein  umdichtor 
haffnie  durch  marrcmijnd  ersetzt  haben  sollte,  bleibt  auf  jeden  fall  eine 
verschwindend  kleine. 
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ausweis  von  A  in  eiuer  kleinigkeit  über  B  (6)  hinaiis,  wo  steht:  mon  du 
est  en  kunstig  qiiinde.  Viff  in  C  wird  durch  A  gestützt,  und  durch  die 
aufnähme  von  quinde  wurde  in  B  der  reim  zerstört,  was  eine  Umsetzung 
in  z.  4  (loiye  liiff  min  für  mit  unge  Uff)  veranlasst  hat.  Hingegen  wird 
mon  B  (fehlt  C)  verhältnismässig  richtig  sein.  Hagen  erkundigt  sich;  er 
behauptet  nicht. 

3.  Hrenilds  land  s.  s.  205. 

3—4  sind  vollständig  umgearbeitet.  AB  haben  ungefähr  gleichlautend 
sJcal  jeg  paa  (so  B,  til  A)  det  hedensTce  land  fordoye  mit  unge  lif  (B  weicht 
z.  4:  ein  wenig  ab).  In  C  steht:  Kommer  ieg  til  Huenilds  Land,  Icand  teg 
hcholde  mit  Li  ff?  Fasst  man  z.  3  als  einen  hypothetischen  Vordersatz  auf, 
so  fällt  die  periode  mit  dem  interrogativen  nachsatz  vollständig  aus  dem 
folkevisestil  heraus.  Nicht  besser  ist  es,  wenn  z.  3  einen  satz  für  sich 
bildet.  Hagen  fragt  dann,  ob  er  nach  Huenilds  land  kommen  wird,  was 
gewiss  nicht  die  meinung  ist.  Die  erste  der  beiden  zeileu  ist  aus  der  ant- 
wort  des  meerweibes  (str.  10)  vorweggenommen.  Dort  steht:  Kommer  du 
til  Hvene  Land,  der  hliffuer  du  slagen  dod.  Hier  bildet  die  erste  zeile 
einen  hypothetischen  Vordersatz,  der  aber  in  Verbindung  mit  einem  posi- 
tiven nachsatz  ganz  unanstössig  ist. 

Str.  10.  1—2.  Die  antwort  des  meerweibes  steht  von  B  8  nicht  weit 
ab.  Aber  die  construction  mit  dem  object  an  der  spitze  {Borge  haffuer  du 
holde  U.S.W.)  ist  weniger  natürlich  als  die  von  B:  Du  haffuer  bode  guld 
oc  solff  U.S.W.  —  bolde  (C)  ist  auch  wol  aus  hode  (B)  entstellt.  Hingegen 
nennt  C  im  gegensatz  zu  B  richtig  zuerst  die  bürgen ,  darauf  (z.  2)  das 
gold,  wie  das  adj.  rod,  das  zu  borger  nicht  passt,  beweist.  —  A  weicht  ab. 

Str.  11  ist  am  nächsten  mit  A  10  verwant;  z.  2  sind  die  worte  saa 
snart  hinzugefügt.    Ueber  z.  3  tvselige  Hafffrue  s.  zu  str.  6. 

Str.  12.  Hagen  wirft  nicht  des  fährmanns,  sondern  des  meerweibes 
köpf  und  rümpf  ins  wasser,  was  mit  der  zu  str.  3—12  besprochenen  Um- 
setzung zusammenhängt. 

4.  Das  wort  grund  (NL.  1562  und  warf  ez  [nur  den  köpf]  an  den 
grünt)  findet  sich  nur  in  A;  C  hat  Bund.  Dass  dieser  unterschied  gleich- 
giltig  sei  (Klockhoff  s.  157),  ist  unrichtig,  denn  wenn  das  wort  auch  im 
NL.  nicht  in  derselben  verszeile  steht,  so  hatte  doch  der  dichter  der  vise, 
wenn  er  NL.  1562  nachdichtete,  dieses  wort  im  gedächtnis;  es  lag  also 
näher,  z.  4  grund  zu  wählen  als  bund.  Auch  die  darstellung  ist  nicht 
ganz  dieselbe.  C  hat  de  samledes  baade  paa  Bund,  A  ha7i  bad  de  slcxdde 
findis  ved  grund,  was  vernünftiger  ist.  Denn  nicht  der  ort,  wo  die  teile 
des  körpers  am  ende  hingelangen,  sondern  Hagens  Stimmung,  die  sich  in 
seinen  worten  kund  gibt,  ist  das  charakteristische.') 


')  Als  ein  zeugnis  für  den  reim  sund—bund,  der  natürlich  sehr  wol 
möglich  ist,  führt  Klockboff  str.  25  der  Rauildvise,  die  mit  unserer  strophe 
gleichlautend  und  deutlich  der  Grimhildvise  entlehnt  ist,  an.  Der  Wortlaut 
ist  der  von  A;  nur  findet  sich  z.  4  bund.  Wenn  das  kein  zufall  ist,  so 
muss  C  die  quelle  sein,  und  dann  beweist  die  stelle,  dass  der  Wortlaut  von 
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Str.  13.  1.  Her  Grimmer  oc  her  Germer.  Eutstellung  aus  A  18  7/er 
Gt/nlher  oc  her  Gicrlo. 

2.   styrede  sJcih  A:  Avoiiiger  cinfacli:  skoth  den  snrckc  C. 

3 — 4.  l>ie  lesart  von  A:  der  de  komme  der  mit  jxta  sund  winl  dun.'li 
ps.  c.  366,  7  roa  /jeir  a  midiu  aiia  bestätigt.  C  macht  daraus:  Vrecd  saa 
vaar  dem  Veiret,  oc  sterck  saa  vaar  dem  Vand.  Dieselben  geistlosen  zeilcu 
werden  dann  str.  14, 1—2  widerholt. 

Str.  U.    1—2  s.  zu  Str.  13,3—4. 

3 — 4.  Sonder  gick  godcn  iern  Arlie  tvdi  HeUede  Hogens  llaatul,  was 
dann  noch  geschmackloser  widerholt  wird  str.  15, 1—2  Sonder  gick  stercken 
lernen  Ärhe  i  u.s.w.  A  hat  einfach:  Sonder  gick  de  orer  i  Falquor  Spil- 
mands  haatid.  —  Abgesehen  von  dem  stilistischen  unterschied  findet  sich 
die  sachliche  abweichung,  dass  in  A  Falquor,  in  C  Ilageu  rudert.  Hier 
stimmt  C  wenigstens  mit  den  älteren  quellen  überein.  Aber  die  lesart  von 
C  kann  auch  dadurch  entstanden  sein,  dass  ein  bearbeiter  fand,  dass  Fal- 
quor hier  zu  abrupt  eingeführt  wurde.  Zieht  man  in  betracht,  wie  sehr 
die  ganze  Strophe  in  C  umgearbeitet  ist,  so  wird  man  das  für  das  wahr- 
scheinlichste halten.  Aus  den  in  A  folgenden  versen  Helle  Hagen  mct  sin 
forgi/lte  skiold  styrde  selff  w.s.w.  geht  hervor,  dass  Hagen  nun  erst  ein- 
greift. C  macht  daraus:  7net  tho  forgyJte  Skiolde  styret  de  Herrer  sig  til 
Land  (!).  Es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  Hagen,  der  durch  diese  unglück- 
liche änderung  aus  z.  3  entfernt  wurde,  zugleich  nach  z.  2  übergeführt 
worden  ist  und  hier  Falquor  verdrängt  hat.  i) 

Str.  16.  Z.  1 — 2  bieten  etwas  neues.  Der  de  nu  komme  til  Lande, 
der  skiurtet  de  deris  Stierd.    Das  hat  in  der  Überlieferung  keine  gewähr. 


A,  namentlich  die  form  von  z.  4  (hand  had  u.s.w.)  aiich  einmal  der  von  C 
war.  Uebrigens  sind  hier  auch  zufällige  änderungen  und  contaminationen 
möglich.  So  hat  str.  41  des  Högniliedes  eine  andere  combination  au.**  A 
und  C:  siikku  tcy  ha'di  i  grund.  —  Wie  Klockhoff  (s.  100)  daraus,  dass  die 
zeile  Saa  tag  hand  ihett  hlodig  hoffuet  auch  in  anderen  viscr  begegnet, 
schliessen  kann,  der  Ursprung  der  Strophe  sei  in  der  nordischen  visedichtung, 
nicht  in  einer  ausländisclien  dichtung  von  den  >'ibeluugen  zu  suchen,  ist 
mir  unverständlich.  l)er  bericht  ist  mit  einem  älinlichen  bericht  an  der 
correspondierenden  stelle  des  NL.  vollständig  identisch,  und  der  Wortlaut 
ist  zum  teil  derselbe.  Dass  daneben  in  derselben  Strophe  ein  ausdrnok 
steht,  der  bei  der  ausmalnng  ähnlicher  Situationen  auch  in  anderen  viser 
begegnet,  ist  nur  natürlich. 

')  Dem  gegenüber  spricht  hier  für  C  Högni  57,  3—4  snndir  gingn  jarn- 
(irar  bäöar  i  Hügna  hondiim  (Dass  Hö  auch  jarnärar  hat,  beweist  nichts 
für  die  ursprüngliche  lesart  —  das  adjectiv  goden,  slercken  steht  wenigstens 
nicht  in  Hö  —  sondern  elier  dafür,  dass  die  quelle  von  Hü  mit  C  eine 
gruppe  bildet,  vgl.  die  s.  [QU,  anm.  angeführte  übcreiustiuimung;  aber  da 
die  lesart  Hogens  gegeniil)er  Falquor  Sjjilmamls  auch  durch  ältere  quellen 
gestützt  wird,  ist  hier  die  bestätigung  durch  das  Högnilied  nicht  ganz  zu 
verwerfen). 
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In  A  geht  in  einer  schönen  strophe  zuerst  Hagen,  dann  Falquor  an  land. 
Das  fehlt  hier,  wie  auch  die  erste  hälfte  von  A  21. 

Str.  16.  17.  Mit  str.  16,  3  beginnt  ein  wunderlicher  absatz:  Der  stod 
saa  siolt  en  Jomfru,  hun  saa  alt  paa  cleris  ferd.  Hun  vaar  smal  i  midie, 
t/l  maade  vaar  Imn  lang ;  Kaart  vaar  hun  i  Liffue,  htm  proffuit  en  Jomfru 
qang.  Das  ist  nicht  etwa  eine  reminiscenz  an  Kriemhilt,  die  nach  ihren 
brüdern  aussieht,  wie  sie  A  24  so  schön  erhalten  hat,  sondern  wie  der  Wort- 
laut beweist,  nur  eine  ausführung  der  kürzeren  stelle  B  18  Neder  ginge 
fruer  oc  iomfruer,  skodde  de  ridders  gang;  di  vore  smalle  i  middi  oc  vell 
tu  maade  lange.  Ueber  die  ursprüngliche  bedeutung  der  stelle  s.  Unters. 
2, 100.  In  B  ist  sie  an  ihrem  rechten  platze  erhalten ;  C  hat  sie  um  zwei 
Zeilen  verlängert  und  nach  der  ankunftsscene  am  strande  versetzt. 

Str.  18.  1 — 2  geht  man  nach  Nerborg;  s.  darüber  s.  205.  Was  be- 
deutet z.  2? 

3—4:  entsprechen  B  12,3 — 4,  aber  B  hat  das  richtige :  Huor  ernu  den 
porterner,  som  oss  skal  lade  op9  In  C  fragen  die  beiden  nicht,  warum 
man  ihnen  nicht  auftut,  sondern  warum  die  wache  nicht  besetzt  ist  (Huor 
ere  nu  den  Portener  som  her  sktdde  rare  paa?),   was  nicht,  ihre  sorge  ist. 

Str.  19.  20.  Der  pförtner,  somliggertil  Vect  oc  Ve7-n  (l),  bietet  seine 
dienste  an,  worauf  die  herreu  mitteilen,  dass  Grimhild  ihre  Schwester  ist. 
In  B  sagt  der  pförtner  nur,  dass  er  sie  nicht  ohne  weiteres  einlassen  darf, 
und  dass  das  richtig  ist,  beweist  das,  was  auch  in  C  folgt.  Der  pförtner 
geht  zu  Grimhild;  er  berichtet  ihr  aber  nicht,  dass  fremde  sich  für  ihre 
brüder  ausgeben,  sondern  er  sagt,  dass  tho  saa  velhyrdige  Mend  (vgl.  A 
21,4.  22,3;  B  15,  2)  draussen  stehen,  und  erzählt,  wie  sie  aussehen  (wie 
A  23;  B  16).  —  C  19.  20  sind  also  'machwerk'. 

Str.  21.  22.  Dasselbe  gilt  für  str.  21, 1  —  22,  2,  die  in  breitrediger 
spräche  mit  widerholungen  erzählen,  dass  der  pförtner  zu  Grimhild  geht, 
was  B  ganz  kurz  abmacht. 

Str.  22.    3 — 4  sind  dem  Inhalte  nach  gleich  B  15. 

Str.  23.    1—2  widerholen  str.  22,3— 4. 

3 — 4  beschreiben  die  schildzeichen,  fedel  und  heim.  Statt  des  helmes 
hat  A  en  heg,  B  en  offne  (unverständlich).  A  ist  auf  jeden  fall  besser  als  G, 
vgl.  ps.  c.  200,  24  f.  A  enwn.  VII.  skilldi  er  orn  . . .  par  hcevir  hann  set  skiolld 
Hogna  und  Kong  Diderik  og  bans  kaemper  H  8  Der  skinner  i  det  tredie 
Skiold  en  Garn  saa  red  som  Guld:  Den  ferer  Helledt  Hagen. 

Str.  24.  1 — 2  sind  nicht  ohne  Interesse.  In  A  sagtKremolt:  Hand 
for  ingen  feddel  oc  icke  for  nogen  her  Ion.  Die  stelle  correspondiert  mit 
NL.  1717,  wo  Kriemhilt  mit  den  boten  redet.  Ich  habe  Unters.  2,  99  zwei- 
felnd die  Vermutung  gewagt,  dass  hier  eine  entstellte  reminiscenz  daran 
vorliege,  dass  Kriemhilt  in  der  angeführten  strophe  des  NL.  ihren  freunden 
gold  anbietet.  Indessen  steht  in  C  etwas  ganz  anderes,  was  gut  verständ- 
lich ist:  Hand  forer  ingen  Fedel  for  nogen  Herre  Ion.  Das  heisst:  er  ist 
kein  gewöhnlicher  spielmann,  sondern  ein  herr,  der  zu  seinem  vergnügen 
musiciert.    Hier  gerät  man  in  Versuchung,  z.  2  der  lesart  von  C  den  vorzug 
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zu  geben;  A  hätte  irrtünüicli  her  (für  hrrre)  als  her  (hier)  inul  for  als  verhal- 
form  imfgefasst  uiul  ilann  oc  icke  hinzugefügt.  Indessen  ist  darun  zu  denken, 
dass  die  lesart  von  C  durch  die  ältere  Überlieferung  nicht  gestützt  wird; 
bei  dem  zustande  der  Überlieferung  von  C  bleibt  es  demnach  die  frage,  ob 
die  verständliche  lesart  dieser  redactiou  nicht  vielmehr  eine  conjectur  ist. 
—  B  weicht  ab. 

Z.  3 — 4.  Hueden  de  ere  kommen,  de  cre  iho  Ucrluge  hern  C.  Besser 
in  A:  de  ere  tre  san  friskc  hcU,  tre  hcrtxgcrs  hörn  saa  skion.  Da  Grim- 
hild  weiss,  wer  die  fremden  sind  und  wo  sie  herkommen,  kann  sie  nicht 
sagen:  'wo  sie  auch  herkommen,  sie  sind  u.s. w.';  das  würde  sich  ziemen, 
wenn  sie  aus  ihrem  äusseren  einen  schluss  zöge.  Die  dreizahl  in  A  hängt 
wol  damit  zusammen,  dass  auch  str.  18  (C  13)  Gynther  und  Gierlo  nennt; 
besser  wäre  freilich  eine  vierzahl.  C  hat  die  zahl  mit  dem  hauptiuhalt  in 
Übereinstimmung  gebracht. 

Str.  25.  Die  atrophe  correspondiert  mit  B  19,  aber  B  19  ist  stilistisch 
einfacher.    Z.  b.  y  gaarde  B,   i  Borggaard  C. 

Str.  26.  Der  empfang  der  brüder  ist  widerum  schlimm  mishandelt 
worden.  Von  dem  schönen  gespräch  zwischen  Hagen  und  Kriemhilt,  wovon 
AB  bedeutende  reste  erhalten  haben,  tiudet  sich  keine  spur;  statt  dessen 
werden  die  herren  eingeladen  einzutreten,  met  und  wein  zu  trinken  und 
bei  inende  Jomfruer  zu  schlafen.  Die  Hvenildepisode  Avirft  hier  ihren 
schatten  voraiis. 

Str.  27.  Grimild  geht  hinein  zu  ihren  mannen.  In  AB  wird  das 
kürzer  mitgeteilt;  C  aber  widerholt  27, 1 — 2  die  formel  von  25, 1 — 2. 

Str.  28.  29.  Die  aufforderung  an  die  kämpfer,  die  brüder  anzu- 
greifen. Ihr  entsprechen  in  B  zwei  zeilen  (24,1 — 2):  TJr  her  noyen  inde, 
der  min  hroder  vil  vege.  Die  ausführlichkeit  von  C  ist  auch  hier  irre- 
führend. Denn  str.  29  widerholt  nur  str.  31  (dass  str.  31  echt,  29  wider- 
holung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  31  einer  Strophe  in  A  ent.siiricht) ;  das 
einzige  neue  in  C  ist  also  der  Vorwurf  (str.  28. 1 — 2),  dass  die  männer  met 
und  wein  trinken,  aber  hier  ist  z.  2  eine  widerholuug  von  str.  2(),  2.  Die 
eigentliche  aufforderung  steht  also  28,  3—4  Huo  vil  IMlcd  Hogen  slaa  all 
kiceriste  Broder  min?,  gewiss  nicht  besser  (all  kia'ristel)  als  B. 

Str.  30.  31.  Die  antwort  eines  der  kämpen,  correspondierend  mit  A 
27,3  —  28,4;  B23,3— 4  und  wahrscheinlich  auch  24,3—4  (vgl.  die  recon- 
structiou  der  stelle  Unters.  2, 215). 

30, 1 — 2  erzählen,  dass  en  Kempe,  en  Hoffding  for  it  Land  (man  beachte 
die  breitredige  bezeichuung)  zu  sprechen  anhebt.  In  A  wird  der  held  noch 
genannt:  J)et  vaar  kungen  Kanseli)i,  hand  taler  iil  sin  moid  (Kansclin 
vertritt  hier  zugleich  .\ttila  und  Iriug,  s.  Unters.  2, 103). 

30,  3 — 4  Den  prijs  vil  ieg  indlcgge  fo7-uist  med  denne  fri  hand.  Die 
verse  sind  schon  durch  ihren  stil  für  ihren  verfasset  charakteristisch;  z.  3 
widerholt  überdies  31,1.  —  Str.  31  correspondiert  dann  ungcfiihr  mit  A  28. 
Die  reimwörter  sind  noch  erhalten.  I)er  stil  ist  nicht  besser  geworden. 
Inhaltlich  findet  sich  die  änderung,  dass  der  kämpfer  nicht  von  Ilagens 
schätzen,  sondern  von  (irimliilds  bürgen,  die  er  zu  besitzen  hofft,  redet. 
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Str.  32.  Hagens  antwort  (A  29)  und  der  ansbruch  des  karapfes  (A  30) 
fehlen.  Folquard  gibt  antwort,  wie  auch  B  Folquard  auf  die  feindlichen 
reden  des  g-egners  sofort  reagieren  lässt.  Zugleich  wird  seine  stählerne 
Stange  (vgl.  A  32;  B  25)  erwähnt.  Er  sagt  (z.  3—4):  Alt  skal  ieg  dig  mercJce 
ferend  du  Tcommer  her  frem.  Charakteristischer  ist  Hagens  antwort  A  29 
Jeg  vil  det  {med)  eilier  vel  voffue,  om  i  det  voffne  torff. 

Str.  33.    1 — 2  correspondieren  mit  B  26. 

3 — 4  enthalten  eine  lobpreisung  Folquards,  wie  er  den  Fcedclhue 
hantiert.  Die  worte  scheinen  als  eine  expectoration  des  dichters  gemeint 
zu  sein;  in  B  (27)  werden  sie  von  Falckor,  in  A  (32)  von  Hagen  gesprochen; 
diese  stellen  sind,  wie  es  scheint,  beide  alt  (Unters.  2,  96).  —  Der  reim  in 
C  ist  zerstört. 

Str.  34  findet  sich  nicht  in  AB.  Folquard  erschlägt  eine  reihe  kämpfer 
und  liand  giorde  der  äff  en  Bro.  Hier  kann  noch  einmal,  vielleicht  zum 
ersten  mal  mit  gutem  gründe,  der  gedanke  an  eine  echte  stelle  aufkommen, 
wenn  man  ps.  c.  388, 14  f.  se  gotona  nu  ek  hevir  her  hogrit  vergleicht. 
Freilich  ist  eine  brücke  keine  Strasse,  aber  die  beiden  metapheru  sind  einander 
doch  so  ähnlich,  dass  ein  Zusammenhang  nicht  ausgeschlossen  ist,  nm  so 
weniger,  als  auch  die  gtellen,  wo  die  bemerkiiug  sich  findet,  in  beiden 
quellen  mit  einander  correspondieren;  unmittelbar  darauf  folgen  nämlich 
in  der  saga  die  worte:  ...  huersu  Jm  lezt  syngja  pitt  suerÖ  i  hialmiim 
Huna,  die  die  vergleichung  mit  einem  vedelbogen  veranlasst  haben  (Unter- 
s.  2, 96).  Aus  diesem  gründe  wird  man  hier  auch  nicht  an  eine  jüngere 
beeinflussuug  durch  die  saga  denken. 

Ziehen  wir  aus  diesen  datis  unsere  Schlüsse,  so  müssen 
sie  wol  dahin  lauten,  dass  C  1—34  eine  erbärmliche  fassung 
eines  textes  ist,  den  wir  aus  AB  ziemlich  genau  kennen.  Aber 
dass  C  aus  den  redactionen  A  und  B  zusammengeleimt  ist, 
lässt  sich  nicht  beweisen.  Ganz  wenige  stellen  können  die 
Vermutung  wecken,  dass  C  aus  einer  quelle  abgeleitet  ist,  die 
nicht  von  AB  stammt.  Diese  —  entfernte  —  quelle  von  C 
bildete  dann  wol  eine  gruppe  mit  B,  zu  dem  C  sich  widerholt 
gesellt.  Die  Übereinstimmungen  mit  A  standen  dann  gleich- 
falls in  jener  entfernteren  quelle  von  C. 

Aber  nichtsdestoweniger  bleibt  C  eine  wertlose  redaction. 
Denn  während  die  züge,  für  die  die  möglichkeit,  dass  sie  über 
AB  hinausgehen,  zugegeben  werden  kann,  verschwindend 
wenige  und,  etwa  mit  ausnähme  von  str.  34,  sehr  unsicher 
sind,  ist  die  zahl  der  auslassungen  und  entstellungen  legion 
und  ist  kaum  eine  einzige  Strophe  in  einer  einigermassen  alter- 
tümlichen form  erhalten. 

Wer  nun  der  Verfasser  dieses  pfuschwerks  ist,  das  ist  für 
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die  gescliichte  der  tradition  ziemlich  ^leicligiltig.  Es  sieht 
freilich  nicht  danach  aus,  als  habe  ein  Sammler  oder  ein 
Philologe  die  auslassung'en  und  die  groben  misverständnisse 
verschuldet.  Das  gedieht  wird  in  mündlicher  Überlieferung 
verstümmelt  sein.  Eher  hat  man  grund,  die  gezierte  spräche 
auf  Vedels  conto  zu  schi-eiben.  Aber  es  ist  für  immer  un- 
möglich, den  anteil  Vedels  an  der  bearl)eitung  des  gedichtes 
von  dem  seiner  voi'gänger  zu  trennen.  Nur  wissen  wir,  dass 
es  'mach werk'  ist,  und  dass  es  in  der  überlieferten  gestalt 
Vedels  arbeit  ist,  unter  dessen  bänden  es  nicht  besser  geworden 
ist.  Ich  glaube  daher  das  recht  zu  haben,  bei  meiner  früheren 
bezeichnung  der  redaction  C  als  'Vedels  machwerk'  zu  beharren. 

Wenn  nun  Klockhoff  das  resultat,  zu  dem  auf  anderem 
wege  auch  er  gelangt,  dass  C  nicht  direct  von  AB  stammt, 
zu  dem  nach  weis,  dass  die  vise  auf  dänischem  boden  gelebt 
hat,  verwerten  will,  so  ist  dazu  zu  sagen,  dass  der  einzige 
forscher,  der  eine  frühere  vei-breitung  der  vise  in  Dänemark 
geleugnet  hat,  Steenstrup  ist,  und  dass  der  beweis  für  die 
Verbreitung  des  gedichtes  durch  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  echten  aufschriften  A  und  B  w'eit  gründlicher  geliefert 
wird.  Aber  dass  Grimhilds  ha^vn  auf  dänischem  boden  ver- 
breitet gewesen  ist,  bedeutet  nicht,  dass  es  nicht  aus  dem 
deutschen  übersetzt  sein  kann.  Auf  diese  frage  aber,  die  ich 
als  ausgemacht  betrachte,  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen. 
Dass  das  gedieht  echte  folkeviseausdrücke  enthält  (Klockhoff 
s.  178),  beweist  natürlich  nichts  wider  seinen  fremden  Ursprung 
(vgl,  oben  s.  199,  anm.);  wer  eine  folkevise  dichtet,  wird,  auch 
wenn  er  aus  einer  fremden  spräche  übersetzt,  die  spräche,  in 
die  er  übersetzt,  und  ihren  poetischen  Stil  wol  soweit  be- 
herschen,  dass  er  im  stände  ist,  ihrem  formelschatz  einiges  zu 
entlehnen. 

§  2.  Wir  kommen  zu  str,  35 — 43,  deren  Inhalt  sich  in 
AB  nicht  widerlindet.  Dem  gegenüber  hat  C  nichts,  was  A 
33—43.  B  28—33  entspricht.  Diese  Strophen  in  A  und  B  sind 
nicht  ein  zusatz,  denn  sie  verhalten  sich  den  älteren  quellen 
gegenüber  auf  dieselbe  weise  wie  die  vorhergehenden.  C  hat 
demnach  entsprechende  stroi)hen  verloren.  Der  umstand,  dass 
A  und  B  ungefähr  auf  demselben  punkte  abbrechen,  lässt 
ferner  im  voraus  vermuten,  dass  auch  die  entferntere  quelle 
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von  C,  die  sogar  mit  B  A  gegenüber  eine  gruppe  gebildet  zu 
haben  scheint  (oben  s.  203),  nicht  mehr  enthielt.  Schon  daraus 
würde  folgen,  dass  C  35—43  ein  zusatz  sind.  Eine  eingehen- 
dere betrachtung  der  Strophen  bestätigt  diesen  schluss.  Sie 
enthalten  den  auftritt  mit  den  ochsenhäuten  und  den  Hvenild- 
abschnitt.  Diese  aber  sind  beide  direct  von  der  Hvenischen 
Chronik  abhängig.  Das  ergibt  sich  daraus,  dass  C  nirgends 
der  Chronik  gegenüber  etwas  ursprünglicheres  bewahrt  hat, 
sondern  dass  ihre  darstellung  ganz  auf  der  der  chronik  beruht, 
zum  teil  eine  Weiterbildung  von  dieser  ist.  Auf  eine  solche 
stelle  habe  ich  schon  Arkiv  20, 188  aufmerksam  gemacht.  In 
der  Hvenischen  chronik  findet  sich  die  wunderliche  auffassung 
der  bedeutung  der  ochsenhäute,  dass  Hagen  durch  eine  fügung 
des  Schicksals  nicht  sterben  kann,  so  lange  er  nicht  gefallen 
ist,  hingegen  wenn  es  gelingt,  ihn  fallen  zu  lassen,  sterben 
niuss,  obgleich  er  nicht  verwundet  ist.  Diese  Vorstellung  ist 
das  eigen  tum  der  chronik;  sie  geht  auf  eine  bessere  im  Högni- 
liede  erhaltene  zurück  (vgl.  darüber  §  14).  C  aber  geht  von 
der  chronik  aus  und  überbietet  die  unwahrscheinlichkeit  dieser 
quelle.  Hier  muss  Hagen  versprechen,  dass  er,  wenn  er  ein- 
mal fallen  sollte,  nicht  wider  aufstehen  wird.  Grimhild  lässt 
ihn  dann  auf  die  ochsenhäute  fallen  und  bittet  ihn  darauf, 
seinem  worte  gemäss,  nicht  aufzustehen  i),  und  nun  lässt  der 
held  sich  totschlagen!  Nichtsdestoweniger  steht  er  danach 
auf,  besucht  den  schätz  seines  vaters  und  gewinnt  bei  Hvenild 
einen  söhn! 

Aus  der  Hvenischen  chronik  stammen  ferner  die  Hvenild- 
episode  und  die  localisierung  auf  Hven,  die,  wie  unten  §  21 
näher  ausgeführt  werden  wird,  niemals  in  poetischer  tradition 
bestanden  hat.  Eine  folge  davon  ist,  dass  auch  in  dem  ersten 
teil  des  gedichtes  ueuerungen  angebracht  sind,  die  den  zweck 
haben,  die  episode  vorzubereiten  und  die  localisierung  durch- 
zuführen. 5, 3.  9, 3.  10, 3  reden  von  Hvenüds  Land,  Hvene 
Land,  18, 1  nennt  Norherg,  lauter  namen  aus  der  chronik. 
AB  wissen  davon  nichts;  das  land  der  Kremolt  heisst  nicht 
Hvenüis  land,  sondern  det  hedensJce,  hensJce  land,  was  gewiss 
aus  Imnslce  entstanden  ist  (Unters.  2,  210  f.).    Eine  ganz  andere 


')  Ueber  Vedels  eiuleitung,  die  dasselbe  berichtet,  s.  §  22. 
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frap:e  ist  es,  ob  eine  in-tiiniliche  auffassunj^  von  Jicnslr  als 
hirnsJce  einen  grund  zu  der  ersten  localisieniiig  auf  Hven 
abgegeben  haben  kann;  s.  daiiilKr  §  21.  Str.  2G  veranlasst  die 
angellängte  llvenildepisode  die  törichte  nütteilung,  dass  Grim- 
hild  den  brüdern  zwei  Jungfrauen  anbietet  (oben  s.  202). 

Die  abhängigkcit  des  gedichtes  von  der  chronik  wird 
ferner  dadurch  bewiesen,  dass  hier  dinge  stehen,  die  zwar  in 
einer  gelehrten  schritt,  aber  keineswegs  in  einem  volksliede 
am  platze  sind.  Str.  42.  43,  die  auch  stilistisch  ganz  aus  der 
weise  der  folkeviser  herausfallen,  bestehen  ganz  aus  dergleichen 
mitteilungen;  Ranclie  —  man  beachte  den  sonst  nur  der  chronik 
bekannten  namen  —  reist  til  Bern  i  Lombardi;  in  der  chronik 
reist  er  igiennem  Tysldand  og  Italien  til  de  Gother  som  da  der 
rcgieredc.  Seine  niutter  bleibt  zurück,  und  nach  ihr  ist  Hven 
benannt,  was  gleichfalls  aus  der  chronik  stammt,  wo  nur  in 
der  allein  erhaltenen  dänischen  Übersetzung  Hvenild  ein  leicht 
zu  berichtigender  Schreibfehler  für  Hven  ist.  Auch  die  schluss- 
verse  Blandt  Eiddere  oc  hlandt  Kcmper  gaa  der  saa  vijt  ajf 
saffn  verraten  sich  selbst  als  die  mache  eines  gelehrten  dichters. 

"Wenn  nun  str.  35—39  eine  schlechte  widergabe  der  dar- 
stellung  der  chronik  sind,  wenn  ferner  42.  43  aus  berichten 
der  chronik,  die  in  einer  folkevise  nicht  am  platze  sind,  zu- 
sammengereimt sind,  was  steht  denn  in  str.  40.  41,  das  dazu 
berechtigen  würde,  diese  Strophen  für  eine  unabhängige  quelle 
von  C  in  anspruch  zu  nehmen?  Auch  diese  Strophen  enthalten 
nur  eine  trockene  widergabe  von  ereignissen,  die  gleichfalls  in 
der  chronik  an  der  entsprechenden  stelle  ausführlich  berichtet 
werden:  End  vaar  LycJicn  hannem  saa  hlkl,  hand  ficJc  den 
Jomfruis  cfj'n:  Det  vaar  stolten  Huenild,  hand  afflct  mcdhcndc 
en  Son.  Fianche  Jiede  den  hempe,  hand  lieff'nde  sin  Faders 
Vud:  Grimild  qualdis  äff  Hungers  quide  hoss  Nidings  Skat 
ivden  Bred.  '\\'ahrlich,  das  sieht  nicht  aus  wie  der  nachklang 
einer  guten  vise,  die  auch  in  der  chronik  einen  niederschlag 
gefunden  hätte,  sondern  wie  eine  dürre  Inhaltsangabe  ander- 
wärts erzählter  ereignisse. 

Damit  können  wir  von  C  abschied  nehmen  und  die  er- 
wartung  aussprechen,  dass  man  hinfürder,  wo  es  sich  um  die 
echte  tradition  handelt,  sich  nicht  mehr  auf  diese  redaction 
berufen  wird.  C  ist  eine  zuletzt  von  Yedel  bearbeitete  schlechte 
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redaction  eines  mit  B  nalie  verwauten,  aber  auch  züge  von  A 
enthaltenden,  sehr  selten  und  niemals  sicher  über  AB  hinaus- 
gehenden gedichtes,  das  sich  viele  Verstümmelungen  und  andere 
entstellungen  hat  müssen  gefallen  lassen  und  dann  mit  einem 
Schlüsse  versehen  ist,  dessen  stoff  der  PIvenischen  chronik  ent- 
lehnt und  gerade  so  willkürlich  Avie  der  hauptteil  des  gedichtes 
behandelt  worden  ist.i) 

II.   Die  erzählimg  von  Attilas  tode  iu  der 
piörekssaga. 

§  3.  Die  in  der  Überschrift  dieses  capitels  genannte  frage 
bedarf  im  anschluss  an  meine  Untersuchungen  über  die  Nibe- 
lungensage einer  neuen  erörterung. 

Es  sei  mir  erlaubt,  die  entwicklung  meiner  ansichten  über 
diese  frage,  wie  sie  nacheinander  in  meinen  auf  Sätzen  in  der 
Zs.  fdph.  25,  465  ff.  (1893),  Arkiv  f.  n.  fil.  20, 185  ff.  (1903)  und  in 
den  genannten  Untersuchungen  (1906/07)  zum  ausdruck  ge- 
kommen sind,  in  einer  kurzen  Übersicht  darzustellen,  damit 
das,  was  hier  darüber  neues  gesagt  werden  wird,  in  dem  rechten 
lichte  als  die  consequenz  einer  zusammenhängenden  gedanken- 
reihe erscheine. 

Wir  müssen  zwischen  der  Stellung  des  Stückes  in  der  saga 
und  der  beschaffenheit  und  dem  dialect  der  quelle  unterscheiden. 
In  1893  musste  ich  annehmen,  dass  die  geschichte  von  dem 
zweiten  interpolator,  dessen  tätigkeit  in  demselben  aufsatz  aus- 
führlich nachgewiesen  war,  in  die  saga  aufgenommen  sei.  Der 
grund  dieser  ansieht  war,  dass  die  erzählung  sich  mit  der 
Niflunga  saga  als  ganzes,  so  wie  diese  in  der  saga  mitgeteilt 
wird,  nicht  verträgt.    Sie  konnte  also,  wie  es  scheinen  musste, 


1)  Wie  bei  str.  1 — 34,  so  ist  es  auch  bei  str.  35 — 43  nicht  wol  tunlich, 
Vedels  anteil  von  dem  eines  früheren  bearbeiters  zu  trennen.  Ich  habe  an 
der  oben  s.  196  citierten  stelle  Arkiv  20, 180  angenommen,  dass  str.  35 — 39 
von  Vedel  stammen,  vmd  neige  noch  zu  der  ansieht  hin,  dass  er  der  dichter 
der  ganzen  Schlusspartie  ist.  Indessen  glaubt  Klockhoff  aus  dem  nameu 
Niding  (str. 45),  V70  die  chronik  Negling  hat,  schliessen  zu  dürfen,  dass 
diese  stelle  nicht  Vedel  gehört.  Das  kann  vielleicht  richtig  sein,  obgleich 
es  nicht  vs^ahrscheinlich  ist.  Aber  daraus  würde  noch  nicht  folgen,  dass  C 
dann  eine  unabhängige  quelle  repräsentierte,  sondern  nur,  dass  ein  früherer 
umdichter  Negling  zu  Niding  entstellt  hätte.    Vgl.  über  die  stelle  §  22. 
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iiiclit  demsell)eii  Verfasser  gehören.  Aber  da  sie  eine  fortsetzung 
der  X8  bildete,  konnte  sie  auch  niclit  älter  als  diese  sein.  Also 
blieb,  da  die  Nillunga  saga  damals  nur  dem  ersten  interpolator 
zugeschrieben  werden  konnte,  kein  anderer  ausweg  übrig,  als 
Attilas  'tod  dem  zweiten  interpolator  zuzuweisen.  Was  die 
(juelle  des  Stückes  betrilVt,  so  wurde  (s.  468)  auf  grund  der 
namensform  Sigisfro(^  und  des  märcliens  vom  Simelibei-ge  ge- 
schlossen, dass  sie  eine  deutsche,  und  zwar  eine  niederdeutsche 
sei.  Ein  ferner  Zusammenhang  zwischen  Hognis  söhn,  Aldrian  II., 
und  dem  Hniflungr  der  Atlamal  wurde  zweifelnd  angedeutet. 

In  19U3  hatte  sich  meine  auffassung  der  bearbeitungen  der 
saga  in  keiner  hinsieht  geändert,  c.  423  ff.  galten  noch  für 
die  arbeit  des  zweiten  interpolators.  Aber  in  bezug  auf  das 
Verhältnis  zwischen  dem  zweiten  Aldrian  und  Hnidungr  war 
ich  zu  bestimmteren  resultaten  gelangt.  Ich  glaube  dort  mit 
so  grosser  Sicherheit,  als  mit  dem  überlieferten  materiale  er- 
reicht werden  kann,  bewiesen  zu  haben,  dass  die  beiden  namen 
dieselbe  gestalt  bezeichnen,  einen  söhn  Hagens  und  der  Grim- 
hild',  der  ursprünglich,  wie  Atlamal  erzählt,  zusammen  mit 
seiner  mutter  seinen  vater  an  Attila  rächt.  Aber  die  quellen- 
frage erschien  unter  diesen  umständen  weniger  leicht  zu  be- 
urteilen, als  sie  früher  erschienen  war.  Aufgewachsen,  wie 
wir  sind,  in  dem  dogma,  dass  eine  ungeheure  kluft  die  deutsche 
tradition  von  der  skandinavischen  trenne,  schien  es  unmöglich, 
diesen  söhn  Hognis,  den  Atlamal  unwiderleglich  als  eine  skan- 
dinavische gestalt  erwies,  zugleich  für  die  deutsche  Überliefe- 
rung in  anspruch  zu  nehmen,  zumal  da  es  w'enigstens  gewagt 
war,  anzunehmen,  dass  er  schon  zu  der  ältesten  sagenform 
gehört  habe.  Da  nun  die  erzählung  der  saga  für  die  arbeit 
des  zweiten  interpolators  galt,  dem  ich  eine  grössere  Willkür 
als  dem  sagaschreiber  und  dem  ersten  interpolator  zumuten 
zu  dürfen  glaubte,  wurde  ich  damals  zu  dem  Schlüsse  geführt, 
dass  das  stück  von  seinem  Verfasser  aus  skandinavischen  und 
deutschen  elementen  zusammengeschweisst  sei.  Für  skandi- 
navisch hielt  ich  auf  grund  von  Atlamal  den  söhn  Hagens 
und  die  räche  an  Attila,  für  deutsch  das  märclien  vom  Simeli- 
berg  und  den  Sigisfroi^  kjallari.  Es  kam  mir  wahrscheinlich 
vor,  dass  dieser  Verfasser  das  märchen  vom  Simeliberg  auf 
Attila  übertragen  hatte. 
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Die  resiiltate  meiner  Untei'sucliiingeu  über  die  NS  stellen 
sowol  die  verfasserfrage  wie  die  (luellenfrage  in  ein  neues  licht 
und  fordern  zu  einer  erneuten  besprecliung  derselben  auf.  Als 
es  mir  aufgegangen  war,  dass  die  Niflungasaga  nicht  einheit- 
lich, sondern  die  arbeit  zweier  Verfasser  ist,  die  abweichende 
quellen  benutzt  haben,  und  dass  diese  Verfasser  der  saga- 
schreiber  und  der  erste  interpolator  gewesen  sind,  da  folgte 
daraus,  dass  die  fortsetzung,  die  Attilas  tod  berichtet,  wenn 
sie  nicht  dem  ersten  interpolator  gehört,  deshalb  noch  nicht 
das  eigentum  des  zweiten  interpolators  zu  sein  brauchte;  sie 
konnte  nun  auch  der  ursprünglichen  saga  angehören.  Einzelne 
anspielungen  auf  Attilas  habsucht  in  dem  älteren  teile  der 
Niflungasaga  (I Q)  machten  das  wahrscheinlich.  Die  Verteilung 
der  stücke,  die  von  den  Nibelungen  handeln,  über  die  ver- 
schiedenen bearbeiter,  wurde  durch  eine  solche  auffassung 
auch  einfacher;  wir  brauchten  dann  nicht  anzunehmen,  dass 
drei  Verfasser  daran  beteiligt  gewesen  seien;  das  ganze  konnte 
zwischen  dem  sagaschreiber  und  seinem  nachfolger  verteilt 
werden,  wie  früher  zwischen  zwei  interpolatoren. 

Aber  daraus  folgte  direct,  dass  das  stück  unmöglich  länger 
für  eine  combination  seines  Verfassers  gelten  konnte.  Die 
gewissenhaftigkeit  des  sagaschreibers,  der  überall,  wo  controle 
möglich  ist,  seine  quelle  sehr  genau,  sogar  wörtlich  widergibt 
und  sich  nirgends  auf  einer  willkürlichkeit  ertappen  lässt, 
hatte  sich  so  glänzend  bewährt,  dass  es  nicht  länger  angieng, 
ihn  für  das,  was  wir  nicht  verstehen,  verantwortlich  zu  machen. 
Das  stück  war  also  ein  einheitliches,  und  zwar  als  ganzes  ein 
niederdeutsches,  wie  überhaupt  die  quellen  des  sagaschreibers 
niederdeutsch  sind.  Der  einwand,  dass  der  Zusammenhang 
Aldrians  mit  Hniflungr  nach  Skandinavien  weise,  war  kraftlos 
geworden,  nachdem  es  aus  denselben  Untersuchungen  klar  ge- 
worden war,  dass  die  deutsche  und  die  nordische  tradition 
nicht  durch  eine  breite  kluft  getrennt  sind,  sondern  zusammen 
in  enger  nachbarschaft  aufgewachsen  sind  und  einander  fort- 
während beeinflusst  haben. 

Weiter  bin  ich  damals  nicht  gekommen.  Die  fi'age,  die 
uns  hier  beschäftigen  wird,  habe  ich  bd.  1,  s.  172  in  einer  fuss- 
note  erwähnt  und  die  richtung  angedeutet,  in  der  die  lösung 
zu  suchen  sein  wird,  aber  die  zweifei  überwogen  und  im  texte 
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hielt  icli  an  oiner  abweirliendon  ansieht  fest.  Die  literar- 
gescliic'litlich  wichtige  frage  lautet,  ob  die  ([nelle  von  c.  423  ff. 
die  fortsetzung  von  IQ')  oder  eine  selbständige  quelle  war. 
Von  II Q  kann,  abgesehen  von  gründen,  die  sich  noch  ergeben 
werden,  schon  deshalb  nicht  die  rede  sein,  weil  das  stück  in 
der  saga  nicht  dem  bearbeiter  von  II,  sondern  dem  von  I 
gehört. 

Bei  der  beurteilung  dieser  frage  drängt  sich  die  erwägung 
auf,  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  erzählung  als  ein  teil 
der  Nibelungentradition  entstanden  ist.  Denn  Attilas  tod  ist 
eine  directe  folge  der  ermordung  der  Nibelunge,  und  der  tod  im 
berge  ist  eine  jüngere  Variante  des  todes  durch  das  schwert  bez. 
in  den  flammen.  Die  skandinavischen  (juellen  —  Akv.,  Am., 
aber  auch  das  zweite  Guörünlied  —  lehren,  dass  der  Untergang 
der  Nibelunge  und  die  räche  dafür  von  anfang  an  als  ein  zu- 
sammengehörendes ganzes  betrachtet  und  zusammen  poetisch 
behandelt  wurden.  Sogar  in  einem  gedichte  wie  der  Sig.  sk.,  wo 
die  sterbende  Brynhild  ihrem  mann  seinen  tod  prophezeit,  bringt 
es  die  tradition  mit,  dass  sie  auch  die  fortsetzung,  die  doch 
für  Gunnar  eher  einen  trostgrund  als  eine  bedrohung  enthält, 
mitteilt.  Dieselben  Verhältnisse  finden  sich  in  der  Finnsage; 
die  Finnepisode  berichtet  zunächst  kurz  Hnäfs  Untergang, 
darauf  die  räche  dafür.  Hingegen  steht  die  Vorgeschichte  der 
Nibelungensage,  Sigfrids  leben  und  tod,  mit  dem,  was  folgt, 
anfänglich  nur  in  einem  weniger  festen  zusanmienhang,  was 
sich  daraus  erklärt,  dass  diese  dinge  zum  teil  jünger  sind 
(Sigfrids  tod),  zum  teil  von  anfang  an  gar  nicht  zu  der  Nibe- 
lungensage gehören  (Sigfrids  jugend).  Dem  entspricht  es,  dass 
diese  dinge  nicht  zusammen  mit  der  Nibelungensage,  sondern 
in  besonderen  gedichten  behandelt  wurden.  Der  logische  Zu- 
sammenhang war  hier  nur  ein  idealer  (Unters.  §  5),  keines- 
wegs ein  handgreiflicher,  und  so  ist  denn  auch,  wenn  wir  von 
der  Prophezeiung  in  der  Sig.  sk.  absehen,  die  nordische  tra- 
dition niemals  dazu  übergegangen,  Sigfrids  und  Hagens  tod 
zusammen  zu  besingen.  Aber  auch  für  die  deutsche  tradition 
muss  einmal  dasselbe  gegolten  haben.    Dass  die  lieder  von 

')  Ich  eriniiore  liior  daran,  dass  mit  JQ  ITQ  die  quellen  der  beiden 
recensiouen  der  Nitiniigasaga,  mit  IS  IIS  diese  recensioneu  selber  angedeutet 
werdeu. 
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Sigfrids  leben  imd  tod  und  vom  unterg-ang  der  Nibelunge  hier 
erst  spät  zusammengewachsen  sind,  dafür  liefert  die  Überliefe- 
rung den  beweis.  Und  dass  auch  hier  zwischen  Hagens  und 
Attilas  tod  einmal  ein  naher  Zusammenhang  bestanden  hat, 
lässt  sich  daraus  folgern,  dass  auch  hier  einmal  Attila  der  feind, 
Grimhild  die  freundin  der  brüder  gewesen  sein  muss.  Demi 
das  ist  die  älteste  sagenform. 

Die  neue  auffassung  von  Grimhilds  Verhältnis  zu  ihren 
brüdern  bringt  darin  Veränderung.  Dadurch  wird  das  band, 
das  Hagens  und  Attilas  tod  zusammenhält,  gelockert.  Die 
entwicklung  geht  dahin,  dass  Hagens  tod  als  eine  folge  von 
Sigfrids  tod  aufgefasst  wird,  und  dass  Grimhild  Hagens  feindiu 
wird.  Je  deutlicher  dieser  Zusammenhang  gefühlt  wurde,  um 
so  mehr  musste  Attilas  tod  zu  einem  anhang  werden,  der 
ausserhalb  des  logischen  Zusammenhanges  stand,  und  diese 
neue  anschauung  fand  nun  auch  darin  einen  ausdruck,  dass 
die  gedichte  von  Sigfrids  und  von  Hagens  tod  zusammen- 
wuchsen, während  die  geschichte  von  Attilas  tod  entweder 
umgedeutet  werden  oder  in  wegfall  kommen  musste. 

Nun  ist  es  unmöglich,  a  priori  zu  entscheiden,  zu  welcher 
zeit  und  auf  welcher  entwicklungsstufe  die  dichtuug  Attilas 
tod  hat  fallen  lassen.  Ein  Widerspruch,  der  durch  änderungen 
entstanden  ist,  kann  in  einer  quelle  lange  fortbestehen,  bis  an 
einem  schönen  tage  ein  dichter  darauf  aufmerksam  wird  und 
ihn  entfernt.  Es  ist  daher  nicht  undenkbar,  dass  IQ  diesen 
Widerspruch  noch  erhalten  hatte,  und  der  umstand,  dass  das 
stück  sich  mit  dem  vorhergehenden  nicht  gut  verträgt,  kann 
in  einem  fall  wie  dem  vorliegenden  nichts  gegen  dasselbe  be- 
weisen. Von  dem  Standpunkte  der  Überlieferung  spricht  für 
die  Zugehörigkeit  der  erzählung  zu  IQ,  dass  beide  innerhalb 
der  saga  von  demselben  Verfasser  —  dem  sagaschreiber  — 
herrühren,  dass  IQ  noch  anspielungen  auf  Attilas  habsucht 
erhalten  hat,  und,  mehr  äusserlich,  die  bezeichnung  Hggni  af 
Troiu,  die  auch  in  dem  mit  I Q  nahe  verwanten  II Q  begegnet. 

Ferner  ist  darauf  zu  achten,  dass  es  II Q  ist,  der  zuerst 
Sigfrids  leben  und  tod  mit  Hagens  tod  zu  einem  ganzen  ver- 
bunden hat.  Der  Zusammenhang  dieser  neuerung  mit  dem 
Verlust  von  Attilas  tod  wurde  oben  beleuchtet.  Es  wäre 
daher  gewiss  nicht  auffällig,  wenn  diese  beide  neueruugen  in 

Ueiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXIV.  j^y 
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derselben  quelle  zu  stände  gekommen  wären.  Damit  hängt  es 
zusammen,  dass  II Q  alle  sdiuld  am  tode  der  brüder  von 
Attila  abwälzt,  Grimhilds  Sf.huld  er;<cliwert.  und  sie  auf  Attilas 
aufforderung  (ibrp  pu  hcuia)  von  Dietrich  getütet  werden  lässt. 
IQ  steht  in  all  diesen  punkten  noch  auf  dem  älteren  Stand- 
punkte; w'O  es  sich  nun  zeigt,  dass  auch  Attilas  tod  ein  altes 
Clement  der  Überlieferung  ist,  und  wo  zu  gleicher  zeit  Attilas 
tod  von  demselben  Verfasser  wie  IQ  mitgeteilt  wird,  da  liegt 
der  schluss  auf  der  band,  dass  dann  auch  die  erzälilung  aus 
derselben  (juelle  wie  die  ältere  Niflungasaga,  also  aus  IQ, 
stammt. 

Allerdings  macht  c.  394,  wo  der  sagaschreiber  über  seine 
quellen  aufschluss  gibt,  den  eindruck  eines  abschlusses  (Unters. 
1, 172),  und  man  könnte  daraus  schliessen,  dass  hier  eine  quelle 
abschliesst  und  eine  neue  anhebt.  Es  hebt  hier  auch  eine 
neue  quelle  an;  die  abreise  Dietrichs  nach  seinem  lande  schliesst 
sich  an.  Der  sagaschreiber  verlässt  hier  also  I Q.  Aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  er  nicht  später  zu  derselben  quelle  zurück- 
kehren konnte.  Dietrichs  abreise  musste  Attilas  tod  voran- 
gehen; das  war  nicht  anders  möglich.  Aber  die  erörterung 
über  die  mitteilungen  der  bürger  aus  Soest  und  anderen 
Städten,  die  die  statten,  wo  die  Nibelunge  gekämpft  hatten, 
mit  eigenen  äugen  gesehen  haben,  musste  am  schluss  der 
eigentlichen  Niflungasaga  stehen.  Nach  Attilas  tode,  zumal 
wenn  diese  geschichte  von  den  ereignissen,  die  in  der  ([uelle 
ihr  unmittelbar  vorangiengen,  durch  etwas  anders  getrennt 
war,  war  sie  nicht  am  i)latze. 

Für  die  saga  ziehen  wir  aus  dem,  was  oben  gesagt  wurde, 
den  gewinn,  dass  wir  nun  nicht  anzunehmen  brauchen,  der 
sagaschreiber  habe  die  erste  hälfte  von  c.  393,  wo  piörekr 
dem  Hogni  ein  weib  verschafft,  ersonnen.  Diese  brücke  von 
der  Nitlungasaga  I  zu  Attilas  tode  gehört  zu  IQ.  Und  das 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  nicht  nur  Attilas  tod,  sondern 
auch  die  erzeugung  eines  sohnes  durch  Hagen  auf  alter  Über- 
lieferung beruht.  Auch  in  c.  387  hat  der  sagaverfasser  nichts 
geändert.  Aus  c.  393  ist  zu  ersehen,  dass  in  c.  387  Hagen 
gefallen  ist,  und  die  Überschrift  über  c.  386, 7  bestätigt  das 
(Unters.  1, 193).  Das  muss  auch  die  Vorstellung  von  I Q  ge- 
wesen sein.  Erst  IIS  hat  hier  den  text  geändert  (Unters.  1,167). 
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Im  anscliluss  an  obige  erörterungen  lassen  sich  in  der 
unseren  quellen  vorangehenden  periode  mehrere  stufen  der 
Umarbeitung  constatieren.  Ich  schliesse  diesen  abschnitt  mit 
einer  Übersicht  dieser  stufen. 

Wir  haben  grund  zu  der  annähme,  dass  eine  Vorstellung 
zu  gründe  liegt,  die  von  den  nordischen  quellen  in  den  haupt- 
zügen  wenig  oder  nicht  abwich.  Sowol  das  von  Grimhild 
gebrachte  opfer  ihres  sohnes  wie  der  brand,  durch  den  sie 
ihren  feind  vernichtet,  und  Hagens  söhn  sind  der  deutschen 
tradition  bekannt  wie  der  skandinavischen;  nur  hat  die  deutsche 
Überlieferung  jenes  opfer  und  den  brand  aus  der  räche  an 
Attila  in  die  räche  an  die  brüder  hinübergeführt.  Auf  grund 
dieser  data  stelle  ich  mir  die  entwicklung  wie  folgt  vor. 

1.  Attila  greift  die  brüder  an  und  nimmt  sie  gefangen. 
In  der  darauf  folgenden  nacht  erzeugt  Hagen  mit  Grimhild 
einen  söhn.  Am  folgenden  tage  werden  die  brüder  getötet. 
Frage  nach  dem  schätze.  Schlangenturm  und  ausschneidung 
des  herzens.  Mit  hilfe  dieses  sohnes  rächt  Grimhild,  als  er 
erwachsen  ist,  ihre  brüder.  Bei  den  Vorbereitungen  zu  der 
räche  kommt  Grimhilds  und  Attilas  söhn  (oder  ihre  söhne)  um. 

2.  Der  Zusammenhang  mit  Sigfrids  tod  tritt  ins  bewusst- 
sein.  Man  beginnt  Grimhild  als  die  feindin  Hagens  aufzu- 
fassen. Sie  bekommt  teil  an  der  schuld,  aber  Attila  ist  noch 
nicht  unschuldig.  Eine  directe  folge  davon  ist,  dass  Grimhild 
nicht  länger  an  der  räche  für  Hagen  beteiligt  ist.  Sie  kann 
daher  nicht  länger  Aldrians  mutter  sein;  dieser  wird  zu  dem 
söhn  einer  willkürlichen  frau,  deren  namen  nicht  genannt  wird. 
Eine  concession  an  die  bisherige  Überlieferung  war  es,  dass 
neben  Aldrian  ein  söhn  der  Grimhild  aufwächst,  der  aber 
nicht  Hagen,  sondern  Attila  zum  vater  hatte. i)  Eine  rolle 
fällt  dieser  gestalt  nicht  zu;  dennoch  hat   die  Überlieferung 


1)  Dieser  doppelgäuger  Aldriaus,  der  älter  ist  als  das  motiv  von  der 
verweclislung  der  kinder,  das  der  ps.  noch  unbekannt  ist,  und  der  deshalb 
auch  nicht  wegen  dieses  motivs  eingeführt  sein  kann,  verbietet  endgiltig, 
Aldrian  und  Hniflmigr,  der,  da  seine  rolle  dieselbe  ist,  von  ihm  nicht  ge- 
trennt werden  kann,  auf  das  söhuchen  Attilas,  das  Akv.  12  nennt,  ziirück- 
zuführen.  Wenn  dieses  söhnchen  nicht  eine  blosse  decoration  ist,  so  steht 
es  eher  mit  Snsevarr  und  Solarr,  die  in  Am.  die  beiden  nach  dem  Hunnen- 
lande begleiten,  in  Verbindung.  Der  erfivgrdr  von  Akv.  12  wäre  dann  in 
Am.  als  ein  erwachsener  söhn  aufgefasst  und  ausserdem  verdoppelt  worden. 

15* 
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sie  bis  in  die  ])s.  erhalten ,  wo  der  knabe  indessen  infolge 
neuer  Verbindungen  nicht  mehr  als  Grimhilds  söhn  erscheint. 
Erst  in  jüngeren  quellen  wird  er  ]ioetisch  verwertet.  — 
(-Jrimhild  konnte  als  Hagens  feindin  auch  nicht  länger  ihr 
kind  opfern,  um  sich  an  Attila  zu  rächen.  Da  das  opfer  des 
kindes  dennoch  erhalten  ist,  müssen  wir  schliessen.  dass  es 
zugleich  n)it  seiner  entfernung  aus  der  räche  an  Attila  nach 
der  erzählung  von  Hagens  Untergang  übergeführt  worden  ist. 
Dasselbe  gilt  für  die  brandstiftung  durch  Grimhild.  Auch 
diese  fand  in  dem  vorhergehenden  abschnitt  eine  stelle.  Aber 
Attilas  tod  durch  einen  söhn  Hagens  blieb  erhalten.  Diese 
geschichte  bekam  einen  neuen  inhalt  durch  das  motiv  von 
dem  Simeliberg,  das  den  verlorenen  mordbrand  ersetzen  musste. 
Das  märchen  eignete  sich  zu  dieser  rolle  vorzüglich,  da 
Attila  ja  aus  goldgier  seine  schwäger  ermordet  hatte.  Die 
einführung  dieses  motivs  zeigt  unwiderleglich,  dass  die  tradi- 
tion  Attila  noch  nicht  entlastet  hatte.  Er  und  Grimhild  sind 
beide  am  Untergang  der  Xibelunge  in  gleichem  grade  schuldig. 

Alle  diese  neuerungen  müssen  zu  gleicher  zeit  zu  stände 
gekommen  sein,  da  sie  sämmtlich  unmittelbare  folgen  einer 
einzigen  änderung  in  der  auffassung  der  Verhältnisse  sind. 
Sobald  Grimhild  an  dem  tode  ihrer  brüder  mitschuldig  war, 
konnte  sie  nicht  Aldrians  mutter  sein,  konnte  sie  nicht  ihren 
söhn  opfern,  um  sich  an  Attila  zu  rächen,  konnte  sie  nicht 
ihren  mann  verbrennen.  Und  in  demselben  augenblick,  in 
dem  der  mordbrand  aus  der  räche  an  Attila  entfernt  wurde, 
musste  hier  entweder  an  dessen  stelle  ein  anderes  motiv  ein- 
geführt werden,  oder  diese  räche  selbst,  durch  den  Verlust 
der  wesentlichen  züge  inhaltlos  geworden,  musste  verschwinden. 
Diese  bearbeitung,  die  noch  vor  unseren  quellen  liegt,  darf 
man  mit  gutem  fug  als  die  wichtigste  revolution  in  der  Xibe- 
lungendichtung  betrachten, 

3.  Attilas  schuld  wird  auf  ein  minimum  reduciert.  Seine 
habsucht  blickt  nur  noch  in  wenigen  äusserungen  durch;  aus 
seinen  handlungen  lässt  sie  sich  nicht  länger  herleiten.  Zwar 
sendet  er  noch  seine  mannen  wider  die  Xibelunge  in  den 
kämpf,  aber  diese  haben  ihn  durch  die  ermordung  seines  kindes 
herausgefordert.  Dietrich  wird  in  die  Überlieferung  eingeführt, 
vorläufig  als  blosser  Statist,  der  an  Attilas  hofe  verweilt.    Auf 


ATTILAS    TOD.  215 

diesem   Standpunkte    steht    die    gemeinsame   quelle    von    IQ 
und  II Q. 

4.  Nun  gehen  die  Überlieferungen  auseinander.  In  IQ 
bekommt  Dietrich  anteil  an  den  ereignissen  nach  dem  kämpfe. 
Er  ist  es  nun,  der  Hagen  von  dem  schlachtfelde  aufhebt  und 
ihm  die  frau  zur  Verfügung  stellt,  mit  der  er  einen  rächer 
zeugt.  Es  ist  freilich  auch  möglich,  dass  diese  neuerung  schon 
der  vorhergehenden  stufe  angehört.  Dass  Hagen  auf  dieser 
stufe  noch  nicht  seinen  wunden  erlag,  sondern  am  anderen 
tage  nach  dem  schätze  gefragt  und  auf  seine  Weigerung  hin- 
gerichtet wurde,  beweist  das  erhaltensein  dieser  einzelheiten 
im  NL,  vgl.  die  tabelle  Unters.  1, 167.i) 

5.  In  II Q  wird  das  band  mit  der  Vorgeschichte  fester 
angezogen.  Sigfrids  leben  und  tod  wird  in  das  gedieht  auf- 
genommen. Derselbe  dichter  lässt  Attilas  tod  ganz  fallen. 
Grimhild  tötet  ihre  brüder  mit  einem  feuerbrand  und  wird 
auf  Attilas  befehl  von  Dietrich  erschlagen. 

In  zwei  quellen  sind  später  IQ  und  II Q  mit  einander 
verbunden.  In  der  ps.  findet  sich  demzufolge  Attilas  tod 
wider  als  fortsetzung  einer  erzählung,  die  doch  auch  den 
Inhalt  von  II Q  enthält.  Jüngere  quellen  lassen  an  Attilas 
stelle  Grimhild  bestraft  werden.  Wie  diese  Übertragung  zu 
stände  gekommen  ist,  auch  das  ist  nach  unseren  obigen  resul- 
taten  wider  eine  offene  frage. 

Die  andere  quelle,  die  IQ  und  II Q  verbindet,  ist  das  NL. 
In  seiner  vorliegenden  fassung  teilt  es  Attilas  tod  nicht  mit. 
Aber  auch  hier  erhebt  sich  die  frage,  ob  die  älteste  fassung 
des  liedes  diesen  ausgang  der  geschichte  gekannt  hat.  Diese 
und  ähnliche  fragen  werden  uns  in  dem  nun  folgenden  teil 
dieser  Untersuchung  beschäftigen. 


1)  Den  unterschied,  der  dort  zwischen  redaction  I  und  IQ  gemacht 
■wird,  dürfen  wir  in  diesem  Zusammenhang  varnachlässigen.  Hier  ist  zu- 
nächst zu  vergleichen,  was  dort  redaction  I  heisst  —  nur  eine  um  geringes 
ältere  Vorstufe  von  IQ.  Aber  darin  ist  aufzunehmen,  dass  Hagen  fällt  und 
mit  piöreks  hilfe  aufstellt,  was  dort  noch  jüngeren  Übergangsstufen  zu- 
geschrieben wurde. 

[Correcturnote.  Für  Hagens  hiurichtuug  und  seine  bedingung, 
die  ich  jetzt  etwas  anders  beurteile,  muss  ich  auf  einen  demnächst  er- 
scheinenden aufsatz  über  'Die  entwicklung  der  Nibelungendichtung  in  der 
Edda'  verweisen.] 
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III.    Die  Hvnnsclic  ilironik. 

§  4.  Von  unserem  im  j.  1903  erreichten  standimnkte  war 
über  die  Hvenisclie  clironik  kein  anderes  urteil  möglich,  als 
daÄS  ihr  zweiter  teil  —  auf  den  ersten  teil  wurde  kaum  ein- 
gegangen —  auf  Grimilds  h;tvn.  der  dritte  auf  das  Högnilied 
zurückgienge.  A\'as  ihre  abhängigkeit  von  Hü  unwiderleglich 
zu  beweisen  schien,  war  die  Verbindung  von  Attilas  tod  mit 
der  deutschen  form  der  NS,  in  der  Grimhild  schuldig  ist.  So 
lange  es  als  feststehend  angenommen  wurde,  dass  diese  com- 
bination  nicht  auf  einer  alten  Überlieferung  beruhte,  sondern 
zuerst  in  der  saga  zu  stände  gekommen  war,  folgte  daraus, 
dass  die  saga  die  quelle  aller  übrigen  Überlieferungen,  welche 
dieselbe  combination  enthalten,  sein  müsse.  Denn  zweimal 
konnte  und  kann  sie  nicht  zu  stände  gekommen  sein.  Da  es 
sich  ferner  ergeben  hatte,  dass  Hö  direct  von  der  saga  stammt, 
während  die  darstellung  der  chronik  häufig  eine  Weiterbildung 
der  darstellung  von  Hö  repräsentiert,  so  musste  daraus  ge- 
folgert werden,  dass  Hö  an  solchen  stellen  nur  als  eine  über- 
gangsstufe  von  der  saga  nach  der  chronik  aufgefasst  werden 
konnte.  In  den  drei  quellen  war  Grimhild-Guörün  an  dem 
tode  ihrer  brüder  allein  schuldig,  die  strafe  aber  traf  in  der 
ältesten  nur  Attila,  in  der  jüngsten  nur  Grimhild,  auf  der 
übergang.sstufe  aber  beide.  Dieses  ergebnis  wurde  dadurch 
bestätigt,  dass  auch  im  übrigen  die  chronik  durchaus  hinter 
Hö  zurücksteht;  auch  in  dem  auftritt  mit  den  ochsenhäuteu 
konnte  Hö  nur  als  eine  Übergangsstufe  erklärt  werden.  Eine 
bis  in  alle  einzelheiten  gehende  vergleichung  wurde  damals 
nicht  angestellt,  da  die  angeführten  Verhältnisse  vollständig 
zu  genügen  schienen. 

Unser  neu  erreichtes  resultat,  dass  die  Verbindung  von 
Attilas  tod  mit  der  deutschen  form  der  NS  älter  als  die  saga 
ist  und  einer  bestimmten  entwickluugsphase  der  deutschen 
dichtung  angeluirt,  muss  dazu  führen,  die  Stellung  der  chronik 
einer  erneuten  Untersuchung  zu  unterziehen.  Denn  dadurch 
ist  von  neuem  die  möglichkeit  entstanden,  dass  Hv  von  einer 
von  der  I)s.  und  Hr>  unabhängigen  quelle  stammt.  Es  liesse 
sich  denken,  dass  die  Übereinstimmungen  im  einzelnen  zwischen 
Hv   und   Hö   auf  einer  quellencontamination  in  Hö  beruhten. 
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Die  hauptquelle  des  liedes  ist  die  ps.;  daneben  aber  könnte 
eine  zweite  quelle  benutzt  sein,  die  auch  der  chronik  zu  gründe 
läge.  Diese  frage  ist  auch  für  die  deutsche  dichtung  von  dem 
grössten  gewichte;  hier  muss  es  sich  zeigen,  ob  diese  die  con- 
sequenz  ihrer  eigenen  Voraussetzungen  gezogen  hat.  Sie  ist 
es,  die  auf  Grimhild  die  schuld  am  tode  ihrer  brüder  geschoben 
hat;  die  frage,  ob  sie  es  denn  auch  ist,  die  die  erzählung  von 
der  räche  dementsprechend  umgebildet  hat,  kann  nicht  eine 
bedeutungslose  genannt  werden.  Die  frage  ist  aber  nicht 
weniger  schwer  als  bedeutungsvoll,  denn  der  boden  der  Über- 
lieferung ist  schwankend;  die  echten  züge  sind  vielfach  bis 
zu  dem  grade  entstellt  oder  verbleicht,  dass  die  Untersuchung 
nur  tastend  fortschreiten  kann. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  wird  dieses  capitel  in  mehrere 
kleinere  abschnitte  zerlegt.  Zunächst  sind  von  der  Überliefe- 
rung zu  trennen: 

I.   Einzelheiten,  die  auf  keinen  fall  der  zu  gründe  liegenden 
tradiiion  angehören  können. 

Es  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Wendungen  und  ausdrücke,  die  eine  directe  folge 

der  Übersetzung  aus  dem  lateinischen  bez.  des 

gelehrten  Stiles  des  Übersetzers  sind. 

§  5.  Hierher  gehören  zunächst  eine  reihe  stilistische 
Wendungen,  wie  der  gebrauch  des  acc.  c.  inf.  6, 10. i)  8,15. 
17,10.  18,2  u. s.w.,  relative  construction  3.18.  4,19.  5,8.  6,19. 
9,16  U.S. w.,  lateinische  Wortfolge  6,14.  8,25.  27,15  u.s. w., 
und  andere,  wofür  jede  Seite  beispiele  bietet,  und  die  zu  sam- 
meln für  uns  keinen  zweck  hat.  Ferner  lateinische  ausgänge 
und  ausdrücke  3, 3  Olympum,  4, 2  Thcodoricus  Veronensis, 
22, 18  u.a.  Banchus,  Banclmm,  wo  die  Kopenhagener  hs.  Rauche 
hat,  6, 19  Veneris  spü.  Wörter  wie  10, 1  prosped,  12,  2  omen, 
15, 18  ceremonier,  18, 14.  26,  7  hjranni,  17, 16  tyrannitzere, 
26, 15  pestelentze,  27, 15  lihernlitct.  Beliebt  ist  die  copulative 
Verbindung  zweier  Synonyma,  namentlich  wenn  eines  von  beiden 


^)  Die  Chronik  wird  nach  Jiriczeks  ausgäbe  (Acta  Germanica  III  2) 
citiert. 
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ein   fremdwort   ist:    otnrn  oc  onät  tegenn,    ihrolüoms  ord  oc 
cercmonicr,   prospect  oc  ndsiun,    Jibcralittt  oc  fromhed  u.s.  av. 

2.  Directe  andeutungen  einer  gelehrten  tradition 
oder  der  gelehrten  redaction  des  lateinischen 

Originals. 

§  6.  3,8  die  worte:  Lige  som  fordum  dee  Grceker  ihill 
OJympum. 

4, 2  die  mitteilung.  dass  Dietrich  von  Bern  aus  Italien 
kommt  (die  quellen  nennen  das  land  der  regel  nach  nicht; 
bisweilen  finden  sich  namen  von  Städten  in  Italien,  Avie  Ka- 
venna,  I?om),  und  dass  er  gotische  krieger  anführt. 

4, 6  die  bemerkung  über  die  verwantschatt  der  Goten  mit 
den  Nordleuten. 

3.  Züge  aus  der  skandinavischen  Überlieferung 

der  Xibelungensage. 

§  ?.  Hagens  frau  Gluna,  d.  i.  Glaumvor.  Ueber  die  einzel- 
heit,  dass  nicht  die  mutter,  sondern  die  frau  Hagen  vor  der 
reise  zu  der  Schwester  warnt,  s.  §  10.  Andere  skandinavische 
gestalten  oder  züge  kennt  die  Überlieferung  nicht. 

4.  Züge,  die  mit  der  Xibelungensage  in  keinem 

Zusammenhang  stehen. 
§  8.  Hier  sind  vorläufig  zu  erwähnen  die  eroberung  von 
Hven  durch  Charlhoude,  sein  tod  und  der  Übergang  des  landes 
an  Dänemark.  Auch  die  localnamen  auf  Hven  und  die  locali- 
sierung  gehören  hierher;  das  Verhältnis  dieser  dinge  zu  unserer 
Überlieferung  wird  später  zu  erörtern  sein. 

II.    Die  verwantschaftsverhältnisse  der  in  der  chronik 
erhaltenen  Überlieferung  der  Nibelungensage. 

§  0.  Nach  ihrem  Inhalt  lässt  sich  die  chronik  in  drei 
teile  zerlegen,  die  man  bequem  als  Sigfrids  tod,  Hagens  tod, 
Chremilds  tod  bezeichnen  kann.  Zieht  man  die  quellen  in 
betracht,  mit  denen  die  chronik  verglichen  werden  kann,  und 
nimmt  man  danach  eine  teilung  vor,  so  bekommt  man  gleich- 
falls drei  teile,  deren  abgrenzung  jedoch  nicht  vollständig  mit 
der  stotlliciien  zusammenfällt.  Namentlich  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  teil  bekommen  wir  eine  durch  die  quellen  bedingte 
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von  dem  Inhalt  ganz  unabhäng-ige  grenze.  Wir  unterscheiden 
nach  diesem  principe  Hv  1,  d.  i.  s.  1, 1  bis  10, 2  oder  4.  Hv  2, 
d.  i.  s.  10,  3  oder  5  bis  etwa  14,  5.  Hv  3,  d.  i.  ca.  14,  5  bis  zum 
schluss. 

Wir  besprechen  zuerst  den  zweiten  abschnitt. 

1.   Der  zweite  teil  der  chronik  (Hv  2). 

§  10.  Abgesehen  von  der  piörekssaga  und  dem  Nibelungen- 
liede, die  sich  auch  mit  dem  ersten  und  dem  dritten,  und  von 
Hö,  das  sich  auch  mit  dem  dritten  teil  vergleichen  lässt,  steht 
hier  Grimhilds  hsevn  zur  Verfügung,  und  dieses  gedieht  ist  mit 
der  Chronik  so  nahe  verwant,  dass  allein  das  Verhältnis  zu 
dieser  quelle  zu  bestimmen  ist.  Die  hauptfrage  ist,  ob  die 
erhaltenen  redactionen  von  Gr.  h.  die  quelle  von  Hv  2  sind. 

Unabhängige  züge. 

10,  3.  Chremilts  zweite  ehe  wird  genannt.  Sie  wird  die 
äussere  veranlassung  der  einladuug.  Das  ist  eine  neuerung. 
Näheres  über  die  ehe  wird  nicht  erzählt.  Aber  die  stelle  ge- 
nügt, um  die  bekanntschaft  mit  der  ehe  mit  xA.ttila  darzutuu. 
Nun  steht  aber  die  hochzeit  an  der  grenze  zwischen  dem  ersten 
und  dem  zweiten  teil.  Wenn  wir  die  vergleichung  mit  Gr.  h. 
bei  der  einladung  anheben  lassen,  so  gehört  die  ehe  zu  Hv  1. 
Es  verdient  noch  beachtung,  das  Hö  mit  Attilas  hochzeit  an- 
hebt; hier  ist  die  directe  quelle  die  geschriebene  saga. 

10, 13.  Chremilt  ladet  ihre  brüder  schriftlich  ein  wie  in 
der  I)s.  und  im  NL.  Gr.  h.  weiss  davon  nichts.  Diese  Über- 
einstimmung wird  kaum  zufällig  sein. 

11, 1  f.  Hagen  überhört  die  Warnung.  Das  fehlt  in  Gr.  h. 
Im  ausdruck  besteht  mit  den  älteren  quellen  keine  Überein- 
stimmung; die  blosse  mitteilung  aber  kann  auch  daraus,  dass 
er  sich  auf  den  weg  begibt,  abstrahiert  sein.  Die  beweiskraft 
der  stelle  ist  demnach  nur  eine  geringe. 

11,7.  Zwischen  Hagen  und  dem  fährmann  kommt  es  tili 
en  sTxendtzül.  Das  scheint  eine  reminiscenz  an  den  Wortwechsel 
in  der  ps.  und  im  NL  zu  sein.  Gr.  h.  berichtet  nur,  dass  der 
fährmann  Hagen  überzuschiffen  sich  weigert. 

Mögliche  schwache  reminiscenzen  an  ältere  züge  finden 
sich  auch   1, 16  ff.  13, 1  ff.  in  einem  Zusammenhang,   wo  die 
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selbständige  abweiclmng  stark  überwiegt.    Die  beiden  stellen 
werden  unten  zur  spräche  kommen. 

Das  ist  alles.  Freilich  sind  es  nur  sehr  dürftige  andeu- 
tungon  einer  unabhängigen  (luelle.  Aber  ganz  bedeutungslos 
sind  sie  doch  nicht;  namentlich  verdient  10, 13  beachtung. 

Uebereinstimmungen  mit  Grimilds  hrevn. 
Die  namen  sind  dieselben:  Chremilt.  Hagen  und  Folgmar, 
mehr  nicht.  Auch  die  namensformen  sind  die  von  Gr.  h. 
Chremilt  mit  K  (Cli),  Hagen  in  deutscher  form.  Folgmar  (da- 
neben Folckmar)  ist  aus  Fohiuar  (nicht  aus  Folker  ps.,  Volker 
NL)  entstanden.     Näheres  unten. 

Die  reihenfolge  der  ereignisse  ist  dieselbe,  und  abgesehen 
von  den  oben  angeführten  geringen  zügen  begegnet  kein  ein- 
ziger zug  aus  alter  Überlieferung,  den  nicht  auch  Gr.  h.  ent- 
hält: einladung,  warnung  (nicht -beachtung  der  Warnung),  ab- 
reise, begegnung  mit  dem  meerweibe  (wie  in  Gr.  h.  ist  nur  ein 
meerweib  da),  begegnung  mit  dem  fährmann.  das  zerbrechen 
einer  ruderstange  (dass  nur  eine  Stange  bricht,  ist  eine  neue- 
rung),  fortsetzung  der  überfahrt  unter  benutzung  des  Schildes, 
empfang  durch  Chremilt,  die  die  brüder  nach  einem  schlösse 
(einem  saal  Gr.  h.)  führt,  wo  sie  überfallen  werden  und  sich 
tapfer  -wehren.  Von  allen  ereignissen,  die  die  ps.  und  das  NL 
darüber  hinaus  mitzuteilen  wissen,  findet  sich  in  der  chronik 
nicht  das  geringste. 

Abweichungen  ohne  geAvähr. 

Dass  die  Überlieferung  der  chronik  in  weit  höherem  grade 
als  Gr.  h.  zerstörenden  einflüssen  ausgesetzt  gewesen  ist,  ergibt 
sich  aus  den  zahlreichen  bedeutenden  änderungen  und  Zusätzen 
und  aus  dem  Verlust  an  echten  zügen,  die  das  gedieht  er- 
halten hat. 

10,  7.  Chremilts  beiden  werden  schon  bei  der  einladung 
damit  beauftragt,  den  brüdern  schaden  zuzufügen.  Das  kann 
man  indessen  auch  aus  Gr.  h.  str.  2  herauslesen.  Angedeutet 
ist  es  Ijs.  c.  371, 18,  und  anspielungen  finden  sich  hier  und  da 
im  NL;  nur  ist  es  in  der  chronik  etwas  klarer  ausgesprochen. 

10, 10.  ^lan  wird  bei  dieser  gelegenheit  f  echt  Übungen 
halten;  dazu  dienen  alle  jene  krieger;  im  gründe  ist  das  neben 
10,  7  eine  zweite  erklärung  für  das  männeraufgebot.    Es  scheint 
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eine  widerholimg-  der  feclitübungen  in  Worms  im  ersten  ab- 
schnitt zu  sein;  über  diese  s.  §  12, 

10, 16  ff.  Knechte  werden  ausgesant,  ein  schiff  zu  mieten. 
Ein  Zusatz  ohne  gewcähr.  Bei  ihrer  rückkehr  teilen  sie  mit, 
ein  meerweib  habe  einen  schlechten  ausgang  der  reise  prophe- 
zeit. Das  ist  aus  dem  auf  den  abschied  unmittelbar  folgenden 
auftritt  (11,  3  ff.)  vorweggenommen. 

10, 21  ff.  Nicht  Hagens  mutter,  sondern  seine  frau  Gluna 
ist  es,  die  von  der  reise  abrät.  Es  lässt  sich  nicht  sofort 
entscheiden,  ob  das  eine  ausschliessliche  folge  davon  ist,  dass 
Gluna  überhaupt  auftritt  und  dann  auch  bei  der  Vereinfachung 
des  personenzettels  Buodel  verdrängt  hat,  oder  ob  es  eine 
remiuiscenz  daran  ist,  dass  auch  in  den  skandinavischen  liedern 
die  frauen,  nicht  die  mutter,  von  der  reise  abraten.  Für 
erstere  erklärung  spricht,  dass  keine  anderen  skandinavischen 
Züge  aufgenommen  sind;  wir  werden  sie  als  die  allein  mög- 
liche acceptieren  müssen,  wenn  es  uns  gelingt,  für  das  auf- 
treten Glunas,  nicht  als  warnerin,  sondern  überhaupt  in  der 
Überlieferung,  eine  befriedigende  erklärung  zu  finden  (§  21). 

11,  3  ff.  In  der  begegnung  mit  dem  meerweibe  und  der 
darauf  folgenden  mit  dem  fährmann  ist,  wie  auch  bei  der 
Warnung,  der  dialog  verloren. 

In  dem  auftritt  mit  dem  fährmann  tritt  eine  goldene  hals- 
kette  an  die  stelle  des  durch  die  saga  und  das  NL  gestützten 
goldenen  ringes  von  Gr.  h.  —  Dass  der  fährmann  ein  weib 
hat  (Gr.  h.,  ps.,  reminiscenz  im  NL),  weiss  Hv  nicht  mehr. 
Ebensowenig,  dass  Hagen  köpf  und  rümpf  des  fergen  ins  wasser 
wirft,  noch  auch  die  worte,  die  er  dabei  spricht. 

11, 16,  Bei  der  überfahrt  zerbricht  nur  eine  ruderstange, 
Hagen  rudert  mit  dem  Schilde  und  der  anderen  stange  nach 
dem  lande.  In  Gr.  h.  zerbrechen  beide  ruderstangen  in  Über- 
einstimmung mit  der  ps.  (im  NL  zerbricht  das  Steuerruder). 
Der  Schild,  mit' dem  gerudert  wird,  stammt  aus  Gr.  h.  (vgl. 
den  schiltvezzel  im  NL,  Untersuchungen  2,  98). 

11, 19.  Folgmar  ist  in  einem  anderen  schiffe  übergefahren 
und  begegnet  dem  bruder  erst  am  anderen  ufer.  Das  erklärt 
sich  daraus,  dass  in  der  vise  Folquar,  abgesehen  von  der 
Strophe,  wo  er  eingeladen  wird,  und  von  dem  vereinzelten  zug 
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in  A.  dass  er  rudert,  vor  der  ankunft  im  feindliclien  lande 
gar  nicht  genannt  Avird.')  Aber  von  dem  aiigenblicke  an,  wo 
sie  das  fremde  nfer  erreicht  haben,  stehen  Hagen  und  Folgmar 
als  Waffenbrüder  einander  treu  zur  seite. 

12, 1 — 3.  Die  emplindliche  begegnung  der  briider  und  die 
die  betrachtung  darüber  ist  ein  zusatz. 

12,  C  ff.  Das  unfreundliche  gespräch  zwischen  Kreniolt 
und  Hagen  bei  dem  empfang  ist  verloren.  Chremilt  empfängt 
die  brüder  freundlich,  und  nun  schliesst  sich  etwas  ganz  neues 
an,  die  aufforderung,  nach  verschiedenen  schlossern  zu  gehen 
und  dort  der  wirtin  bestimmte  dienste  zu  erweisen,  sowie  der 
angriff  auf  jeden  der  beiden  beiden  für  sich.  —  Allerdings  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  hier  eine  reminiscenz  an  etwas  älteres 
erhalten  ist,  und  zwar  dürften  zwei  mitteilungen  aus  älteren 
quellen  zusammengeflossen  sein.  Einerseits  erinnert  diese  tren- 
nung  der  brüder  schwach  daran,  dass  Dancwart  mit  den  knechten 
sich  in  einer  besonderen  herberge  aufhält  und  dort  überfallen 
wird  (den  Überfall  auf  die  knechte  ohne  Dancwart  kennt  schon 
II Q).  Anderseits  weiss  II Q,  dass  Hagen  und  Folker  während 
des  kämpf  es  auseinander  geraten;  später  kämpft  Folker  sich 
zu  Hagen  durch  (c.  388,  s.  II Q  s.  273, 11  ff.  meiner  ausgäbe 
der  quellenlieder;  schwache  erinnerungen  daran  auch  im  NL 
Str.  2003/4,  vielleicht  auch  1976).  Es  ist  vielleicht  kein  zufall, 
dass  eine  Strophe,  die  sich  darauf  bezieht,  die  einzige  zu  sein 
scheint,  wo  redaction  C  AB  gegenüber  etAvas  echtes  erhalten 
hat  (oben  s.  203).  Die  Übereinstimmung  der  stelle  in  der  chronik 
mit  den  älteren  quellen  ist  aber  so  gering,  dass  sie  kaum  zu 
einem  schluss  berechtigt.  Deutlich  sind  hingegen  auch  hier 
die  neuerungen. 

13, 1  ff.  Folckmar  tötet  siebzig  männer;  die  übrigen  be- 
geben sich  auf  die  flucht.  Dass  Folckmar  sich  tapfer  wehrt, 
steht  auch  in  der  vise.  Zu  den  siebzig  von  ihm  erschlagenen 
hehlen  sind  die  siebenhundert  in  A  (str.  32)  genannten  zu  ver- 
gleichen."^)    Die  flucht  der  übrigen  kann  eine  reminiscenz  an 


*)  Sollte  Folquar  in  A  lU  ein  fehler  sein,  was  ieli  bezweifle  (s.  oben 
s.  200),  so  wäre  sein  fehlen  bei  der  überfahrt  in  der  chronik  zu  den  nega- 
tiven Zeugnissen  für  eine  von  A  unabhängige  quelle  zu  stellen;  freilich  ein 
sehr  schwiiches  zeugnis. 

')  Dass  700  nicht  echt  sein  kann,  wurde  Unters.  2,  217  zu  str.  41  aus- 
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die  flucht  der  Hunnen  aus  dem  saal  sein  (ps.  c.  300,  schon  in 
IQ).    Die  ausführung-  ist  ganz  neu. 

13,  4.  Hagen  tötet  noch  mehr  männer  als  Folckmar.  Aus- 
führung des  gedankens,  dass  Hagen  die  hauptperson  ist. 

13,  6  ff.  Chremilt  macht  Folckmar  vorwürfe.  Die  stelle 
hat  in  älteren  quellen  keine  gewähr.  Z.  14  fällt  der  Vorwurf 
auf,  die  brüder  haben  sich  gegen  sie  verschworen. 

14, 1.  Folckmar  ertränkt  sich  in  dem  blute  der  gefallenen. 
Das  scheint  ein  schwacher  nachklang  davon  zu  sein,  dass 
Hagen  in  der  vise  (B  31.  32)  von  dem  blute  trinkt.  Die 
Variante  in  Vedels  eiuleitung,  der  behauptet,  es  stehe  in  der 
Chronik,  dass  Folcker  sich  dadurch  tötet,  dass  er  ein  mit  blut 
gefülltes  hörn  austrinkt,  könnte,  wenn  sie  zuverlässig  wäre, 
diese  ansieht  weiter  stützen.  Sie  hat  aber  keine  gewähr,  da 
Vedels  bericht  augenscheinlich  aus  denen  der  vise  und  des 
liedes  combiniert  ist  (vgl.  §  22). 

Was  in  den  redactionen  des  liedes  noch  weiter  folgt,  fehlt 
in  der  chronik. 

Schlüsse. 

Dass  das  geschriebene  gedieht  in  der  überlieferten  form 
eine  quelle  der  chronik  sei,  geht  aus  diesem  materiale  nicht 
hervor.  Ein  fehler  der  schriftlichen  tradition  des  liedes  ist, 
soweit  ich  zu  sehen  vermag,  in  der  chronik  nicht  überliefert. 
Das  einzige,  was  auf  eine  schriftliche  quelle  zu  deuten  scheint, 
sind  die  namensformen  Folgmar,  Folckmar.  gm  kann  auf 
falscher  lesung  von  qu,  ckm  von  cku  beruhen,  für  das  m  ist 
diese  erklärung  wenigstens  die  am  nächsten  liegende.  Aber 
das  beweist  nicht,  dass  die  redactionen  AB  der  chronik  zu 
gründe  liegen,  da  Folquar  nicht  die  specielle  form  von  AB, 
sondern  die  der  vise  ist  und  auch  in  anderen  viser  begegnet. 
Eher  wird  man  auf  grund  der  freilich  geringen  züge,  wo 
die  chronik  über  AB  hinausgeht,  die  abhängigkeit  der  chronik 
von  AB  zu  leugnen  geneigt  sein.  Ein  grund,  bei  diesen 
kleinigkeiten  an  eine  zweite  quelle  zu  denken,  besteht  nicht; 
das  wenige  was  Hv  vor  AB  voraus  hat,  kann  sehr  gut  in 
einer  nahen   Variante   von   AB   gestanden   haben.     Nur   die 


geführt;  700  geht  wol  auf  70  zurück,   was  eine  weniger  richtige  Variante 
zu  30,  wie  B  mitteilt,  ist.    Wurde  XXX  als  LXX  gelesen? 
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zweite  elie  der  Chremild  würde  bedenken  erregen,  wenn  wir 
nicht  schon  gesehen  hätten,  dass  sie  besser  zu  Hv  1  gezählt 
wird.  Aus  einer  unabliängigen  (luelle  —  der  skandinavischen 
traditiun  —  stammt  ausschliesslich  Gluna. 

2.    Der  erste  teil  der  chronik  (Hv  1). 

4j  11.  Die  (luellen,  die  sich  durchgehend  vergleichen  lassen, 
sind  die  l)iArekssaga  und  das  Nibelungenlied. 

1, 1  u.  a.  Kofjli»g  ist  aus  Nibelung  entstellt;  der  geschlechts- 
name  ist  zum  namen  des  vaters  geworden,  wie  z.  b.  in  der  Yol- 
sungasaga  V^lsungr.i)  —  Der  name  findet  sich  sowol  in  der 
saga  wie  im  NL. 

2. 12.  4,  3. 16  Wormi{t)2,  3, 1  Wormklt^  (in  K  Worniis).  Die 
namensform  steht  der  deutschen  form  näher  als  die  der  saga 
(Verni^a,  Vermintza,  Vermista). 

2, 12  u.  a.  Sigfrid,  nicht  Sigurdr  oder  Snvard,  wie  die  Volks- 
lieder haben. 

Die  anderen  namensformen  können  aus  Hv  2  stammen  und 
beweisen  daher  nichts  für  die  quelle  von  Hvl;  auf  die  l)s. 
weisen  sie  nicht. 

2. 13.  Der  beiname  hörn  weist  auf  eine  dem  Hürnen  Sey- 
frid  nahestehende  quelle.  Das  kann  eine  Vorstufe  des  NL  sein. 
Zu  beachten  ist,  dass  weder  die  saga  noch  das  NL  diese  be- 
zeichnung  des  beiden  kennt. 

2, 16  ff.  Sigfrid  ist  dadurch  hürnen  geworden,  dass  er  sich 
in  einer  bestimmten  quelle  gewaschen  hat.  Die  ältere  (luelle 
(I)s.)  erzählt,  er  habe  sich  mit  dem  blute  des  drachen  beschmiert. 
Im  NL  steht  dafür,  dass  Sigfrid  in  dem  blute  badet.  Das  baden 
hat  die  chronik  erhalten. 

4, 10  ff.  Hagen  weiss  Sigfrid  für  seine  Schwester  zu  ge- 
winnen. Die  ausführung  beruht  auf  neuerungen,  aber  der  zug 
ist  alt.  In  der  saga  ist  er  nicht  erhalten;  das  NL  hat  ihn 
umgedeutet.  Aber  eine  ältere  stufe  des  NL  hat  ihn  gekannt 
(Unters.  2, 12),  und  er  gehörte  schon  zu  II Q.  Freilich  begegnet 
der  alte  zug  auch  in  der  skandinavischen  Überlieferung  (Sig. 
kv.  yngri  und  Meiri),  aber  die  ganze  erzählung,  die  ausschliess- 
lich auf  deutschen  quellen  beruht,  verbietet,  an  diese  zu  denken. 


')  Ueber  die  bei  \'eilel  auftrcteude  furui  Xidiiig  s.  ob.  s.  2U7,  aiiin.  u.  §  22. 
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4, 15 — 19.  Die  lioclizeit.  Diese  kann  eine  reminiscenz  an 
die  lioclizeit  der  deutschen  Überlieferung-,  die  das  NL  breit  er- 
zählt, sein.  Aber  einzelheiten,  die  einen  näheren  Zusammen- 
hang klarlegen  könnten,  sind  nicht  da;  der  blosse  bericht  aber, 
dass  eine  hochzeit  gefeiert  wird,  kann  auch  aus  der  Situation 
gefolgert  sein. 

5,  2  ff.  Sigfrid  beschwert  sich  über  seine  frau,  und  diese 
wird  von  Hagen  bezwungen.  Der  umstand,  dass  die  rollen 
vertauscht  sind,  hindert  uns  nicht  daran,  die  geschichte  von 
Brynhilds  bezwingung  widerzuerkennen.  Die  haupthandlung 
deutet  nicht  auf  eine  bestimmte  quelle;  sie  findet  sich  auch  in 
der  ps.  und  im  NL.  Wenig  bedeutet  es  auch,  dass  Sigfrid  5, 9 
sagt,  er  wolle  nach  Deutschland  zurückreisen;  das  kann  darauf 
beruhen,  dass  er  aus  Worms  gekommen  ist.  Nach  Deutsch- 
land weist  aber  6, 2  ff.  Hagen  nimmt  nicht  der  Chremilt 
ihren  magetuom,  sondern  er  bindet  sie,  worauf  Sigfrid  eintritt 
und  Chremilt  dazu  nötigt,  ihm  zu  willen  zu  sein.  Das  deutet 
auf  eine  quelle,  die  sich  schon  in  der  richtung  nach  dem  NL 
hin  entwickelt  hatte. 

6, 16  ff.  Weniger  sicher  sind  die  beziehungen  des  folgenden 
zuges.  Sigfrid  hat  inzwischen  Gluna  überwältigt.  Das  soll  die 
ermordung  des  beiden  motivieren,  aber  der  bericht  wurzelt 
doch,  wie  es  scheint,  in  einem  älteren  zuge.  Zwei  ältere  be- 
richte kommen  in  betracht.  In  der  I)s.  hat  Sigfrid  Brynhilds 
meydömr  genommen.  Da  aber  unsere  quelle  nicht  mehr  auf 
diesem  Standpunkt  steht  —  vgl.  oben  zu  6,  2  —  könnte  man 
daran  nur  dann  denken,  wenn  man  eine  quellenmischung  an- 
nehmen wollte.  Ferner  kennen  wir  die  beschuldigung  wider 
Sigfrid,  dass  er  BrjTihild  vergewaltigt  haben  sollte,  abgesehen 
von  der  weiter  abstehenden  Sig.  kv.  yngri,  in  II Q,  und  diese 
anklage  ist  im  NL  erhalten,  nur  dass  sie  am  ende  zu  einer 
klage,  dass  er  sich  dessen  gerühmt  haben  sollte,  herabsinkt. 
Da  nun  der  einfluss  der  Yngri  ausgeschlossen  ist,  werden  wir 
wider  zu  einer  Vorstufe  des  erhaltenen  NL  geführt. 

6,  28.  Von  grosser  bedeutung  ist  der  name  des  brunnens, 
bei  dem  Sigfrid  ermordet  wird.  Die  doppelte  bezeichnung 
l'olde  liilde  eller  kolde  hrynnd  zeigt  deutlich,  dass  der  Verfasser 
eine  ihm  als  eigennamen  überlieferte  bezeichnung  widergibt 
und  nur  zwischen  zwei  einander  nahestehenden  namensformen 
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sclnvankt.  Dieselbe  bezeichnung  aber  findet  siel»  appellativisch 
im  ITüriien  Seytrid  str.  177  Oh  cynen  prunncn  kalt.  Das  NL 
hat  nur  eine  reminiscenz  daran  erhalten  (979):  Der  hrunne 
was  liielc,  lutcr  nnde  (juot.  Die  Verbindung  des  adjectivs  mit 
dem  Substantiv  ist  in  der  chronik  zu  einem  nomen  proprium 
geworden,  wie  riesiger  langhcen  zu  liiskcr  Lanyhcen  wurde 
(Arkiv  24, 139). 

7,  2.  Als  Sigfrid  sich  am  brunnen  niedergelegt  hat,  nimmt 
Hagen  das  seh  wert  des  beiden,  wie  er  im  XL  dessen  bogen 
und  Schwert  zur  seite  trägt,  was  die  saga  nicht  weiss.  Ueber 
den  unterschied  zwischen  chronik  und  lied,  die  hier  teilweise 
zusammengehen,  s.  weiter  unten. 

7, 18.  Sigfrids  köpf  wird  Chremilt  gezeigt.  Auf  jeden 
fall  haben  mr  es  hier  mit  einer  neuerung  zu  tun.  Wenn  die 
stelle  mit  ps.  c.  348, 8  NL  1003  zusammenhängt,  so  besteht 
mit  der  saga  dem  NL  gegenüber  diese  Übereinstimmung,  dass 
der  leichnam  bez.  der  köpf  von  den  feinden  unmittelbar  vor 
Chremilt  geführt  wird.  Im  NL  wird  der  leichnam  vor  die 
tür  ihrer  schlafkammer  gelegt,  eine  junge  neuerung  (Unters. 
2,  44).    Vgl.  jedoch  unmittelbar  unten. 

7,21.  Chremilt  sinkt  zu  boden.  Ein  Zusammenhang  mit 
NL  1070  ist  wahrscheinlich.  Ist  es  ein  zufall,  dass  sie  gerade 
NL  1069  den  köpf  des  gatten  aufhebt,  und  weist  das  auf  einen 
Zusammenhang  der  eben  besprochenen  stelle  (7, 18)  mit  dieser? 
Dann  wäre  auch  7, 18  zu  den  Übereinstimmungen  mit  dem  NL 
zu  stellen.  Dass  Grimhilds  niedersinken  verhältnismässig  alt 
—  wol  NLI  —  ist,  beweist  das  widerkehren  dieses  zuges  im 
ersten  GuÖrünliede  (Unters.  2,  45). 

8,  4  ff.  Chremilt  klagt,  und  es  gelingt  ihr.  ihre  Umgebung 
für  sie  und  wider  Hagen  zu  stimmen.  Dazu  ist  NL  1128  zu 
vergleichen.  Der  zweck  —  im  NL  der  vermutete  zweck  — 
ist,  sich  an  ihm  zu  rächen.  Dass  sie  dazu  Sigfrids  schätze 
benutzt,  weiss  die  chronik  nicht;  damit  ist  in  Übereinstim- 
mung, dass  wir  die  er  wähnung  dieser  schätze  in  der  19.  und 
20.  aventiure  als  jung  erkannt  haben  (Unters.  2,  46.  48). 

9, 2  ff.  Hagen  sucht  ihre  anschlage  zu  vereiteln.  Seine 
mittel  lassen  sich  mit  den  im  NL  angewanten  nicht  ver- 
gleichen und  sind  ebensowenig  alt,  als  was  das  NL  darüber 
vorbringt. 
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10,  3.  Chremilts  zweite  ehe  (vgl.  oben  s.  219).  Auch  in  der 
saga  und  im  NL. 

Diese  züge  lassen  sich  nach  ihren  entsprechungen  in  folgende 
gruppen  teilen: 

1.  Uebereinstimmungen  mit  der  saga  und  dem  NL. 

Der  name  Nibelunge  (im  liede  später  Burgonden  daneben). 
Der  hauptinhalt  von  Chremilts  bezwingung  in  der  schlafkammer 
durch  Hagen.  Die  Vergewaltigung  der  Gluna  durch  Sigfrid, 
wo  der  wahrscheinliche  ausgangspunkt  eine  in  beiden  quellen 
überlieferte  mitteilung  ist.    Die  zweite  ehe  der  Chremild. 

Aus  diesen  Übereinstimmungen  lässt  sich  kein  weiterer 
scbluss  ziehen,  als  dass  die  chronik  zu  derselben  grossen  gruppe 
von  Überlieferungen  wie  saga  und  lied  gehört.  Namentlich  der 
zweite  dieser  vier  züge  ist  beweisend.  Ein  directer  Zusammen- 
hang mit  einem  der  bindeglieder  zwischen  saga  und  lied  — 
im  vorliegenden  fall  wäre  an  II Q  zu  denken  —  wird  durch 
die  gruppe  nicht  ausgeschlossen. 

2.  Uebereinstimmungen  mit  der  saga  gegenüber  dem  NL. 

Sigfrids  köpf  wird  der  Chremilt  gezeigt.  Die  ähnlichkeit 
ist  gering,  und  eine  andere  erklärung,  die  den  zug  zu  dem 
NL  stellt,  ist  nicht  unwahrscheinlicher  (s.  oben  zu  7,  21).  Das 
ist  alles. 

Aus  diesem  einen  unsicheren  zug  kann  man  gewiss  nicht 
auf  ein  abhäugigkeitsverhältnis  der  chronik  von  der  saga 
schliessen,  um  so  weniger  als  die  darstellung  der  saga  hier 
die  alte,  die  des  NL  die  abgeleitete  ist. 

3.  Uebereinstimmungen  mit  dem  NL  gegenüber  der  saga. 
Der  name  Sigfrid.    Die  namensform  Wormitz.    Das  baden 

in  einer  quelle  (im  drachenblute  NL).  Die  hochzeit.  Die  be- 
siegung der  Chremilt,  ohne  dass  der  sieger  ihren  magetuom 
nimmt.  Das  zu  sich  nehmen  (zur  seite  tragen  NL)  von  Sig- 
frids Schwert.  Dass  Chremilt  unter  heftigem  gesclirei  (7, 14  ff.) 
zu  boden  sinkt  (nachdem  sie  den  köpf  des  geliebten  mannes 
gesehen?  vgl,  unter  2).  Dass  Chremilt  ihre  Umgebung  für  sich 
gewinnt. 

Diese  Übereinstimmungen  schliessen  die  möglichkeit,  dass 
Hv  1  von  der  saga  stammen  sollte,  absolut  aus.    Und  sofern 
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die  angeführten  ziige  neueningen  des  XL  sind  —  was  sie 
abgesehen  von  den  namen  Sigfrid  nnd  Wormitz  und  von  dem 
baden  (im  blute)  (Unters.  2, 10,  anm.)  alle  sind.  —  zeugen  sie 
für  eine  enge  verwantschaft  mit  diesem  gedichte.  P'reilich 
nicht  für  eine  abhüngigkeit  von  dem  überlieferten  NL.  Nichts 
beweist,  dass  diese  neuerungen  nicht  so  alt  sind  wie  NLI. 
Dass  bei  der  gewinnung  der  leute  noch  nicht  von  Sigfrids 
schätz  die  rede  ist,  weist  bestimmt  auf  eine  ältere  stufe.  Und 
auch,  dass  Hagen  Chremilt  an  eine  säule  anbindet,  ist  wol 
älter,  als  was  das  NL  erzählt,  dass  sie  verspricht,  sich  ruliig 
zu  verhalten;  die  darstellung  des  NL  ist  eine  gemilderte,  die 
der  Chronik  sieht  wie  eine  übergangsform  von  der  der  saga 
zu  der  des  NL  aus.  Auch  dass  Sigfrid  mit  seinem  eigenen 
Schwerte  erschlagen  wird,  dürfte  relativ  alt  sein.  Dafür 
spricht,  abgesehen  davon,  dass  es  echter  aussieht  als  die  um- 
deutung  des  zuges  im  NL,  das  Hagen  ohne  grund  der  feig- 
heit  zeiht,  die  Übereinstimmung  mit  der  weiter  abstehenden 
vise  von  Siward  und  Brinhild.  •)  Die  übrigen  abweichungen 
der  Chronik  in  der  darstellung  der  genannten  ereignisse  sind 
neuerungen. 

Die  gruppe  weist  also  auf  eine  der  Vorstufen  des  NL,  die 
jünger  als  die  gemeinschaftliche  quelle  der  entsprechenden 
teile  der  saga  und  des  liedes  (II Q)  ist,  also  eine  ältere  redac- 
tiou  des  NL. 

4.   Züge,  die  über  das  NL  hinausgehen  und  sich  auch 
in  der  saga  nicht  finden. 

Der  beiname  honi,  der  auf  eine  verwantschaft  mit  dem 
Sigfridsliede  weist.  Der  zug,  dass  Hagen  Sigfrid  für  seine 
Schwester  gewinnt  (d.  li.  sie  ihm  anbietet),  den  das  überlieferte 
NL  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgedeutet  hat.  Sehr  wichtig  ist 
der  name  Kolde  hrynnd,  der  gleichfalls  auf  das  Sigfridslied  weist. 

Um  zu  wissen,  was  wir  aus  diesen  datis  schliessen  dürfen, 
wollen  wir  uns  die  verwantschaftsverliältnisse  der  saga  und 
des  liedes  noch  einmal  genau  vergegenwärtigen.  Zwei  tiuellen- 
lieder,   IQ  und  II Q,    liegen   beiden   zu  gründe.     Von   diesen 


')  Die  vise  gebt  einen  schritt  weiter;  Ilageu  leiht  das  Schwert  von 
Sigfrid,  um  iliii  damit  zu  tüteu. 
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beiden  enthielt  nur  II Q  Sigfrids  gescliichte.  Aus  der  Ver- 
bindung beider  quellen  entstand  einerseits  die  vorliegende 
form  der  saga,  anderseits  das  älteste  NL.  Von  diesem  ge- 
dichte  (NL  I)  stammt  durch  die  als  NL  IL  III  bezeichneten 
Zwischenstufen  unser  lied  NL  IV.  Der  abstand  zwischen 
NL  III  und  IV  ist  kein  grosser;  in  NLIV  ist  nur  das  höfische 
element,  das  schon  NL  III  auszeichnet,  noch  verstärkt. 

Von  den  oben  besprochenen  Übereinstimmungen  lehrt  nun 
gruppe  1  nur,  dass  Hv  1  von  einer  der  angeführten  quellen 
stammt.  Gruppe  2  würde,  wenn  ihr  einige  bedeutung  zukäme, 
NL  III  und  IV  ausschliessen;  in  ihrer  dürftigkeit  dient  sie  aber 
eher  dazu,  das  resultat  der  3.  und  4.  gruppe  zu  stützen.  Gruppe  3 
schliesst  die  ps.  und  auch  ihre  directe  quelle  (hier  II Q)  aus. 
Gruppe  4  schliesst  bestimmter  als  die  schwache  gruppe  2  NL  III 
und  IV,  zugleich  aber  noch  einmal  die  saga  aus.  So  bleiben 
denn,  sofern  die  Überlieferung  einheitlich  ist  —  wogegen  sich 
noch  keine  gründe  ergeben  haben  —  nur  NL  I  und  NL  II 
übrig.  Von  diesen  beiden  verdient  NLI,  der  auch  Gr.  h.  zu 
gründe  liegt  (Unters.  2,  95 — 108),  den  Vorzug.  Dafür  sprechen 
namentlich  die  mit  dem  Sigfridsliede  zusammenhängenden  züge, 
die  bei  einer  von  NLI  stammenden  quelle  kein  wundernehmen, 
da  NL  I  auch  Sigfrids  Jugend  nach  einer  dem  Sigfridsliede  sehr 
nahe  stehenden  quelle  enthielt  (Unters.  2,  20.  23,  vgl,  auch  189), 
während  es  w^ol  wahrscheinlich  ist,  dass  NL  II,  der  das  ge- 
dieht nach  einem  einheitlichen  plane  bearbeitet  hat,  auch  der- 
jenige war,  der  die  jugendgeschichte  wenigstens  als  selbständigen 
abschnitt  entfernt  hat  (Unters.  2, 189). 

§  12.  Das  stück  enthält  daneben  andere  dinge,  die  sich 
aus  einer  einheitlichen  tradition  nicht  erklären  lassen,  sondern 
auf  eine  quellenmischung  deuten.  Es  sind  aber  sämmtlich 
Züge,  die  mit  dem  gefüge  des  ganzen  nicht  fest  zusammen- 
hängen und  überhaupt  nicht  zu  einer  Nibelungentradition  ge- 
hören. Sie  können  also  keinen  grund  abgeben,  an  der  ein- 
heitlichkeit  der  erzählung,  sofern  sie  die  Nibelungensage 
berichtet,  zu  zweifeln.  Wir  stossen  hier  nämlich  auf  eine 
kurze  darstellung  der  Rosengartensage,  und  zwar  nach  einer 
späten,  deutschen,  vielleicht  sogar  schon  süddeutschen,  auf 
keinen  fall  einer  in  der  dänischen   volkstümlichen  tradition 

16* 
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bekannten  redaction.  Da  von  den  kränzen,  die  Chremilt 
austeilt,  die  rede  ist,  muss  die  quelle,  aus  der  die  stelle 
stammt,  eine  zu  der  «ruppe  AFDa  (Arkiv  24, 127)  gehörende 
redaction  des  I\g.  sein.  Hierher  gehören  2,19  —  3,10,  wo  die 
vielen  krieger  nach  "Worms  reisen,  ferner  3,  23,  wo  Chremilt 
die  kränze  austeilt,  4, 2  f.,  wo  Dietrich  von  Bern  dabei  ist. 
Diese  dinge  standen  nicht  in  XL  I  und  sind  auch  später  nie- 
mals in  das  NL  aufgenommen.  Sie  sind  also  secundär  mit 
unserer  Überlieferung  verbunden  worden,  und  diese  kann  in- 
sofern nicht  einheitlich  genannt  werden.  Und  da  diese  form 
der  Rosengarteniiberlieferung  .sonst  in  Dänemark  nicht  be- 
kannt ist,  muss  man  annehmen,  dass  die  episode,  wenn  sie 
auf  volkstümlicher  tradition  beruht,  noch  auf  deutschem  boden 
in  die  erzählung  aufgenommen  worden  ist.  Eine  andere  mög- 
lichkeit  ist  aber,  dass  sie  erst  von  dem  Verfasser  der  chronik 
herrührt,  der  auf  gelehrtem  wege  ihre  bekanntschaft  gemacht 
haben  kann.  Dafür  spricht,  dass  wir  gerade  hier  die  §  6  be- 
sprochenen gelehrten  züge  finden  (vgl.  §  19). 

Eine  andere  nicht  zu  der  Xibelungensage  gehörige  einzel- 
heit  ist  die  fee  Melusine,  die  Sigfrid  den  brunnen  zeigt,  in 
dem  er  sich  badet.  Wann  und  wo  diese  bemerkung  auf- 
genommen ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  sie  sieht  ziemlich 
jung  und  gelehrt  aus. 

Auch  über  den  'Sigersteen'  (7,6),  wo  Sigfrid  sein  leben 
aushaucht,  weiss  ich  nichts  näheres  zu  sagen. 

Ueber  Gluna,  sowie  über  die  localisierung  auf  Hven  s.  §  7 
und  §  21.  Hier  ist  nur  zu  bemei-ken,  dass,  falls  Hv  1  nicht 
mit  Hv  2  und  3  eine  einheit  bildet,  die.se  dinge  aus  Hv  2 
stammen  können;  ilir  auftreten  in  Hv  1  bedarf  dann  keiner 
weiteren  erklärung. 

3.   Der  dritte  teil  der  chronik  (Hv  3). 

§  13.  Die  quellen,  die  sich  vergleichen  lassen,  sind  die 
piörekssaga  und  das  Högnilied,  für  den  schluss  des  kampfes, 
aber  nicht  für  die  späteren  ereignisse  auch  noch  das  Xibeluiigen- 
lied.  Der  Übersichtlichkeit  wegen  zerlege  ich  das  stück  in 
drei  abschnitte,  die  in  der  reihenfolge  der  Überlieferung  zur 
spräche  kommen  werden. 
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a)   14,  6  bis  20, 19  (Hagens  tod). 

§  14.  14, 16  if.  Die  geschichte  mit  den  oclisenhäuten. 
Die  saga  erzählt  c.  379,  23—25  nach  dem  aiisbruch  der  feind- 
seligkeiten:  Ät  raäimi  Grimhilldar  varu  hreiddar  fir  uttan 
gardzlidit  nautahuder  rahlautar.  Oh  ^a  er  Niflungar  laupa 
ut  af  garöenum,  falla  J)eir  a  hudimum,  oh  Jjar  for  margr 
maör,  sva  at  kann  feh  hana.  Die  stelle  gehört  zu  IQ  (Unter- 
suchungen 1,  264). 

Dieser  darstellung  steht  Hö  ziemlich  nahe.  Str.  119  ff. 
GuÖrun  lässt  drei  häute  ausbreiten  —  gerötet  in  menschen- 
blut  (zusatz)  — ,  damit  Högni  darauf  springe  (neuerung).  Sie 
glaubt  also,  dass,  wer  auf  die  häute  springt,  leicht  getötet 
werden  wird  (auch  die  saga  setzt  das  voraus).  Dann  springen 
Gislar  und  Hjarnar,  später  Gunnar,  auf  die  häute,  und  sie 
stehen  nicht  mehr  auf.  Aber  Högni  springt,  nachdem  er  zu- 
erst 1200  mann  getötet  hat,  über  die  häute,  und  er  tötet  die 
feinde,  die  ihn  angreifen.  Diese  kämpfe  entsprechen  c.  380  f. 
der  saga  (Arkiv  20, 152).  Dass  Högni  den  saal  verlässt,  ent- 
spricht dem  berichte  der  saga,  dass  er  ein  loch  in  die  mauer 
bricht  und  hindurch  springt;  neu  ist  die  combination  mit 
den  ochsenhäuten;  während  in  der  saga  nur  ungenannte  Nif- 
lungar auf  den  häuten  ausgleiten,  fallen  hier  Gislar,  Hjarnar, 
Gunnar,  und  auch  Högni  springt  über  die  häute. 

Was  erzählt  nun  die  chronik?  Hagen  teilt  Chremilt  mit, 
dass  er  sterben  kann  ('und  wird',  ist  zu  verstehen),  wenn  er 
nur  ein  einziges  mal  gefallen  sein  wird.  Um  ihn  fallen  zu 
lassen,  lässt  darauf  Chremilt  die  häute  ausbreiten;  er  geht 
hinaus  und  gleitet  aus,  steht  aber  sofort  wider  auf  und  be- 
siegt die  feinde;  aber  nun  kann  er  sterben  —  was  freilich 
erst  nach  einer  reihe  anderer  erlebnisse  geschieht.  Es  sieht 
nun  sehr  danach  aus,  dass  diese  darstellung  auf  die  in  Hö 
gegebene  zurückgeht,  Dass  hier  wie  in  Hö  die  grosse  zahl 
der  Nibelunge  fehlt,  bedeutet  zwar  nichts,  da  die  Vereinfachung 
der  zahlen  ein  merkmal  der  populären  tradition  ist,  das  auch 
in  Hv  2  sich  kund  tut.  Aber  von  bedeutung  ist  es,  dass 
Hagen  hier  wie  in  Hö  über  oder  auf  die  häute  springt,  wäh- 
rend in  der  saga  weder  er  noch  einer  der  brüder  in  diesem  Zu- 
sammenhang auch  nur  erwähnt  wird.  Die  übrigen  abweichungen 
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(lor  cln-oiiik  sind  neuerungen:  die  erbsen  zwischen  den  liänten 
dienen  dazu,  diese  noch  scliliii)frip:er  zu  machen;  sie  führen 
das  motiv  aus  und  lehren,  dass  Hö  wenigstens  nicht  von  der 
clironik  stammt.  Ein  Zusammenhang  zwisclien  beiden  quellen 
kann  hier  nicht  geleugnet  werden.  Aber  wir  werden  vorläufig 
zweierlei  erklärung  dieses  Zusammenhangs  als  möglich  erkennen 
müssen.  Die  eine  ist  die  nahe  liegende,  dass  die  chronik 
mittelbar  oder  unmittelbar  Hö  benutzt  hat.  Die  andere  ist 
die,  dass  beide  eine  dänische  tradition  benutzt  haben.  Wir 
wissen,  dass  Hö  elemente  aus  der  dänischen  Überlieferung  auf- 
genommen hat;  das  gedieht  enthält  Strophen  aus  Grimilds 
hsevn.  Es  wäre  denkbar,  dass  diese  beeiuflussung  von  Hö 
durch  die  dänische  tradition  stärker  wäre,  als  ich  früher 
(Arkiv  20)  angenommen  habe;  der  zug,  dass  Högni  über  oder 
auf  die  häute  springt,  würde  dann  aus  einem  dänischen  liede, 
das  auf  eine  deutsche  quelle  zurückgienge,  also  aus  einer 
weniger  verstümmelten  redaction  von  Grimilds  htevn  stammen, 
und  er  wäre  in  Hö  mit  der  darstellung  der  saga  contaminiert 
worden.  Die  entscheidung  zwischen  diesen  raöglichkeiten  wird 
erst  die  fortgesetzte  Untersuchung  bringen  können.  Es  ist 
klar,  dass  wir  dann  grund  haben  würden,  auf  eine  unabhängige 
quelle  zu  schliessen,  wenn  wir  auf  solche  stellen  stossen  würden, 
wo  die  chronik  über  Hö  hinausgeht. 

Es  folgt  die  gescbichte  von  Hvenild.  Die  drei  quellen  er- 
zählen in  Übereinstimmung  miteinander  das  folgende:  Hagen  be- 
kommt für  eine  nacht  eine  frau;  er  zeugt  mit  ihr  einen  söhn,  teilt 
ihr  mit,  was  sie  für  die  zukunft  zu  wissen  nötig  hat,  und  stirbt. 

Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Versionen. 

In  der  saga  (c.  393)  hebt  Dietrich  den  verwundeten  beiden 
vom  Schlachtfelde  auf  und  führt  ihn  in  seine  wohnung.  Seine 
verwante  {frcenlcona)  Herraö  verbindet  Hognis  wunden.  Am 
abend  besorgt  Dietrich  Hogni  auf  seinen  wünsch  eine  frau. 
Am  folgenden  morgen  teilt  Hogni  der  frau  mit,  was  geschehen 
wird,  übergibt  ihr  diesclilüssel  zum  Sigisfrod  Iciallari  und  stirbt. 

Das  Högnilied  berichtet  die  sache  wie  folgt  (str.  196  ff.): 
Hfjgni  kommt  zu  Artäla;  er  sagt:  ich  bin  nicht  verwundet  (vgl. 
aber  str.  194  und  die  Ursache  des  todes  str.  211);  verschaffe 
mir  eine  jaUsdoitnr.   Guörun  sagt:   gebt  ihm  eine  svinahirdi- 
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äottur  {Y2a\  jallsäoüur).  198:  Artälasagt:  dieser  wünsch  wird 
erfüllt  werden.  199:  Artäla  sagt:  gebt  ihm  eine  jallsdotkir. 
200:  Högni  zeugt  den  knaben.  201  beginnt  er  zu  prophezeien: 
auch  Artäla  wird  in  dieser  nacht  einen  söhn  gezeugt  haben. 
Nenne  unsern  söhn  Högni.  —  Es  folgt  eine  warnung  vor 
Guörun  und  die  bitte,  den  knaben  dazu  aufzufordern,  seinen 
vater  zu  rächen  (207).  Er  gibt  der  frau  ein  rünarhdü,  womit 
Schlösser  geöffnet  werden;  211  stirbt  er  {eüur  gongur  at 
hjartanum). 

Die  Chronik  erzählt  (s.  15  ff.):  Hagen  vernimmt  von  den 
geistern  am  grabe  seines  vaters,  dass  er  eine  Jamfru  beschlafen 
werde;  s.  16:  Chremilt  erfährt  durch  Zauberei  dasselbe.  Es 
folgt  ein  Zwischenstück  anderen  Inhalts,  worüber  spater;  s.  19: 
als  Hagen  ruhig  auf  seinem  schlösse  sitzt,  sendet  Chremilt 
eine  dirne  niedrigen  Standes  zu  ihm,  aber  Hagen  schickt  sie 
wsTiamfered  zurück.  Dasselbe  geschieht  in  der  zweiten  nacht. 
In  der  dritten  nacht  sendet  sie  ein  adliges  fräulein.  Motiv 
der  brautprobe.  Hagen  geht  mit  ihr  zu  bette;  er  erzählt  ihr 
am  morgen,  was  am  grabe  seines  vaters  passiert  ist,  und  wie 
er  gerochen  werden  wird;  kurze  zeit  nachher  stirbt  er. 

Vergleichung  der  Überlieferungen. 

Derjenige,  der  Hagen  die  frau  verschafft,  ist  in  der  saga 
ein  freund  (Dietrich),  in  den  beiden  anderen  quellen  der  feind 
(Artäla  bez.  Chremilt).  Indessen  nimmt  Artäla  in  Hö  eine 
Zwischenstellung  ein,  indem  er  Hagen  gegenüber  weniger  feind- 
selig gestimmt  ist  als  seine  frau;  in  der  chronik  ist  keine 
andere  person  als  Chremilt  da,  die  Hagens  wünsch  erfüllen 
kann;  die  Übereinstimmung  zwischen  Hö  und  der  chronik  kann 
hier  also  wol  auf  zufall  beruhen. 

In  der  saga  und  in  Hö  bittet  Hagen  um  die  frau;  in  der 
chronik  wird  sie  ihm  ohne  bitte  zugeschickt. 

Die  Prophezeiung  in  Hö  ist  ausführlicher  als  in  den  beiden 
anderen  quellen.  Der  Inhalt  ist  aus  dem,  was  folgt,  abstrahiert. 

Das  rünarhelti  in  Hö  geht  auf  die  Schlüssel  der  saga  zurück. 
In  der  chronik  wird  nicht  gesagt,  dass  Hagen  der  frau  Schlüssel 
übergibt;  aus  einer  späteren  stelle,  wo  Hvenild  ihrem  söhn  den 
ort  zeigt,  wo  der  Schlüssel  des  berges  versteckt  ist,  erfahren 
wir,  dass  sie  denselben  nicht  in  Verwahrung  hat. 
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Hügnis  tod  ist  in  Hü  noch  wie  in  der  sapa  eine  folge 
seiner  Verwundung  im  kämpfe;  die  clironik  zeigt  hier  die 
grösstmügliche  Verwirrung. 

Eine  sehr  wichtige  Übereinstimmung  zwischen  Hi»  und 
der  Chronik  bestellt  in  der  geschichte  von  der  dirne  niedrigen 
Standes,  die  Chremilt  zu  Hagen  sendet,  und  die  er  zurück- 
weist. Freilich  ist  das  motiv  in  Hö  nur  kurz  angedeutet, 
aber  es  ist  doch  da.  Hier  ist  widerum  der  Zusammenhang 
unleugbar,  sodass  die  möglichkeit,  zugleich  Hö  ganz  aus  der 
saga,  die  chronik  aus  einer  fremden  quelle  herzuleiten,  ganz 
hinfcällig  Avird. 

Aber  welche  der  beiden  darstellungen  hat  hier  das  ur- 
sprüngliche? Tatsächlich  lassen  sich  zwei  ansichten  ver- 
fechten. Es  liesse  sich  denken,  dass  die  kurze  stelle  in  Hü 
der  ausgangspunkt  wäre.  Aus  boshaftigkeit  gibt  Guörun  den 
rat,  eine  dirne  an  die  stelle  eines  fräuleins  zu  senden.  Daraus 
wäre  in  der  chronik  geworden,  dass  sie  tatsächlich  eine  dii-ne 
schickt,  was  dann  weiter  zu  der  anknüpfung  des  motivs  von 
der  brauti)robe  führte.  Aber  auch  das  ist  möglich,  dass  der 
rat,  den  Guörun  in  Hö  gibt,  eine  reminiscenz  an  die  braut- 
probe ist.  In  diesem  fall  würde  die  chronik  über  Hö  hinaus- 
gehen und  auf  eine  von  der  saga  und  Hö  unabhängige  quelle 
weisen.  Dass  Artäla  die  frau  sendet,  Gui)run  aber  mit  drein- 
redet, beruht  dann  in  Hö  auf  einer  quellenmischung.  Im  ent- 
gegengesetzten fall  vertritt  auch  hier  Hö  eine  übergangsform 
von  der  saga  zu  der  chronik.  In  der  saga  verschafft  Dietrich, 
für  den  in  Hö  Artäla  eintritt,  die  frau.  in  Hö  Artäla  und 
Guörun,  in  der  chronik  Chremilt  allein. 

Sowol  Hö  wie  die  chronik  enthält  in  diesem  abschnitt 
noch  eine  reihe  berichte,  die  sich  im  einzelnen  nicht  vergleichen 
lassen.  Hö  folgt,  wie  auch  sonst,  der  l)s.  (Arkiv  20^  152  IT.).  Die 
Avichtigsten  neuerungen  darin  sind  eine  vision,  die  Högni  im 
walde  hat,  wo  ihm  Sigfrids  köpf  erscheint  (str.  156  ff.)  und  die 
bis  ins  ungeheuerliche  gesteigerte  wut  der  Guörun.  Das  übrige 
wird  von  kampfscenen  eingenommen.  In  der  clironik  lesen  wir 
das  folgende: 

Hagen  will  nach  Skane  übersetzen;  er  besucht  zuvor 
seinen  schätz  und  seines  vaters  grab,  wo  er  aufschluss  über 
die  Zukunft  bekommt  (vgl.  oben).    Chremilt  erfährt  dasselbe 
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durch  Zauberkünste  (diese  neuernngen  hängen  wol  damit  zu- 
sammen, dass  die  zahl  der  personen  so  sehr  zusammengeschrumpft 
ist.  Chremilt  ist  die  einzige,  die  noch  die  frau  für  Hagen  ver- 
schaffen kann,  aber  dass  sie  dazu  bereit  ist,  muss  erklärt  werden). 
Dann  folgt  eine  begegnung  mit  Folckmars  knechten,  die  doch, 
soviel  aus  den  berichten  erhellt,  nicht  mit  ihrem  herrn  nach 
Hven  gekommen  sind.  Wenn  diese  begegnung  eine  reminiscenz 
an  eine  grössere  Streitmacht  ist,  so  hätten  wir  hier  den  ersten 
zug,  der  mit  gewissheit  auf  eine  von  Hö  unabhängige  quelle 
wiese.  Schade  nur,  dass  seine  beweiskraft  in  seiner  abgerissen- 
heit  nur  eine  geringe  ist. 

16, 19  ff.  folgt  eine  begegnung  mit  einem  mann,  namens 
Biorn,  der  früher  ein  knecht  Hagens  und  seines  vaters  gewesen 
ist.  Grundtvig  z.  st.  denkt  bei  dem  namen  an  Obbe  Jern,  den 
A  42. 43  nennen.  Lautlich  wäre  das  nicht  unmöglich.  Da 
Obbe  Jern  auf  falscher  lesung  beruht  (das  richtige  ist  Odde- 
jern,  s.  Unters.  2, 106),  hätten  wir  es  bei  Biorn  mit  einer 
mündlichen  entstellung  einer  form,  die  bereits  auf  eine  schrift- 
liche form  zurückgienge,  zu  tun.  Bedenken  erregt  aber  die 
rolle  dieses  Biorn,  die  mit  der  des  Obbe  Jern  nicht  die  ge- 
ringste ähnlichkeit  hat,  und  dadurch  bleibt  diese  erklärung 
durchaus  unsicher.  Wenn  sie  richtig  wäre,  so  könnte  sie  frei- 
lich noch  nichts  für  die  geschichte  von  Chremilts  tod  beweisen, 
sondern  nur,  dass  noch  an  dieser  stelle  ein  nachklang  von 
Grimilds  hsevn  erhalten  wäre.  Die  Stellung  der  episode  in 
der  Chronik  weckt  eher  die  Vermutung,  dass  es  ein,  vielleicht 
schon  älterer,  zusatz  ist.  Biorn  bringt  nur  eine  nachricht, 
die  Hagen  schon  von  den  geistern  am  grabe  seines  vaters  be- 
kommen hat;  sein  auftreten  ist  also  pleonastisch.  Wir  werden  auf 
jeden  fall  gut  tun,  auf  die  episode  keine  hypothese  zu  gründen. 

Es  folgt  s.  18  Folckmars  begräbnis.  Hagen  hält  eine  rede 
und  erzählt  die  gründe  zu  Sigfrids  ermordung.  Die  einwohner 
versehen  darauf  Hagen  mit  allem,  was  er  bedarf.  Inhalt  ohne 
gewähr. 

Die  einzige  Übereinstimmung  mit  Hö  in  diesem  passus 
(15,10  — 19,3)  besteht  darin,  dass  zwischen  dem  auftritt  mit 
den  ochsenhäuten  und  der  geschichte  von  Hvenild  noch  eine 
reihe  ereignisse  erzählt  wird,  und  dass  Hagen  nicht  fortwäh- 
rend (in  der  chronik  gar  nicht  mehr)  von  feinden  bedrängt 
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wird,  soiulern  sich  frei  l)e\veg:t.  Aber  das  stand  auch  in  der 
saga  und  g-leichfalls  in  ilirer  ([Uflle  (hier  K^,  c.  385  f.;  ausp".  in 
Unters.  1,274);  es  gibt  also  über  das  verliältnis  zwischen  Hö 
und  der  chronik  keine  auskunft.  Eine  engere  Übereinstimmung 
besteht  nur  vielleicht  darin,  dass  Hagen  sich  von  der  walstatt 
fortbegibt;  in  Hö  reitet  er  d  sl6(iin  hurt,  in  Hv  geht  er  zum 
strande.  Demgegenüber  weiss  die  saga  nur,  dass  der  kämpf 
durch  die  nacht  unterbrochen  wird  und  dass  Hogni  von  der 
Verteidigung  zum  angriff  übergelit  und  die  Hunnen  in  ihrer 
bürg  belagert. 

20.11 — 10.  Nach  Hagens  tod  erzählt  die  chronik,  wie 
sein  leichnam  nach  Skäne  hinübergeführt  wird,  wie  er  dort 
begraben  wird,  und  wie  Gluna  von  seinem  geiste  bedrängt 
wird  und  fliehen  muss.    Zu  der  alten  tradition  g-ehiu't  das  nicht. 


tD' 


Schlüsse  für  den  ganzen  abschnitt. 
1.  Ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  quellen  ist  un- 
leugbar. Ein  solcher  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  auf- 
tritt mit  den  ochsenhäuten  und  aus  der  svinahiröidottur,  mit 
weniger  Sicherheit  daraus,  dass  es  der  feind  ist,  der  Hagen 
die  frau  verschafft;  eine  nicht  ganz  sichere  andeutung  enthält 
die  nachricht,  dass  Hagen  in  den  wald  bez.  nach  dem  strande 
geht.  2.  Die  darstellung  von  Hö  ist  im  ganzen  bei  weitem 
die  bessere;  die  chronik  enthält  viel  neues.  3.  Aus  dem  auf- 
tritt mit  den  ochsenhäuten  und  aus  der  svinahiriMdottur  ergibt 
sich  nicht  mit  gewissheit,  welches  das  Verhältnis  der  Über- 
lieferungen ist.  Es  lässt  sich  hier  wol  denken,  dass  Hö  die 
quelle  von  Hv  3  ist,  aber  eine  gemeinsame  (juelle  für  diese 
Züge  ist  ebenso  gut  möglich.  Wenn  die  begegnung  mit  Folck- 
mars  knechten  etwas  bedeutet,  so  haben  wir  darin  ein  Zeugnis 
für  eine  unabliängige  (luelle  der  chi'onik. 

b)   2U,  20  bis  26,  9  (Rauches  geburt  und  Jugend 
und  Chremilts  tod). 

§  15.  Hö  214 — 223.  Die  neun  monate  bis  zu  der  geburt 
des  knaben  werden  erwähnt;  die  beiden  frauen  kommen  in  die 
Wochen.  Die  knaben  werden  Högni  und  Sveinur  genannt.  Die 
frauen  werden  ausgehen.  GutM'un  geht  zuerst  aus.  Helvik  ver- 
wechselt die  kinder  (220).    Guörun  schneidet  ihrem  söhn  den 
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köpf  ab  (222).  223  legt  den  nacMrnck  darauf,  dass  sie  sich 
selbst  böses  zugefügt  hat. 

Chronik  20,  20 — 21.  22.  Die  neun  monate  werden  erwähnt; 
die  knaben  werden  geboren;  sie  heissen  Eanche  und  Sigfrid. 
Chremilt  ladet  Hvenild  mit  ihrem  kinde  zu  sich  ein.  In  der 
ersten  nacht  verwechselt  diese  die  kinder.  Chremilt  erwürgt 
ihr  kind.  Hvenild  jammert;  darauf  lässt  sie  sich  trösten.  Es 
folgt  eine  betrachtung  über  das  böse,  das  Chremilt  sich  selbst 
zugefügt  hat. 

Das  stück  findet  sich  nur  in  diesen  beiden  quellen.  Der 
Zusammenhang  ist  augenscheinlich.  Das  Verhältnis  aber  lässt 
sich  auf  grund  dieser  stücke,  an  sich  betrachtet,  nicht  be- 
urteilen. 

Hö  224 — 235.  Högni  wächst  an  Artälas  hofe  auf.  Er 
begegnet  seiner  mutter.  —  Interessant  ist  hier  eine  berufung 
auf  die  quelle  (226) :  sum  sögiir  ganga  frd,  während  es  str.  18, 
wo  die  saga  zu  gründe  liegt,  heisst:  sigist  %  hragda  tdtti.  — 
Helvik  gibt  sich  als  seine  mutter  zu  erkennen,  aber  er  glaubt 
ihr  nicht.  Er  muss  sich  dadurch  von  der  Wahrheit  ihrer  worte 
überzeugen,  dass  er  sie  verwundet;  durch  den  schmerz  am 
eigenen  herzen  fühlt  er,  dass  er  seiner  mutter  ein  leid  zu- 
gefügt hat.  Sie  sagt  dann:  Högni  bat  dich,  ihn  zu  rächen. 
Sie  gibt  ihm  das  rimarhelti  und  Högnis  schwert;  darauf  be- 
auftragt sie  ihn  mit  der  räche. 

Chronik  21,22  —  22,17.  Der  knabe  wird  von  Hvenild  er- 
zogen. Dass  das  möglich  ist,  kommt  daher,  dass  Chremilt 
nicht  zu  erkennen  gegeben  hat,  dass  sie  den  tod  des  anderen 
kindes  verschuldet  hat.  In  Hö,  wo  sie  ihm  den  köpf  ab- 
geschnitten hat,  ist  ihre  schuld  sofort  einleuchtend;  in  der 
Chronik  kann  man  glauben,  dass  er  von  selbst  gestorben  ist. 
—  Als  Rauche  fünfzehn  jähr  alt  ist,  erzählt  Hvenild  ihm, 
was  früher  vorgefallen  ist;  sie  führt  ihn  zu  dem  orte,  wo  der 
Schlüssel  des  berges  unter  einem  steine  liegt,  und  bittet  ihn, 
den  stein  abzuwälzen.  Darauf  zeigt  sie  ihm  den  Schlüssel  und 
erzählt,  wie  er  Chremilt  wird  töten  können.  Es  wird  be- 
schlossen, dass  man  sie  durch  hunger  Avird  umkommen  lassen 
(aus  dem  folgenden  abstrahiert). 

Hier  muss  gesagt  werden,  dass  die  darstellung  der  chronik 
wahrscheinlicher  als  die  des  gedichtes  ist.    Das  mittel,  wodurch 
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in  Hö  der  knabe  zu  wissen  bekommt,  wer  seine  mutter  ist, 
scheint  ein  liolfnuno-sloser  versuch,  einen  Zusammenhang-  zwisclien 
der  Vorstellung,  dass  Hvenild  dem  Hügni  kaum  bekannt  ist, 
und  jener  anderen,  dass  er  auf  ihr  anstiften  die  frau,  die  er 
bisher  für  seine  mutter  gehalten  hat,  umbringt,  herzustellen. 
Ps3'chologisch  interessanter  ist  es,  dass  Chremilt  nicht  weiss, 
dass  sie  von  Hvenild  durchschaut  wird,  —  darauf  ist  die  ganze 
erzählung  aufgebaut,  und  das  illustriert  auch  die  Verwechslung 
der  kinder  —  und  dass  sie  ihr  daher  vertraut.  I^nd  durch 
den  täglichen  Umgang  erwirbt  Hvenild  auf  ganz  natürliche 
weise  das  vertrauen  des  knaben,  der  ihr  auf  ihr  wort  glaubt. 

PTier  haben  wir  auch  in  der  saga  eine  kurze,  aber  nicht 
bedeutungslose  hinweisung  darauf,  dass  die  chronik  recht  hat. 
01)gleich  die  saga  von  der  ermordung  des  kindes  nichts  weiss, 
so  kennt  sie  doch  schon  die  beiden  knaben  (über  deren  Ur- 
sprung s.  oben  s.  213)  und  berichtet,  dass  sie  von  derselben 
frau  erzogen  werden.  Der  ausdruck  ist  nicht  ganz  klar,  aber 
er  zeigt  doch,  dass  in  der  quelle  der  saga  schon  in  diesem 
Zusammenhang  von  der  erziehung  von  Hagens  söhn,  wovon 
Hö  nichts  sagt,  die  rede  war,  und  dass  diese  nicht  von  der 
königin'),  sondern  von  einer  anderen  frau  besorgt  wurde. 
])iese  frau  kann  niemand  anders  als  Alldrians  mutter  sein. 
Die  Unklarheit  des  ausdrucks  kommt  daher,  dass  die  saga  den 
namen  der  mutter  des  knaben  nicht  kennt  und  dass  c.  423 
durch  ein  stück  anderen  Inhaltes  von  c.  393  getrennt  ist.  2) 


')  Nach  der  saga,  wo  ein  bcricht  über  Grimbilds  tod  iiacli  IIQ  vorau- 
gebt,  muss  man  annebmen,  dass  Attila  sich  wider  verheiratet  hat;  nach 
der  quelle  (IQ)  war  Grimhild  die  königin. 

^)  AVcnn  IQ  diose  rolle  der  Herat^  zugeteilt  baffe,  was  sehr  wo!  raiig- 
licb  ist,  da  Heraö  als  Dietrichs  frau  IQ  unbekannt  ist,  und  was  c.  393 
könnte  vermuten  lassen  (Ilerrad  het  frankona  ßidrecs  Jcouinigs.  hana  fcer 
hann  iil  at  hinda  sar  hans.  Oc  um  l-iteUiht  mehr  Hogni  vid  Piöirk  konung. 
at  hann  fac  Juniiim  konx.  oc  segir  at  hann  riU  sora  mc!)  um  nottina.  Oc 
stia  gercr  Pidrccr),  so  versteht  es  sich,  dass  IIS,  der  Heraö  in  einer  ganz 
andern  rolle,  als  Dietrichs  frau,  auftreten  liess,  den  namen  aus  c.  423  ent- 
fernt und  c.  393  einen  satz  hinzugefügt  hat,  wodurch  Heraö  zwar  HQgni 
verbindet,  aber  nicht  bei  ihm  splilüft.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Über- 
schrift von  c.  339  der  schwedischen  Übersetzung  der  saga  die  stelle  so  ver- 
standen hat,  dass  HerraÖ  Alldrians  mutter  ist.  Sie  lautet:  Hagen  aflar  en 
San,  Aldrian,  med  jungfru  Müreth.    Im  texte  steht:  ha;r  didrik  hadhe  cna 
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Wenn  aber  schon  die  deutsche  tradition,  aus  der  c.  423  stammt, 
wusste,  dass  Aldrian  von  seiner  eigenen  mutter  erzogen  wurde, 
so  zeigt  auch  das,  dass  die  chronik  hier  besser  als  Hö  ist, 

Hö  236—253.  Zunächst  folgt  ein  auftritt  aus  der  I)s. 
(c.  423),  den  die  chronik  in  dieser  form  nicht  erhalten  hat, 
str.  236 — 241.  Sveinur  kommt  heim,  der  könig  sitzt  zu  tische, 
der  knabe  verbrennt  seinen  fuss,  ohne  es  zu  bemerken  (238); 
der  könig  fragt  ihn,  worüber  er  so  tief  grübelt  (239);  er  ant- 
wortet (240),  er  habe  darüber  nachgedacht,  ob  der  reiche  könig 
jemals  dazu  kommen  werde,  wasser  und  brot  anzunehmen. 
Der  könig  spricht  (241)  die  Zuversicht  aus,  dass  das  nie  ge- 
schehen werde. 

Daran  schliesst  sich  das  folgende.  242  f.  Sveinur  ladet 
Artäla  ein,  mit  ihm  in  den  wald  zu  reiten.  244.  Jetzt  will  er 
(Sveinur?  oder  i^rtäla?)  sein  geld  sehen.  245.  Sie  reiten  aus, 
und  Sveinur  zeigt  dem  könig  das  haus  mit  dem  golde.  246. 
247.  Die  frage,  wer  zuerst  hineintreten  wird.  248.  Artäla 
tritt  hinein;  Högni  wirft  die  tür  zu.  249.  Er  schliesst  die  tür; 
keiner  von  beiden  (d.h.  weder  Artäla  noch  Guörun)  kommt 
hinaus.  250.  Die  frage  an  Artäla,  ob  er  nun  wasser  und  brot 
annehmen  will.  251.  Die  antwort:  gerne.  252.  Beide  lässt  er 
sterben;  so  rächte  er  seinen  vater.  253.  Högni  kehrt  nicht 
zurück,  ehe  der  könig  turrur  Id. 

Chronik  22, 18  und  26,  9.  1.  Ranche  geht  zu  Chremilt  und 
ladet  sie  ein,  mit  ihm  Noglings  schätze  aufzusuchen.  2.  Sie 
sagt:    das  ist   unmöglich,   wenn  du  den  Schlüssel  nicht  hast. 

3.  Ranche    zeigt   den   Schlüssel;    Chremilt   will   sofort   dahin. 

4.  Die  erzählung  von  den  drei  broten,  die  Ranche  unterwegs 
nach  einander  fallen  lässt,  und  die  Chremilt  nicht  aufheben 
will.  5.  Darin  spricht  Ranche  (23, 17)  die  befürchtung  aus, 
Chremilt  werde  vor  hunger  umkommen.  6.  Auf  dem  berge 
angekommen,  tritt  Ranche  hinein;  darauf  Chremilt.  7.  Breit 
wird  berichtet,  wie  sie  die  schätze  mustert.  8.  Ranche  fragt, 
ob  sie  nicht  heimzukehren  wünscht;  sie  schlägt  ab;  darauf 
sagt  er,  er  werde  selber  gehen.    9.  Er  geht  und  schliesst  den 


frcenka  som  heth  jomfrii  mcereth,  hon  hanth  . . .  hagen  sadhe  enliga  til  her 
didrik.  sh'ppa  mih  en  qivinna.  —  Ueber  die  namen  Helvik  und  Hvenild 
s.  §  21. 
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berg  (var.  der  berg  scliliesst  sich)  über  ilii-.  10.  Am  folgenden 
tage  kehrt  er  zurück  und  spricht  mit  ihr.  J)arin  11.  die  frage, 
ob  nun  nicht  eingetroffen  ist,  was  er  von  den  broten  gesagt 
hat,  und  12.  der  Vorwurf,  dass  sie  seinen  vater  und  ulieim 
und  ilir  eigenes  kind  ermordet  liat,  und  der  Vorwurf  der  hab- 
gier.  13.  Chremilt  beschwürt  ihn,  sie  zu  entlassen,  und  spricht 
von  ihrer  liebe  zu  ihm.  14.  Neue  Weigerung.  15.  Am  dritten 
tag  kehrt  er  mit  Hvenild  zurück;  jetzt  ist  Chremilt  tot;  sie 
werfen  den  leichnam  aus  dem  berg.  Mitteilung  an  die  ein- 
wohner  und  ihr  urteil.     Chremilts  begräbnis. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  diesem  stück  die 
Chronik  fast  durchgehend  eine  bessere  und  reichere  tradition 
bietet  als  Hö.  Das  beweist  die  vergleichung  mit  der  saga 
aufs  unzweideutigste.  Ich  bespreche  die  einzel heilen  in  der 
schon  durch  die  zahlen  1 — 15  angedeuteten  reihenfolge. 

1.  Zu  vergleichen  sind  Hö  280,1 — 2:  Ilann  Jcom  iklä  af 
sJcögi  heim  firr  enn  sidla  d  JcvöhU.  242,  3 — 4:  liltH  nukad  Artäla 
IcoiKjur  i  dag  d  shoyin  riöa,  vgl.  noch  244,  3 — 4.  Aber  den  Mbe- 
lungenschatz  (i\ö^/m^6- schätze)  nennt  Hö  nicht.  Hingegen  fragt 
iJs.  c.  424,  3 — 4.  0 — 7  Alldrian  Attila,  wo  der  Nibelungenschatz 
ist,  —  2.  Fehlt  in  Hö.  In  der  saga  c.  424,  7 — 9  antwortet 
Attila,  er  wisse  das  nicht,  und  er  glaube,  dass  niemand  das 
wisse.  —  3.  Fehlt  in  Hö.  In  der  saga  wird  der  Schlüssel 
c.  425,  7  bei  der  eröffnung  des  berges  erwähnt.  —  4—5.  Die 
erzählung  von  den  broten  in  der  chronik  ist  aus  der  anecdote 
gebildet,  die  die  saga  c.  423,  das  lied  str.  240/ 1  mitteilt.  Dass 
es  dieselbe  geschichte  ist,  geht  aus  der  von  Kanche  aus- 
gesprochenen befürchtung  (5)  hervor,  vgl.  c.  423, 10—17:  at 
])U  mundir  eta  hyyyhrand  oJc  drddca  vatn.  ef  Jiu  cetiir  kost. 
Aber  die  worte  cf  Jni  cettir  kost  finden  zwar  in  der  chronik, 
aber  nicht  in  Hö  eine  entsprechung.  Denn  Hö  weiss  nur, 
dass  Artäla  wasser  und  brot  annehmen  wird  {at  tu  tiygur 
vatn  oy  Ireyd);  die  chronik  aber  weiss,  dass  es  sicli  ums  leben 
handelt:  saa  maa  i  dod  (var.  dee)  der  inde  afj'  liunger  (23, 19  f.). 

—  0.  Auch  in  der  saga  c.  425,  8  f.  geht  Alldrian  zuerst  in  den 
berg,  darauf  der  könig.     Im  liede  tritt  Hr»gni  gar  nicht  hinein. 

—  7.  Das  (vorzeigen  und)  mustern  der  schätze  findet  sich  in 
der  saga  c.  425, 10 — 22  wie  in  der  chronik,  nicht  in  Hö.  — 
8.  Ausführung  des  motivs  von  den  broten.  nur  in  der  chronik. 
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—  9.  Ranche  schliesst  den  berg",  vgl.  c.  425,23:  Iqtr  aptr  Imrö- 
ina\  in  Hö  sclimeisst  Högni  die  tür  zn  {smeldi  hurd  i  las); 
freilich  berichtet  darauf  die  folgende  strophe:  Icesti  Jiann  aftur 
viö  rünarhelti,  aber  das  geschieht  nachher;  nachdem  er  die 
tür  gewaltsam  ins  schloss  geworfen  hat,  dreht  er  den  Schlüssel 
um,  um  die  tür  besser  zu  schliessen.  —  10 — 15.  Bei  den  fol- 
genden gesprochen  ist  zunächst  auf  das  folgende  zu  achten: 
in  der  saga  kehrt  Alldrian  einmal  zurück,  nach  drei  tagen 
(c.  426, 1),  während  Attila  noch  lebt,  und  spricht  mit  ihm; 
darauf  entfernt  er  sich,  um  nicht  widerzukehren.  In  Hö  ist 
das  ausgelassen;  Högni  kehrt  nicht  zurück,  bevor  der  könig 
gestorben  ist.  In  der  chronik  kehrt  er  zweimal  zurück,  zuerst 
nach  einem  tage,  und  dann  spricht  er  mit  Chremilt;  darauf 
nach  drei  tagen,  nachdem  Chremilt  gestorben  ist.  Die  Überein- 
stimmung zwischen  Hö  und  der  saga,  dass  der  held  nur  einmal 
zurückkehrt,  ist  demnach  nur  scheinbar,  denn  die  rückkehr 
in  Hö  entspricht  der  zweiten  rückkehr  in  der  chronik,  wäh- 
rend die  rückkehr  in  der  saga  der  ersten  rückkehr  in  der 
chronik  entspricht.  Auch  die  drei  tage  in  der  chronik  finden 
sich  in  der  saga  wider.  Da  nun  die  chronik  gewiss  nicht  die 
saga  benutzt  hat,  ist  hier  die  einzig  mögliche  erklärung  die, 
dass  die  gemeinsame  quelle  von  Hö  und  chronik  den  beiden 
zweimal  zurückkehren  liess,  und  dass  Hö  die  erste  rückkehr 
ausgelassen  hat,  —  Im  einzelnen  findet  sich:  11.  die  sich  auf 
die  brote  beziehende  frage,  vgl.  ps.  c.  426, 10 — 12,  aber  auch 
Hö  250/1.  —  12.  Die  vorwürfe  wider  Chremilt  c.  426,  7—10. 
14 — 15,  darin  die  worte:  ^a  er  lißi  Jjinn  magr  Gvnnarr  konungr 
oc  hans  hroedr\  auch  Attila  redet  c.  426, 4 — 5  von  HQgnis  und 
seiner  brüder  tod.  Besonders  bezeichnend  ist  die  stelle  z.  15: 
dreli  nu  goll  oc  silfr.Jjar  hcefir  Jjic  lengi  til])yrst,  in  vergleichung 
mit  Hv  25,  3 — 5:  Nu  har  du  guldet,  medt  dig  nu  paa  deü,  du 
Alle  dine  dage  haffuer  Imngret  oc  tlwrstett  effter  (vgl.  noch 
c.  425,  25— 26).  —  13.  Chremilts  schöne  Versicherungen,  vgl. 
I)s.  c.  426,  2 — 7.  • —  14.  Ranche  schliesst  mit  einer  Weigerung; 
so  ps.  c.  426, 14—16.  —  15.  Nur  in  der  chronik. 

Dieses  stück  hat  uns  eine  bedeutende  strecke  weiter  ge- 
führt. Hier  zum  ersten  mal  verbietet  ein  grösserer  zusammen- 
hängender abschnitt  durchaus  die  annähme  der  abhängigkeit 
der  chronik  vom  Högniliede.    Aber  dann  bleiben  nicht  viele 
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mögliclikeiten  iibrio-.  Wir  wollen  noch  einmal  alle  rein  scliema- 
tischen  mögliclikeiten  revue  passieren  lassen. 

1.  Hö  stammt  von  der  saga,  die  chronik  von  Hö.  Dass 
das  unmöglich  ist,  haben  wir  eben  gesehen.  2.  ITö  und  Hv  3 
sind  beide  von  der  l)s.  abhängig,  von  einander  aber  unab- 
hcängig.  Das  verbieten  die  vielen  gemeinschaftlichen  ab- 
"weichungen  von  der  saga,  denen  wir  begegnet  sind.  Aus 
demselben  gründe  kann  man  nicht  3.  Hö  und  PIv  3  aus  ver- 
schiedeneu quellen  herleiten.  4.  Hö  ist  abhängig  von  der 
Chronik,  und  diese  von  der  saga.  Undenkbar,  da  Hö  der  saga 
viel  näher  steht  als  die  chronik.  5.  Hö  ist  aus  der  saga  und 
der  chronik  combiniert.  Unmöglich,  selbst  wenn  bekanntschaft 
mit  der  chronik  bei  dem  färöischen  dichter  vorausgesetzt  werden 
könnte,  da  Hö  bisweilen,  auch  wo  abweichuugen  von  der  saga 
zu  constatieren  sind,  eine  bessere  Überlieferung  als  die  chronik 
hat.  Es  bleibt  also  nur  die  sechste  möglichkeit,  die  alle 
Schwierigkeiten  löst:  Hö  ist  aus  der  saga  und  einem  spross 
der  quelle  der  chronik  combiniert. 

Als  ein  zeugnis  für  diese  combination  in  Hö  müssen  wir 
nun  auch  die  stellen  betrachten,  die  erzählen,  dass  Artäla  und 
Gudrun  beide  im  berge  umkommen.  Schon  Arkiv  20,  161 
liabe  ich  darauf  gewiesen,  wie  unerwartet  diese  mitteilung 
aus  der  luft  gefallen  kommt,  sodass  sogar  der  herausgeber 
dadurch  dazu  genötigt  wurde,  in  einer  fussnote  zu  bemerken, 
teina  in  str.  249  gehe  auf  Artäla  und  Guörun.  Ich  konnte 
damals  diese  Unklarheit  nur  einem  mislungenen  versuch  des 
dichters,  Gu(^run,  die  er  selbst  als  die  eigentlich  schuldige 
dargestellt  hatte,  nicht  frei  ausgehen  zu  lassen,  zuschreiben. 
Das  ist  auch  der  fall.  Aber  dieser  versuch  hatte  eine  äussere 
veranlassung  darin,  dass  der  dichter  neben  der  saga  noch  eine 
andere  quelle  benutzt  hat,  in  der  GucM'un,  die  dort  Kremolt, 
Chremilt  hiess,  tatsächlich  in  dem  mit  schätzen  gefüllten  berge 
umkam. 

Für  die  chronik  hat  unsere  vergleichung  zu  dem  Schlüsse 
geführt,  dass  ihr  dritter  teil  aus  einer  von  Hö  und  der  ps. 
unabhängigen  quelle  stammt,  die  nach  dem,  was  sich  früher 
über  die  tradition  ergeben  hat,  nur  als  eine  deutsche  bezeichnet 
werden  kann. 
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c)   26,  9  —  28,  5  (der  scliluss  der  erzählung). 

§  16.  Hö  254.  Hügni  gieng  zu  seiner  mutter  und  darauf 
zu  dem  könige  in  Dänemark. 

Chronik  26,  9  ff.  Bei  Chremilts  begräbnis  spricht  Ranche 
zu  der  menge  und  verspricht  ihr  seinen  dienst.  Aus  dem  Zu- 
sammenhang geht  hervor,  dass  er  ihr  fürst  wird.  Vier  jähre 
später  lässt  er  das  land  befestigen  und  macht  Vorbereitungen 
ZU  seiner  abreise.  Nach  abermals  zwei  jähren  geht  er  noch 
einmal  in  den  berg,  holt  daraus  für  seine  mutter  viel  gold 
hervor,  mrft  den  Schlüssel  ins  meer  und  reist  durch  Deutsch- 
land nach  Italien  zu  den  Goten. 

Die  beiden  darstellungen  haben  gemein,  dass  Högni-Ranche 
schliesslich  abreist.  In  Hö  geht  er  in  derselben  Strophe  erst 
zu  seiner  mutter;  diesem  zug  sind  wir  in  der  chronik  schon 
begegnet.  Mehr  weiss  Hö  nicht  zu  erzählen.  Aber  die  dar- 
stellung  der  chronik  hat  wichtige  Übereinstimmungen  mit  der 
erzählung,  die  die  los.  c.  427  mitteilt.  Diese  geschichte,  die 
nun  durch  das  unabhängige  zeugnis  der  chronik  bestätigt 
wird,  hat  auch  nichts  ungereimtes  und  kann  sehr  wol  auf  einer 
verhältnismässig  alten  tradition  beruhen.  Nach  Attilas  tod 
hat  Alldrian  im  Hunnenlande  nichts  mehr  zu  suchen.  Er 
reitet  also  fort,  wie  die  saga  berichtet.  Seine  verwanten 
wohnen  in  Niflungaland;  also  reitet  er  dahin.  Da  H^gni  und 
Gunnarr  und  alle  brüder  und  freunde  tot  sind,  lebt  von  den 
der  Überlieferung  bekannten  personen  nur  noch  Brj^nhild.  Also 
reitet  er  zu  Brynhild.  Ich  wüsste  nicht,  weshalb  das  nicht 
in  I Q  gestanden  haben  könnte,  i)  Ihr  teilt  er  mit,  was  in  dem 
Hunnenlande  sich  ereignet  hat,  und  er  erntet  dafür  ihren  dank 
und  den  der  männer,  die  Brynhild  zusammenruft,  von  denen 
aber  keiner  dem  namen  nach  genannt  wird,  da  alle  namhafte 
beiden  umgekommen  sind.  Darauf  wird  er  als  der  einzige  erbe 
der  Nibelunge  zum  jarl  im  Nibelungenlande  und  bekommt  das 


^)  In  IQ  wird  Brynbild  sonst  nicht  genannt.  Aber  das  kommt  dalier, 
dass  IQ  die  Vorgeschichte  nicht  berichtet.  Natürlich  war  sie  dem  dichter 
bekannt,  und  was  konnte  ihn  daran  hindern,  sie  hier  zu  erwähnen,  wo  er 
den  namen  einer  im  Nibelungenlande  zurückgebliebenen  person  bedurfte 
und  ausser  ihr  niemand  zur  band  war? 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXIV.  YJ 
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reich,  das  Gunnarr  und  Hogni  früher  hesessen  liaben.  Darüher 
regiert  er,  so  lange  er  lebt. 

In  der  (luelle  der  chronik  war  diese  reihenfolge  der  er- 
eignisse  imniüglich  geworden.  Denn  das  land,  wo  Bauche  zu 
hause  ist,  ist  dasselbe,  wo  Chremilt  regiert,  und  wenn  er 
irgendwo  köuig  oder  jarl  werden  konnte,  so  war  es  hier. 
Darum  haben  die  beiden  hauptzüge  der  älteren  erzählung 
ihre  stelle  gewechselt:  erst  wird  Rauche  zum  häuptling, 
darauf  reist  er  fort.  Br3-nhild  kennt  unsere  tradition  gar  nicht; 
an  ihre  stelle  tritt  hier  Rauches  mutter.  In  Hö  ist  der  be- 
richt,  dass  Högni  die  regierung  antritt,  wider  ausgelassen  i); 
durch  die  Verbindung  mit  der  darstellung  der  saga  ist  Högni 
hier  im  fremden  lande,  wo  für  ihn  natürlich  kein  platz  ist; 
aber  dass  er  abreist,  ist  erhalten.  —  Er  begibt  sich  nun  nicht 
mehr  nach  dem  lande  seines  vaters,  sondern  er  geht  zu  einem 
fremden  fürsten.  Dieser  ist  in  Hö  der  Dänenkönig;  die  chronik 
spricht  von  den  Goten.  Diese  sehen  auf  deu  ersten  anblick 
etwas  mehr  sagengemäss  aus;  sie  werden  aber  auf  dem  ersten 
teil  der  chronik  beruhen,  der  Dietrich  von  Bern  und  die  Goten 
nennt.  Wenn  die  Vorstellung  in  Dänemark  entstanden  ist,  so 
kann  Hö  hier  wol  recht  haben;  der  bericht  von  Hö  kann  aber 
auch  auf  den  Faeröern  entstanden  sein.  Wo  Ranche- Högni 
in  der  quelle  vou  Hö  und  Hv  3  hinreiste,  ist  dann  nicht 
bekannt. 

Die  saga  erzählt  ferner  noch,  dass  der  schätz  niemals 
T\ider  ans  licht  gekommen  ist;  niemand  weiss,  wo  er  hin- 
gekommen ist,  da  Alklrian  ihn  niemals  geholt  hat.  Damit 
correspoudiert,  dass  Ranche  in  der  chronik  den  Schlüssel  des 


')  Also  rauss  wol  in  der  zweiten  quelle  von  Hö  die  reihenfolge  schon 
dieselbe  gewesen  sein  wie  in  der  chronik:  besuch  bei  der  mutter,  antritt 
der  reeiernng-,  abreise.  Die  iinderung  der  reihenfolge  ist  also  älter  als  die 
localisieruug  auf  Hven  und  nicht,  was  sonst  denkbar  wäre,  eine  directe 
folge  dieser  localisierung.  Das  lässt  sich  wol  verstehen,  wenn  man  an  die 
Vereinfachung  der  Verhältnisse  in  dieser  quelle  denkt.  "Wenn  sie  eine  fort- 
setzung  von  G'rimilds  ha&vn  war  (s.  §  18),  so  kann  sie  Erynliild  und  das 
Nibelungeuland  nicht  mehr  gekannt  haben;  si^  kannte  aucii  Attila  nicht 
mehr,  \ind  so  konnte  schon  hier  der  söhn  Hüguis  als  der  angewiesene  uach- 
folger  der  Kreraolt  erscheinen.  Für  die  chronik  aber,  wo  Hagen  selber  ein 
schloss  auf  Hven  besitzt,  gilt  dieses  raisonuement  in  noch  höherem  grade, 
und  so  hat  auch  diese  quelle  den  regierungsantritt  Hauches  erhalten. 
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berges  in  das  meer  wirft,  i)  Dass  Ranche  nicht  zurückkehrt, 
erzählt  die  chronik  etwas  weiter  (28, 3 — 5).  Auch  das  wird 
mit  den  worten:  at  Alldrian  er  einn  saman  vissi  toJc  dlldri  upp 
sidan  shattinn  zusammenhängen. 

,  Noch  ein  zug,  der  auf  alter  Überlieferung  beruhen  kann, 
folgt  in  der  chronik  28, 1 — 2  mitten  in  einem  satz  von  ganz 
anderem  Inhalte:  Och  i  saa  maade  ficJc  Neglings  ÄffJcom  en 
ende.  Das  ist  fast  wörtlich  eine  plirase  aus  II Q  (ps.  c.  393): 
Oc  nv  er  lochit  cevi  Niflunga.  Ein  schwacher  nachklang  findet 
sich  am  schluss  des  NL:  da^  ist  der  Nihelunge  not. 

Die  Untersuchung  von  26,9 — 28,5  hat  durchaus  das  resultat 
bestätigt,  zu  dem  20,20  —  26,9  uns  führten,  und  berechtigt 
dazu,  dieses  resultat  über  den  ganzen  dritten  teil  der  chronik 
auszudehnen.  Die  quelle  dieses  dritten  teiles  war  also  eine 
dänische  Überlieferung,  die  aus  einer  deutschen  tradition  ge- 
flossen war. 

Dadurch  wird  auch  manche  einzelfrage  gelöst,  die  oben 
bei  der  besprechung  von  14, 6  —  20, 19  noch  unentschieden 
bleiben  musste.  Auch  für  die  stellen,  die  für  sich  betrachtet 
sowol  die  auffassung  zuliessen,  dass  die  chronik  von  Hö  ab- 
hängig sei,  wie  die  andere,  dass  beide  auf  eine  gemeinschaft- 
liche quelle  zurückgehen,  die  in  Hö  mit  der  saga  contaminiert 
worden  ist,  bleibt,  nachdem  das  Verhältnis  der  Überlieferung 
einmal  festgestellt  worden  ist,  nur  noch  letztere  auffassung 
zulässig,  und  danach  lässt  sich  dann  auch  der  Inhalt  der  quelle 


^)  Die  stelle  mahnt  zugleich  an  den  schätz  im  Ehein.  Aber  eine 
reminiscenz  au  die  Versenkung  des  Schatzes  in  den  Rhein,  wie  sie  das  NL 
mitteilt,  kann  sie  nicht  sein.  Denn  dass  diese  auf  einer  jungen  combination 
beruht,  was  wir  Unters.  §  62  ausführlich  nachgewiesen  haben,  wird  durch 
unsere  vorliegendeu  resultate  nur  bestätigt.  Wenn  die  ältere  deutsche 
tradition  und  im  anschluss  an  sie  die  Hvenische  chronik  wusste,  dass  der 
schätz  wolverwahrt  in  einem  berge  lag,  so  kann  sie  ihn  nicht  zugleich  in 
den  Rhein  haben  versenken  lassen.  Diese  Versenkung  als  factum  —  nicht 
als  metapher,  s.  Unters.  2,  70  —  ist  demnach,  da  Hv  3  nach  §  18  vom  NL  I 
stammt,  auf  keinen  fall  älter  als  NL  IL  Unter  diesen  umständen  kann  der 
bericht  der  chronik  nur  als  eine  Übergangsstufe  verstanden  werden.  In  IQ 
kehrt  Alldrian  nicht  wider,  um  den  schätz  zu  holen,  im  NL  I  (so  auch  Hv) 
wirft  er  den  Schlüssel  des  berges  ins  wasser  (zugleich  eine  reminiscenz  an 
die  aus  AtlakviÖa  bekannte  metapher);  im  erhaltenen  NL  wird  der  schätz 
selber  in  den  Rhein  versenkt. 

17* 
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etwas  nälier  bestiminen.  Die  in  frage  stehenden  stellen  waren: 
14, 16  ff.  (oben  s.  231  f.),  der  zug,  dass  Hagen  über  oder  auf  die 
häute  springt  oder  geht.  Ei*  nuiss  zu  der  (luelle  gehören  und 
beruht  nicht  auf  einer  einfachen  entstellung  der  saga.  —  15, 11 
(oben  s.  236)  Hagen  geht  zum  strande  (oder  in  den  wald).  — 
19,4  ff.  (oben  s.  232  f.)  Derjenige,  der  Hagen  eine  frau  ver- 
schafft, ist  der  feind  selber,  und  zwar  Kriemhild;  Artäla  in  Hö 
stammt  aus  der  saga.  —  19, 4  ff.  (oben  s.  234)  Die  brautprobe 
gehört  der  quelle  an;  die  Strophe  in  Hö  ist  nur  eine  reniinis- 
cenz  daran. 

III.   Repräsentieren  die  drei  teile  der  Hvenischen  Chronik 
eine  einheitliche  tradition? 

§  17.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  drei  teile  der  chronik, 
abgesehen  von  einzelnen  fremden  elementen,  die  noch  zur 
spräche  kommen  werden,  alle  auf  eine  niederdeutsche  Über- 
lieferung zurückgehen.  Die  frage,  die  uns  nun  beschäftigen 
wird,  ist  die,  ob  sie  auch  von  anfang  an  zusammengehören, 
wo  nicht,  wann  und  wo  sie  zu  einer  zusammenhängenden  er- 
zählung  verbunden  worden  sind. 

1.  Der  zweite  und  der  dritte  teil  der  chronik. 

§  18.  Zur  beurteilung  der  frage  sind  die  folgenden  data 
vorhanden: 

1.  Hö  hat  neben  der  ps.  in  der  anfangspartie  eine  zweite 
quelle  benutzt,  die  nichts  anderes  als  eine  redaction  von  Gr.  h. 
war.  Dieses  resultat  wurde  schon  Arkiv  2(»,  171  ff.  erreicht  *), 
und  daran  kann  auch  jetzt  nicht  gezweifelt  werden. 

2.  Hö  hat  in  der  Schlusspartie  neben  der  \)s.  eine  quelle 
benutzt,  aus  der  auch  der  dritte  teil  der  chronik  geflossen  ist 
(§  13-16). 

3.  Der  zweite  teil  der  chronik  beruht  auf  einer  mit  AB 
nahe  verwanten  redaction  von  Grimilds  haevn  (§  10). 

Das  legt  schon  die  Vermutung  nahe,  dass  die  (luellen  für 
den  zweiten  und  für  den  dritten  teil  der  chronik,  die  beide  auch 
in  Hö  benutzt  worden  sind,  nicht  als  zwei,  sondern  als  eine 


*)  Es  wurde  aus  eiuer  beträclitlicbeii  reihe  geraeiusamer  Strophen  und 
halbstrophen  geschlossen. 
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quelle  aufzufassen  seien.  Wir  müssten  sonst  nicht  nur  an- 
nehmen, dass  Hö  neben  der  saga  und  Gr.  h.  noch  eine  dritte 
quelle  benutzt  hätte,  sondern  auch,  dass  zwei  unter  einander 
nicht  zusammenhängenden  quellen  zufällig  sowol  in  Hö  wie  in 
Hv  aneinander  gereiht  wären.  Das  ist  zwar  möglich,  würde 
aber  doch  der  bestätigung  bedürfen. 

Was  wir  ferner  von  den  beiden  quellen  (für  Hv  2  und  3) 
wissen,  lässt  sich  auch  mit  der  annähme,  dass  sie  zusammen- 
gehören, sehr  wol  vereinigen.  Für  Gr.  h.  wurde  Unters.  2, 95  ff. 
festgestellt,  dass  das  gedieht  von  NL  I  stammt.  Für  Chremilts 
tod  nach  der  redaction  der  chronik  ist  das  zwar  noch  nicht 
früher  nachgewiesen  worden,  aber  unsere  Untersuchung  gieng 
gerade  darauf  hinaus,  zu  wissen,  ob  NLI  diese  geschichte  — 
—  noch  an  Attila  geknüpft  —  enthielt.  Der  nachweis,  dass 
das  der  fall  war,  dürfte  durch  die  Verhältnisse,  die  uns  jetzt 
klar  geworden  sind,  geliefert  worden  sein.  Wie  man  sich  die 
geschichte  der  Überlieferung  vorzustellen  hat,  lehrt  eine  Zu- 
sammenstellung mit  unseren  fi^üheren  ergebnissen.  Wir  müssen 
uns  erinnern,  dass  NLI  aus  IQ  und  II Q  zusammengesetzt 
war.  Nun  wissen  wir,  dass  diese  beiden  quellen  folgende  ab- 
schnitte enthielten: 

IQ:  1.  Untergang  der  Nibelunge  durch  Grimhild.  2.  Attilas 
tod  im  berge. 

II Q:  1.  Sigfrids  Jugend,  leben  und  tod.  2.  Untergang  der 
Nibelunge  durch  Grimhild.  3.  Einen  kurzen  bericht  über  Grim- 
hilds  tod  durch  Dietrich. 

Wir  wissen  ferner,  dass  NLI  eine  zusammenfassende  dar- 
stellung  war,  die  aus  I Q  und  II Q  aufgenommen  hat,  was  nur 
möglich  war,  während  erst  NL  II  den  stoff  straffer  zusammen- 
gefasst  hat.  Wir  gelangten  Unters.  2, 187  f.  zu  dem  schluss, 
dass  hier  erzählt  wurde:  1.  Sigfrids  Jugend,  leben  und  tod 
nach  II Q.  2.  Untergang  der  Nibelunge  durch  Grimhild  nach 
IQ  und  II Q.  3.  Am  schluss  der  bericht  über  Grimhilds  tod 
durch  Dietrich  aus  II Q.  Dass  wir  a.a.  o.  Attilas  tod  nicht 
zu  NLI  gezählt  haben,  rührt  daher,  dass  wir  die  Zugehörig- 
keit des  Stückes  zu  IQ  noch  nicht  erkannt  hatten.  Wenn  es 
in  IQ  gestanden  hat  (oben  s.  211),  so  steht  nichts  im  wege, 
sondern  es  ist  vielmehr  zu  erwarten,  dass  es  auch  in  der  com- 
pilation  NLI  gestanden  hat.     Wenn  nun  zwei  skandinavische 
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quellen,  die  beide  eine  von  NT.  I  stammende  Überlieferung  be- 
nutzt haben,  das  bestätigen,  so  darf  man  das  \vol  für  bewiesen 
ansehen. 

Die  weitere  entwicklung  der  tradition  geht  dann  von  XLI 
aus  in  zwei  rieht ungen.  In  XL  II  wurde,  den  tendenzen  dieses 
dichters  entsprechend,  Attilas  tod  ausgelassen,  wie  schon  früher 
II Q  das  stück  abgeworfen  hatte.  Aber  eine  andere  gleichfalls 
von  XLI  ausgehende  tradition  lässt  den  kurzen  bericht  über 
Grimhilds  tod  durch  Dietrich  aus,  bildete  aber  die  erzählung 
von  Attilas  tod  zu  einer  erzählung  von  Kriemhilts  tod  um. 
Ein  spross  dieser  dichtung  war  eine  dänische  vise,  wovon  AB 
verstümmelte  reste  sind.  Eine  vollständigere  fassung  ist  dem 
dichter  des  Högniliedes  bekannt  gewesen,  und  diese  liegt  auch 
dem  zweiten  und  dritten  teil  der  chronik  zu  gründe.  Doch 
kann  und  wird  zwischen  der  gemeinsamen  quelle  von  Hö  und 
Hv  einerseits  und  Hv  2.  3  anderseits  eine  prosaische  münd- 
liche quelle  liegen;  darauf  scheinen  die  localen  züge,  wovon 
noch  die  rede  sein  wird,  zu  deuten.  Eeste  einer  poetischen 
fassung  finden  sich  in  der  chronik  kaum;  einzelne  ausdrücke 
können  auch  in  einer  erzählung  bewahrt  sein.  Anders  das 
Höguilied.  Hier  finden  sich  ganze  Strophen,  die  mit  Gr.  h. 
übereinstimmen  und  nur  aus  einem  gedichte  stammen  können. 

2.   Der  erste  teil  der  chronik. 

§  19.  Anfänglich  kann  es  scheinen,  als  ob  die  vei'hält- 
nisse  hier  ebenso  liegen  wie  bei  dem  zweiten  und  dritten  teil. 
Auch  der  erste  teil  stammt  aus  Deutschland,  und  zwar  aus 
einer  quelle,  die  war  §  11  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als 
XLI  erkannt  haben.  In  XLI  war  die  erzählung,  die  Hv  1 
berichtet,  mit  dem  Inhalte  von  Hv  2  und  Hv  3  verbunden; 
wie  bei  dem  Verhältnis  zwischen  Hv  2  und  Hv  3  scheint  auch 
hier  die  chronik  die  Zusammengehörigkeit  der  in  frage  stehen- 
den quellen  in  unabgebrochener  tradition  zu  bestätigen.  Rein 
äusserlich  besteht  nur  der  unterschied,  dass  die  bestätigung 
auf  der  skandinavischen  seite  ausschliesslich  durch  die  chronik, 
nicht  zugleich  durch  das  Högnilied  gebracht  wird.  Dadurch 
entsteht  wenigstens  die  mr>glichkeit,  dass  die  Verbindung  auf 
skandinavischem  boden  nicht  der  gemeinsamen  (luelle  von  Ho 
und  Hv  angehört,  sondern  erst  später  zu  stände  gekommen 
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ist.  Grossen  wert  kann  man  freilich  auf  dieses  negative  zeugnis 
von  Hö  nicht  legen,  da  Hö  hier  wie  im  grossen  und  ganzen 
auch  sonst,  der  saga  folgt,  die  saga  aber  mit  Attilas  hochzeit 
einen  neuen  abschnitt,  der  sogar  von  der  Vorgeschichte  durch 
ein  stück  fremden  Inhaltes  getrennt  ist,  anhebt. 

Versuchen  wir,  tiefer  in  die  frage  einzudringen,  so  finden 
wir  unsere  erste  Vermutung,  dass  die  quelle  von  Hv  für  ihre 
drei  hauptteile  eine  einheitliche  sei,  nicht  bestätigt.  Wir  be- 
trachten nach  einander  den  Inhalt  des  fraglichen  Stückes,  das 
Zeugnis  von  Grimilds  haevn  und  die  composition  der  chronik, 

1.  Dass  Hv  1,  so  wie  es  vorliegt,  unmöglich  direct  auf  eine 
poetische  quelle  zurückgehen  kann,  beweist  die  aufnähme  der 
Eosengartensage  nach  einer  jungen  quelle.  Dass  diese  nirgends 
in  die  poetische  Überlieferung  der  Nibeluugensage  aufnähme 
gefunden  hat,  wurde  schon  §  12  betont,  und  es  ist  durchaus 
unwahrscheinlich,  dass  ein  dänisches  Volkslied  oder  dessen 
directe  niederdeutsche  Vorstufe  diese  dinge,  namentlich  in 
dieser  fremden  form  aufgenommen  haben  sollte.  Die  einzige 
deutsche  quelle,  die  sich  vielleicht  vergleichen  lässt,  ist  das 
Volksbuch  vom  gehörnten  Siegfried,  wo  Siegfried  (Golther  s.  66) 
bei  könig  Gibaldus  (d.  i.  Gibich)  in  einem  furnier  siegt.  Wenn 
mit  dieser  nachricht  ein  Zusammenhang  besteht,  so  sind  diese 
dinge  noch  in  Deutschland  aufgenommen.  Aber  das  wird 
leichter  in  einer  prosaischen  tradition  als  in  einem  geschlos- 
senen gedichte  geschehen  sein.  Man  hätte  sich  diese  prosaische 
tradition  als  eine  solche  vorzustellen,  wie  sie  auch  dem  an- 
hang  des  Heldenbuches  zu  gründe  liegt;  nur  wäre  sie  besser 
erhalten  und  hätte,  wenn  man  von  dem  einen  einschub  ab- 
sieht, ihre  einheitlichkeit  bewahrt. 

Dem  steht  aber  gegenüber,  dass  es  nicht  feststeht,  dass 
die  Eosengartensage  in  deutscher  Überlieferung  aufgenommen 
ist.  Denn  gerade  hier  und  hier  allein  begegnen  wir  den  ge- 
lehrten Zügen,  die  §  6  erörtert  wurden.  Und  dass  eine  süd- 
deutsche fassung  der  Eosengartensage  im  14.  oder  15.  jahrh. 
in  Norddeutschland  bekannt  gewesen  sei,  ist  auch  nicht  zu 
beweisen  und  wenig  wahrscheinlich.  Es  ist  daher  auch  sehr 
wol  möglich,  dass  die  Eosengartensage  ein  zusatz  jenes  ge- 
lehrten bearbeiters  ist,  den  wir  unter  3  näher  kennen  lernen 
werden.    Die  sache  lässt  sich  hier  noch  nicht  sicher  entscheiden; 
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ich  neige  schon  aus  den  genannten  gründen  zu  letzterer  auf- 
fassung,  die  wir  unten  bestätigt  finden  werden. 

Ueber  den  inhalt  ist  ferner  nocli  zu  sagen,  dass  ein  Volks- 
lied von  diesem  Inhalte  in  Dänemark  nicht  überliefert  ist. 
Zwar  finden  sich  Volkslieder  von  Sigfrids  tod,  aber  sie  erzählen 
von  Sigfrids  Verhältnis  zu  Brynhild,  nicht  zu  Kriemhild.  Eine 
Übereinstimmung  dieser  lieder  mit  Hv  1 .  auf  die  s.  228  auf- 
merksam gemacht  wuj-de,  deutet  nicht  auf  ein  näheres  Ver- 
hältnis der  lieder  zu  Hv  1,  sondern  stammt,  Avie  dort  bemerkt 
wurde,  aus  der  entfernteren  gemeinsamen  quelle,  i)  Von  der 
schlafkammerscene  wissen  die  dänischen  lieder  nichts,  wol  aber 
vom  glasberge.  Indessen  verbieten  diese  Verhältnisse  nicht 
direct,  ein  Volkslied  anzunehmen,  das  Sigfrids  tod  in  Überein- 
stimmung mit  Hv  1  berichtete.  Von  dieser  seite  sind  also  keine 
absolut  überwiegenden  einwendungen  gegen  die  einheit  von  Hv 
zu  erheben. 

2.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Zeugnisse  von  Grimilds 
haevn.  Die  erste  Strophe  dieses  gedichtes  ist  so  deutlich  eine 
eiugangsstrophe,  dass  man  schwerlich  annehmen  kann,  dass 
der  anfang  des  gedichtes  verloren  ist.  Allerdings  ist  es  ver- 
ständlich, dass  Gr.  h.  einen  abschnitt  eines  längeren  gedichtes 
behandelt.  Die  Vorgeschichte,  Sigfrids  tod  enthaltend,  ist  dabei 
fortgelassen.  Aber  die  quelle  der  chronik  und  Gr.  h.  verhalten 
sich  einander  gegenüber  so,  dass  man  nicht  annehmen  kann, 
jene  habe  das  stück,  das  Gr.  h.  fortlässt,  enthalten.  Wenn 
das  fortlassen  der  Vorgeschichte  mit  der  bearbeitung  des  Stoffes 
zu  einem  volksliede  zusammenhängt,  so  muss  das  weiter  zurück- 
liegen als  die  quelle  der  chronik,  —  denn  die  quelle  von  Hv  2 
war  nicht  ein  breites  gedieht,  das  Gr.  h.  zu  gründe  läge,  son- 
dern dasselbe  Volkslied,  wovon  Gr.h,  ein  stück  ist;  die  tradition 


1)  Eine  andere  übereiustimnmng,  die  darin  besteht,  dass  niclit  Sigfrid 
und  Günther,  sondern  Sigfrid  und  Hagen  sich  wegen  einer  frau  entzweien, 
hängt  mit  der  Vereinfachung  des  personals  in  beiden  (juelleu  zusammen 
und  deutet  ebensowenig  auf  ein  intimes  Verhältnis  zwisclieu  der  vise  und 
der  chronik.  Dass  bei  der  —  für  die  visedichtung  charakteristischen  — 
Vereinfachung  gerade  Hagen  als  Sigfrids  gegner  erhalten  blieb,  ist  die  folge 
davon,  dass  Hagen  die  interessantere  gestalt  ist.  Das  Verhältnis  zwischen 
der  chronik  und  Siward  og  Brynild  besteht  darin,  dass  beide  vom  NL  I 
stammen  (Unters.  2, 109);  tiefer  reicht  die  verwantschaft  nicht  hinab. 
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der  Chronik,  die  kaum  in  einem  einzigen  zug  über  Gr.  h.  hinaus- 
geht, ist  nur  eine  schlechtere  Überlieferung  der  in  Gr.  h.  vor- 
liegenden tradition;  Gr.  h.  ist  also  nicht  eine  kürzung  der  quelle 
der  Chronik,  und  wenn  man  Hv  1  und  Hv  2.  3  auf  eine  einheit- 
liche quelle  zurückführen  wollte,  so  müsste  man  schliessen, 
dass  am  anfang  von  Gr.  h,  ein  stück  verloren  sei.  Dem  wider- 
spricht aber  die  eingangsstrophe  aufs  bestimmteste. 

Darin  liegt  auch  ein  unterschied  zwischen  dem  Verhält- 
nisse von  Hv  1  zu  Hv  2  und  von  Hv  2  zu  Hv  3.  Auch  Hv  3 
fehlt  in  Gr.  h.  Aber  hier  ist  es  sofort  klar,  dass  Gr.  h.  ver- 
stümmelt ist.  Was  für  den  anfang  unmöglich  angenommen 
werden  kann,  müsste  man  für  den  schluss  schon  auf  grund  der 
Überlieferung  von  Gr.  h.  annehmen,  selbst  wenn  Hv  nicht  da 
wäre,  um  es  zu  beweisen.  Auch  aus  dem  Högniliede  kann 
man  noch  wol  sehen,  dass  str.  1  von  Gr.  h.  eine  anfangsstrophe 
ist;  obgleich  sie  dort  mitten  im  gedichte  steht  (str.  23),  macht 
sie  noch  aufs  bestimmteste  den  eindruck. 

Man  könnte  noch  die  frage  aufwerfen,  ob  str.  1  von  Gr.  h. 
nicht  die  anfangsstrophe  eines  abschnitts  sein  kann.  Ich  glaube 
darauf  antworten  zu  müssen,  dass  meines  wissens  dänische 
Volkslieder  dieses  umfanges  nicht  in  deutliche  getrennte  ab- 
schnitte geteilt  sind.i)  Die  Volkslieder  erzählen  ein  ereignis; 
enthalten  sie  mehr  als  eins,  so  fallen  sie  gern  in  mehrere 
lieder  auseinander,  wie  z.  b.  das  lied  von  Dietrichs  zug  nach 
Bertangaland  gerade  in  der  älteren  Überlieferung  aus  zwei 
unabhängigen  gedichten  besteht.  Es  handelt  sich  aber  hier 
nicht  um  die  frage,  ob  Hv  1  und  Hv  2.  3  stofflich  zusammen- 
hängen, auch  nicht  ob  sie  auf  dieselbe  entferntere  quelle  zurück- 
gehen, sondern  ob  die  directe  quelle  von  Hv  1 — 3  ein  einziges 
zusammenhängendes  gedieht  war. 


*)  Wenn  str.  1  von  Gr.  h.  den  anfang  eines  abschnittes  bezeichnete, 
so  würde  daraus  folgen,  dass  das  gedieht  doch  Kriemhilts  zweite  ehe  nicht 
gekannt  hätte,  denn  diese  konnte  nicht  am  schluss  des  ersten  abschnittes 
stehen,  sondern  müsste,  wenn  sie  mitgeteilt  wurde,  als  einleitung  den  zweiten 
abschnitt  eröffnen,  wie  auch  die  beiden  quellen  der  ps.  und  das  der  saga 
folgende  Högnilied  diese  ehe  als  einleitung  benutzen.  Also  müsste  doch 
der  bericht  über  diese  ehe  (10,  5)  aus  einer  zweiten  quelle  stammen  (aller- 
dings ist  hier  die  freilich  nicht  grosse  möglichkeit  zu  erwägen,  dass  diese 
ehe  aus  dem  umstände,  dass  Chremilt  später  ein  kind  bekommt,  abstrahiert 
worden  sei). 
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3.  Vielleiclit  von  noch  prösserer  bedeutung  für  unsere 
frage  i.st  aber  die  composition  der  chronik.  Gleich  am  anfang 
wird  von  Xoglings  schätz  als  von  der  Ursache  der  späteren 
feiudschaft  gesprochen.  Auch  s.  2  wird  das  ausdrücklich  ge- 
sagt. Das  ist  in  Übereinstimmung  mit  dem  schluss  der  er- 
zählung,  wo  Chremilts  habgier  ihren  tod  verursacht.  Dazu 
stimmt  es  nicht  recht,  dass  auf  einmal  ein  anderer  grund  für 
Chremilts  zorn  angegeben  wird,  nämlich  Sigfrids  tod.  Aller- 
dings stammt  die  doppelte  motivierung  aus  den  älteren  quellen, 
aber  die  einleitung,  die  schon  an  dieser  stelle  Chremilts  hab- 
gier so  stark  betont,  sieht  doch  nicht  alt  aus:  sie  wird  aber 
eher  entstanden  sein,  als  die  erzählung  von  Sigfrids  tod  nicht 
unmittelbar  darauf  folgte,  i) 

Zumal  aber  spricht  die  unklare  localisierung  wider  den 
ersten  teil  der  chronik.  Die  haupterzählung  ist  am  Sund 
localisiert,  und  zwar  so,  dass  Chremilt  auf  Hven,  Hagen  in 
Skäne  wohnt.  Dass  an  dieser  localisierung  etwas  echtes  ist, 
zeigt  ein  name  wie  Glunessloff,  und  auch  der  schätz  in 
Hammersberg  ist  wol  nicht  von  einem  gelehrten  Verfasser 
erfunden.  Wenn  die  geschichte  mit  der  einladung  anhub,  so 
lässt  sich  das  richtig  verstehen.  Die  abstände  sind  wie  die 
zahlen  auf  geringe  Verhältnisse  zurückgebracht.  Hagen  und 
Chremilt  wohnen  nicht  zusammen;  sie  sind  durch  ein  wasser 
getrennt.  Aber  der  abstand  ist  doch  nicht  grösser  als  die 
halbe  breite  des  Sundes.  Mit  der  einführung  Sigfrids  hin- 
gegen werden  wir  auf  einmal  nach  Worms  geführt.  Dieses 
stück  beruht  also  auf  einer  erzählung,  die  nicht  am  Sunde 

1)  Man  köunte  versucht  sein,  die  bemerkuug  in  der  einleitnng  über 
Chremilts  goMy:ier,  die,  wenn  Hv  1  ausgeschieden  wird,  unmittelbar  vor 
IIv  2  zu  stehen  kommt,  mit  dem  berichte  der  20.  avcutiure  des  IsL,  wo 
Hagen  Kricmhilt  ihre  schätze  abnimmt,  zu  combiuieren.  Ihrer  Stellung 
nach  —  kurz  bez.  unmittelbar  vor  der  einladung  —  würden  sie  dann 
einander  entsprechen.  Man  könnte  dann  weiter  schliessen,  dass  der  bericht 
der  chronik  altertümlicher  aussieht,  da  die  chronik  noch  weiss,  dass  es  sich 
um  Hagens  schätz  handelt,  und  ihn  nicht  von  Sigfrid  stammen  lässt.  Aber 
diese  combination  ist  doch  aus  demselben  gründe,  der  zusammen  mit  anderen 
uns  veranlasst,  Hv  1  von  Hv  2.  3  zu  trennen,  zu  verwerfen:  wenn  die  tra- 
dition  von  Hv  2  mit  der  einladung  anhebt,  so  ist  für  die  einleitung  kein 
platz.  Also  muss  die  einleitung  aus  den  späteren  ereiguissen  abstrahiert 
sein;  sie  kann  aber  deshalb  wol  älter  als  die  aufnähme  von  Hv  1  sein. 
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localisiert  war,  sondern  das  alte  local  beibehalten  hatte  i),  ein 
stück,  das  wol  später  aus  Deutschland  eingewandert  und  däni- 
schen localen  einflüssen  nicht  ausgesetzt  gewesen  war.  Hagen 
und  Kriemhilt  wohnten  in  Worms  und  auch  Sigfrid  hielt  sich 
dort  auf  oder  kam  dahin.  Um  das  stück  in  den  neuen  Zu- 
sammenhang einzufügen,  hat  unser  erzähler  daraus  gemacht, 
dass  Hagen,  Folckmar  und  Chremilt  von  Hven  nach  Worms 
reisen,  um  Sigfrid  zu  gewinnen  (3, 11),  und  dass  sie  nach  der 
hochzeit  nach  Dänemark  zurückreisen.  Das  kann  niemals 
echte  volkssage  gewesen  sein.  Eine  neue  localisierung  einer 
Überlieferung  gelingt,  sodass  von  den  alten  Verhältnissen  kaum 
spuren  mehr  übrig  sind,  oder  sie  gelingt  nicht,  sodass  überall 
das  alte  durchblickt,  Dass  sie  aber  in  einem  teil  einer  ein- 
heitlichen Überlieferung  vollständig  gelingen,  in  einem  anderen 
so  jämmerlich  mislingen  sollte,  wie  das  hier  der  fall  ist,  ist 
unerhört  und  weist  auf  einen  gelehrten  bearbeiter,  nicht  auf 
natürliche  entwicklung.  Eine  folge  der  anknüpfung  ist  weiter, 
dass  dafür,  dass  Chremilt,  die  nicht  in  Worms  zu  hause  ist, 
dennoch  sich  daselbst  als  königstochter  benimmt  und  die  kränze 
austeilt,  eine  dürftige  noterklärung  gesucht  wird. 2)  Diese 
dinge  sind  also  von  dem  manne,  der  Sigfrids  geschichte  auf- 
nahm —  vielleicht  Mester  Jon  Jacobssen  —  ersonnen.  Es 
lässt  sich  wol  verstehen,  dass,  wenn  er  Sigfrids  geschichte  in 
der  form,  wie  sie  hier  mitgeteilt  wird,  kannte,  er  das  bedürfnis 
empfand,  es  in  die  chronik  aufzunehmen.  Die  Charakteristik 
stimmte  nur  zu  gut  überein. 

Dieses  ergebnis  ist  nun  wol  ein  weiterer  grund,  die  ganze 
Eosengartenanspielung  demselben  manne  zuzuschreiben.  Er 
hat  dann  dieses  motiv  benutzt,  um  einen  directen  grund  für 
die  reise  der  geschwister  nach  Worms,  die  seiner  quelle  natür- 
lich unbekannt  war,  anzugeben. 


^)  N«benher  spricht  diese  localisierimg  in  Worms  auch  wider  einen 
directen  Zusammenhang  mit  Gr.  h.,  das  gar  kein  local  kennt  —  eine  über- 
gangsstnfe  von  dem  deutschen  local  zu  dem  dänischen. 

^)  3, 15 — 22.  Wegen  ihrer  tugenden  wird  Chremilt  von  der  fürstin 
des  landes  zu  sich  eingeladen,  und  Chremilt  bekommt  die  erlaubnis,  die 
meisten  kränze  auszuteilen. 


254  BOER 

3.   Die  deutsche  Überlieferung. 

§  20.  Damit  ist  das  Verhältnis  der  beiden  traditionen, 
die  in  der  Hvenischen  chronik  miteinander  verbunden  sind, 
noch  nicht  erledigt.  In  gewissem  sinne  ist  das  wichtigste 
noch  zu  erörtern.  "Wir  sind  §  11.  18  zu  dem  Schlüsse  gelangt, 
dass  beide  aus  derselben  entfernteren  quelle  (NLI)  stammen. 
Sie  wurden  voneinander  getrennt  und  darauf  in  der  chronik 
wider  miteinander  verbunden.  Lässt  sich  etwas  darüber  sagen, 
wann  sie  getrennt  wurden? 

Mit  einer  Jahreszahl  kann  man  darauf  nicht  antworten, 
aber  etwas  lässt  sich  über  die  chronologische  frage  wol  sagen. 
Mir  scheint  es,  dass  zwischen  XLI  einerseits  und  unseren 
beiden  quellen  anderseits  noch  eine  stufe  liegt,  die  für  die 
entwicklung  der  deutschen  dichtung  sehr  bezeichnend  ist. 
Denn  das  kann  kein  zufall  sein,  dass  sowol  in  Hv  1  wie  in 
Hv.  2.  3  Chremilt  tief  herabgesetzt,  Hagen  hingegen  hoch  er- 
hoben worden  ist.  Chremilt  ist  die  verbrecherin  dieser  quelle; 
sie  ermordet  ihren  unschuldigen  bruder  und  wird  dafür  ge- 
straft. Die  consequenz  dieser  ansieht  ist,  dass  Hagen  auch  in 
der  Vorgeschichte  recht  bekommt.  Zwar  hat  er  Sigfrid  er- 
mordet, aber  damit  hat  er  nur  seine  ehre,  die  der  schwager 
auf  die  nichtswürdigste  weise  gekränkt  hatte,  gerächt.  Der 
erste  und  der  zweite  und  dritte  teil  der  chronik  passen  in 
dieser  hinsieht  so  gut  zusammen,  dass  man  aus  diesem  gründe 
die  Überlieferung  gern  für  einheitlich  ansehen  würde,  wenn 
nicht  die  oben  angeführten  einwendungen  das  verböten.  Die 
wichtige  Übereinstimmung  in  der  auffassung  der  Charaktere  aber 
kann  darum  nicht  ein  zufall  sein;  sie  weist  auf  eine  zwischen 
NLI  und  unseren  quellen  liegende  bearbeitung  des  Stoffes,  in 
der  diese  auffassung  durchgeführt  Avorden  war.  Hier  war 
also  Kriemliilts  schuld  stark  betont  worden.  Die  Sympathie 
des  dichters  hatte  sich  ganz  von  ihr  abgewant;  er  hatte  den 
dritten  teil  der  erzälilung  so  umgestaltet,  dass  nicht  länger 
Attila,  sondern  Kriemhilt  in  dem  mit  schätzen  gefüllten  berge 
umkam.  Ganz  conseciuent  hatte  er  Hagens  schuld'  auch  in 
der  Vorgeschichte  ausgewischt  und  hier  auf  Sigfrid  alle  schuld 
geschoben.  Ob  diese  diclitung  schon  bis  zu  gewissem  grade 
gekürzt  war,  lässt  sich  nicht  sagen;  die  schlafkammerscene  der 
chi'onik  lässt  eine  gewisse  ausführlichkeit  vermuten. 
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Von  dieser  dichtung  stammt  das  ursprünglich  deutsche, 
darauf  ins  dänische  übersetzte  lied  von  Grimilds  hsvn,  das 
nach  der  weise  der  Volkslieder  mitten  im  Stoffe  anhebt  und 
mit  Grimilds  tod  schloss.i)  Die  auslassung  der  Vorgeschichte 
kann,  abgesehen  davon,  dass  das  Volkslied  die  einfachen  hand- 
lungen  liebt,  zugleich  einen  grund  darin  haben,  dass  bei  dieser 
auffassung  der  Charaktere  der  Zusammenhang  von  Sigfrids 
tod  mit  dem  folgenden  weniger  stark  ins  bewusstsein  treten 
musste. 

Die  dichtung  selbst  aber,  aus  der  Gr.  h.  direct  stammt, 
ist  verschollen;  von  ihrer  ehemaligen  existenz  legt  nur  die 
Chronik  zeugnis  ab.  Zwischen  dieser  dichtung  und  Hv  1 
müssen  aber  Übergangsstufen  liegen.  Wie  hat  man  sich  die- 
selben vorzustellen?  Ein  Volkslied,  das  die  ganze  geschichte 
enthielt,  ist  nach  dem,  was  s.  250  f.  ausgeführt  wurde,  nicht 
geradezu  unmöglich,  aber  doch  wenig  wahrscheinlich.  Ein 
Volkslied,  das  nur  Sigfrids  tod  in  diesem  sinne  berichtete,  kann 
man  auf  grund  von  Chremilts  zweiter  ehe  in  der  chronik  kaum 
annehmen  (s.  251  und  anm.).  Dass  der  Verfasser  der  chronik 
das  ausführliche  deutsche  gedieht  gekannt  habe,  dafür  gibt 
es  keine  andeutung,  und  ebensowenig  dafür,  dass  dieses  gedieht 
ins  dänische  übertragen  war.  Darum  glaube  ich,  obgleich 
nicht  aus  dem  s.  249  genannten  gründe,  eine  prosaische  münd- 
liche tradition  annehmen  zu  müssen,  die  die  erinnerung  an 
die  hier  beschriebene  dichtung  bewahrte.  Diese  muss  wie 
das  original  von  Gr.  h.  in  Norddeutschland  entstanden  sein; 
sie  war  in  der  form  einer  erzählung  nach  Dänemark  gekommen 
und  wurde  dort  widerum  mit  ihrer  Schwestertradition  vereinigt. 
Das  konnte  leicht  geschehen,  da  ihre  fortsetzung  nahezu  das- 
selbe enthielt  wie  Gr.  h.  und  die  in  ihrer  localisierung  auf 
Hven  gleichfalls  zu  einer  prosaerzählung  gewordene  geschichte, 
die  im  zweiten  und  dritten  teil  der  chronik  erhalten  ist. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  die  frage  nach 
schuld  und  Unschuld  die  dichtung  des  12.  Jahrhunderts  be- 
herscht,  und  wie  zugleich  das  alte  Verhältnis  zwischen  be- 
leidigung  und  räche  allmählich  in  ein  jüngeren  auffassungen 


1)  Die  bezeicbuung  Grimilds  hsevu  ist  demuacli  eine  sehr  ungenaue. 
Es  sollte  Yielmehr  Aldrians  oder  Ranches  hsevn  heissen. 
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entsprechendes  Verhältnis  zwischen  schuld  und  strafe  umgesetzt 
wird.  Der  rachegedanke  fragt  nicht  nach  dem  absoluten  rechte, 
sondern  gibt  jeder  partei  nacheinander  recht;  der  strafgedanke 
stellt  sich  auf  eine  seite  und  erklärt  die  andere  partei  für 
schuldig;  jener  lässt  eine  ganze  Verkettung  von  gewalttaten 
zu,  indem  jede  freveltat  eine  neue  nach  sich  zieht;  dieser 
kennt  nur  eine  missetat,  deren  sühnung  das  rechtsbewusstsein 
des  Volkes  auch  von  der  poesie  verlangt;  wenn  eine  zweite 
Verschuldung  folgt,  so  ist  eine  neue  sühne  notwendig.  Die 
strafe  hat  noch  die  form  der  räche,  aber  ein  bestimmter  aus- 
gang  wird  verlangt;  wer  zuerst  unrecht  begangen  hat,  soll 
nicht  am  ende  recht  behalten.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, die  entwicklung  einer  neuen  rechtsauf fassung  an  den 
Versionen  der  Nibelungenpoesie,  die  mr  haben  kennen  lernen, 
klarzulegen. 

Am  anfang  steht  die  auffassung  der  Edda.  Attila  hat 
seine  schwäger  ermordet;  ihre  Schwester  rächt  sie.  Dass 
darauf  ein  nachkomme  Attilas  ihn  an  seiner  frau  rächt,  er- 
zählt die  Überlieferung  nicht;  es  ist  auch  unmöglich,  da  Gu(>rün 
auch  Attilas  söhne  getötet  hat.  Aber  wenn  die  möglichkeit 
zu  einer  solchen  räche  vorhanden  gewesen  wäre,  so  würde 
man  das  ganz  natürlich  gefunden  haben.  Sigfrids  tod  steht 
noch  fernab;  ein  Zusammenhang  wird  nur  hier  und  da  in  an- 
spielungen  in  den  Siguröliedern  angedeutet. 

Dieser  gedanke  tritt  deutlicher  ins  bewusstsein  und  führt, 
wie  s.  211  ausgeführt  wurde,  dazu,  Grimhild  zu  der  mörderin 
ihrer  brüder  zu  machen.  Es  entsteht  die  s.  213  besprochene 
grundlegende  form  der  deutschen  Nibelungendichtung.  In 
dem  alten  schluss  werden  die  durch  Grimliilds  neue  rolle  be- 
dingten änderungen  angebracht;  im  übrigen  bleibt  er  bestehen, 
was  möglich  ist,  da  auf  dieser  stufe  Grimhild  und  Attila  zu- 
sammen Hagen  und  Günther  umgebracht  haben.  So  entsteht 
eine  kette  von  mordtaten,  ohne  dass  man  wüsste,  wem  der 
dichter  recht  gibt.  Hagen  tötet  Sigfrid  —  das  ist  noch  nicht 
in  die  dichtung  aufgenommen,  aber  es  wird  vorausgesetzt  — 
Grimhild  und  Attila  töten  Hagen,  Hagens  söhn  tötet  Attila. 

Das  ist  auch  noch  der  standjiunkt  von  IQ.  nur  dass 
Attilas  schuld  schon  sehr  bedeutend  reduciert  ist.  P^inen 
schi'itt  weiter  geht  II  (^.    A\'ir  haben  s.  211  f.  betont,  dass  diese 
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quelle  den  Zusammenhang-  zwisclien  Sigfrids  und  Hagens  tod 
dadurch  zu  einem  klareren  ausdruck  bringt,  dass  sie  Sigfrids 
tod  in  die  dichtung  aufnahm,  und  dass  sie  zugleich  Attilas  tod 
fortliess.  Diese  auslassung  erklärt  sich  aber  nicht  daraus, 
dass  der  rachegedanke  schon  dem  strafgedanken  platz  gemacht 
hätte,  sondern  daher,  dass  II Q  Grimhild  am  tode  der  brüder 
allein  schuldig  macht,  sodass  die  räche  für  die  brüder  unmög- 
lich mehr  Attila  treffen  konnte  (vgl.  eine  stelle  wie  IQ  s.  266, 
7  ff.  t)s.  c.  380:  Attila  Iconungr  stendr  nu  wir  einum  Imstdla  ok 
egiar  Jjadmi  alla  sina  menn  tu  atgongu  vid  sina  maga  Niflunga 
mit  der  entsprechenden  stelle  in  II Q  s.  267,  7.  I3s.  c.  380:  Brot- 
ning  Grimhilldr  gerer  ]}at  allan  pann  dag:  tekr  hrynior  oh 
hialma  oh  shiolldu  oh  sverd,  er  Attila  honungr  a,  oh  vapnar 
med  ])a  inetm,  er  heriaz  vilia  . . .  hallar,  at  hver  maör,  er  pigia 
vill  gull  oh  Sil  fr  oh  goöa  gripi,  scehi  at  Nißungum  oh  drepi 
Jm).  Dass  der  rachegedanke  noch  vorherseht,  geht  daraus 
hervor,  dass  diese  quelle  sogar  neu  einführt,  dass  Grimhild 
von  Dietrich  getötet  wird.  Also  finden  wir  eine  dreigliedrige 
kette:  Hagen  tötet  Sigfrid,  Grimhild  tötet  Hagen,  Ijiörekr 
(Hagens  freund)  tötet  Grimhild.  Ein  sittliches  urteil  kommt 
c.  392  zum  ausdruck;  Dietrich  nennt  Grimhild  einen  teufel; 
aber  nicht,  weil  Hagen  in  dem  streit  mit  der  Schwester  etwa 
recht  hätte,  sondern  weil  er  ein  held  ist;  Grimhild  . . .  hvelr 
'brcedr  sina,  goÖa  drengi. 

Auch  NLI  wird  noch  von  dem  rachegedanken  beherscht. 
Durch  die  Verbindung  von  IQ  mit  II Q  sind  Attila  und  Grim- 
hild wider  beide  schuldig  an  Hagens  tod;  neu  ist  hier,  auch 
IQ  gegenüber,  dass  am  ende  beide  der  räche  für  Hagen  zum 
Opfer  fallen,  Attila  nach  IQ,  Grimhild  nach  II Q.  Wir  be- 
kommen hier  die  kette:  Hagen  tötet  Sigfrid,  Grimhild  und 
Attila  töten  Hagen;  darauf  kommt  Grimhild  durch  Hagens 
freund,  Attila  durch  Hagens  söhn  um. 

Von  da  an  aber  tritt  die  frage,  wer  der  eigentlich  schul- 
dige ist,  in  den  Vordergrund.  Darauf  geben  zwei  von  NLI 
ausgehende  traditionen  eine  verschiedene  antwort.  Und  die 
Charaktere  werden  der  antwort  entsprechend  umgebildet.  Die 
-Überlieferung,  die  bald  darauf  nach  Süddeutschland  gelangte, 
hat  Kriemhilt  recht  gegeben.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass 
Attilas  tod  nun  für  immer  aufgegeben  wurde.    Kriemhilts  tod 
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durch  Dietricli  (wofür  Hildebrant)  bleibt  bestehen  —  ein  ab- 
schhiss  war  unentbehrlich  — ,  aber  es  ist  ein  Jammer: 
ze  Stücken  tcas  gchomoen  dö  daz  edele  wq); 

dass  Etzel  es  billigt,  wird  nicht  gesagt.    Die  äusserste  con- 

se(iuenz  dieser  ansieht  vertreten  mehrere  stellen  der  Klage; 

Kriemhilt  liegt  aus  treue  tot,  und 

des  buoches  meister  sprach  daz  e: 
dem  getriuwen  ttcot  untriuioe  we. 

Dieser  entwicklung  entspricht  es,  dass  Hagens  schuld  erschwert 
wird;  er  ist  hinterlistig,  er  ist  feige,  —  wo  er  Sigfrids  seh  wert 
und  bogen  zur  seite  trägt;  er  ist  ein  Werkzeug  der  Kriemhilt; 
er  raubt  der  Kriemhilt  ihren  schätz.  Die  Klage  nennt  ihn 
ühermüete  und  behauptet,  er  habe  Sigfrid  dioxh  nit  ermordet. 
Doch  ist  der  versuch,  seine  heldennatur  völlig  in  den  hinter- 
grund  zu  drängen,  an  den  zahlreichen  alten  stellen  gescheitert. 

Also:  Hagen  tötet  Sigfrid  mit  unrecht;  sein  tod  ist  seine 
strafe;  Kriemhilds  tod  ist  ein  Jammer  —  kein  recht. 

Ganz  anders  in  der  anderen  Umarbeitung  von  NLI,  die 
wie  ihre  quelle,  in  Norddeutschland  zustande  kam.  Wenn  in 
II Q  Dietrich  Grimhild  einen  teufel  nennt,  so  sagt  unser  dichter 
es  Dietrich  nach.  Hagen  hat  recht,  Kriemhilt  hat  unrecht. 
Sie  hasst  ihren  bruder,  weil  er  ein  held  ist,  und  weil  er  ihre 
masslose  habgier  nicht  zu  befiiedigen  vermag.  Und  wenn  es 
auch  wahr  ist,  dass  er  Sigfrid  ermordet  hat,  so  hatte  Kriem- 
hild  keinen  grund,  darüber  zu  klagen,  denn  sie  hatte  ihren 
mann  nicht  geliebt;  Hagen  hatte  auch  darin  recht,  denn  Sig- 
frid hatte  sein  vertrauen  misbraucht.  Die  räche  an  Attila, 
die  auch  bei  dieser  auffassung  der  Charaktere  keinen  zweck 
mehr  hatte,  gieng  auf  Kriemhilt  über;  die  bestrafung  mit  dem 
Schwerte  genügte  nicht.  Und  hier  bot  sich  die  gelegenheit, 
einen  neuen  schwarzen  zug  anzubringen:  sie  verfolgt  das  kind 
ihres  toten  bruders,  quält  aber,  im  wahn  befangen,  ihr 
eigenes  kind. 

Die  kette  besteht  hier  aus  zwei  verbrechen  und  zwei 
sühnungsacten.  Die  Vergewaltigung  von  Hagens  frau  durch 
Sigfrid  ist  schuld,  Sigfrids  tod  ist  strafe;  Hagens  tod  durch 
Kriemhild  ist  schuld,  ihr  tod  im  berge  strafe.  Ein  Volkslied, 
das  aus  diesem  gedieht  entstand,  Hess  den  ersten  act  fort, 
änderte  aber  an  der  auffassung  der  schuld  nichts. 
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Die  beiden  dichtungen,  das  nieder-  nnd  das  hoclideutsclie 
NL,  sind  demnach  antipoden;  sie  ergänzen  einander  in  merk- 
würdiger weise  und  beleuchten  auf  selir  lehrsame  weise  das 
walten  der  dichterischen  phantasie. 

Welche  dichtung  die  bessere  war,  lässt  sich  nicht  mehr 
entscheiden,  da  erstere  verloren  ist.  Nach  ihren  nachkommen 
zu  urteilen,  hatte  sie  sich  zu  grösserer  consequenz  durch- 
gearbeitet als  das  süddeutsche  gedieht;  auf  jeden  fall  hatte 
sie  die  interessanteste  gestalt  der  alten  dichtung  zum  beiden 
erhoben,  während  das  NL  durch  seine  Vorliebe  für  Sigfrid 
einen  sentimentalen  anstrich  bekommen  hat.  Beiden  gemeinsam 
aber  ist  ein  bedeutender  verlust  an  objectivität.  Während  die 
alte  dichtung  die  macht  des  Schicksals  und  der  leidenschaften 
verkündet,  haben  die  jüngeren  gedichte,  indem  sie  die  frage, 
wer  recht  hat,  auf  werfen,  die  glieder  der  einen  partei  ideali- 
siert, die  der  anderen  herabgewürdigt.  Wo  das,  wie  im  NL, 
nicht  ganz  gelungen  ist,  ist  das  keiner  psychologischen  tiefe 
—  die  den  jüngeren  partien  des  NL  vollständig  abgeht  — , 
sondern  einem  in  diesem  fall  glücklichen  mangel  an  consequenz, 
der  die  erhaltung  alter  stücke  ermöglichte,  zuzuschreiben. 

IV.    Die  nicht  deutschen  elemente  der  chronik 
und  die  localisierung  am  Sunde. 

§  21.  Wenn  wir  Sigfrids  tod  aus  der  chronik  ausscheiden, 
so  bleibt  eine  erzählung  übrig,  die,  obgleich  deutschen  Ursprungs, 
in  einer  bis  zu  gewissem  grade  populären  tradition  am  Sunde 
localisiert  war.  Können  wir  über  den  grund  dieser  localisierung 
etwas  wissen? 

Die  chronik  enthält  andeutungen  dafür,  dass  am  Sunde 
eine  localsage  existiert  hat,  mit  der  diese  tradition  secundär 
verbunden  worden  ist.  Diese  andeutungen  stehen  am  Schlüsse 
der  erzählung.  Dort  werden  drei  dinge  berichtet,  die  mit  der 
deutschen  Nibelungensage  nicht  das  geringste  gemein  haben, 
sondern  direct  von  Hven  handeln.  27,  20  ff.  kommt  Charlhoude, 
Hagens  und  Glunas  söhn,  mit  einer  kriegsmacht  nach  Hven 
(und  erobert  das  land).  Wegen  seiner  strenge  wird  er  wäh- 
rend einer  gerichtssitzung  von  den  einwohnern  erschlagen. 
Dann  kommt  das  land  an  Dänemark. 

Das   ist  also   eine  erzählung  davon,   wie  Hven  dänisch 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXX IV.  j^g 
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geworden  ist.  Ein  fürst  wird  von  den  einwulinern  erschlagen, 
und  da  ein  naclifolg-er  nicht  da  ist,  geht  die  insel  an  l>änc- 
mark  über. 

Was  ist  der  grund.  dass  diese  gesohichte  mit  der  deutsclien 
Nibelungensage  combiniert  ist?  Ich  antworte  mit  einer  gegen- 
frage:  ist  es  ein  zufall,  dass  dieser  Cliarlhoude  ein  söhn  der 
Gluna  genannt  wird,  und  dass  gerade  Gluna  alles  ist,  was  die 
skandinavische  tradition  der  Nibelungensage  zu  der  chronik 
beigesteuert  hat?  ^^'eist  das  nicht  darauf,  dass  Gluna  schon 
zu  der  Hvenischen  tradition  gehörte,  ehe  die  deutsche  Nibe- 
lungensage auf  Hven  localisiert  wurde? 

Es  kommt  hinzu,  dass  in  diesem  Zusammenhang  in  der 
chronik  auch  ein  Ortsname  überliefert  ist,  der  auf  eine  skandi- 
navische tradition  weist,  nämlich  der  Glunesslofberg  in  Skane 
(20, 15),  der  als  ein  tatsächlich  bestehender  erwähnt  wird,  vgl. 
auch  Gluncs  fluct  als  Ortsname  20, 18  und  das  heutige  GlumsUf 
nahe  bei  der  küste  gegenüber  Hven. 

Auf  grund  dieser  tatsachen  glaube  ich,  dass  eine  tradition 
bestand,  die  mitteilte,  dass  Gluna  in  Skane  gelebt  hatte  nnd 
dass  nach  ihr  der  Glunesslofberg  und  Glunes  fluct  benannt 
worden  seien;  dass  ferner  diese  tradition  Gluna  als  Hognis  — 
nicht  Gunnars  —  frau  auffasste,  und  dass  sie  mit  der  erzäli- 
lung  von  Charlhoude  in  der  weise  verbunden  war,  dass  dieser 
für  Hognis  und  Glunas  söhn  galt,  was  nichts  anderes  bedeutet, 
als  dass  ein  localer  held  genealogisch  auf  eine  gestalt  der 
heldensage  zurückgeführt  worden  war. 

Viel  mehr  kann  diese  tradition  nicht  enthalten  haben. 
Aber  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  noch  ein  ziig 
liinzuzufügen  ist.  Die  chronik  erwähnt  widerholt  den  Hammers- 
berg, in  dem  Noglings  schätz  liegen  soll.  A\'enn  am  Sunde  die 
erinnerung  an  Hogni  erhalten  war,  so  lässt  es  sich  denken, 
dass  man  sich  auch  die  frage  gestellt  hat:  'wo  liegt  Hognis 
schätz?'  und  dass  die  antwort  gelautet  hat:  ^im  Hammer.sberge'. 
Darauf  weist  namentlich  das  folgende,  ^^"enn  die  Verlegung 
des  Nibelungenschatzes  nach  einem  berg  an  oder  in  dem  Sunde 
nicht  älter  als  die  Verbindung  der  deutschen  Nibelungensage 
mit  der  dänischen  localsage  wäre,  so  wäre  es  höchst  autfällig, 
dass  der  schätz  nicht  in  Skane  liegt,  wo  Hagen  zu  hause  ist, 
sondern  in  einem  berge  auf  Hveu,  wo  seine  feindin   wohnt. 


ATTILAS   TOD.  261 

In  der  älteren  dänisclien  tradition  kann  der  nahe  gelegene 
Hammersberg  sehr  wol  einem  in  Skane  ansässigen  herrn  gehört 
haben,  wenn  xA.tlis  wohnsitz  in  einem  grösseren  abstand  gedacht 
wurde.  Durch  die  neue  Verbindung  haben  nun  Hagen  und 
Chremilt  beide  besitzungen  auf  Hven,  aber  dadurch  ist  die 
darstellung  weniger  klar  geworden. 

Wenn  der  schätz  im  Hammersberg  zu  der  dänischen  local- 
sage  gehört,  so  ist  es  nicht  notwendig,  dass  es  von  anfang 
an  Hagens  schätz  war,  der  in  diesem  berge  ruhte.  Es  liegt 
vielmehr  nahe,  dass  die  localsage  aus  drei  elementen  aufgebaut 
worden  ist:  1.  eine  erinnerung  an  Hagen  und  Gluna,  gebunden 
an  den  Glunessloffberg,  2.  eine  Vorstellung  von  einem  schätze 
im  Hammersberge,  der  auf  die  dauer  damit  verbunden  und  als 
Hagens  schätz  aufgefasst  wurdet),  3.  eine  erzählung  von  der 
weise,  wie  Hven  an  Dänemark  gekommen  ist,  die  mit  den 
beiden  anderen  elementen  dadurch  verbunden  war,  dass  Charl- 
houde  als  Hagens  und  Glunas  söhn  aufgefasst  wurde. 

Wenn  eine  solche  localsage  existierte,  so  versteht  es  sich, 
dass  die  deutsche  Nibelungensage  am  Sunde  einen  bereiteten 
boden  fand.  Man  erkannte  Hagen  wider  und  identificierte  ihn 
mit  vollem  rechte  mit  jenem  Hagen,  der  mit  Gluna  in  Skäne 
gewohnt  hatte.  Seine  Schwester  wurde  nach  Hven  versetzt, 
und  damit  war  die  localisierung  der  sage,  die  in  der  aus  Gri- 
milds  haävn  bekannten  form  locallos  geworden  war  —  Gr.  h. 
nennt  keine  Ortsnamen  —  fertig.  Inwiefern  ein  misverständnis 
von  (Jet  hcnske  land  als  det  hvenske  land  dazu  mitgewirkt  haben 
kann,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  aber  viel  gewicht  ist  auf 
diese  rein  äusserliche  ähnlichkeit  gewiss  nicht  zu  legen. 

Der  name  Hvenild,  den  Rauches  mutter  trägt,  muss  eine 
folge  der  localisierung  auf  Hven  sein.  Aus  Heraö  lässt  er 
sich  direct  nicht  ableiten.  Ein  Zusammenhang  mit  Heraö 
bleibt  möglich  —  wenn  in  IQ  gestanden  hat,  dass  die  frau 
Heraö  hiess,  was  unsicher  ist  (s.  oben  s.  238,  anm.  2).  Aus 
Helvik  in  Hö  lässt  sich  in  dieser  hinsieht  nichts  schliessen, 
da  Hö  die  saga  benutzt  hat,  und  Helvik  also  auf  die  Heraö 

1)  In  diesem  zusainmeuhaiig  ist  der  von  Jiriczek  s.  31  f.  mitgeteilten 
volksübeiiieferung-  zu  gedenken,  nach  der  der  schätz  gefunden  v/erden  kann, 
'wenn  einmal  drei  kuaben  geboren  werden  nach  dem  tode  ihrer  väter'.  Das 
kann  von  der  Nibelungeusage  durchaus  unabhängig  sein. 
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der  saga  zuiückgelieii  kann.  Die  drei  namensformen  sind 
einander  einigermassen  älinlicli;  es  ist  daher  walirsclieinlicli, 
dass  die  anfangssilbe  des  namens  in  der  (luelle  vun  Hv  an 
Ilven  anklang-  nnd  dass  dies  die  Umbildung  des  namens  ver- 
anlasst hat.  Die  zweite  silbe  ist  zwar  mit  dem  zweiten  com- 
positionsgliede  von  C'hremilt  identisch;  dass  aber  Hvenild  nacli 
dem  beispiel  von  Chremilt  gemacht  worden  sei,  lässt  sich  nicht 
wahrscheinlich  machen.  Auch  über  den  namen  I\anche  ist  es 
vorläufig'  nicht  mög-lich,  etwas  sicheres  zu  sagen.  Ich  habe 
(Arkiv  20,  182)  vermutet,  dass  er  mit  dem  Ranild  der  Marsk- 
stigsage  zusammenhängen  würde.  Die  ähnliche  rolle  hätte 
die  Übertragung  des  namens  veranlasst.  Aber  über  eine  Ver- 
mutung lässt  sich  diese  ansieht  nicht  erheben. 

V.    Die  übrigen  mit  der  Chronik  zusammenhängenden 

Zeugnisse. 
§  22.    Die  Zeugnisse,  die  hier  weiter  noch  in  betracht 
kommen,   hat  Jiriczek  am  schluss  seiner  ausgäbe  der  chronik 
gesammelt. 

Die  stelle  bei  Stephanius  (Jiriczek  s.  31)  ist  wertlos, 
da  sie  ganz  auf  Yedel  beruht,  s.  Jiriczek  s.  xv. 

Vedels  einleitung  zu  den  viser.  Bei  den  abweichungen 
von  der  chronik  ist  darauf  zu  achten,  dass  Vedel  zum  teil 
sich  auf  die  chronik  beruft,  zum  teil  nicht.  Als  einen  bericht 
der  chronik  führt  er  an,  dass  Fohiuard  (die  namensform  ist 
die  der  vise)  sich  dadurch  das  leben  nahm,  dass  er  ein  hörn 
mit  blut  austrank,  vgl.  oben  s.  223.  Da  das  nicht  in  der  chronik 
steht  und  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  es  in  dem  latei- 
nischen originale  der  chronik  gestanden  habe,  da  ferner  Yedel 
neben  der  chronik  die  vise,  die  im  Zusammenhang  des  blut- 
trinkens  ein  hörn  mit  wein  nennt,  gekannt  hat,  sogar  heraus- 
gibt, wurde  oben  gewiss  mit  recht  angenommen,  dass  Vedels 
bericht  eine  combinatioii  aus  der  vise,  die  er  vor  sich  liegen 
hatte,  und  der  chronik,  die  er  schlecht  gelesen  hatte,  ist.i) 

Ferner  giorde  hun  Pact  met  Imnnem,  dass  er  nicht  wider 
aufstehen  sollte,   wenn  ihre  fechter  ihn  nur  einmal   zu  boden 


*)  Bhit  und  weiu  werden  auch  Hö  140  zusammen  genannt.    Aber  das 
ist  der  ausdruck  der  vise. 
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schlagen  sollten.  Die  drei  niäiiner,  die  ihn  angreifen,  bringen 
ihm  darauf  eine  todeswunde  bei;  also  wie  in  C,  s.  oben  s.  205. 
Auch  hier  gilt,  dass  an  eine  fremde  quelle  nicht  gedacht 
Averden  kann,  da  Vedel  ja  behauptet,  es  stehe  so  in  der 
Chronik.  Schon  Jiriczek  hat  die  stelle  aus  einer  unrichtigen 
widergabe  des  gelesenen,  vielleicht  aucli  als  einen  versuch  zu 
besserer  begriindung  der  handlung  erklärt.  Auf  diese  weise 
verstellen  wir  auch,  wie  diese  dinge  in  C  gekommen  sind. 
Nimmt  man  hingegen  an,  "\'edel  habe  sie  in  C  vorgefunden, 
warum  behauptet  er  dann,  dass  sie  in  der  chronik  stehen? 

Der  name  Niding  findet  sich  in  dem  stücke  zweimal,  und 
zwar  einmal  in  der  Inhaltsangabe  der  Hvenischen  chronik, 
das  andere  mal  in  dem  vorhergehenden  teil.  Hier  aber  steht 
Nügling  daneben.  Auch  hier  liegt  die  erklärung,  dass  Vedel 
nicht  richtig  gelesen  oder  den  namen  nicht  gut  im  gedächtnis 
behalten  hat,  auf  der  hand.  Aber  der  ausdruck  Negling  som 
oc  laldtis  Niäing  könnte  doch  darauf  deuten,  dass  ihm  zwei 
namensformen  überliefert  waren.  Darum  wurde  s.  207,  anm. 
eine  gewisse  möglichkeit  zugegeben,  dass  Niding  in  0  nicht 
von  Vedel  stammt;  C  würde  dann  hier  eine  Übergangsstufe 
von  der  chronik  zu  Vedels  einleitung  bezeichnen.  Indessen 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Vedels 
einleitung  und  C  für  verschiedene  stellen  verschieden  zu  be- 
urteilen sein  wird.  Und  es  ist  auch  nicht  nötig,  Xiding  in  C 
einem  früheren  bearbeiter  zuzuschreiben.  Wenn  Vedel  zuerst 
C  bearbeitete  und  erst  nachher  seine  einleitung  schrieb,  was 
doch  wahrscheinlich  ist,  so  kann  er,  als  er  die  einleitung  ver- 
fasste,  C  als  ([uelle  für  den  inhalt  der  chronik  benutzt  haben. 
Es  bleibt  dann  nur  die  frage,  wie  er  wider  zu  der  kenntnis 
der  namensform  Xogling  gelangt  ist.  Hier  ist  darauf  zu 
achten,  dass  \'edel  an  der  stelle,  w^o  er  Xogling  nennt,  eine 
volkstümliche  tradition  mitteilt i);  er  wird  also  aus  der  volks- 
sage  Xogling  neu  aufgenommen  haben,  w^ährend  er  glaubte, 
die  form   der   chronik   sei   Xiding,    und   das  sei   die   richtige 

•)  Hendis  Fader  vaar  XocjUny,  soiii  oc  l(ddtis  XidiiKj,  oc  hode  paa 
den  0,  imellcm  Kjehenhaff'n  oc  Knnieborg,  sotn  kaldis  Huen,  äff  Jumfrii 
HueniJd,  niet  hiiücken  Hehlt  Hagen  affledc  sin  Sen  Eancke.  Paa  denne 
0  kand  mand  end  mi  see  Voldstede  u.s.w. 
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form.  Jiriczek  weist  s.  xv  darauf,  dass  Yedel  auch  Buodel  zu 
Bodüd  macht  und  schliesst  daraus  nicht  ohne  grund  auf  be- 
kanntschaft  mit  namen  der  Wielandsage. 

Vedel  spricht  ferner  von  einem  'Heldenbog',  worin  aus- 
führlich Ton  Sigfred  Hörn  geliandelt  werde.  Wie  mir  herr 
dr.  Kälund  freundliclist  mitteilt,  ist  ein  dänisches  buch  dieses 
inhaltes  nicht  bekannt.  Es  wird  also  ein  deutsches  buch  ge- 
meint sein,  aber  die  mitteilung  bleibt  auffällig,  da  die  aus- 
gaben des  Heldenbuches  Sigfrids  geschichte  nicht  enthalten. 
Der  anhang  zum  Heldenbuche  kennt  zwar  Sigfrid,  aber  nennt 
ihn  nicht  Hörn;  einmal  begegnet  (von  der  Hagen  I,  cxxv) 
Sifritt  der  hirnin  vsz  Niderland.  Es  scheint  also,  dass  Vedel 
die  bezeichnung  Sigfred  Hörn  widerum  der  chronik  entlehnt 
hat.  Wenn  die  stelle  auf  den  anhang  des  Heldenbuches  geht, 
so  enthalten  die  worte:  som  videligen  omtalis  vdi  Heldenhog 
eine  unrichtige  mitteilung.  —  Sollte  Yedel  vielleicht  den 
Hürnen  Sigfrid  gekannt  und  mit  dem  Heldenbuche  combiniert 
haben? 

Die  von  Jiriczek  mitgeteilten  stellen  aus  Sjöborg  und 
die  mündlichen  Überlieferungen,  obgleich  an  sich  inter- 
essant, scheinen  mir  wegen  ihres  jungen  altei'S  für  die  geschichte 
der  Überlieferung  nur  geringen  wert  zu  haben. 
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AMSTERDAM,  februar  1908.  E.  C.  BOEß. 


HILFSVERBA  ZWPHTER  ORDNUNG. 

Dass  alle  Übergänge  fliessend  sind,  ist  eine  Avaliiiieit,  die 
für  die  Wissenschaft  theoretisch  ebenso  leicht  zn  erkennen 
wie  practisch  schwer  dnrchzuführen  ist.  Gerade  jetzt  scheint 
mir  in  der  grammatik  vielfach  eine  gefährliche  erstarrung  der 
begriffe  eingetreten  zu  sein.  Ich  habe  in  dem  aufsatz  'Gibt 
es  lautwandel?'  (KZ.  42, 28)  zu  zeigen  versucht,  was  für 
bewegliche  erscheinungen  eigentlich  hinter  der  rubrik  'einzel- 
laui'  verschlossen  liegen;  in  den  'Klassensuf fixen'  (ßeitr.  22,  548) 
den  punkt  mich  bemüht  aufzudecken,  an  dem  formen-  und  Wort- 
bildung sich  berühren;  in  den  'Erstarrten  Infinitiven'  (Zs.  f.  d. 
wortf.  8, 152)  wies  ich  auf  den  beständigen  austausch  hin,  der 
zwischen  den  beiden  hauptkategorien  der  Wortbildung  und 
Syntax,  nomen  und  verbum,  stattfindet.  Diesmal  möchte  ich 
auf  eine  erscheinung  hinweisen,  die  als  ganzes  noch  gar  nicht 
beachtet  scheint:  auf  den  suffixartigen  gebrauch  fertiger 
verbalformen.  Es  liegt  hier  eine  syntaktische  erscheinung 
vor,  die  dicht  an  das  gebiet  der  Wortbildung  streift,  ja  sie 
eigentlich  schon  erreicht. 

Denn  bei  jenen  verbis,  die  wir  als  'hilfsverba'  zu  bezeichnen 
pflegen,  tritt  in  der  tat  der  eigentliche  verbalinhalt  hinter  der 
aufgäbe,  die  anwendung  eines  anderen  verbs  zu  modificieren, 
derartig  zurück,  dass  die  betreffenden  formen  zum  teil  eigent- 
lich nur  noch  deshalb  von  flexivischen  suffixen  unterschieden 
werden,  weil  eben  der  gesammte  übrige  formenkreis  des  'hilfs- 
verbs'  neben  ihnen  steht.  Am  weitesten  geht  das  bei  dem 
'worden',  mit  dem  wir  leider  das  perf.  pass.  umschreiben.  'Er 
ist  geschlagen  worden'  —  worin  unterscheidet  sich  diese  form 
principiell  von  den  mhd.  Umschreibungen  des  plusquamperfects 
und  des  futurum  exactum  vermittelst  des  präfixes  gc-?  dö  man 
gaz  'als  man  mit  essen  fertig  war'  steht  zu  dö  man  az  'wäh- 
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rem!  man  ass'  wie  'er  wird  gi-schlagen'  zu  'er  ist  geschlagen 
worden':  temporale  unterschiede  werden  ausgedrückt,  indem 
man  an  sich  bedeutungslose  lautcomplexe  mit  den  verbalformen 
verbindet.  Freilich,  ge-  ist  absolut  'bedeutungslos'  und  muss 
deshalb  mit  der  verbalform  verschmolzen  werden;  'worden' 
ist  es  zwar  jetzt  au(  h  —  als  part.  pass,  von  iverden  brauchen 
wir  ja  nur  noch  (jcwordcn  —  aber  wir  empfinden  wol  seinen 
Ursprung  und  schreiben  es  deshalb  als  selbständiges  wort.  Aber 
das  ist  eben  nur  eine  leise  Verschiedenheit  des  grades,  nicht 
der  Sache.  Und  ebenso  ersetzen  wir  ja  auch  beim  fut.  II  ein 
mhd.  sivcnne  iiccv  sun  (jewahset  durch  eiuschub  einer  bedeutungs- 
losen form  des  hilfsverbs;  ivenn  euer  söhn  hcrangcivachscn 
sein  icird. 

Dass  dies  unangenehm  nachrollende  tcordcn  wirklich  nur 
suffixartig  wirkt,  zeigt  seine  geschichte.  Man  ist  bis  ins  13.  jh. 
ganz  gut  ohne  diese  hilfe  ausgekommen !  Wenn  Parz.  57,  29 
stünde:  nu  icas  ez  ouh  üher  des  järes  zu,  daz  Gahmuret  tvas 
gepriset  vil,  so  wäre  gar  kein  misverständnis  zu  befürchten. 
Nun  trat  aber  systemzwang  ein  und  noch  der  moderne  gram- 
matiker  freut  sich  (Erdmann,  Syntax  I,  §  134),  dass  man  nun 
'eine  vollständige  Umschreibung  aller  tempora  des  passivs  mit 
dem  hilfsverbum  Zierden'  besitzt.  Nur  adjectivähnliclie  parti- 
cipia  halten  sich  noch  den  periphrastischen  dopi)elgänger  vom 
leibe:  Es  ist  vollbracht!  Sie  ist  gerettet!  wobei  wir  eine  kleine 
bedeutungsnuance  als  einzigen  vorteil  der  doppelten  ausdrucl^s- 
möglichkeit  —  es  ist  vollbracht  icordcti;  sie  ist  gerettet  tvorden 
—  einernten.  Der  unterschied  liegt  darin,  dass  die  umschrei- 
bende form  ganz  als  ein  glied  des  verbalen  formenkreises 
empfunden  wird  und  wir  deshalb  die  tätigkeit  des  vollbringens 
oder  rettens  hindurchfühlen,  während  bei  dem  setzen  des  blossen 
particips  lediglich  der  jetzige  zustand,  nicht  aber  die  ihn  vor- 
bereitende haudlung  zu  deutlicher  anschauung  gelangt.  Aber 
solche  unterschiede  lassen  sich  eben  sonst  auch  durch  prälixe 
ausdrücken.  "\\'enn  ich  sage:  er  ist  auf  den  borg  gestiegen,  so 
kommt  lediglich  eine  einmalige  erhebung  bis  zur  hrdie  des 
berges  ins  bewusstsein;  sie  könnte  gleichsam  mit  einem  schritt 
erfolgt  sein,  wie  es  denn  wiiklit  h  der  fall  ist,  wenn  es  heisst: 
er  ist  auf  den  Schemel  gestiegen.  Dagegen:  er  hat  den  herg  be- 
stiegen —   das  führt  uns  eine  längere  iterative  tätigkeit  mit 
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perfectivem  ergebnis  vor  äugen;  und  wenn  man  gar  sagt:  er 
hat  den  herg  erstiegen,  so  erhalte  ich  den  eindruck  einer  ge- 
wissen anstrengung,  zu  überwindender  Schwierigkeit.  Die 
Verbalcomposition  dient  hier,  wie  so  oft,  zur  erneuerung  der  in 
indogerm.  zeit  am  verbum  selbst  geschiedeneu  actionsarten. 

Diese  Stufenfolge  aber  ist  typisch:  modiflcation  am  verb 
—  d.  h.  durch  ablaut  und  endungen;  —  modiflcation  durch 
präfix  und  suffix  — ;  modiflcation  durch  Umschreibung.  Und 
zwischen  diesen  stufen  sind  fliessende  Übergänge.  Das  augment- 
zeichen ist  ein  präflx,  das  gleichsam  in  den  verbalkörper  ein- 
gesogen ist;  die  untrennbaren  und  trennbaren  verbalpräfixe 
sind  schon  loser  —  auch  die  untrennbaren  in  der  tmesis: 
ga-u-Jauhjats  — ;  die  Umschreibungen  hängen  an  das  verbum 
flnitum  vollständige,  mehr  oder  weniger  selbständige  verbal- 
formen, die  sich  beinahe  zu  sufflxen  herabwürdigen. 

Verstehen  wir,  wie  üblich,  unter  hilfsverbis  solche  verba, 
die  dazu  dienen,  mittelst  Umschreibung  den  formenkreis  anderer 
verba  zu  erweitern,  so  können  wir  deren  gruppen  wie  folgt 
unterscheiden: 

1)  Als  hilfsverba  im  strengsten  sinn  dürfen  wir  nur 
diejenigen  verba  bezeichnen,  die  ein  für  alle  mal  zur  ergänzung 
in  den  verbalen  formenkreis  gezogen  sind,  sodass  bestimmte 
formengruppen  ohne  sie  überhaupt  nicht  mehr  gebildet  werden 
können. 

Dies  sind  im  deutschen  die  drei  worte  sein,  haben,  tverden. 

Ohne  'werden'  können  wir  ein  ganzes  genus  verbi,  das 
passivum,  nicht  mehr  ausdrücken.  Ferner  kann  das  futurum 
zwar  immer  noch  durch  das  praesens  (in  der  regel  mit  einem 
verdeutlichenden  adverb:  ich  komme  bald,  geliebte  hinder)  er- 
setzt werden;  in  der  regel  aber  wird  es  ebenfalls  mit  diesem 
hilfsverbum  gebildet.  —  Das  praeteritum  hat  zwar  eine  rein 
flexivische  formengruppe  zur  Verfügung;  daneben  ist  aber  ein 
neues  perfect  erwachsen,  das  mit  sein  oder  haben  gebildet 
werden  muss  und  das  in  bestimmten  fällen  allein  angewant 
werden  kann.  Ebenso  ist  eine  besondere  bildung  des  plusquam- 
perf.  und  des  fut.  ex.  nur  mit  hilfe  dieser  beiden  verba  möglich. 

Mit  dieser  generellen  abcommandierung  zur  Unterstützung 
fremder  Zeitwörter  hängt  es  natürlich  auf  das  engste  zusammen, 
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(Ihss  der  eigentliche  verbalinlialt  bei  ilineii  aufs  äusserste  ver- 
blasst  ist.     Sie  besitzen  ihn  fast  nur 

a)  in  traditionellen  formein:  yott  ist;  teer  da  hat,  dem  wird 
gegehcn:  irns  nicld  ist,  das  hann  noeJt  werden; 

b)  in  verbalnominibus,  die  durch  ihre  nuniinale  form  dem 
verbalen  formenkreise  ferner  stehen:  sein  oder  nichtsein;  der 
werdende  uird  dankbar  sein;  soll  und  haben; 

c)  natürlich  ist  aber  ein  geleg-entliches  widererwecken  zu 
der  vollen  bedeutungsfiille  auch  sonst  möglich:  ivas  ich  bin 
und  tcas  ich  habe,  dayik  ich  dir,  mein  Vaterland. 

Aber  die  Schwächung  dieser  verba  geht  noch  weiter.  Sie 
haben  nicht  nur  die  kraft  einer  vollen  verbalbedeutung  ein- 
gebüsst,  sondern  auch  die  für  das  verbum  wesentlichste  eigen- 
scliaft,  tempora  zu  bilden,  ist  ihnen  haliezu  verloren  gegangen. 
AA'enn  'sein'  und  'haben'  der  Umschreibung  dienen,  verlieren 
ihr  praesens  und  praet.  die  specielle  temporalbedeutung.  Das 
praesens  bezeichnet  dann  lediglich  'einmalige  wirkliche,  hinter 
der  gegenwart  des  sprechenden  zurückliegende  tatsachen' 
(Behaghel,  Sj'ntax  des  Heliand  §  98),  das  praet.  hat  lediglich 
relative  bedeutung:  die  mit  ihm  gebildeten  Sätze  stehen  in 
beziehung  zu  anderen  tatsachen  der  Vergangenheit  und  zukunft 
(vgl.  im  einzelnen  ebda.  §  101).  —  Noch  stärker  tritt  der  Ver- 
lust der  temporalien  bei  den  conjunctivformen  hervor:  sie  haben 
im  deutschen  überhaupt  die  temporale  Unterscheidung  zu  gunsten 
der  modalen  aufgegeben  (praesens  jussiv,  praet.  irrational 
U.S.W.),  freilich  aber  nicht  nur  bei  den  hilfsverbis. 

A\'ie  sich  aber  schon  hier  'sein'  und  'haben'  eines  Privi- 
legium odiosum  gegenüber  'werden'  erfreuen,  so  bilden  sie 
auch  sonst  unter  den  drei  eigentlichsten  hilfsverbis  noch  eine 
sondergrupi»e: 

(i)  'Sein'  und  'haben'  sind  gleichsam  geborene  hilfsverba. 
Tu  allen  germ.  sprachen  dienen  sie  zur  bildung  iieriphrastischer 
formen:  I  am  beaten;  he  has  givcn  u.s.w.  —  wenn  auch  nicht 
in  ganz  derselben  Verwendung  wie  im  deutschen.  Aber  ihre 
benutzung  zur  erweiterung  des  verbalen  formenkreises  geht 
über  das  germ.  hinaus:  auch  lat.  werden  formen  gebildet  wie 
expertnm  habco  und  beim  deponens  wird  esse  zum  hilfsverb  im 
strengsten    sinn.     AViderholt    hat    man    denn    auch    wirkliche 
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flexionen  et3'mologiscli  auf  die  composition  mit  diesen  verbis,  d.  h. 
mit  verbis  von  dieser  Urbedeutung"  zurückzufüliren  gesuclit. 

ß)  Die  Umschreibung  mit  iverden  ist  dagegen  z.  b.  vom 
englischen  weder  für  das  passivum  noch  für  das  futurum  an- 
gewant  Avorden.  Gotisch  existiert  sie,  aber  in  sorgfältiger 
Unterscheidung  von  der  Umschreibung  mit  sein  —  die  englisch 
durchgeführt  ist  — •:  ist  nunians  perf.,  ivar])  numans  aorist.  (Es 
ist  übrigens  merkwürdig,  dass  bei  der  Umsetzung  des  acc.  in 
den  nom.,  vgl.  Delbrück,  Vgl.  syntax  s.  438  neben  das  passivum 
die  specifisch  deutsche  praep.  fon  bez.  z.  b.  bei  den  Engländern 
die  in  dieser  Verwendung  nichtdeutsche  praep.  hy  gestellt  wird; 
irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  passivconstructionen 
und  den  dabei  zur  bezeichnung  des  täters  angewanten  praep. 
wird  vorauszusetzen  sein). 

Trotzdem  hat  gerade  dieses  hilfsverb,  nicht  so  wie  die 
beiden  andern  dazu  geboren,  sondern  erst  dazu  geworden, 
sich  besonders  eifrig  in  diese  function  gestürzt.  Von  allen  hilfs- 
verbis  allein  hat  es  eine  besondere  form  lediglich  für  solche 
zwecke  delegiert:  eben  jenes  tvorden,  das  nur  dem  hilfsverb 
gehört,  wogegen  das  selbständig  gebrauchte  verb  sich  die  form 
geivorden  wahrt. 

Diesen  drei  verbis  also  bleibt  doch  gemein,  dass  sie  hilfs- 
verba  im  strengsten  sinn  des  Wortes  geworden  sind. 

2)  Hilfsverba  im  weiteren  sinne  nennen  wir  die- 
jenigen verba,  welche  wol  gelegentlich  zur  ergänzung  des 
verbalen  formenkreises  anderer  verba  benutzt  werden,  doch 
so,  dass  dieser  auch  ohne  ihre  Verwendung  vollständig  bleibt. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  grösste  teil  der  hierher 
zu  rechnenden  verba  auch  in  flexivischer  hinsieht  eine  Sonder- 
klasse bildet;  fast  alle  hilfsverba  im  weiteren  sinn  sind  prae- 
teritopraesentia,  und  alle  praeteritopraesentia  ausser  ivait  sind 
solche  hilfsverba.  Ein  Zusammenhang  ist  von  vornherein  wahr- 
scheinlich: gerade  die  germ.  sprachen  besitzen  so  wol  die  fiexions- 
gruppe  der  praeteritopraesentia,  als  auch  die  syntaktische  der 
hilfsverba  in  auffallend  grossem  umfang.  Die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  dafür,  dass  die  letztere  erscheinung  die  ursprüng- 
lichere ist.  Weil  die  germ.  Ursprache  früh  einen  grossen 
sector  des  verbalen  formenkreises  geopfert  hatte  —  passivum; 
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coiijunctiv;  imperfectuni,  aorist,  futiiruin  —  iiuisste  sie  stärker 
als  die  Schwestern  zu  erg-;uizuiip:eii  greifen.  Die  hierfür  be- 
nutzten verba  verloren  praehisturisc-h.  wie  sein  und  haben  bis 
zu  einem  gewissen  grade  in  historischer  zeit,  die  temi)orale 
ausdrucksfähigkeit:  wie  unser  n-üre  als  opt.  praes.  fungiert, 
so  ward  ein  hrnn  als  praes.  aufgefasst  und  ein  praeteritum 
der  zweiten  potenz  wuchs  nach.  Natürlich  aber  musste  dies 
alles  durch  formale  eigenheiten  der  betr.  verba  ermöglicht 
werden. 

Ein  teil  der  hilfsverba  im  weiteren  sinn  wird  nur  vorüber- 
gehend, ein  anderer  durch  alle  Sprachperioden  hindurch  benutzt. 
Schon  hierdurch  verraten  sich  unterschiede:  Zeitwörter,  die 
sich  fast  unvermeidlich  als  auxiliaria  anbieten,  stehen  neben 
solchen,  bei  denen  dieser  gebrauch  nur  versucht  wird. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Umschreibungen  a)  des 
futurums,  b)  des  imperativs.  Beide  haben  das  gemein,  dass 
die  Umschreibung  immerhin  nicht  so  restlos  durchgedrungen 
ist  wie  beim  perf.  und  vollends  beim  passiv.  Das  praesens 
kann  auch  heute  noch  für  das  tut.  und  für  die  flexivisch  nicht 
vorhandenen  formen  des  imperf.  eintreten.  Schon  etwas  näher 
dem  obligatorischen  gebi-auch  der  Umschreibung  steht  die  c) 
des  conjunctivs  (bez.  Optativs). 

a)  Hilfsverba  für  das  futurum  (vgl.  Erdmann,  Syntax  §  142). 

«)  Durch  alle  i)eiioden  hindurchgehend: 

««)  mit  Inf.  construiert: 

aaa)  sollen,  müssen,  ivollen  —  alle  drei  nur  im  weiteren 
sinn  auxiliar  verwant.  Ursprünglich  natüi'lich  mit  vollem 
Wortinhalt,  aus  dem  heraus  die  abschwächung  zu  rein  futu- 
rischer bedeutung  bei  den  beiden  letzten  ohne  Aveiteres  ver- 
ständlich ist.  Dagegen  ist  es  bedenklich,  wenn  bei  sollen  der 
nationale  Optimismus  in  der  seele  des  grammatikers  laut  wird: 
'da  der  Deutsche  gewöhnt  war,  seine  Schuldigkeit  zu  erfüllen, 
so  ergab  sich  futurische  bedeutung'  (Erdmann  s.  96).  Richtiger 
wäre  vielleicht,  das  hilfsverb  aus  seiner  natürlichen  Verwendung 
beim  imperativ  abzuleiten:  'ihr  sollt  dies  tun'  wird,  während 
der  empfänger  des  befehls  sich  anschickt,  ihn  zu  erfüllen,  in  'ich 
soll  dies  tun'  umgesetzt.  Erdmanns  erklärung  scheitert  schon 
an  der  engl.  Verteilung   dieser  periphrase  auf  die  1.  2.  person 
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mit  sliall,  die  3.  mit  u-Ul,  was  liingegen  gerade  zu  unserer  ab- 
leitnng  Yortrefflicli  passt:  aucli  beim  imper.  nimmt  ja  die3.  sg. 
eine  Sonderstellung  ein. 

^  Nur  in  einzelnen  Sprachperioden: 

an)  mit  infinitiv  construiert: 

aaa)  von  den  liilfsverbis  im  engeren  sinn  kommt  deutsch 
in  allen  Sprachperioden  so  nur  iverden  vor.  'Diese  Umschrei- 
bung des  fut.  ist  allen  nd.  sprachen  unbekannt;  sie  gehört 
allein  dem  hd.  an,  hat  hier  aber  alle  anderen  allmählich  ver- 
drängt' (Erdmann  s.  98).  Man  muss  doch  wol  (gegen  Erdmann) 
die  vermenguug  mit  der  Umschreibung  iverden  +  part.  praes. 
annehmen;  doch  eröffnet  unsere  auseinandersetzung  über  die 
infinitivconstruction  überhaupt  (s.  unten)  der  unwahrschein- 
licheren annähme,  auch  iverden  +  inf.  sei  ursprünglich,  noch 
eine  müglichkeit. 

Gotisch  und  ahd.  findet  sich  analog  auch  hahen:  Jjcitei 
tauja  jah  taujan  liaba. 

Nur  gotisch  sind  dagegen  in  solcher  Verwendung: 

ßßß)  einige  hilfsverba  im  weiteren  sinn:  duginnan,  sik 
shafijan  (Erdmann  §  142),  was  doch  volleren  stützen  des  inf. 
(bes.  gerundiums),  wie  nhd.  Jj esc] ili essen,  sieh  rüsten  sehr 
nahe  steht. 

ßß)  Mit  part.  praes.  construiert: 

aaa)  ein  hilfsverb  im  engern  sinn:  werden,  bis  ins  mhd. 
hinein;  jetzt  nicht  mehr  in  futurischer  bedeutuiig:  ich  werde 
ein  nveifelm'ler  unterschieden  von  ich  werde  zweifeln. 

Diese  coustruction  ist  der  von  sein  +  part.  praes.  (s.  unten) 
parallel  und  hat  wie  diese  gewiss  ursprünglich  eine  bestimmte 
nuance  der  bedeutung  ausgedrückt,  die  sie  auch  nie  ganz 
verlor,  zumal  für  die  rein  futurische  Umschreibung-  werden  + 
inf.  eintrat. 

b)  Hilfsverba  für  den  imperativ: 

immer  mit  dem  inf.  construiert;  nur  uneigentliche  hilfsverba: 

«)  durch  alle  Sprachperioden  sollen  (von  hier  aus  s.  oben 
futurisch  geworden); 

ß)  in  einzelnen  perioden  mhd.  müezen,  nhd.  (nur  für  die 
1.  sg.)  lassen. 

Fassen  wir  diese  hilfsverba  im  weitereu  sinn  in  ver- 
gleichender Übersicht  zusammen. 
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Wir  liaben  1)  die  aucli  als  eigentliche  hilfsverba  ge- 
braucliten  werden  und  hahcn,  dies  scUwacli,  jenes  sehr  stark 
verwendet,  2)  die  nur  uneigentlichen  hilfsverha  sollen,  müssen, 
ivollen,  duginnan  got.,  lassen  nhd. 

Diese  verba  besitzen  folgende  eigenheiten: 

a)  in  syntaktischer  hinsieht:  die  mit  ihnen  umschriebenen 
verbalt'urmen  gellen  als  einfacher  ausdruck  von  tenipus  oder 
modus;  eine  ursprüngliche  modification  hat  sich  so  abgeschwächt, 
dass  die  periphrastischen  formen  die  einfachen  sogar  völlig 
verdrängen  konnten; 

b)  in  inhaltlicher  hinsieht:  sie  drücken  ein  Verhältnis 
des  sprechenden  zu  einem  anderweitigen  verbalinhalt  aus. 
Dies  geschieht  sonst  durch  den  modus:  /vollen  +  inf.  ist  dem 
opt,  sollen  +  inf.  unter  umständen  dem  conj.  vergleichbar; 
oder  auch  durch  die  actionsart:  werden  +  inf.  schafft  ein  zu- 
sammengesetztes inchoativum.  —  Dies  Verhältnis  bezieht  sich 
aber  lediglich  auf  den  unmittelbaren  eintritt  in  die  handlung: 
ein  stärkerer  gemüts-  oder  willensanteil  sinkt  nicht  zu  auxiliarer 
blässe  herab.  Icli  hcschliesse  dies  zu  tun  —  er  hatte  vor  mich 
zu  morden  —  er  bereite  sieh  darauf  vor  zu  fliehen:  in  solchen 
fällen  ist  das  verbum  finitum  nicht  bloss  dienend  und  deshalb 
steht  das  gerundium:  der  inf.  muss  durch  die  praep.  zu  an- 
geschlossen werden.    Wir  haben  also  als  wichtigste  eigenheit 

c)  in  formeller  hinsieht:  die  verba  werden  mit  einem 
verbalnomen  unmittelljar  verbunden  und  zwai-  die  uneigent- 
lichen hilfsverba  nur  mit  dem  infinit iv. 

Dies  ist  nun  ein  sehr  wichtig£r  i>unkt.  Der  inf.  ist  eine 
si)rachliche  neuschöpfung,  und  zwar  erst  nach  der  dialect- 
si)altung  geschaffen,  sodass  er  ost-  und  westgerm.  flexivische 
uii'l  syntaktische  unterschiede  aufweist.  Der  unflexivische  inf. 
des  westgerm.  ist  der  accusativ  eines  verbalnomens,  eines 
nomen  actionis. 

Nun  sind  sollen,  müssen  uiul  ursprünglich  gewiss  auch 
ivollen  von  haus  aus  intransitiva;  bei  lassen  und  erst  recht 
bei  duijinnan  ist  dagegen  ein  object  von  voinherein  niUig. 
Aber  diese  beiden  sind  gerade  die  seltensten!  ^\■ie  kommen 
die  drei  praeteritoja-aesentia  —  Avenn  man  wollen  unter  diese 
kateo-orie  nehmen  darf  —  zu  solcher  construction?    Sie  drücken 
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ursprünglich,  wie  alle  praeteritopraesentia,  meine  (innere  oder 
äussere)  allgemeine  position  gegenüber  irgend  welchen  vorzu- 
nehmenden handlungen  aus.  Ich  soll:  andere  wollen,  dass  ich  — . 
Ich  tvill:  ich  seihst  hege  den  ivunsch,  dass  ich  — .  Ich  Jcami 
(nhd.  bedeutung) :  von  mir  aus  ist  es  möglich,  dass  ich — .  Ich 
darf:  von  andern  ans  ist  es  möglich,  dass  ich  — .  Ich  muss 
(nhd.  bedeutung):  ich  hin  dasu  geztvungen,  dass  ich  — .  Alles 
modificationen,  die  vom  verb  selbst  durch  die  sufflxe  der  verbal- 
adjectiva  ausgedrückt  werden  können:  amahilis  der  geliebt 
werden  kann,  amandus  der  geliebt  werden  muss,  loquax  der 
immer  reden  will  u.s.  w. 

Der  inf.  bei  den  verbis  sollen,  wollen,  müssen  ist  also  wol 
als  ein  modaler  accusativ  aufzufassen:  saei  slcal  stöjan  — 
der  in  einer  pflichtstellung  sich  befindet  und  zwar  mit  bezug 
auf  die  tätigkeit  des  richtens.  —  Diese  construction  besitzen 
daher  auch  praeteritopraesentia,  die  ihren  verbalinhalt  nicht 
bis  zu  aiixiliarer  blässe  eingebüsst  haben:  ich  kann  das  tun; 
darf  das  tun.  Dagegen:  ich  hin,  spricht  jener,  zum  sterhen  he- 
reit  =  ich  hin  bereit  zu  sterhen,  mit  gerundium. 

3)  Auf  der  grenze  zwischen  dem  hilfsverb  im  weiteren 
sinn  und  dem  'hilfsverb  zweiter  Ordnung'  steht  ein  verb, 
welches  nicht  zur  ergänzung,  wol  aber  zur  ersetzung  des  ver- 
balen formenkreises  verwendet  wird  und  zwar  so,  dass  es  jede 
beliebige  form  umschreiben  kann.  Daneben  bleibt  also  hier 
gleichfalls  der  formenkreis  des  verbs  auch  ohne  diese  aushilfe 
vollständig  (was  ja  bei  den  eigentlichen  hilfsverbs  nicht  der 
fall  ist),  ja  völlig  unverändert:  es  wird  nur  eine  erweiterte 
doublette  des  gesammten  verbums  geschaffen. 

Dies  geschieht  durch  das  verbum  tun  -\-  inf.,  selten  in  der 
Schriftsprache  (Paul,  Mhd.  gramm.  §  298,  anm.),  ausser  zu 
bequemer  erlangung  des  reims  (z.  b.  oft  in  Charaissos  ersten 
deutschen  gedickten  nach  seinem  eigenen  zeugnis);  häufig  in 
der  volkstümlichen  rede  (vgl.  z.  b.  Eeis,  Beiträge  zur  syntax 
der  Mainzer  mundart  s.  12)  und  deren  uachahmung  {die  äugen 
täten  ihm  sinken). 

Dies  ist  eine  weit  verbreitete  erscheinung.  Herr  prof. 
Finck  teilt  mir  z.  b.  mit,  dass  im  persischen  kali  karna  'mord 
machen'  für  'morden'  u.dgl.  sehr  beliebt  ist,   ebenso  im  neu- 

Beiträg-e  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXIV.  j[9 
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indischen  (ich  erinnere  an  alte  erldärnngen  der  idg.  verbal- 
endungen). 

Das  verb  tun  ist,  wie  fast  alle  auxiliar  verwanteu  zeit- 
AAürter,  'unregel massig',  und  wie  die  meisten  praeteritopraescntia 
eigentlich  nur  mit  dem  acc.  des  inneren  objects  oder  mit  pro- 
nominibus  transitiv  zu  verbinden. 

4)  Besonders  anzumerken  sind  solche  hilfsverbconstruc- 
tionen.  die  dauernd  eine  Sonderbedeutung  gewahrt  haben.  Sie 
stehen  dem  ersatz  echter  verbalformen  sehr  nah,  können  aber 
doch  mit  keiner  solchen  einfach  vertauscht  werden. 

Es  handelt  sich  hier  nur  um  eigentliche  hilfsverba. 

a)  sein  +  part.  praes.  zur  Umschreibung  der  dauernden 
handlung  (s.  Paul  §  288  dienende  sin);  engl,  fast  zu  einem 
eigenen  tempus  entwickelt; 

b)  tverden  -f  part.  praes.  (s.  oben  2),  a),  ß,:f),  aaa).  Noch 
mild,  ist  die  bedeutung  des  Übergangs  in  einen  neuen  zustand 
erkennbar; 

c)  tverden  +  inf.  zur  bezeichnung  des  Übergangs  in  eine 
neue  handlung  (Paul  §  298)  —  bald  aufgegeben  (s.  oben  2), 
ß\  aa),  aatt). 

Hiermit  dürfte  die  Übersicht  der  fälle  beendet  sein,  in  denen 
wir  von  eigentlichen  hilfsverbis  im  engeren  oder  Aveiteren  sinn 
sprechen  düi'fen.  Nahe  berührungen  zwischen  diesen  beiden 
grujjpen  liegen  überall  vor;  Übergänge  von  schwächerer  zu 
stärkerer  ausprägung  des  hilfsgebrauchs  sind  überall  zu  ge- 
wahren. Schliesslich  könnten  alle  diese  Umschreibungen  durch 
Suffixe  am  verb  selbst  ausgedrückt  werden,  oder,  wie  man 
ebensogut  sagen  kann,  diese  hilfsverba  wirken  wie  präfixe 
oder  Suffixe.  Nur  die  tmesis  unterscheidet  liehen  tverden  (ich 
glauhe,  dass  sie  sich  liehen  tverden)  von  amavisse  oder  gescldayen 
werden  von  caedi. 

So  stehen  diese  erscheinungen  mit  vielen  ähnlichen  mittein 
auf  einer  stufe,  die  die  spräche  zur  auffri.schung  verwendet, 
z.  b.  mit  dem  gebrauch  von  mthr  zur  Umschreibung  des  com- 
parativs  oder  von  +  dat.  für  den  gen.  {das  ist  der  hut  von 
meinem  vaier).  Sie  haben  bei  den  übrigen  idg.  urdialecten 
oder  den  roman.  sprachen  mannigfache  i>arallelen.  —  Anders 
steht  es  mit  der  höchst  merkwürdigen  klasse  der  hilfsverba 
höherer  Ordnung. 
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Ich  habe  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass  die  hilfsverba 
dem  fertigen  verb  denselben  dienst  leisten,  wie  siiffixe  dem 
verbalstamm:  sie  bilden  gewissermassen  abgeleitete  verba. 
Inchoativa  können  durch  suffixe  (got.  fulhian)  oder  durch  Ver- 
bindung mit  hilfsverb  {gefüllt  ivcrdcn)  hergestellt  w-erden. 
Eine  häufige  klasse  nun  der  deverbativa  sind  die  factitiva: 
sprengen  zu  springen,  setzen  zu  sitzen  mit  stammbildendem 
Suffix  -ja.  Und  unter  den  hilfsverbis  im  weiteren  sinn  trafen 
wir  bereits  (bei  der  Umschreibung  des  Imperativs)  das  verbum 
lassen,  dessen  zusatz  jedem  einfachen  verb  factitiven  Charakter 
gibt:  alle  minen  springen  lassen:,  die  angeJdagten  sitzen  lassen. 
In  denjenigen  verbalformen,  in  denen  dieser  inf.  unmittelbar 
auf  den  des  bedeutungtragenden  verbs  folgt,  wirkt  er  völlig 
wie  ein  factitives  suffix.  Wir  w^erden  sehen,  dass  er  auch  so 
aufgefasst  worden  zu  sein  scheint. 

Ausserhalb  der  idg.  sprachen  müssen  wir  dagegen  parallelen 
zu  andern  fällen  suchen. 

Wenn  wir  durch  ein  gerücht  etwas  erfahren  haben,  würde 
es  vollkommen  genügen,  zu  sagen:  ich  tveiss  das  vom  hören. 
Auch:  ich  tveiss  das  vom  sagen  (nämlich  anderer)  wäre  ver- 
ständlich. Wir  sagen  aber:  ich  weiss  das  von  hörensagen.  — 
Ein  etwas  anderer  fall  der  Verbindung  zweier  Infinitive  ist 
der  der  sog.  assimilation:  ich  habe  ihn  reiten  sehen  statt:  ich 
hahe  Um  reitend  gesehen:  inf.  statt  part.  und  zwar  zweimal. 
Diese  schwierige  construction  wirkt  ganz  wie  eine  flexi vische: 
ich  sah  ihn  reiten,  praet.  eines  verbums  reiten  sehen,  W'Obei 
sehen  wie  ein  (trennbares)  suffix  meine  w^ahrnehmung  einer 
fremden  tätigkeit  ausdrückt.  Dass  diese  auffassung  keine 
linguistisch  unerhörte  ist,  zeigt  wäder  ein  nachw^eis  von  F.  N. 
Finck:  'Sollte  es  sich  darum  handeln,  formen  ausfindig  zu 
machen,  bei  denen  das  bei  uns  durch  ein  besonderes  verb  aus- 
gedrückte als  suffix  erscheint,  so  Hesse  sich  mancherlei  an- 
führen, z.  b.  das  dayakische  präfix  naha  'sagen  dass',  'nennen' 
{naha-tulas  'grausam  nennen'  etc.);  ganz  besonders  viel  aber 
aus  dem  grönländischen,  z.  b.  die  suffixe  nerarpa  gleich  dem 
daj'akischen  präfix  naha  {ajornerarpa  'er  nennt  es  schlecht', 
amerd  lanerarpait  'sie  sagten  dass  es  viele  wären',  hailiva  'er 
hindert  dass',  mighailiva  'er  hindert  ihn  am  stillstehen',  horaisora 
'er  denkt  dass',  isersora  'er  denkt  dass  er  hineingegangen  ist'  etc. 

19* 
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Dass  es  sich  tatsäclilic]i  um  eine  Sonderstellung  bestinimtiT 
verba  handelt,  geht  aus  folgenden  syntaktischen  erscheinunytMi 
hervor,  die  man  meines  Wissens  noch  nicht  im  Zusammenhang 
(wenn  auch  oft  isoliert)  betrachtet  hat. 

5)  Als  hilfsverba  zweiter  Ordnung  bezeichne  ich  diejenigen 
verba,  die  in  eine  so  enge  Verbindung  mit  anderen  verbis  ein- 
gehen, dass  die  hieraus  entstandene  begriffscomposition  in 
gewissen  formen  durch  ein  einheitliches  verbum  ausgedrückt 
scheint. 

Aehnlich  wie  das  hilfsverb  tun  bilden  sie  neben  dem 
eigentlichen  formenkreis  des  hanptverbs  einen  zweiten,  der 
aber  den  ersten  durchaus  unberührt  lässt:  sie  ergänzen  ihn 
nicht,  wie  die  eigentlichen  hilfsverba.  Wie  bei  den  hilfsverb- 
constructionen  unter  4),  doch  in  noch  höherem  grade,  erhält 
und  behält  die  componierte  form  eine  besondere,  durch  das 
hauptverb  allein  nicht  auszudrückende  bedeutung.  Endlich: 
wie  bei  dem  part.  worden  der  iiassivumschreibung  führt  dieser 
gebrauch  zu  der  bildung  specifischer  formen  (hören  statt  (jehört)] 
und  hierin  liegt  vor  allem  der  zwingende  grund,  diese  gruppe 
den  hilfsverbis  anzureihen. 

Es  handelt  sich  um  folgende  bekannte  phänomene: 
a)  Eine  bereits  idg.  construction  ist  der  sog.  accusativus 
cum  infinitivo;  vom  got.  bis  aufs  nhd.  gebraucht.  'Die  con- 
struction stimmt  zum  griechischen,  ist  aber  echt  germanisch' 
(Streitberg,  Got.  elementarbuch-  §  317),  was  meines  erachtens 
nicht  nur  für  den  von  Streitberg  hier  gemeinten  'unechten', 
sondern  auch  für  den  'echten'  acc.  c.  inf.  gilt.  Denn  beider 
Unterscheidung  scheint  mir  unberechtigt.  Streitberg  sieht  sie 
darin,  dass  beim  vollen  acc.  c.  inf.  die  beziehung  des  acc.  auf 
das  regierende  verbum  gelockert  oder  aufgehoben  sei:  'der  acc. 
wird  nicht  mehr  als  object  der  finiten  verbalfoi-m.  sondern  als 
subject  des  Infinitivs  enii>funden'.  Vollkommenzutreffend:  Irana 
(lijnmd  mik  mans  wisan  lässt  mik  als  subject  zu  nisan  em- 
plinden.  Aber  steht  es  anders  bei  lelij)  ])0  harna  (jaiigan  du 
mis?  wird  hier  nicht  auch  hnrnn  als  subject  zu  (ja(j(jan  auf- 
gefasst,  wenn  auch  an  sich  letan  dies  persönliche  object  haben 
könnte,  qijmn  nicht? 

"Was  ist  nun  für  diese  construction  charakteristisch? 
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a)  Sie  ist  abhängig"  von  bestimmten  verben  wie  besonders 
heissen,  lassen,  sehen,  hören,  lehren,  tun,  machen  (einige  weitere 
verba  besonders  mlid.  bei  Paul  §  300:  frumen  ^  machen,  Jciesen, 
vinäcn  =-  sehen).  Lassen  und  tun  trafen  wir  schon  früher  in 
anxiliarer  Verwendung  (beim  imper.  bez.  bei  der  allgemeinen 
Verbalperiphrase).  Durchweg  sind  die  regierenden  verba  von 
der  art,  dass  sie  unsern  anteil  an  einer  fremden  tätigkeit  aus- 
drücken und  zwar 

««)  als  verba  des  bewirkens:  heissen,  lassen,  tun,  machen, 
auch  lehren.  Sie  stehen  alle  inhaltlich  den  praeteritopraesentien 
nahe:  sie  sind  gleichsam  activa  zu  den  passivis  sollen  (ge- 
heissen  werden),  dürfen  (wen  man  lässt);  müssen  (was  man  tun 
muss);  so  auch  lehren  (zum  wissen  bringen); 

ßß)  als  verba  der  Wahrnehmung:  sehen,  hören  und  Syno- 
nyma. —  Wie  die  erste  gruppe  in  früher  schon  besprochenen 
erscheinungen,  spielt  die  zweite  in  bald  noch  zu  besprechenden 
eine  rolle. 

Beides  sind  verba,  die  einen  ganzen  satz  als  object  fordern. 
Sie  sind  teils  transitiv  {selten,  hören),  teils  intransitiv,  d.  h.  nur 
ausnahmsweise  mit  einem  nominalen  object  zu  verbinden:  tun 
regiert  wenigstens  nhd.  nur  das  innere  object  {eine  arheit,  ein 
werk  tun)  oder  das  pronominale  {tu  das!).  Aber  sie  sind 
völlig  ausgefüllt  nur,  wenn  ein  ganzer  satz  ihr  object  bildet. 
Freilich  kann  ich  sagen:  ich  sehe  einen  vogel,  ich  höre  ein 
mühlrad;  aber  das  ist  doch  nicht  dasselbe,  wie  wenn  ich  sage: 
ich  fange  einen  vogel,  ich  haue  ein  mühlrad.  In  den  letzteren 
fällen,  beim  rein  nominalen  object,  ist  mit  dessen  nennung 
eine  vollkommen  zu  realisierende  anschauung  gegeben  —  nicht 
in  den  beiden  ersten.  Denn  sinnlich  wahrnehmen  kann  ich 
nie  einen.gegenstand,  sondern  nur  immer  eine  bewegung,  deren 
träger  freilich  ein  gegenständ  sein  wird:  ich  sehe  den  vogel 
fliegen  oder  fallen  oder  auch,  mit  ausdrücklicher  negation  der 
bewegung:  auf  der  stange  sitzen.  Und  anordnen  oder  bewirken, 
veranlassen,  zulassen  kann  ich  wider  keinen  gegenständ,  son- 
dern nur  eine  handlung:  ich  lasse  das  hind  kommen.  Die 
construction  solcher  verba  mit  einem  rein  nominalen  object 
muss  durch  herausnähme  aus  dem  satz  erklärt  werden:  ich 
sehe  den  vogel  ist  verkürzte  ausdrucksweise  gerade  wie  etwa 
der  annominative  gebrauch  der  präpositionen.    Weil  es  heisst: 
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CS  luiin  der  hör  von  Ninirch,  kann  ich  auch  sagen:  der  Jterr 
von  Kiniveh;  die  aualogie  in'iniärer  berechtigter  constructionen 
wie  der  hcrr  Kinivehs  hat  hier  mitgewirkt,  wie  dort  die  der 
gegenständlich- transitiven  verba.  Die  syntax  wird  aber  wol 
eines  tages  anfangen  müssen,  im  sinn  der  Beliagliel'schen 
individualisierunsen  auch  die  nominalen  und  verbalen  transitiva 
zu  unterscheiden. 

Der  acc.  cum  inf.  ist  also  abhängig  von  solchen  verbis,  die 
zur  Vollendung  ihres  verbalbegriffs  einen  ganzen  satz,  ein 
verbum  mit  oder  ohne  nominale  ergänzung,  fordern. 

,i)  Die  construction  stellt  sich  äusserlich  dar  als  die  Ver- 
bindung eines  substantivischen  oder  pronominalen  transitivs 
mit  einem  infinitiv,  wobei  der  acc.  als  sul)ject  der  im  inf.  aus- 
gedrückten handlung  aufgefasst  wird.  Ich  sah  ihn  gestern 
reiten  =  ich  sah  gestern,  wie  er  ritt.  Das  eigentliche  syntak- 
tische Verhältnis  ist  also  dies,  dass  von  dem  regierenden  verbum 
(des  bewirkens,  des  wahrnehmens)  ein  satz  abhängig  ist,  der 
aus  subject  und  prädicat  besteht.  Dieser  satz  wird  wie  eine 
einheit  behandelt  und  als  solche  construiert:  da  er  object  zu 
einem  transitivum  ist,  muss  er  im  acc.  stellen;  da  aber  das 
verbum  so  wie  so  im  acc.  steht  (nämlich  im  infinitiv,  der  ja 
acc.  des  nomen  actionis  ist),  so  kann  dies  Verhältnis  äusserlich 
nur  an  dem  nominalen  teil  des  objects  zum  ausdruck  gebracht 
werden.  Es  ist  principiell  nichts  anderes,  als  die  partielle 
flexion  von  zusammengesetzten  appellativen:  er  licht  seinen 
landcsherrn.  Landes  kann  nicht  in  den  acc.  gesetzt  Averden, 
wol  aber  der  zweite  teil  des  compositums. 

7)  Aus  diesen  beiden  bedingungen,  der  inhaltlichen  (art 
der  i-egierenden  verba)  und  der  formellen  (construction  des 
abhängigen  satzes)  ergibt  sich  nun  die  eigenheit  dieser  er- 
scheinung  überhaupt.  Die  construction  hat  nämlich  die  folge, 
dass  die  beiden  verba  zu  einer  einheit  zu  verschmelzen  scheinen, 
die  nun  erst  das  nominale  object  regieren  würde.  Diese  an- 
schauung  ist,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  unrichtig;  aber 
sie  ist  begreiflicli.  Der  häufigste  fall  des  objects  ist  eben 
doch,  dass  nur  ein  nomen,  nicht  nomen  +  satz  von  einem 
andern  verbum  regiert  werden.  —  Man  denke  ferner  an  die 
häufigen  fälle,  in  denen  die  beiden  verba  im  inf.  stehen  und 
diese  beiden  Infinitive  nebeneinander  geraten:   ich  werde  ihn 
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Tiommen  lassen.    Hier  klingt  l^ommcn  lassen  durchaus  wie  ein 
factivum,  das  als  ganzes  den  nominalen  acc.  regiert. 

Solche  constructionen  haben  nun  auch  nach  der  meinung 
Erdmanns  (§  153,  s.  110  u.)  auf  die  noch  viel  merkwürdigere 
zweite  hierher  gehörige  erscheinung  eingewirkt:  die  Umwand- 
lung von  part.  praet.  in  infinitivform. 

b)  Die  assimilation  eines  part.  praet.  in  den  mit 
haben  zusammengesetzten  formen  an  den  Infinitiv  ist 
zeitlich  erheblich  jünger  als  andere  in  diesem  Zusammenhang 
zu  besprechende  erscheinungen;  dennoch  ordnen  wir  sie  aus 
sj^stematischen  gründen  hier  ein. 

Umwandlung  eines  mit  einem  hilfsverb  verbundenen  par- 
ticips  in  den  inf.  ist  uns  schon  bei  der  Umschreibung  des  fut. 
begegnet:  ich  werde  schlagen  statt  ich  werde  schlagend.  Die 
analogie  beweist  aber  nur  die  allgemeine  verwantschaft  der 
Verbalnomina ;  im  übrigen  liegt  hier  ein  ganz  anders  gearteter 
Vorgang  vor. 

Erdmann  definiert:  'im  mhd.,  seit  dem  13.  jh.  hier  und  da 
auftretend,  aber  im  nhd.,  obwol  nicht  ohne  Widerspruch,  all- 
gemein verbreitet,  lässt  sich  die  sonst  nur  noch  im  neunieder- 
ländischen belegte  erscheinung  beobachten,  dass,  wenn  zu 
einem  mit  haben  umschriebenen  praeteritum  ein  einfacher  inf. 
gehört,  auch  das  denselben  regierende  verbum  nicht  in  das 
part.  praet.,  sondern  ebenfalls  in  den  inf.  gesetzt  wird:  ich 
habe  sagen  Ibörcn  (=  ich  iiabe  gehört,  dass  man  sagte).'' 

a)  Auch  hier  ist  eine  bestimmte  zahl  regierender  verba 
vorhanden  und  zwar  sind  es,  was  sehr  wichtig  ist,  grossenteils 
dieselben  wie  beim  acc.  c.  inf.  Allerdings  ist  die  construction 
(Erdmann  a.a.O.)  möglich  bei  allen  verbis,  die  mit  einem  ein- 
fachen inf.  verbunden  werden;  aber  obwol  diese  tendenz  sich 
seit  dem  15.  jh.  zeigt,  ist  sie  doch  auch  heute  durchgedrungen 
nur  bei  folgenden  gruppen: 

aa)  Hilf s verba  im  weiteren  sinne:  können,  mögen,  dürfen, 
sollen,  ivollen\ 

ßß)  die  verba  der  acc.  c.  inf.-construction:  heissen,  lassen, 
sehen,  hören,  lehren,  tun. 

Dagegen  ist  die  assimilation  bei  einer  reihe  von  Zeit- 
wörtern nicht  durchgedrungen,  die  unser  Verhältnis  zu  eigner 
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oder  fremder  tiitigkeit  schon  auf  dt'iii  Übergang  zu  deren  be- 
ginn zeigen:  wissen,  Icrncti,  hrauchen,  pflegen.  Lediglich  solche 
verba,  bei  denen  unser  anteil  an  der  tätigkeit  von  der  aus- 
übung  derselben  scharf  getrennt  bleibt,  haben  die  assimilation 
fast  durchweg  durchgesetzt. 

ß)  Diese  besteht  nun  formell  darin,  dass  vorausgesetzt 
werden : 

aa)  das  periphrastische  perfectum  und  zwar  nur  mit  dem 
hilfsverb  haben; 

ßß)  als  object  des  verbum  finitum  ein  inf.; 

yy)  in  der  regel  zu  diesem  inf.  ein  weiteres  nominales 
object,  doch  nicht  notwendig  im  acc.  (mhd.  ihr  habt  des  offe 
hccren  sagen). 

Sind  diese  bedingungen  erfüllt,  so  tritt  nach  den  verbis 
(unter  a)  bei  dem  abhängigen  satz  (vom  typus  ß)  ein: 

7)  die  Umwandlung  des  part.  perf.  in  einen  inf.,  die  man 
als  assimilation  zu  bezeichnen  pflegt.  Dass  sie  das  wirklich 
sei,  meint  z.  b.  Erdmann,  während  Lachmann  und  J.Grimm 
dachten,  teils  liege  wirklich  das  part,  praet.  noch  vor,  nur 
ohne  die  vorsilbe  ge-  (so  bei  lassen,  sehen,  heissen),  teils  nach 
deren  analogie  gebildete  formen  (hören  st.  gehört  bez.  hört). 
Aber  auch  so  hätten  wir  tatsächlich  assimilation,  die  eben  zu- 
nächst durch  die  fortlassung  des  gc-,  dann  durch  weitere  Um- 
formung zu  Stande  käme. 

Ich  glaube,  es  liegt  assimilation  weder  im  sinne  Lach- 
mauns  noch  im  sinne  Erdmanns  vor,  sondern  es  steht  tatsäch- 
lich der  infiüitiv  in  suffixartiger  Verwendung. 

Gehen  wir  von  den  verbis  aus,  die  den  acc.  c.  inf.  bei  sich 
haben.  Das  i)raes.  ich  lasse  iJni  reiten  bildet  regelrecht  das 
praet.  ich  habe  ihn  reiten  lassen,  wobei  reiteti  lassen  wie  das 
part.  praet.  eines  componierten  verbs  klingt.  Ich  höre  ihn  sein 
messer  wetzen  braucht  nur  die  beiden  verba  in  der  gleichen 
weise  zu  contrahieren,  so  erhalten  wii"  das  praet.  ich  habe  ihn 
sein  messer  ivetzen  hören.  Dass  dies  uneigentliche  compositum 
sein  part.  praet.  wie  die  stv.  bildet,  ist  natürlich,  nicht  bloss 
nach  dem  muster  der  zahlreich  hier  vorhandenen  stv.  wie 
sehen,  lassen,  heissen,  sondern  auch  Aveil  nur  so  seine  einheit 
gewahrt  bleil)t.  Das  jiräfix  ge-  aber  würde  bei  jeder  bildung 
des  part,  diese  einheit    zerstören:    ich  habe  ihn  wetzen  gehört 
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schiebt  gieiclisam  ein  infix  zwischen  verbalstamm  nncl  modi- 
flcierendes  suffix  ein. 

Hieraus  erklären  sich  auch  die  weiteren  eigentümlichkeiten 
dieser  construction. 

1)  Ich  habe  ihn  das  sagen  hören:  sagen  hören  eine  art 
compositum  wie  das  nominale  hörensagen  (ähnliche  coniposita 
bei  denselben  verbis  mehrfach:  mm  kennenlernen  ist  es  nicht 
gekommen]  vom  essensehen  ivird  man  nicht  satt).  Deshalb 
bleiben  (Erdmann  §  154)  die  beiden  inf.  auch  im  nebensatz 
ungetrennt:  wie  ich  habe  sagen  hören  neben  ivie  ich  gehört 
habe;  obgleich  ich  ihn  habe  kommen  sehen  (aber:  obgleich  ich 
ihn  gesehen  habe). 

2)  "Weil  die  beiden  infinitiva  als  einer  gelten,  ist  weitere 
häufung  erlaubt  —  aber  nur  immer  mit  den  schon  genannten 
verbis:  dadurch  soll  der  künstlcr  haben  anzeigen  ivollen;  ja  sogar: 
er  hat  seinen  söhn  reiten  lernen  lassen  ivollen  —  vier  infinitiva, 
aber  so,  wie  das  italienische  von  einem  appellativum  oder 
nomen  vier  sich  folgende  suffixe  zulässt:  Vittor — in — uccio—lo. 

3)  Wie  bei  einem  einfachen  part.  perf.  kann  das  hilfsverb 
fortfallen:  nachdem  ich  3Iercken  seinen  triumph  lassen  müssen 
=  gelassen. 

4)  Besonders  lehrreich  ist  aber,  dass  beim  fortfall  des  In- 
finitivs (z.  b.  in  einer  antwort  oder  unvollständigen  fortführung 
eines  satzes,  Erdmaun  §  154,  c)  das  part.  wider  eintritt:  hast 
du  arbeiten  können?  ich  habe  nicht  gekonnt!  Denn  das  ein- 
fache verb  können  hat  eben  das  part.  perf.  gekonnt,  das  zu- 
sammengesetzte arbeiten  können  aber  das  Infinitiv -particip 
arbeiten  können.  Wirkliche  assimilation  liegt  also  vor,  wenn 
hier  der  inf.  bleibt:  sündigen  ivollen  ist  auch  sündigen]  das 
hat  meine  Emilie  nicht  ivollen  —  statt  nicht  getvolU. 

Zusammenfassend  dürfen  wir  also,  wie  ich  glaube,  sagen: 
veiba,  die  unsern  anteil  an  einer  fremden,  von  uns  nicht  mit- 
gemachten oder  an  einer  eigenen,  von  uns  noch  nicht  begonnenen 
tätigkeit  ausdrücken,  verschmelzen  mit  diesen  zu  einem  doppel- 
verbum.  Dies  erstarrt  in  der  häufigsten  form,  der  des  Infini- 
tivs, so  dass  nach  analogie  der  part.  praet.  starker  verba  die 
hypostase  inf.  4-  inf.  auch  als  part.  praet.  fungiert.  —  Die 
Ursache  liegt  in  der  suffixartigen  Verwendung  des  regierenden 
verbs,  das  das  Verhältnis  des  sprechenden  zu  irgend  einer  tätig- 
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keit  ausflrückt,  so  dass  der  eifrentlicli  verbale  inlialt  von  sehen, 
hören,  lassen  u.s.  w.  abgesclnviiclit  wird. 

c)  Eine  episodisclie  erscheinung  im  mhd.  stellt  sich  diesen 
beiden  formen  des  'doppelverbs'  (acc.  c.  inf,  und  'assimilation") 
zur  Seite:  die  Verwendung  des  part.  praes.  als  praedica- 
tives  object  (Paul  §  292): 

«)  es  sind  wider  die  gleichen  verba,  die  regieren,  beson- 
ders läzen  und  tno7i\ 

ß)  bei  dem  part.  ist  bedingung,  dass  es  absolut,  'ohne  be- 
zieliuug  auf  eine  person  oder  sache'  gebrauclit  wird;  denn 
absolut  ist  diese  Verwendung  nicht  bloss  dann,  wenn  sie  ad- 
verbial ist:  dem  nngcdienet  ic  vil  tvol  gcJanc.  Besonders  be- 
liebt sind  die  mit  un-  componierten  participia. 

Was  ist  also  charakteristisch  für  fälle  wie  ich  tuen  nach 
in  gesant  {ich  heicirlce,  dass  nach  euch  gesaut  tvird),  si  iril  mir 
iüigelönet  län?  Offenbar:  dass  gesant  txion,  ungelönct  län,  un- 
gejhwchet  län  wie  ein  zusammengesetztes  verb  aufgefasst  werden 
und  zwar  ein  intransitives  (da  sie  ja  schon  ein  object  in  sich 
selber  haben,  nämlich  in  dem  verbalinhalt  des  particips).  Ich 
tiion  nach  iu  gesant  sieht  wie  eine  einfache  Umschreibung  mit 
hilfsverb  aus,  wie  ich  habe  nach  euch  geschiciä;  aber  die  be- 
sondere beliebtlieit  der  negativen  participia  beweist  eine  Sonder- 
stellung.   Denn  gerade  sie  offenbart  die  wurzel  der  erscheinung. 

Es  handelt  sich  um  nichts  anderes  als  den  kühnen  versuch, 
negative  verba  zu  bilden.  Verba  mit  negativem  Inhalt 
stehen  natürlich  überall  solchen  mit  positivem  gegenüber:  ver- 
fehkn  stellt  zu  erreichen  wie  leer  zu  voll.  Solche  antitliesen 
kommen  desliall)  auch  in  verbalen  zwillingsformeln  (vgl.  meine 
Altgermanische  poesie  s.  256)  vor;  ich  erinnere  an  das  berühmte 
linden  und  lösen.  Aber  unsere  sprachentwickelung  mit  ihrer 
Pedanterie  und  ihrer  milderungssucht  führt  sogar  bei  den  ad- 
jectiven  zu  'unseltenen'  neubildungen  contradictorischer  gegen- 
worte  an  der  stelle  conträrer:  so  sind  wir  glücklich  bei  ungut 
und  unsclncer  angelangt.  Dieser  tendenz  gehorcht  der  mhd. 
versuch,  verneinende  zeit\V(»rter  zu  schallen.  ]\lan  versuchte 
das,  indem  man  nach  dem  muster  von  participien  wie  unan- 
gezogcn,  unhcdaht,  untninlen  auch  infinitive  schuf  wie  un- 
miuncn,  nntrorsten;  aber  man  fülilte  durch,  dass  eigentliche 
verbalformen  die  composition  mit  un-  nicht  vertragen,  die  dem 
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nominalen  part.  allerdings  zukommt  (noch  Goethe  bildet:  denn 
unfillüenä  ist  die  natiir).  Wollte  man  sonst  negative  verba 
schaffen,  so  war  das  nur  möglich,  indem  man  ein  verb  in  der 
hier  allein  brauchbaren  form  des  part.  perf.  mit  dem  hilfsverb 
Jäzen  componierte  und  die  ganze  Verbindung  durch  ein  präfi- 
giertes  un-  negativ  machte:  ungelönct  lau.  Diese  aufs  ganze 
gehende  form  der  negation  entspricht  ja  überhaupt  den  mhd. 
principien  der  Verneinung.  —  Die  wenigen  positiven  bildungen 
wären  also  als  analogiebildungen  anzuseilen;  ja  ein  ich  tuon 
gesant  könnte  gar  nachträglich  durch  beseitiguug  der  negation 
aus  einem  ich  tuon  iu  tmgesant  entstanden  sein.  Handelt  es 
sich  doch  vorzugsweise  um  verba,  die  conventionelle  handlungen 
bezeichnen:  danken,  lohnen,  fluchen,  spotten]  das  einladen  und 
zwar  zunächst  das  beleidigende  nichteinladen  würde  trefflich 
iu  diese  reihe  passen  (man  denke  nur  etwa  an  die  Dornröschen- 
fabel mit  der  verweigerten  einladung!). 

d)  Die  gleichen  verba,  wie  bei  der  'assimilation'  (s.  oben 
c,  a)  begegnen  uns  bei  dem  passivischen  gebrauch  des 
Infinitivs. 

Unser  Infinitiv  ist  unzweifelhaft  von  vornherein  activisch. 
Doch  treffen  wir  wirkliche  und  scheinbare  ausnahmen. 

a)  Nur  scheinbare  ausnahmen  bilden  jene  fälle,  in  denen 
Ulfllas  einen  griech.  inf.  pass.  möglichst  genau  widei'geben 
wollte  und  deshalb  aus  Verlegenheit  den  einzigen,  den  seine 
spräche  besitzt,  statt  einer  Umschreibung  wählt  (vgl.  Streitberg 
s.  202):  garunmin  ...  Jiausjon  jah  leikinon,  wo  der  erste  inf. 
einem  activen,  der  zweite  einem  passiven  der  Ursprache  ent- 
spricht und  der  Übersetzer  den  parallelismus  nicht  zu  zer- 
stören wagte. 

[j)  Zweifelhaft  sind  die  fälle  nach  adjectiven  der  tauglich- 
keit  u.dgl.:  gut  anzuschauen,  leicht  auszuführen,  lang  zu  erzählen. 
Erdmanns  erklärung  (§  136,2)  genügt  schwerlich:  die  Indifferenz 
des  genus  soll  sich  aus  dem  substantivischen  Charakter  des 
inf,  erklären  und  gut  zum  anschauen,  schiver  für  die  ausführuny 
liege  zu  gründe.  Weshalb  sollte  diese  einfache  ausdrucksweise 
denn  verändert  worden  sein?  A\'ahrscheinlicher  ist  mir  eine 
Umsetzung  aus  dem  act.  ins  pass.:  das  kann  ich  leicht  ausführen 
wird  das  ist  leicht  auszti führen,  widerum  weil  die  betr.  adjec- 
tiva   mit   dem   ihnen   formelhaft   oft  verbundenen  verb  ver- 
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schmelzen.  —  Uebrigens  liegt  hier  gar  nicht  eigentlicher  inf. 
vor,  sondern  gerundium. 

7)  ^^'irkliches  passivnm  aber  in  bewusster  sprachgemässer 
anwendung-  muss  angenoniinen  werden  bei  den  verbis  des  wollens, 
befehlens,  gebens,  sowie  den  liilfsverbialen  construetionen  got. 
sJcnhls  im  und  mahfs  im  (Streitberg  §  812). 

1)  Bei  den  verbis  des  befehlens  sowie  denen  des  wahr- 
nehniens  (nlid.  sehen,  hören,  lassen,  heissen  Erdmann  §  136, 1) 
scheint  mir  wider  Erdmanns  erklärung  künstlich:  sie  reisst 
parallele  erscheinungen  auseinander.  In  Ich  höre  den  rcdner 
sprechen  soll  der  acc.  von  dem  verbuni  fiiiitum  abhängig  sein, 
in  ich  höre  das  tvort  sprechen  vom  Infinitiv.  Empfinden  wir 
beide  construetionen  nicht  als  v»")llig  gleichartig?  Ich  glaube 
mit  recht.  Sprechen  hören  ist  eben  als  einheitliches  verb  auf- 
gefasst,  das  aber  in  seinen  beiden  bestandteilen  transitiv  bleibt. 
Ich  tvill  den  redner  das  tvort  sprechen  hören  ist  gewiss  die 
ursprüngliche  construction;  aus  ihr  sind  die  beiden  objecte 
isoliert.  Ebenso:  ich  will  den  Stallmeister  reiten  lassen  oder  ich 
tvill  den  schcckcn  reiten  lassen  aus  doppelverb  mit  doppeltem 
object. 

2)  Got.  fälle  wie  siimis  mans  . . .  KsJiiusayi  shdds  ist  sind 
wol  auch  aus  formelhafter  Verbindung  abzuleiten:  sktdds  ist 
nskiiisan  wird  eine  feste  formel  etwa  beim  gericht  gewesen 
sein,  die  einer  Umwandlung  nicht  fähig  schien. 

In  beiden  fällen  wäre  also  die  unbehilflichkeit  der  uns 
schon  früher  vorgekommenen  doppelverba  der  grund,  weshalb 
sie  auch  passivisch  angewant  wurden.  Dass  übrigens  die  be- 
kannten fälle  activer  participia  mit  passivischer  bedeutung 
eingewirkt  haben,  wäre  bei  den  häufigen  beziehungen  zwischen 
beiden  verbalnomiiiibus  nicht  undenkbar.  Doch  handelt  es 
sich,  soviel  ich  sehe,  beide  male  um  verschiedene  zeitwörter- 
gruppen. 

e)  Widerum  zwei  hilfsverba  höherer  Ordnung:  lassen  und 
heissen  (Erdmann-Mensing  §  133),  sowie  mehrere  eigentliche 
hilfsverba  wie  got.  nuKjan,  skidan,  ivHjan,  Iniißjan  und  einige 
ähnliche  treffen  wir  bei  der  erscheinung,  die  8treitberg  (J?  316) 
'nominativ  cum  Infinitiv'  nennt,  indem  er  schon  so  ihre 
verwantschaft  mit  dem  acc.  c.  inf.  (s.  oben)  hervorhebt.  Aber 
hier  haben  wir  das  curiosum,  dass  diese  verba  nicht  nur  als 
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regierende,  sondern  auch  als  regierte  fast  ausschliesslich  in  be- 
tracht  kommen:  got.  wisan  und  icairpan,  nhd.  noch  heissen  und 
bleiben,  letzteres  auch  sonst  ein  stärkeres  synonj'mum  für  sein. 
Also:  nach  diesen  auxiliarien  stehen  die  andern  hierhergehörigen 
verba  mit  dem  prädicatsnomen  im  nom.  statt  acc,  oder  können 
doch  so  stehen:  got.  skal  nu  aipishaupus  ungafairinoj)  tvisan 
ist  eine  klare  construction,  die  etwa  im  griech.  text  ebenso 
begegnet.  Nun  aber  wird  ein  solcher  satz  von  verbis  des  be- 
fehlens  abhängig  —  und  statt  des  (häufigeren)  acc.  c.  inf. 
bleibt  doch  der  nom.  c.  inf.:  lä^  mich  sin  din  dienstman.  Ist 
dies  anders  zu  erklären,  als  indem  das  hilfsverb  mit  dem  prä- 
dicat  verschmolz  und  aus  ich  ivil  din  dienstman  sin  heraus 
die  drei  letzten  worte  untrennbar  erstarrten,  als  Messe  es: 
ich  wil  dienen?  —  Auch  hier  wird  (wie  bei  d,  ß)  häufige, 
formelhafte  Verwendung  vorausgesetzt  werden  müssen,  wie  sie 
nur  bei  bestimmten  prädicatsnominibus  und  unbedingt  nur  bei 
hilfsverbis  möglich  ist. 

f)  Dem  vorigen  fall  sehr  ähnlich  ist  der  des  nominativs 
statt  accusativs  bei  den  verbis  des  nennens  (Erdmann- 
Mensing  §  132).  Der  gebrauch  ist,  wie  Mensing  mit  recht  be- 
merkt, sehr  alt  und  findet  sich  in  allen  sprachperioden;  inwie- 
fern er  aber  auch  'wol  begründet'  sei,  geht  aus  seiner  dar- 
stellung  nicht  hervor. 

(c)  Bedingung  ist  zunächst,  dass  im  verbum  finitum  ein 
verbum  des  nennens  steht;  wodurch  eine  äusserliche  bezieh ung 
zu  dem  mehrdeutigen  heissen  hergestellt  ist,  das  als  hilfsverb 
zweiter  Ordnung  uusere  wege  schon  mehrfach  gekieuzt  hat. 

ß)  Von  diesem  verbum  sind  abhängig:  1)  ein  appellativum 
oder  ein  personenname,  2)  ein  ebensolches  wort,  doch  in  der 
regel  im  fall  des  appellativs  an  erster  stelle  ein  namen  und 
umgekehrt  (doch  können  auch  beide  male  gleichartige  be- 
nennungen  stehen:  gasatida  Seimona  nunio  Faitrus):  1)  ist  die 
bereits  feststehende,  2)  die  neu  verliehene  benennung  der  betr. 
person  (oder  des  betr.  gegenständes). 

Wir  haben  also  eigentlich  einen  doppelten  objectsaccusativ 
wie  bei  der  construction:  er  hörte  den  redner  ein  tvort  sagen] 
er  nannte  den  Simon  Fetrus,  eigentlich:  'er  nannte  den  sonst 
Simon  genannten,  Petrus'.  Man  erklärt  deshalb  den  nominativ 
als  Stellvertreter  des  vocativs;   es  liege  Übergang  in  directe 
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rede  vor:  jus  haillj)  milr.  'fnmja."  Eine  erklärung-,  die  zu- 
nächst ganz  iilausibel  ersclieint.  Aber  sie  tritt  in  concnn-enz 
mit  der  besseren  von  Paul  (Principien  der  spi-acligescliichte 
s.  256),  dass  liier  eigentlich  der  reine  stamm  stehen  miisste 
und  der  nom.  ihn  als  Vertreter  des  gesammtinhalts  des  wortes 
vertritt.  —  Beide  deutungen  aber  werden  erschüttert  durch 
die  tatsache,  dass  schon  proethnisch  die  benennung  eine  (aller- 
dings accusativische)  sonderconstruction  ihr  eigen  nennt  (Del- 
brück. Vergleichende  syutax  1.  387). 

"Wir  haben  schon  in  den  idg.  fällen  öfters  eine  (durch  das 
neutr.  geschlecht  von  name  verursachte)  nndeutlichkeit,  die 
nom.  oder  acc.  annehmen  lässt;  daneben  aber  einen  sichern 
accusativ  der  beziehung:  mit  namen.  Ich  glaube,  "wir  müssen 
die  erscheinung  —  die  zu  analogiebildungen  (a.  a.  o.  s.  389)  ge- 
führt hat  —  aus  der  natur  der  regierenden  verba  selbst  ab- 
leiten. Der  name  ist  der  mittelpunkt  wichtiger  uralter  cere- 
monialformeln  (meine  Altgerm,  poesie  s.  382  f.).  Ich  glaube,  die 
frageformel:  7ienne  deinen  namen  ist  verwachsen,  so  dass  dann 
auch  gesagt  wurde:  er  nennt  seinen  namen  Hcldor,  wie  sonst: 
er  nennt  den  namen  Helctor  als  den  seinen  und  schliesslich:  er 
ivird  yenannt  den  namen  Ileldor:  wird  genannt  den  namen  als 
einheitliche  form  bei  Umsetzung  ins  passiv  wie  bei  Ja.:  mich  sin 
din  dienstman. 

Bei  der  deutschen  construction  liegt  nun,  denke  ich,  genau 
die  nmkehrnng  vor.  Wie  idg.  die  beantwortete  frageformel 
aus  dem  passivum  ins  activum  umgesetzt  wird,  so  germ.  aus 
dem  act.  ins  pass.  —  und  daher  der  nominativ.  ^Yer  bist  du? 
ich  hin  der  rote  ritter  (oder:  ich  heisse  'der  gärtner  Hassan'). 
Bericht:  er  nennt  sich  der  rote  ritter;  der  sich  nun  der  gärtner 
Hassan  nennt.  Ich  gebe  zu,  dass  diese  ei'klärung  der  alten 
aus  dem  Übergang  von  indirecter  in  directe  rede  nahe  steht; 
nur  scheint  mir  eben  nötig,  der  eigenart  der  regierenden  verba 
und  der  entsprechung  des  idg.  i)arallelfalls  gerecht  zn  werden. 
tiiclt  nennen  wird  eine  art  ceremoniellci-  copula,  wie  hcisscn, 
ja  Avie  sein:  wer  sich  Ilektor  nennt,  wird  in  der  rcgel  auch 
so  heissen,  wird  Hektor  sein.  Auch  hier  abschwächung  eines 
vollverbs  in  typischen  Verbindungen  bis  zu  hilfsverbartigem 
gebrauch. 

Nicht   hierherziehen   würde   ich   dagegen  die  anwendung 
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des  nom.  statt  des  acc.  bei  reflexiven  verbis  wie  sich  zeigen, 
sich  erweisen,  sich  fühlen  (Mensing  §  134):  er  zeigt  sicJi  ein 
tvahrer  christ,  später  mit  als:  er  zeigt  sich  als  ein  guter  mensch. 
Denn  hier  liegt  doch  wol  einfach  beziehiing  auf  den  subjects- 
nominatiy  statt  auf  den  objectsaccusativ  vor.  Allerdings  ist 
auch  sie  dadurch  erleichtert,  dass  das  reflexivum  wie  ein  ein- 
faches verb  behandelt  wird:  er  zeigt  sich  =  er  scheint,  er  er- 
scheint als.  Insofern  steht  der  fall  also  doch  dem  des  nomens 
im  nominativ  nahe. 

g)  Ganz  deutlich  tritt  dagegen  der  hilfsverbartige  Charakter 
wider  bei  dem  prädicativen  gebrauch  des  nominativs 
(Mensing  §  67  f.)  hervor. 

a)  Der  gebrauch  des  blossen  nom.  (mit  oder  ohne  un- 
bestimmten artikel,  vgl.  Mensing  §  81  f.)  ist  wider  auf  eine 
bestimmte  anzahl  von  verbis  beschränkt,  in  denen  wir  alte 
bekannte  wider  treffen.  Es  sind  nach  Mensings  einteil ung  (s.  29): 

cui)  die  verba  des  wozumachens  und  wofürhaltens,  wovon 
die  ersteren  denen  des  bewirkens,  die  zweiten  den  reflexivis 
mit  vertauschbarem  objectscasus  entsprechen; 

ßi{)  ausdrücke  für  gehören  iverden,  leben,  sterben  {ich  lebe 
ein  bürger  derer,  ivelche  liommen)  —  dem  wichtigsten  hilfsverb, 
sein,  mit  stärkerem  verbalinhalt  entsprechend; 

7/)  verba,  die  eine  bewegung  im  räum  oder  einen  still- 
stand bezeichnen,  wie  gehen,  l-oninien,  stehen,  sitzen  {und  so 
sass  er  eine  leiche  eines  morgens  da),  ebenfalls  nur  inhalts- 
vollere bezeichnungen  der  existenz. 

In  allen  fällen  ist  eine  directe  ersetzung  durch  hilfsverba, 
bei  einigem  verlust  der  anschaulichkeit,  mciglich.  Ich  bin  ge- 
setzt ein  prediger  =  ich  hin  durch  einsetzung  ein  predigcr. 
Ich  lebe  ein  bürger  =  ich  hin  so  lang  ich  lebe  ein  bürger. 
So  sass  er  eine  leiche  da  =  er  war  tot,  aber  noch  in  auf- 
rechter Stellung.  Seltenere  fälle  (bei  Mensing  §  82  d)  sind  analog 
zu  deuten. 

Damit  ist  denn  a,uch  die  erklärung  gegeben:  auch  diese 
kräftigen  verba  fungieren  hier  fast  wie  eine  copula.  Aller- 
dings aber  wird  ihre  Verschiedenheit  von  den  eigentlichen 
hilfsverbis  doch  noch  so  stark  empfunden,  dass  die  blosse  an- 
wendung  des  prädicatsnamens  der  prägnanten  rede  vorbehalten 
bleibt.    Allgemein  tritt  als  (Mensing  §  127)  vermittelnd  da- 
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zwischen:  du  bisl  ein  hodc  her  (jcsanL  wird:  du  honinisl  als 
lote.  Ist  doch  aucli  die  andere  constriictiüu  leicht  miszuver- 
stehen,  wie  denn  über  (his  berühmte  do  ivart  ich  enpfanycn 
here  froiucc  in  Walthers  lied  Undcr  der  linden  nocli  keine 
einigkeit  erzielt  ist.  Durch  cds  wird  aber  vollkommene  deut- 
lic'hkeit  erreicht:  ich  lebe  und  zwar  als  oh  ich  ein  hürger  der 
sulunft  wäre;  ich  hin  eingesetzt  und  zwar  mit  den  hefugnissen 
eines  i^redigers.  Ob  dabei  der  unbestimmte  artikel  steht  {ich 
hin  als  ein  prcdiger  eingesetzt,  d.  h.  als  einer  aus  der  zahl  der 
geistlichen)  oder  nicht  {ich  hin  als  prediger  eingesetzt,  d.  h. 
meine  befugnisse  sind  die  für  den  geistlichen  wesentlichen), 
macht  für  unsere  frage  so  wenig  unterschied  wie  die  gleiche 
Verschiedenheit  bei  der  unmittelbaren  Verbindung  von  verb 
und  prädicatsnomen:  du  sollst  nicht  hischof  sterhen;  du  hist 
yesant  ein  hole. 

'SMr  sind  am  ende.  Worauf  es  uns  ankam,  hoffen  wir  ge- 
zeigt zu  haben.  Eine  anzahl  von  S3'ntaktischen  erscheinungen, 
die  man  sonst  noch  nicht  im  allgemeinen  Zusammenhang  be- 
trachtet hat,  scheinen  uns  auf  dieselben  hauptzüge  zurückzu- 
f  ülii'en : 

1)  die  sog.  *hilfsverba'  sind  kein  isoliertes  pliänomen, 
sondern  nur  der  conse(iuenteste  ausdruck  einer  allgemeineien 
tendenz.  Diese  besteht  darin,  dass  verba  infolge  häufig  auf- 
tretender, besonders  formelhaft  gebundener  Verbindungen  ihre 
eigentliche  inhaltliche  bedeutung  mehr  oder  weniger  ein- 
büssen.  Wie  aus  einem  zeitwort  mit  der  starken  bedeutung 
existieren  das  schwächste  und  eben  deshalb  beliebteste  aller 
hilfsverba  geworden  ist,  so  sinken  auch  verba  wie  geboren 
iverden  und  sterben  fast  zur  copula  zurück,  d.h.  zu  einem  an 
sich  fast  bedeutungslosen  mittel,  subject  und  prädicat  zu  ver- 
binden. Denn  die  copula  hat  kaum  noch  ein  minimum  von 
lebenskraft;  sie  erschöpft  sich  in  der  aufgäbe,  ein  nomen  so  weit 
zum  verbum  zu  wandeln,  dass  es  als  prädicat  dienen  kann ; 

2j  eine  äussere  folge  dieser  entwertung  vollkräftiger  vei-ba 
ist,  dass  sie  an  andern  Worten,  mit  denen  sie  oft  zusammen 
stehen,  gleichsam  kleben  bleiben.  So  entstehen  'doppelverba' 
wie  sagen  hören  oder  bei  weiterer  abschwächung  suftixartige 
verbalanhänge  wie  in  reiten  lassen; 

3)   es  sind   vorwiegend   immer  dieselben  verba,   die  als 
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Mlfsverba  im  engeren,  wie  weiteren  sinne  oder  höherer  Ord- 
nung benutzt  werden.  Ueberwiegend  drücken  sie  das  Ver- 
hältnis des  sprechenden  zu  einem  fremden  verbalinhalt  aus, 
den  er  wünscht  oder  anordnet,  bewirkt  oder  wahrnimmt; 

4)  abzustufen  sind  diese  unterstützenden  verba  nach  dem 
mass,  in  dem  sie  sich  unentbehrlich  machen.  Gelingt  es 
einem  von  ilmen,  die  mit  seiner  hilfe  geschaffenen  formen  als 
obligatorisch  in  den  formenkreis  des  verbums  aufnehmen  zu 
lassen,  so  wird  es  ein  hilfsverb  im  vollen  sinn  (sein,  habest, 
werden);  bildet  es  einen  kreis  neuer  formen  mit  oder  ohne 
leise  nuancierung  (tun),  so  steht  es  schon  weiter  ab;  am 
weitesten,  wenn  die  Verbindung  facultativ  und  überdies  auf 
einzelne  regierte  verba  beschränkt  bleibt; 

5)  auch  die  regierten  verba  widerholen  sich  zum  teil,  so- 
weit eben  nicht  jedes  verb  mit  dem  betr.  hilfsverb  gebildet 
werden  kann;  öfters  begegnen  nämlich  als  zweiter  teil  der 
construction  die  gleichen  verba  wie  als  erster; 

6)  das  regierte  verb  tritt  in  der  regel  in  die  form  des 
Infinitivs,  die  vielleicht  überhaupt  erst  aus  dem  bedürfnis 
solcher  constructionen  heraus  ihre  eigentliche  Stellung  erhalten 
hat;  doch  kommt  auch  das  zweite  verbalnomen,  das  particip, 
vor  (dienende  sin). 

Unsere  erklärungen  werden  nicht  überall  gleich  zuver- 
lässig sein;  am  sichersten  und  auch  am  wichtigsten  scheint 
mir  die  der  sog.  assimilation  des  part.  an  den  inf.  Jedenfalls 
aber  bleibt  die  hauptsache  das  princip,  dass  man  die  in  allen 
sprachen  vorkommenden  hilfsverba  auf  eine  breitere  basis 
stellt:  in  den  verschiedensten  Sprachperioden  begegnen  anlaufe 
zu  ähnlichen  bildungen,  die  nur  nicht  durchdringen  (mhd. 
negative  verba).  —  Und  nebenbei  scheint  es  uns  nicht  un- 
wesentlich, wider  einmal  darauf  hinzuweisen  (was  fast  nur 
Behaghel  in  seinen  syntaktischen  arbeiten  immer  vollauf  be- 
rücksichtigt hat),  dass  in  der  syntax  die  individuelle  bedeutung 
der  Worte  eine  keineswegs  zu  übersehende  rolle  spielt. 

BERLIN,  19.  febr.  1908.  RICHARD  M.  MEYER. 
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VON  DEM  UBELEN  WIBE. 

Um  die  erklärung'  des  gedichtes  von  dem  Übeln  weib  liaben 
sich  bisher  namentlich  bemüht:  Haupt  in  den  anmerkungen 
seiner  ausgäbe  (Leipzig-  1871),  Bech  in  einem  aufsatz  Ger- 
mania 17,41 — 50  und  Müllenhoff,  Zeugnisse  und  excurse  zur 
heldensage  xxviii  (Zs.  fda.  12,  366  ff.).  Hinzu  kommen  noch 
Zingerle  und  Hintner  mit  zwei  kleinen  beitragen  zur  wort- 
erklärung.  Ich  möchte  im  folgenden  einige  weitere  teils  sprach- 
liche, teils  sachliche  erläuterungen  beisteuern;  wo  ich  dabei 
auf  frühere  nicht  ausdrücklich  zurückkomme,  stimme  ich  ihnen 
bei.  Die  erläuterungen  gebe  ich  in  der  reihenfolge  der  verse, 
wenn  nicht  besondere  innere  gründe  dafür  vorliegen,  diese 
reihenfolge  zu  durchbrechen.  —  Im  Schlussabschnitt  soll  ver- 
sucht werden,  die  heimat  des  gedichtes  näher  zu  bestimmen. 

50  f.  58  f.  66 — 69.  79  sind  die  adjectiva  natürlich  directe 
rede  und  wären  besser  durch  die  interpunction  als  solche  zu 
kennzeichnen,  ebenso  v.  80  ff.  'hrump  alsam  ein  sicüheV  u.s.  w. 

()4.  Da  tvonen  einen  guten  sinn  gibt,  so  ist  Haupts  ände- 
rung  iürcn  nicht  nötig.  Sie  empfiehlt  sich  auch  aus  einem 
anderen  gründe  niclit;  denn  türen  verlangt  meines  erachtens 
rein  hypothetische  auffassung  des  satzes:  'wenn  ich  bei  ihr 
aushalten  soll  (=  wenn  ich  sie  wirklich  nicht  los  werde  [wir 
müssten  annehmen,  dass  der  gedanke  von  v.  88f.  hier  schon 
vorschwebt]),  dann  wäre  u. s.w.'  Da  nun  icanji,  wie  die  hs. 
schreibt,  im  gedieht  als  rein  hypothetische  conjunction  noch 
nicht  möglich  ist,  wäre  noch  eine  zweite  änderung  {oh  statt 
tvann)  nötig. 

84.  Schon  Bech  hat  a.a.O.  s.  44  liervorgehoben,  dass  selle- 
scliaft  der  spräche  des  gedichtes  nicht  angemessen  ist.  "Will 
man  durchaus  die  silbe  unterdrücken,  so  Hesse  sich  ysdle- 
schaft  schreiben;  ebenso  in  v.  322  (jsihte. 
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87.    Idaffen  wird  von  Haupt  als  genetiv  ohne  flexions- 
endung-  aufgefasst,    Belege  für  ähnliche  fälle  gibt  es  genügend, 
und  an  unserer  stelle  würde  er  durch  den  reimzwang,  der  sich 
auch  sonst  im  gedieht  geltend  macht  (vgl.  v.  196.  227.  787), 
gut  erklärt.     Trotzdem  ist  eine  andere  auffassung  möglich; 
wir  können  Haffen  von  Mn  abhängig  machen  und  siheniu  als 
object    zu   Jda/fen    construieren;    unnützes    wäre    adverbialer 
genetiv:    'gegen  vier  worte   versteht  sie  sieben  in  unnützer 
weise  zu  sprechen'.    H.   hat   diese  erklärung   wol   nur  ver- 
schmäht, weil  er  Idaffen  nicht  als  transitivum  kannte.    Als 
solches  ist  das  verbum  jedoch  —  wenn  es  auch  meist  absolut 
gebraucht  wird  —  immerhin  öfters  zu  belegen.    Da  die  fälle 
in  den  Wörterbüchern  nicht  scharf  von  den  andern  getrennt 
werden,  stelle  ich  die  mir  bekannten  zusammen.    Frl.  336,  4 
ivie  nu  ir  phaffen  . . .   iur  leidez  hallen  muoz  ich  Idaffen.     Frl. 
343, 4  die  pfaffen,  . .  ]  üf  die  sol  nieman  niJit  unnützes  Idaffen. 
Hier  könnte  ja  einfache  häufung  der  negation  vorliegen;  ich 
glaube  aber,  dass  niht  als  object  zu  hl.  gedacht  ist.  —  Sieben 
meister  85, 12  die  atzel  Idajfete  alles  das  ivas  die  weil  geschehen 
was.  —  In  Des  teufeis  netz  steht  hl.  dreimal  als  substantivierter 
Infinitiv,  zweimal  ist  es  absolut  gebraucht,  einmal ')  aber  tran- 
sitiv V.  13556  ir  enruochtent  ivas  der  Prediger  Maß.     Bei  Nie. 
von  Basel  s.  241  {du  sollt  das  wissende  sin,  das  got  nüt  gerne 
siht  das  sine  frünt  hlaffende  und  verrichtente  sint  die  ding,  die 
sü  von  ordenunge  tvegen  nüt  anehoerent  zuo  rihtende)  kann  es 
zweifelhaft  sein,   ob  das  object  die  ding   auch  zu  hlaffende 
gehört. 

108  ff.  Die  verse  112  ff.  schliessen  direct  an  v.  108  an; 
sie  enthalten  den  satz,  dessen  Wahrheit  der  dichter  verfechten 
will.  Deshalb  sind  die  verse  109  —  111  in  parenthese  zu  setzen 
unter  gleichzeitiger  änderung  von  tmd  (111)  in  noch-  also: 
. . .  striten  {swaz  aber  . . .  abhet  noch  pharrcere) :  michel  hezzer  . . . 

176.  Auch  hier  ist  martercere  nicht  unbedingt  als  endungs- 
loser genetiv  sg.  zu  fassen;  denn  es  lässt  sich  sehr  leicht  ab- 
helfen, wenn  wir  lesen:  für  eines  der  martercere. 

177  ff.  Welche  märtyrer  gemeint  sind,  lässt  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  feststellen.    Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  in 


^)  In  V.  8038  liegt  trans.  compositum  hinderklaffen  'verleumden'  yor. 
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den  verseil  178  und  179  niclit  von  dem  nämliclien  die  rede 
ist.  V.  178  bezieht  sich  auf  Bartholomaeus,  dem  die  haut  bei 
lebendigem  leibe  abgezogen  wurde;  rillen  ist  hier  also  in  seiner 
ursprünglichen  bedeutuiig  gebraucht.  In  v.  179  sind  dagegen 
die  patrone  der  Schuhmacher  Crispin  und  Crispinian  gemeint, 
denen  man  riemen  aus  der  haut  schnitt;  deshalb  ist  besser 
der  statt  des  zu  lesen.  Die  verse  180  und  181  beziehen  sich 
natürlich  auf  Laurcntius  und  Sehastian.  Die  beiden  folgenden 
verse  gehören  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  mit  v.  181  zu- 
sammen; welcher  märtjTer  hier  gemeint  ist,  ist  schwerer  zu 
entscheiden.  Man  könnte  in  den  Worten  der  verse  182  f. 
einen  ausdruck  für  'kreuzigen'  sehen;  dann  hätten  wir  natür- 
lich die  auswahl  unter  einer  ganzen  reihe  von  märtyrern, 
unter  denen  sich  Petrus  und  Andreas  befinden.  Dem  steht 
jedoch  im  wege,  dass  die  märtyrer  meist  ans  kreuz  gebunden, 
nicht  genagelt,  werden;  so  wird  es  z.  b.  gerade  von  Andreas 
ausdrücklich  berichtet.  Von  durchbohren  der  füsse  und 
bände  wird  uns  aber  bei  Felician  erzählt;  es  bleibt  dabei  un- 
gewiss, ob  er  auf  diese  weise  gekreuzigt  wurde  oder  ob  das 
durchbohren  erst  nachträglich  an  dem  ans  kreuz  gebundenen 
vollzogen  wurde.  Der  Wortlaut  der  darstellungen  in  den  Act. 
Sanct.  (24.  Januar,  s.  Jan.  II  582  ff.)  spricht  eher  für  das  letzt- 
genannte verfahren  (a.a.O.  s.  682  mssit  cum  in  ecideo  suspendi 
et  fustihus  et  nnc/idis  atque  lampadihus  attrectari;  ebda.  587,  30 
eqmdeo  prinmm  harbarum  in  morem  disienditur  . . .  tum  nova- 
culi's  ungnlis  fcrreis,  ingeniihus  ei  acutis  forficibus  radunt,  di- 
vclhint  . . . );  die  deutsche  fassung  im  Passional  III  299,  v.  68  ff. 
scheint  beides  in  engeren  Zusammenhang  zu  setzen.  Felician 
wird  stets  mit  durchbohrten  händen  und  füssen  dargestellt 
(vgl.  Pfleiderer,  Die  attribute  der  heiligen  s.  60.  68)  und  es 
ist  nach  dem  angeführten  klar,  dass  dadurch  nicht  etwa  blosse 
stigmatisierung  angedeutet  werden  soll  wie  bei  Franz  von 
Assisi,  Katharina  von  Siena  und  anderen,  sondern  dass  dies 
wirklich  die  darstellung  seiner  marter  ist.  An  F.  werden  wir 
also  bei  v.  182  f.  denken  müssen.  —  v.  184  bezieht  sich  auf 
den  heiligen  Georg.  Er  ist  der  einzige  männliche  märtyrer 
von  l)edeutung,  der  aufs  rad  gebunden  wurde,  und  gerade  von 
ihm  war  diese  marter  auch  gewiss  allgemein  ])ekannt;  seine  pre- 
digt vom  rade  ist  ja  auch  in  der  deutschen  dichtung  behandelt. 
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193.  Wie  Beeil  schon  in  v.  165  die  negation  eingesetzt 
hat,  so  ist  auch  hier  zu  lesen:  dism  ensi  . . . 

250.  Von  den  verschiedenen  erklärungen,  die  Bech  zu  dieser 
stelle  gibt,  scheint  mir  die  am  einleuchtendsten,  die  vermeszern 
direct  mit  mezzer  in  Zusammenhang  bringt  und  an  das  mlid. 
bild  anknüpft,  dass  die  frau,  die  die  herschaft  im  hause  hat, 
daz  lenger  mezzer  trägt.')  Ganz  deutlich  wird  der  ausdruck, 
glaube  ich,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  kunst  oft  im 
sinne  von  fechtkunst,  beherschung  der  technik  des  fechtens 
gebraucht  wird.  Ich  glaube,  dass  dies  hier  gemeint  ist:  meine 
ganze  fertigkeit  im  Zweikampfe  ist  dem  (längeren)  messer  der 
frau  erlegen.  Belege  für  derartigen  gebrauch  der  mit  ver- 
gebildeten  composita  sind  zahlreicher  als  Bech  anzunehmen 
scheint;  sie  stammen  allerdings  meist  aus  späterer  zeit.  Wie 
vermezzern  'durch  das  messer  überwinden'  haben  wir,  .worauf 
Bech  schon  hinweist,  verlisten\  ebenso  verlistigen  Hesler,  Ev. 
Nie.  2231.  3337,  verlreften  'mit  kraft  überwinden'  Hesler,  Apok, 
9159,  verziugen  'durch  zeugen  überführen'  Hesler,  Apok.  18626. 
Verwant  ist  der  gebrauch  der  zahlreichen  verba  wie  versclimnen 
'durch  Schönheit  überwinden,  d.h.  an  Schönheit  übertreffen' 
Frl.  13,4,  verbittern  Apok.  1129,  vergrüenen  ib.  7923.  7931  u.  ö., 
verlieben  ib.  21846,  verübeln  ib.  10626,  u.  a. 

262  ff.  enthalten  die  bekannte  (vgl.  Müllenhof f,  Zeugnisse 
und  exeurse  xxviii,  Zs.  fda.  12,  367  f.)  anspielung  auf  den  Zwei- 
kampf zwischen  Witege  und  Dietrich,  von  dem  wir  nur  einen 
ausführlichen  bericht  besitzen  in  der  piörekssaga  cap.  90—95. 
Schon  Müllenhoff  hat  a.a.O.  hervorgehoben,  dass  unsere  verse 
auf  eine  etwas  abweichende  darstellung  des  Zweikampfes  hin- 
weisen, und  vermutet  eine  speciell  österreichische  sage,  welche 
ihren  liebling  Dietrich  nicht  habe  unterliegen  lassen.  Das 
wichtigste  an  dieser  fassung  ist  die  mehrtägige  dauer  des 
kampfes,  mehr  wissen  wir  aber  kaum  davon;  denn  wenn  ge- 
sagt wird,  beide  beiden  seien  unverwundet  geblieben,  so  könnte 
das  eine  Übertreibung  unseres  dichters  sein,  und  ganz  wertlos 
sind  die  übrigen  angaben.  Dass  einer  der  kämpfenden  w/"  die 
hiie  geschlagen  wird,  ist  typisch  bei  kämpf  Schilderungen  und 


1)  Vgl.  auch  Zs.  fda.  40,321  v.  22  (Scopf  von  dem  lone  IIb,  22):  daz 
merore  mezzir  ivil  su  tragin. 
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bei  einem  unentscliieden  andaiieinden  Zweikampf  geschieht  dies 
ganz  naturgemäss  abwechsehid '),  es  mag  wol  aiicli  in  dieser 
darstellung  gestanden  haben;  el)enso  ist  es  typisch,  dass  die 
helme  fiurvar  werden. 2)     Auch  die  angäbe,   sie  liätten  so  ge- 
fochten, dass  die  Schilde  zerliauen  Avurden  {daz  die  sjxcne  von 
ir  Schildes  rande   stidmi   und  sich   die  brcter  gar  zerJduhcn), 
kann  man  vom  Hildebrandslied   an   in   vielen  Schilderungen 
von  kämpfen'')  lesen;  möglich  wäre  aber  immerhin,  dass  diese 
Worte  auf  einen  zug  hinweisen  sollen,  der  uns  aus  der  l)i(^reks- 
saga  bekannt  ist  und  —  wenn  diese  Vermutung  das  richtige 
trifft   —  also   auch  in  der  oberdeutschen  fassung  stand,  ich 
meine  jene  angäbe  der  piörekssaga,   dass  Witege  Dietrichs 
Speerspitze  und  zugleich  ein  stück  vom  rande  seines  eigenen 
Schildes  mit   einem   schwerthieb  abschlägt.    Uebrigens  heisst 
es  auch  später  (cap.  24)  einmal  in  der  piörekssaga  von  Witege: 
hverio  sinni   leysir  hann   noccorn    lut  uf  hrynio   hans  oc    af 
sJcildi  oc  sva  afhjahni.  —  Eine  zAveite  anspielung  auf  Witege 
und.  Dietrich  steht  bei  uns  v.528  ff.,  ohne  dass  sich  daraus  etwas 
weiteres    für  diesen   Zweikampf  ergäbe.     ]\Iüllenlioff  rechnet 
allerdings  offenbar  vers  534   noch   zu  der  anspielung  auf  den 
kämpf,  und  wenn  das  richtig  wäre,  würde  sich  daraus  ergeben, 
dass  in  der  österreichischen  fassung  die  darstellung  des  Zwei- 
kampfes so  vollständig  zu  gunsten  Dietrichs  verschoben  war, 
dass  gesagt  Averden  konnte,  "Witege  sei  Dietrich  keineswegs 
gewachsen  gewesen   und   habe   immer  nur  den  dritten  schlag 
desselben  erwidern  können.    Ich  halte  das  für  ausgeschlossen; 
denn  Avarum  hätte  dann  der  kämpf  mehrere  tage  dauern  sollen? 
v.  534   kann   also   meiner  ansieht  nach   mit   dem  kämpfe  der 
beiden  nichts  mehr  zu  tun  haben;  und  wenn  der  Wortlaut  ihn 
direct   folgernd   an   die   ansi)iclung   auf  den  kämpf   anknüpft, 
muss  dies  ein  fehler  sein.     Wir  schaffen  diesen  leicht  aus  der 
Avelt,  wenn  wir  lesen:  Oder  giUte  ich  ir  ...    Das  wörtchen  ok/cc- 
gehört   zu   beiden   Sätzen:    zu  der   klage   in  v.  532  f.  und   in 
andern!  sinne,  wie  auch  sonst  als  einleitung  leidenschaftlicher 


>)  Vgl.  im  kämpf  zwischen  Parzival  und  Feirefiz  V.  740, 25  imd  744, 13, 
zwischen  Erec  und  Iders  Er.  K49. 

*)  P.  742,  12;  Erec  830;  die  wendung  riur  üz  helme  slahen  ganz  formel- 
haft =  kämpfen,  vgl.  Iwein  3353. 

8)  Vyl.  u.a.  wider  P.  744, 7 ff.;  Iwein  1023 ff.;  Erec  860. 
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ausdrücke  des  Wunsches i)  zu  v.  534.  Der  sinn  ist:  'wehe,  dass 
ich  ihr  nicht  so  kräftig  widerstand  leisten  kann  wie  Witege 
dem  Dietrich  —  oder,  da  dies  nun  einmal  nicht  möglich  ist, 
könnte  ich  ihr  doch  wenigstens  jeweils  den  dritten  schlag 
zurückgeben!' 

281.  der  zühte  bezieht  Haupt  auf  das  stossen  und  haar- 
raufen. Das  ist  möglich,  v.  282  wäre  aber  dann  zu  übersetzen: 
davon  will  ich  (im  folgenden)  euch  nichts  erzählen.  Nun  ist 
aber  später  doch  die  rede  von  einem  mülslac  (v.  434)  und  einem 
wurf  an  den  giel  (v.  479),  also  von  zwei  mishandlungen,  die 
sich  sachlich  wol  mit  dem  stözen  gm  dem  kropJie  decken,  denn 
Jcro2)h  ist  hier  gewiss  in  übertragener  bedeutung  gebraucht 
und  bezeichnet  wol  noch  die  untere  partie  des  köpf  es  mit; 
ausserdem  wird  aber  in  v.  4341  auch  vom  zerren  am  haar, 
wenn  auch  nicht  gerade  vom  ausreissen,  gesprochen.  Diese 
stellen  legen  den  gedanken  nahe,  dass  in  v.  280  ff.  anders  ab- 
geteilt werden  muss.  Ich  setze  deshalb  nach  Jcojjfe  einen 
punkt,  nach  vü  ein  komma.  Ausser  den  fünfundvierzig  Ver- 
wundungen und  dem  stözen  gen  dem  hrophe  und  dem  haar- 
ausreissen  hat  er  noch  eine  grosse  zahl  anderer  (geringerer) 
mishandlungen  erlitten,  die  er  gar  nicht  nennen  will. 

311.  Da  Haupt  sich  über  die  stelle  nicht  äussert,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  sich  den  fall  so  gedacht  hat: 
der  frau  fällt  etwas  von  ihrem  haar  vornüber  ins  feuer,  und 
sie  lässt  den  zorn  darüber  an  dem  ganz  unschuldigen  mann 
aus.  Ich  kann  diese  auffassung  nicht  teilen,  sondern  glaube, 
dass  im  text  ein  fehler  steckt,  nach  dessen  sehr  leichter  be- 
seitigung  die  stelle  sich  weit  besser  erklärt:  in  v.  311  lese 
man  ich  statt  sie  und  in  v.  312  fasse  man  vahs  nicht  wörtlich 
als  haupthaar,  sondern  in  übertragener  bedeutung  als  fiachs- 
faser.  Diese  übertragene  bedeutung  ist  zwar  fürs  mhd.  bisher, 
wie  es  scheint,  nicht  belegt,  wäre  aber  sehr  leicht  denkbar, 
ebensogut  wie  im  neuschweizerischen  faclis  für  bergheu  im 
gebrauch  ist  (vgl.  Grimm,  Wörterbuch  III  1225).  Möglicher- 
weise ist  aber  an  unserer  stelle  vahs  überhaupt  nur  für  vlahs 
verschrieben.  Bei  dieser  auffassung  ist  der  sinn  der  verse 
ganz  klar:  der  mann  bearbeitet  den  flachs,  lässt  ein  wenig 


0  Vgl.  etwa  Walther  75,8;  Parz.  8,25  u.  ö. 
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davon  ins  feuer  fallen  und  muss  nun  für  diese  nnaclitsamkeit 
büssen. 

32*J.  (laz  veigc  schit  Haupt,  äaz  vorig  schit  hs.,  daz  über- 
schit  J^ec'h.  "Weder  Haui)ts  noch  Beclis  conjectur  befriedigt. 
Wahrscheinlich  liegt  nur  ein  vom  dichter  übersehener  Wider- 
spruch in  der  darstellung  vor.  Da  nun  neuerdings  an  viel- 
fachen beispielen  gezeigt  worden  ist,  wie  zahlreich  solche 
Widersprüche  in  dichtungen  sind,  dürfen  wir  diesen  nicht  zu 
ernst  nehmen. 

•i'Mk  In  des  mannes  antwort  muss  eine  grobe  Weigerung 
stecken.  Der  sinn  ist  wol:  ja  fürwahr,  mir  wird  es  einfallen 
immerzu  zn  niuwen. 

:{5G  ff.  Der  Schauplatz  des  kampfes  ist  deutlich  erkennbar 
als  die  hauptstube  eines  oberdeutschen  bäuerlichen  an- 
wesens.  Am  ofen  ergreifen  mann  und  frau  die  ofengeräte 
als  Waffen;  von  hier  wird  der  mann  zur  tür  getrieben, 
dann  die  frau  bis  zur  'bank'  (v.  367),  dann  der  mann  wider 
an  den  ofen  (v.  379),  avo  er  gelegenheit  findet,  aus  dem  über 
diesem  angebrachten  holzgestell,  der  äse  (vgl.  Haupt,  anm.),  eine 
neue  waffe  als  ersatz  für  den  ihm  entfallenen  ovensiürel  zu 
nehmen.  Die  'bank'  (v.  367)  ist  also  nicht  die  ofenbank,  sondern 
die  gegenüber  im  fenstereck  der  stube  l)efindliche  bank  (vgl. 
das  Schema  bei  Meringer,  Das  deutsche  haus  und  sein  hausrat, 
s.  29).  Der  fussboden  der  stube  ist  nicht  gedielt,  sondern 
offenbar  mit  lehmschlag  ziemlich  roh,  ohne  besondere  Sorgfalt, 
hergestellt,  so  dass  ein  im  lehm  steckender  stein  noch  das 
straucheln  der  frau  verursachen  konnte  (v.  380). 

''Vi''\.  den  andern  slac  sie  crrcit  (hs.  hcralt).  Haupts  lesart 
ist  zuzustimmen.  Aber  Avas  heisst  der  ausdruck  eigentlich? 
Haupt  zu  p]rec  5546  stellt  dies  erreit  zu  erriden  'drehen',  also 
etwa  'mit  einer  drehenden  bewegung  zum  schlag  ausholen'. 
Lexer  I  665  stellt  die  Wendung  dagegen  zu  erriten,  gewiss  mit 
recht.  Es  ist  ein  bild.  das  vom  kämpfe  zu  pferd  hergenommen 
ist:  einen  schlag  reitend  einholen,  d.h.  eigentlich:  einem  fliehen- 
den zu  pferde  so  nahe  kommen,  dass  man  zum  schlag  ausholen 
kann;  übertragen  heisst  es  dann  einfach:  zum  schlage  kommen, 
gelegenheit  zum  schlag  haben.  Die  stelle  aus  Enenkel,  F'ürsten- 
buch  369  ist  wie  unsere  zu  erklären;  Erec  5546;  Eabeuschlacht 
406,  4  und  Heinrich  v.  Türlin  14303,  wo  die  objecte  sivert,  lolbe, 
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Siegel  stehen,  muss  freilich  das  verbum  (er)nclen  vorliegen. 
Haupt  hat  a.a.O.  also  verschiedenes  durcheinander  gebracht. 

385.  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  s.  lx  ff,  und  ccl  ff. 
hat  unsere  stelle  noch  nicht  gekannt.  Eine  beziehung  unserer 
stelle  auf  irgend  einen  anderen  mhd.  autor,  der  die  Pyramus- 
geschichte  verwertet,  ist  nicht  erkennbar. 

468.     Statt  geninzest  ist  genüzzest  zu  lesen. 

480.  Weder  Bech  noch  Haupt  geben  an,  wie  sie  diesen 
vers  aufgefasst  haben.  Ich  fasse  geloube  als  das  'credo';  der 
sinn  ist  also:  'dass  ich  sogar  das  credo  (das  wichtigste,  was 
der  Christ  wissen  muss)  vergass'.  Etwa  wie  wir  jetzt  sagen: 
einer  erhält  eine  solche  ohrfeige,  dass  er  meint,  ostern  und 
pfingsten  fallen  auf  einen  tag',  dass  er  also  die  einfachsten 
tatsachen  des  kirchlichen  Jahres  vergisst. 

482  ff.  Daraus  dass  der  dichter  die  form  Isaläe  gebraucht, 
darf  nichts  für  oder  gegen  seine  bekanntschaft  mit  irgend  einer 
Tristandichtung  geschlossen  werden.  Denn  diese  namenform 
war  allgemein  bekannt,  wenn  sie  auch  von  Gottfried  und  seinen 
fortsetzern  nicht  gebraucht  wird.  Wichtiger  ist,  was  unser 
dichter  sonst  sagt;  denn  es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass 
er  sich  über  die  Tristangeschichte  oder  wenigstens  über  die 
beiden  Isolden  nicht  ganz  klar  war.  Er  spricht  ja  v.  482  aufs 
unzweideutigste  von  der  zweiten  Isolde.  Aber  die  bezeichnung 
der  soeldeti  hone  passt  doch  weit  besser  auf  die  erste,  und 
die  verse  484  f.  können  schon  deshalb  dieser  beziehung  nicht 
widersprechen,  weil  sie  rein  formelhaft  sind;  überdies  sieht 
der  mhd.  dichter  in  Isoldens  beziehungen  zu  Tristan  nichts, 
was  ihr  schände  gebracht  hätte.  Die  anspielung  auf  diese 
engen  beziehungen  selbst  passen  nun  aber  vollends  weitaus 
besser  auf  Isolde  von  Irland,  als  auf  Is.  Weisshand.  Wer 
etwa  annimmt,  der  dichter  habe  in  v.  486  ff.  auf  deren  vergeb- 
liche bemühung  hinweisen  wollen,  ihren  gatten  wirklich  zu 
gewinnen,  darf  doch  auch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  sie 
sich  schliesslich  ihrem  bruder  offenbart,  obwol  sie  wissen  muss, 
dass  dies  Tristan  ungelegenheiten  bereiten  konnte.  Oder  war 
unserem  dichter  dieser  teil  der  Tristangeschichte  unbekannt, 
kannte  er  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr  davon,  als  was  Gott- 
fried hinterlassen  hat? 

506  f.    Der  dichter  kennt,  entsprechend  der  mhd.  Übung 
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(vgl.  Scliiiltz,  TTöfisches  leben  1.  3(30)  mir  zwei  mahlzeiten;  en- 
htzen  =  piandere,  wie  imhiz  (und  deutlicher  vruoinhiz)  viel- 
fach direet  =  prandium  ist. 

512  f.  Ich  stimme  Bech  bei;  auch  heute  gibt  es  die  Wen- 
dung: 'es  gieng  ein  tanz  los,  bei  dem  einem  das  lachen  vergieng', 

5'20  f.  Sahsen  ist  hier  wie  auch  sonst  öfters  (vgl.  Wacker- 
nagel-Martin, Gesch.  d.  deutschen  literatur  s,  158)  bezeichnung 
für  Niederdeutschland  im  allgemeinen  mit  einschluss  der  für 
die  vermittelung  ritterlichen  wesens  so  wichtigen  niederfrän- 
kischen  gebiete.  Der  sinn  der  stelle  ist  also:  'wenn  ich  nicht 
da,  wo  man  die  ritterliche  tüchtigkeit  am  besten  pflegt,  (d.h. 
wenn  ich  nicht  so  gut)  fechten  gelernt  hätte'. 

544:  f.  Der  Inhalt  beider  verse  ist  nicht  etwa  gleich- 
bedeutend; denn  die  stube  hat  keinen  directen  ausgang  in 
den  hof.  Der  mann  wird  also  zuerst  (v.  544)  aus  der  stube 
auf  den  flur  getrieben,  dann  vom  flur  weiter  auf  den  hof. 
Dieser  ist  nach  bäuerlicher  sitte  mit  einem  zäun  umgeben. 
Stadel  (v.  563)  und  h-ippc  (d.h.  stall,  v.  615),  die  innerhalb  des 
zaunes  liegen,  haben  wir  uns  nach  oberdeutscher  weise  als 
selbständige,  wenn  auch  mit  dem  wohnhaus  vielleicht  zusammen- 
stossende  nebengebäude  zu  denken. 

54()  ff.  Die  geisselung  als  teil  der  busse  war  dem  ganzen 
mittelalter  bekannt.  Sie  wurde  bei  laien  namentlich  für 
sunntagsentheiligung  und  wahrsagerei  gefordert.  Ursprünglich 
Avurde  sie  gewiss  von  fremder  band  ausgeführt;  in  mhd.  zeit 
war  mehr  die  selbstgeisselung  regel,  doch  war  sie  niclit 
alleinherschend.  Im  11. — 13.  jli.  ist  sogar  eine  ganze  anzahl 
von  fällen  bekannt,  in  denen  vornehme  und  fürsten  sich,  zum 
teil  freiwillig,  der  geisselung  unterwarfen,  so  Gottfried  II. 
von  Lothringen  1046,  Heinrich  IL  von  England  1172  wegen 
ermordung  Thomas  Beckets  (vgl.  Kealencyklopaedie  f.  protest. 
theologie  und  kirche  6,  434).  Legendarisch  ist  die  geisselung 
kaiser  Heinrichs  III.  durch  erzbischof  Anno,  von  der  die  ^'ita 
Annonis  I,  cap.  6  (Purins  6,  786  f.)  erzählt;  hier  liegt  nur  das 
bestreben  vor,  die  macht  der  kirche  über  das  kaisertum  mög- 
lichst zu  betonen.  Von  kaiser  Otto  IV.  erzälilt  dagegen  ein 
in  den  Orig.  Guelf.  3,  340  ff.  abgedruckter  zeitgenössischer  be- 
richt,  er  habe  sich  am  18.  mai  1218,  dem  tage  vor  seinem 
tode,  durch  den  abt  von  Walkenried   und  andere  geistliche 
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geissein  lassen,  und  bischof  Siegfried  von  Hildeslieim  habe  in 
der  nacht  darauf  die  geisselung  vor  der  absolution  widerholt 
(vgl.  auch  Langerfeldt,  Kaiser  Otto  IV.  s.  197  ff.  und  anm.  304). 
Es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  der  Vorgang  wirklich  sich  genaue) 
so  abgespielt  hat,  wie  er  uns  berichtet  wird;  für  uns  kommt 
es  aber  hier  nicht  auf  die  historische  w^ahrheit  des  factums 
an,  sondern  darauf,  dass  derartige  berichte  im  13.  jh.  möglich 
waren,  tatsächlich  umgiengen  und  zweifellos  auch  geglaubt 
wurden.  Fälle  wie  die  genannten,  und  speciell  vielleicht 
gerade  den  Ottos  IV.,  mag  unser  dichter  im  äuge  gehabt  haben, 
und  damit  könnte  es  auch  zusammenhängen,  dass  er  v.  546 
nicht  von  einem  pfaff'en,  sondern  von  einem  hiscJiof  spricht; 
nötig  ist  es  freilich  nicht,  dies  anzunehmen,  denn  er  kann 
einfach  durch  den  reim  zur  Verwendung  dieses  wortes  geführt 
worden  sein. 

576.  Sprachlich  liegt  es  am  nächsten,  hcJmote  als  praet. 
aufzufassen,  und  sachlich  Hesse  sich  das  als  eine  ironische 
Wendung  sehr  wol  rechtfertigen.  Eine  andere  erklärungs- 
möglichkeit  gibt  es  aber,  wenn  wir  hchuote  als  conj.  praes. 
statt  heliüete  betrachten,  und  eine  solche  umlautslose  form  ist 
im  reim  bei  einem  dichter  des  13.  jh.'s,  namentlich  bei  einem 
Bayern,  nicht  unerhört;  vgl.  ^\'ilmanns,  Gramm.  I  §  208.  Zur 
sachlichen  erklärung  der  stelle  ist  nun  ein  bekannter  aber- 
glaube  heranzuziehen.  Dadurch  dass  man  eines  anderen  Ver- 
letzung an  seinem  eigenen  leibe  bezeichnet,  kommt  man  in 
gefahr,  sich  die  nämliche  beschädigung  zuzuziehen,  vgl.  Wuttke, 
Volksaberglauben  §  453;  Friedländer,  Commentar  zu  Petrons 
gastmahl  des  Trimalchio^  (1906),  s.  321.  Der  gefahr  wird  da- 
durch begegnet,  dass  man  eine  apotropäische  formel  einfügt; 
sie  lautet  im  lateinischen:  salvum  slt  cpiod  tamjo,  im  italie- 
nischen (röm.  dialect):  sarvo  nie  tocco  (=  salvo  dove  me  tocco) 
oder  allgemeiner:  sarvo  oggnuno  {salvo  ognuno),  im  englischen: 
god  save  tJie  mark]  vgl.  über  alle  diese  Skutsch,  Jahrbuch  der 
deutsch.  Shakespeare-gesellsch.  43,  212  ff.  Eine  entsprechende 
aber  allgemeinere  deutsche  apotropäische  formel  liegt  den  jetzt 
meist  in  ganz  anderem  sinne  und  oft  ganz  gedankenlos  ge- 


1)  Im  allgemeinen  ist  der  bericlit  gewiss  authentisch,  vgl.  auch  Orig. 
Guelf.  3,369. 
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l)r;iiichten  redensaiten:  yoU  lehnte  und  gott  heicnhre  zu  «Pfründe 
{yg\.  Grimm,  A^'B.  2,  1315);  sie  findet  sich  in  vollerer  form  und 
ursi)rüuglicherem  gebrauch  an  unsei'er  stelle.  ^\'iy  müssen  an- 
nehmen, dass  der  mann  seine  Verletzung  erzählt,  indem  er 
gleichzeitig  nach  der  nase  zeigt.  Dadurch  biingt  er  ganz 
ebenso,  als  ob  er  von  der  Verletzung  eines  anderen  gesprochen 
hätte,  sich  in  gefahr,  denselben  schaden  nochmals  zu  erfahren, 
und  fügt  deshalb  rasch  die  apotropäische  formel  hinzu.  Even- 
tuell könnte  man  auch  annehmen,  diese  formel  sei  nicht  dem 
manne  selbst,  sondei-n  nur  dem  in  den  mund  gelegt,  der  das 
gedieht  (mit  entsprechender  geste)  vorträgt  und  dadurch  in 
gefahr  kommt,  eine  Verletzung  zu  erleiden.  Doch  scheint  mir 
das  weniger  wahrscheinlich.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls werden  wir  an  unserer  stelle  anders  interpungieren  und 
den  vers  als  parenthese  zwischen  gedankenstriche  setzen. 

(>18.  Der  von  der  frau  gebrauchte  Schlachtruf  ist  in  seiner 
ursprünglichen  bedeutung  klar:  *lass  nicht  entwischen!'  Er 
passt  aber  an  unsere  stelle  schlecht,  denn  die  frau  hat  ja  keinen 
helfer,  an  den  sie  sich  wenden  könnte. 

(>;^1.  Das  was  die  frau  dem  manne  nicht  verzeiht,  ist 
der  glückliche  wurf,  von  dem  in  v.  ßOt  die  rede  ist.  Darnach 
ist  V.  G31  etwa  zu  ergänzen  als:   daz  ich  ie  getraf  zc  ir. 

(ilJI}.  nhvan  Haupt,  nun  hs.;  es  wird  wol  min  heissen 
müssen. 

G40.  Die  zeile  kann  verschieden  aufgefasst  werden.  Sie 
kitnnte  sich  auf  die  herstellung  des  Stuhles  beziehen:  ein  besserer 
stulil  wurde  nie  gebohrt.  Dieser  ausdruck  wäre  denkbar,  weil 
wir  hier  tatsächlich  einen  stuhl  mit  holzsitz  haben  (vgl.  v.  629), 
in  den  für  die  beine,  die  eingesetzt  waren  (v.  568  werden  drei 
davon  herausgeschlagen),  löcher  gebohrt  werden  mussteu.  — 
Eine  andere  möglichkeit  wäre  aber  die,  gehört  zum  verbum 
hiirn  zu  stellen.  Der  stuhl  dient  ja  hier  als  scliild  und  gerade 
die  Wendung  den  schilt  hiirn  u. s.w.  ist  recht  geläufig;  so  k(>nnte 
es  wol  heissen:  'ein  besserer  stuhl  wurde  nie  (sc.  als  schild) 
emporgehoben'.  Schwierigkeit  macht  dabei  nur  die  nul.  laut- 
form gehört  statt  gehurt,  aber  wir  können  uns  avoI  (hirüber 
hinwegsetzen  im  liinblick  auf  v.  787,  wo  ebenfalls  im  reim 
eine  oberdeutsch  nicht  geläufige  form  gebraucht  wird. 

(>tM>  ff.    Diese  anspielung   auf  Dietleibs  kämpf   mit   dem 
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meerweibe  ist  schon  von  Müllenlioff,  Zeugnisse  und  excursexxviii 
und  Jiriczek,  Heldensagen  1,  322  ff.  besprochen  worden,  ohne 
dass  diese  aber  versucht  hätten,  ein  genaueres  bild  des  kampfes 
zu  gewinnen.  Und  doch  ist  dies  in  gewissen  grenzen  möglich 
auf  grund  der  beiden  züge,  die  uns  ausdrücklich  genannt  werden: 
der  kämpf  dauert  einen  ganzen  tag  bis  in  die  nacht,  und  das 
meerweib  schleudert  einen  Ungeheuern  speer  nach  Dietleib, 
dem  dieser  ausweicht,  worauf  die  waffe  so  tief  in  die  erde 
fährt,  dass  sie  niemand  mehr  sehen  kann.  Dieses  ausweichen 
Dietleibs  ist  zu  vergleichen  mit  ähnlichen  zügen  anderer  sagen, 
in  denen  der  held  sich  auch  erst  dem  überlegenen  angriff  des 
dämonischen  gegners  durch  seine  gewantheit  entziehen  muss, 
ehe  es  ihm  gelingt,  selbst  anzugreifen.  So  muss  Siegfried  auf 
dem  Drachenstein  vor  den  gewaltigen  schlagen,  die  Kuperan 
mit  der  stange  nach  ihm  führt,  ausweichen  und  erhält  den 
vorteil  des  angriffs  erst,  als  dem  riesen  die  waffe  einen  klafter 
tief  in  die  erde  fährt. ')  Entsprechend  darf  auch  für  Dietleibs 
kämpf  angenommen  werden,  dass  das  meerweib  diesen  durch 
den  wurf  eröffnet,  dem  Dietleib  ausweicht,  worauf  er,  da  die 
gegnerin  nun  waftenlos  ist,  gelegenheit  zum  angriff  findet. 
Wie  der  kämpf  nun  aber  weitergieng,  lässt  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  vermuten.  Man  hat  ihn  öfters 2)  schon 
verglichen  mit  Beowulfs  kämpfen  gegen  Grendel  und  seine 
mutter,  gewiss  mit  recht.  In  Beowulfs  kämpfen  begegnet 
nun  der  gemeinsame  zug,  dass  das  meerungeheuer  durch  ge- 
wöhnliche Waffen  nicht  verwundet  werden  kann;  in  beiden 
fällen  wird  deshalb  der  kämpf  zu  einem  ringen.  Das  meerweib, 
gegen  das  der  'Däne '3)  Dietleib  kämpft,  müssen  wir  uns 
gewiss  ähnlich  vorstellen  wie  Grendels  mutter.  Deshalb  glaube 
ich,  dass  auch  dieser  kämpf  ein  ringkampf  war;  er  dauert  den 
ganzen  tag  hindurch,  ebenso  wie  Beowulfs  kämpf  mit  Gren- 
dels mutter  wenigstens  bis  zum  mittag  dauert.  Dass  Dietleib 
schliesslich  sieger  bleibt,  wissen  wir  bekanntlich  aus  dem 
Rosengarten  A  119. 

')  Vgl.  Lied  vom  hürnen  Seyfried,  str.  66 ;  im  Volksbuch  fährt  sie  halb 
in  die  erde,  da  Siegfried  beiseite  springt  (vgl.  Golther,  Neudrucke  deutscher 
literaturwerke  des  16.  und  17.  jh.'s,  no.  81/82,  s.  72), 

2)  Vgl.  Jiriczek  a.  a.  0.  s.  326. 

3)  piörekssaga  cap.  112  u.  240J  vgl.  Jiriczek  a.a.O.  s.  325  f. 
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702.  Wenn  uns  aiioli  nirgends  aiipfegeben  wird,  Avie  viel 
eine  messe  eisens  beträgt,  so  lö.sst  es  sich  doch  iiiif^efähr  er- 
scliliessen.  Ein  spiess  aus  sieben  7ncssen  soll  natürlich  ein 
aussergewöhnlich  schwerer  spiess  sein.  Die  Vermutung  liegt 
nahe,  dass  damit  gesagt  sein  soll,  der  spiess  sei  siebenmal  so 
schwer  gewesen  als  sonst  ein  spiess  ist.  Diese  Vermutung  erhält 
eine  gewisse  stütze  durch  Xib.4.19.  Dort  hat  Brunliild  einen  ger 
aus  vierdehalp  messen  und  es  wird  hinzugesetzt,  drei  männer 
hätten  ihn  nur  mit  riiülie  getragen.  Daraus  ist  also  wol  zu 
entnehmen,  dass  eine  messe  etwa  so  viel  ist,  als  man  gewölin- 
lich  zu  einer  kräftigen  waffe  brauchte:  Brunhilds  grr  wird 
deshalb  von  drei  männern  nur  mit  mühe  getragen,  weil  er 
noch  eine  halbe  messe  schwerer  ist,  als  drei  normale  (jcre  zu- 
sammengenommen. 

722.  Hier  war  kein  grund,  von  der  Überlieferung  abzu- 
weichen: hahen  des  uncre  'meine  freunde  sollen  deshalb  schände 
haben,  sollen  sich  deshalb  schämen  müssen! 

778  ff.  Die  verse  774  f.  geben  an,  wovon  die  männer  das 
weib  nicht  abhalten  konnten;  deshalb  ist  zu  lesen:  erwendcn 
sie,  sie  enzuläes  . . . 

788  ff.  ist  die  interpunction  ^^'ol  besser  zu  ändern:  . . .  hlen.  \ 
.  .  .  (jie, 

792.  Der  reim  nazzcr  ist  einer  der  wenigen,  die  es  auf 
ivazzer  überhaupt  gibt;  er  kann  also  nicht  befremden;  wem 
wird  aber  nicht  trotzdem  der  anklang  an  Walther  104.  21  f. 
einfallen?  In  beiden  fällen  handelt  es  sich  nicht  um  wirkliches 
nasssein,  sondern  nur  darum,  dass  irgend  einer  mit  wasser 
versehen  ist;  Walther:  'so,  nur  mit  dem  wasser  zum  hände- 
waschen  versehen,  musste  ich...'  Ebenso  kommt  hier  der 
knecht  mit  wasser,  selbst  natürlich  aber  trocken,  zurück.  Idi 
halte  es  deshalb  für  selir  wol  möglich,  dass  der  mit  der  lite- 
ratur  des  13.  jh.'s  gut  bekannte  Verfasser  hier  wirklich  an 
Walthers  spruch  gedacht  hat. 

801.  (Jesuiten  'verwundet'.  Ilani»ts  bedenken  sind  un- 
begründet. Wie  überhaupt  mehrfach  in  der  Schilderung  des 
Streites  zwischen  mann  und  frau  ausdrücke  gewählt  sind,  die 
der  ritterlichen  fechtkunst  entspringen,  so  wird  auch  hier  eine 
naheliegende  Wendung  gebraucht,  als  ob  wirklich  ein  ritter- 
licher kämpf  mit  wirklichen  waffen  stattgefunden  hätte. 
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814  f.  'Du  wirst  noch  spott  zum  schaden  haben',  imere 
und  schade  zusammengestellt  wie  sonst  schände  und  schade; 
vgl  V.  401. 

Ueher  die  heimat  des  gedichtes  hat  Haupt  in  der  an- 
merkung  zu  v.  404  andeutungen  gemacht.  Es  lässt  sich  wol 
noch  etwas  mehr  darüber  aussagen,  wenn  auch  eine  genaue 
bestimmung  unmöglich  ist. 

Wir  haben  oben  s.  298  festgestellt,  dass  die  ganze  an- 
schauung,  die  der  dichter  von  bäuerlichen  anwesen  hat,  auf 
das  oberdeutsche  gebiet  hinweist.  Wortschatz  und  reime 
deuten  noch  enger  auf  das  bairisch-österreichische  gebiet  hin. 
Von  den  71  e-reimen  des  gedichtes  sind  allerdings  68  neutral'); 
jene  drei  aber,  bei  welchen  etymologisch  ungleiche  e-laute  mit- 
einander gebunden  werden  (v.  75  lier  :  mer,  193  verre  :  merre, 
219  stete -.bete)  entsprechen  dem  von  Zwierzina,  Zs.fda.44,249  ff. 
im  einzelnen  festgestellten  gebrauch  bairischer  dichter  und 
widersprechen  dem  gebrauch  der  Alemannen,  In  den  versen 
199 — 202  (gevert :  beschert,  gert  :  getvert)  ist  darnach  nicht  etwa 
ein  viererreim  anzunehmen,  obwol  der  dichter  solche  reim- 
häufung  nicht  grundsätzlich  meidet  (vgl.  v.  275  ff.),  aber  vor  r 
ist  e  und  e  im  bairischen  geschieden  (Zwierzina  a.  a.  o.  s.  253). 

Wichtiger  ist  der  Wortschatz.  Durchaus  auf  das  bairisch- 
österreichische  dialektgebiet  beschränkt  scheinen  messe  (v.  702), 
zoche  (713),  hrie  als  bezeichnung  der  noch  nicht  verkochten 
körner  einer  getreideart  (vgl.  Haupt  zu  v.  332  und  Grimm, 
WB.  2,  253),  swühel  (a^80)  und  das  deminutiv  auf  -ei  in  drumzei 
(v.  404).  Dies  deminutiv  ist  zwar  weit  verbreitet  im  bairisch- 
österreichischen  gebiet,  lässt  sich  aber  doch  innerhalb  desselben 
enger  umgrenzen.  Nördlich  der  Donau  scheint  es  selten  zu 
sein.  2)  Südlich  der  Donau  ist  es  innerhalb  Baierns  zu  treffen 
an  Isar  und  Inn  (vgl.  Schmeller,  Die  mundarten  Baj^erns  no.  524 
und  die  proben  auf  s.  501  f.;  Firmenich  2,  697  ff.;  Seh  wähl.  Die 
altbayerische  mundart  §  25  und  62  lässt  nichts  genaueres  er- 


1)  Es  reimt  e  :  e  26  mal,    e  :  e  20  mal,    ce  :  ce  10  mal,    e  :  e  12  mal. 

»)  Bei  Firmeuicli  3,  397  f.  Mundart  vou  Pracbatiz  (Böhmerwald)  steht 
zwar  V.  1  Birnai,  daneben  aber  v.  2  Steigal,  5  Dirnala,  9  SUizerl,  12  Routh- 
hröpfel. 
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kennen),  dann  im  herzogtuni  SalzLiu-g  (Pongau,  Lungau  nnd 
Pinzgau;  vgl.  Haupt  zu  v. -lO-i;  Firmenich  3.  711.  720)  und  in 
der  östliclien  liälfte  von  ]Jeutsclitirol  im  Unterinntal  (nach 
brieflicher  mitteiluiig  des  herrn  collegen  Schatz  von  Jenbach 
an  abwärts)  und  seinen  nebentälern;  Zingerle  bei  Haupt  a.a.O. 
nennt  speciell  das  Zillertal  (proben  für  Tirol  bei  Firmenich 
3,  374  ff.).  In  den  übrigen  teilen  des  bairischen  Sprachgebietes 
herschen  nach  den  mir  bekannten  proben  die  deminutivformen 
ohne  die  erweichung  des  l. 

swühel  scheint  auf  ein  engeres  gebiet  beschränkt  zu  sein; 
es  ist  belegt  aus  deutschen  gemeinden  AVelschtirols  (Zingerle, 
Zs.  fdph.  4,  83  und  Hintner,  Zs.  fdph.  5,  G7),  aus  dem  Pustertal 
(Hintner  a.  a.  o.  s.  66)  und  dem  Zillertal  (Zingerle  a.  a.  o.), 

"Wenn  wir  das,  was  wir  über  siiühel  und  über  das  demi- 
nutivum  auf  -ei  wissen,  contaminieren,  so  werden  Avir  etwa  auf 
das  mittlere  Unterinntal  oder  Zillertal  als  heimat  unseres  dich- 
ters  geführt,  obwol  natürlich  diese  beiden  anluütspunkte  nicht 
genügen,  eine  definitive  localbestimmung  vorzunehmen.  Zu 
dieser  localisierung  stimmen  aber  auch  die  beiden  einzigen 
geographischen  anspielungen  i),  die  das  gedieht  enthält. 

V.  759  bezeugt  uns,  dass  der  dichter  nicht  in  A\'ien  schrieb, 
aber  auch  nicht  in  der  nähe  "Wiens,  sondern  in  ziemlicher  ent- 
fernung  davon,  denn  die  worte  sollen  doch  heissen:  'ich  trage 
dich  unter  meinem  arm  den  ganzen  weiten  weg  bis  AMen'.  Die 
andere  anspielung  v.  552  bezeugt,  dass  der  dichter  auch  nicht 
in  Innsbruck  schreibt,  denn  er  sagt:  'dort  in  I.',  aber  die  stelle 
macht  doch  ^en  eindruck,  dass  der  dichter  von  Verhältnissen 
spricht,  die  ihm  und  seinen  hörern  gut  bekannt  waren;  sie 
wussten  nicht  nur,  dass  der  Bozener  gut  ist  —  das  wusste 
man  damals  in  ganz  Deutschland  — 2),  sondern  sie  kannten 
auch  die  empfehlenswerten  weinquellen  in  Innsbruck,  wo  es 
solchen  zu  trinken  gab.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
der  dichter  nicht  allzuweit  davon  entfernt  lebte. 

')  Sahsen  (v.  520)  ist  nicht  zu  diesen  zu  reclinen. 

■•')  Vgl.  Schultz,  Hütisches  leben  1,  405;  Heyne,  Hausaltertiinier  2,  372. 

GIESSEN,  19.  märz  1908.  KARL  HELM. 


ZUR  ÜBERLIEFERUNG  DER  PFEIFFER'SCHEN 
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Während  von  den  drei  überragenden  erscheinungen  des 
14.  (13.)  jli.'s,  die  die  Wissenschaft  zusammen  mit  einer  grossen 
anzahl  kleinerer  geister  unter  dem  vagen  und  vielfach  mis- 
verstandenen  namen  der  'mystiker'  zusammengefasst  hat,  die 
Persönlichkeit  Seuse's  heute  geklärt  vor  uns  steht  und  die 
Taulers  auch  vermutlich  nach  einer  längst  ersehnten  kritischen 
ausgäbe  seiner  werke  ihre  schon  jetzt  deutlich  erkennbaren 
Züge  mehr  verschärfen  als  verändern  wird,  ist  es  mit  der  er- 
kenntnis  des  grössten  und  führenden  unter  ihnen,  des  meisters 
Eckehart,  leider  noch  recht  schlecht  bestellt.  Und  zwar  ist 
es  weniger  sein  äusseres  leben,  über  das  uns  die  wünschens- 
werten kenntnisse  mangeln,  als  vielmehr  sein  wirken,  soweit 
sich  dies  aus  überkommenen  aufzeichnungen  erschliessen  lässt, 
die  seinen  namen  tragen  oder  mit  ihm  in  beziehung  gebracht 
werden  können.  Und  unter  diesen  Schriften  sind  es  wider  die 
deutsch  überlieferten,  die  zwar  durch  vielfache  drucke  —  aus 


1)  Franz  Pfeiffer,  Deutsche  mystiker  des  14.  jh.'s.  Bd.  II:  Meister  Eck- 
bart. Auastat.  neudruck.  Göttingen  1906  (bei  mir  citiert  Pf.:  Pf.  I  =  Pre- 
digten; Pf.  II  =  Tractate;  Pf.  III  =  Sprüche;  Pf.  IV  =  Liber  positionum). 
Weitere  häufig  gebrauchte  kürzungen  sind :  Jostes  =  Franz  Jostes,  Meister 
Eckhart  u.  seine  jünger.  Collectauea  Friburgensia  fasc.  IV.  Freiburg  i.  Scbw. 
1895;  Sievers  =  E.  Sievers,  Predigten  von  meister  Eckart  in  Zs.  fda.  15,  373 
— 439 ;  Preger  =  W.  Preger,  Geschichte  d^r  deutschen  mystik  im  Ma.  3  bde. 
Leipzig  187 i— 93;  W.  W.  ad.  Pred.  =  Wilhelm  Wackernagel,  Altdeutsche 
predigten  u.  gebete.  Basel  1876;  Juudt  =  A.  Juudt,  Histoire  du  pautheisme 
populaire  au  moyen  äge  et  au  seizieme  siecle.  Paris  1875;  Greith  =  C.  Greith, 
Die  deutsche  mystik  im  predigerorden.  Freiburg  i.  B.  1861 ;  Laugenberg  = 
R.  Langenberg,  Quellen  u.  forschuugen  zur  geschichte  der  deutschen  mystik. 
Bonn  1902;  ALKg  =  Archiv  für  literatur  und  kirchengeschichte,  ed.  Deuiüe- 
Ehrle.  —  Die  übrigen  kürzungen  sind  allgemein  geläufig. 
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allerdings  meist  willkiiilicli  und  zufällig-  gewählten  liss.  — 
uns  besser  wie  die  lateinischen  werke  zugänglich  sind,  dafür 
aher  auch  uns  durch  die  zersplitterten  und  vielgestaltigen 
forniungen  ihrer  Überlieferung  besondere  Schwierigkeiten  be- 
reiten. Man  kann  etwas  schematisch  sagen:  aus  den  latei- 
nischen Schriften  wird  man  sich  die  erkenntnis  Eckehnrts  als 
philosophischen  lehrers,  aus  den  deutschen  die  als  predigers 
und  praktischen  theologen  herausholen  müssen.  Zur  erkenntnis 
beider  aber  sind  kaum  die  ersten  schritte  getan.  Aus  der 
inhaltlichen  und  formellen  Verschiedenheit  der  deutschen  und 
lateinischen  texte  erklärt  sich  auch  die  Verschiedenheit  ihrer 
conservierung  und  damit  auch  ihrer  Überlieferung  für  uns. 
Hier  die  lateinischen,  nur  einem  beschränkten,  gebildeten  kreis 
zugänglichen  Schriften  philosophischen  Inhalts,  die  etwas  eigenes, 
wol  auch  systematisches  geben  wollten;  dort  gelegenheitsreden 
und  erbauungsstücke,  deutsch  geschrieben  oder  gesprochen  für 
jedermann,  der  sie  hören  wollte  und  vermutlich  zumeist  von 
fremden  bänden  nachgeschrieben,  vielfach  auch  wol  nur  nach 
dem  blossen  gedächtnis  zu  papier  gebracht.  Darum  die  einen 
in  leidlich  wenig  zerstörter  form  auf  uns  gekommen,  die  anderen 
zerflattert,  zersetzt,  in  buntem  Wechsel  umgeformt,  gemeineigen- 
tum,  verwertbar  nach  persönlichstem  geschmack  und  empfinden. 
Eigentliche  selbständige  deutsche  Schriften  ('bücher')  stellen 
nur  die  tractate  V  und  XYII  dar,  von  denen  der  erste,  wie 
wir  sehen  werden,  das  einzig  wirklich  völlig  gesicherte  deutsche 
J^ckehartstück  ist,  während  die  Überschrift  des  anderen  wenig- 
stens die  autorschaft  unseres  meisters  Eckehart  sehr  nahelegt. 
Als  Pfeiffer  vor  nunmehr  fast  einem  halben  Jahrhundert 
zum  ersten  mal  eine  beträchtliche  anzalil  von  textstücken  und 
fragmenten  aus  handschriften  des  14.  und  15.  jh.'s  unter  dem 
Sammelnamen  des  meister  Eckehart  herausgab,  war  die  ästhe- 
tische freude  über  diese  langvergessenen  und  jetzt  neuerwor- 
benen literarischen  schätze  zu  gross,  um  sogleich  einer  rück- 
sichtslosen kritik  räum  zu  geben,  deren  Skeptizismus  das  kaum 
gewonnene  wider  hätte  zei'setzen  können.  Dazu  kam  die 
Schwierigkeit  der  materialnachprüfung,  bedingt  durch  die 
grosse  anzahl  und  weitschichtige  Verbreitung  der  von  Pfeiffer 
herangezogenen  hss.  So  waren  die  nächsten  jaln-zehnte  weit 
weniger  einem  nachprüfen  des  dargebotenen  materials  gewidmet 
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—  die  kritik  setzte  nur  ganz  gelegentlich  und  nebenbei  an 
vereinzelten  stellen  ein  — ,  als  vielmehr  einem  eifrigen  liinzu- 
sammeln  noch  ungedruckter  stücke.  Die  inhaltlich  und  formell 
verschiedenartigsten  unbekannten  texte,  die  sich  allenthalben 
in  'mystikerhss.'  auffanden,  wurden  nun  hier  und  dort  gedruckt 
und  es  wurde  fast  völlig  zur  manie,  all  diese  stücke  dem  meister 
Eckehart  zuweisen  zu  wollen,  i)  Erst  als  Denifle  im  Jahre  1886 
im  ALKg  bd.  II  seine  epochemachenden  entdeckungen  der  latei- 
nischen Schriften  des  meisters  Eckehart  veröffentlichte,  stürzten 
eine  grosse  anzahl  stark  mit  schlechtfundierten  speculationen 
überlasteter  hypothesen  sofort  zusammen  und  es  trat  eine  all- 
gemeine Unsicherheit  in  der  beurteilung  Eckeharts  ein,  die  im 
wesentlichen  auch  heute  noch  nicht  überwunden  ist. 

Denifle  selbst  beschränkte  sich  im  ganzen  und  grossen 
auf  eine  kritik  der  lateinischen  werke,  und  wenn  er  gelegent- 
lich den  wert  der  deutschen  texte  herabzumindern  suchte, 
geschah  es  doch  nur  vergleichsweise  und  indem  er  nie  das 
gesicherte  und  von  ihm  selbst  bearbeitete  gerüst  der  lateinischen 
textvorlagen  verliess.  Den  deutschen  stücken  gegenüber  war 
Denifle  —  wenigstens  in  der  öffentlichkeit  —  zeitlebens  äusserst 
vorsichtig  und  zurückhaltend,  und  hat  leider  seine  umfassende 
belesenheit  und  seinen  kritischen  Scharfblick  nie  an  ihnen 
geübt,  wie  er  sie  mit  so  grossem  erfolge  bei  Tauler  und  Seuse 
erprobt  hatte.  Was  Denifles  kritik  und  betrachtungsweise  der 
lateinischen  werke  anbelangt,  so  ist  hier  nicht  die  stelle,  sich 
damit  näher  zu  beschäftigen.  Auch  bei  ihnen  ist  eine  nach- 
prüfung  sehr  durch  den  umstand  erschwert,  dass  sich  noch  kein 
theologisch  wie  philologisch  gleich  gründlich  geschulter  ge- 
lehrter bisher  gefunden  hat,  der  uns  eine  kritische  ausgäbe 
geschenkt  hätte,  sodass  wir,  abgesehen  von  den  durch  Denifle 


^)  Ein  besonders  bezeichnendes  beispiel  für  dieses  bestreben  gibt  A.  Schön- 
bach, Zs.  fda.  35,  222  ff.,  wo  er  ein  aus  einer  Innsbrucker  incunabel  losgelöstes 
fragment  (auf  perg.,  anfang  des  14.  jh.'g)  M.  E.  zuschreiben  will.  Es  enthält 
aber  nichts  weiter  als  eine  deutsche  Übertragung  des  im  14.  und  15.  jh. 
massenhaft  handschriftlich  (und  zwar  deutsch  wie  lateinisch)  verbreiteten 
kleinen  tractats  des  Albertus  Magnus  '  de  rectis  et  perf ectis  virtutibus  sive 
paradisus  animae',  der  auch  schon  im  ausgang  des  15.  jh. 's  in  drucken  ver- 
breitet wurde.  Die  hss.  bezeichnen  ihn  auch  'de  veris  virtutibus',  'de  XLII 
virtutibus',  die  deutschen  als  'summa  der  tugenden'  und  mit  einer  reihe 
ähnlicher  benennungeu. 

21* 
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seiner  zeit  puhlicierten  ausziigeii  nocli  immer  auf  die  einzelnen, 
allerdings  ja  wenig  zahlreichen  liss.  angewiesen  sind.  Aber 
ich  glauhe  doch  —  allein  auf  grund  der  puhlicierten  fragmente 
und  vor  allem  einer  genaueren  kenntnis  des  noch  unveröffent- 
lichten 'opus  serinonum'  —  daian  zweifeln  zu  dürfen,  dass 
sich  Denifles  behauptungen  in  der  von  ihm  ausgesprochenen 
schärfe  auf  die  dauer  halten  werden.  Es  scheint  mir,  als  ob 
Denifle  in  dem  verständlichen  und  notwendigen  bestreben  die 
früheren  dilettantischen  Verschwommenheiten  ein  für  allemal 
zu  beseitigen,  sein  bild  stark  überexponiert  habe.  Dass  Ecke- 
liarts  terminologie  die  scholastische  ist,  ist  doch  eigentlich 
selbstverständlich;  schwer  erklärlich  und  wunderbar  wäre  nur 
das  gegenteil.  Aber  schon  ganz  äusserlich  müssen  die  für 
Eckeharts  lateinische  Schriften  so  sehr  charakteristischen  und 
so  überaus  häufig  widerkehrenden  scharfen  Versicherungen, 
dass  seine  lehre  —  besonders  seine  auffassung  der  trinität  — 
ganz  originell  und  allen  früheren  anschauungen  entgegengesetzt 
seil),  (^en  zu  äusserster  vorsieht  mahnen,  der  in  Eckehart  nichts 
weiter  als  einen  unklaren  und  unselbständigen  schüler  des 
Thomas  von  Aquin  sehen  will.  Die  einseitige  schärfe  der 
Denifle'schen  darstellung  hat  denn  auch  in  der  letzten  zeit 
wider  eine  neue  reaction  gegen  Denilie  hervorgebracht.  Max 
Pahncke  (Untersuchungen  zu  den  deutschen  predigten  meister 
Eckharts,  Hallenser  diss.  1905)  opponiert  in  längeren,  jedoch 
ganz  allgemein  gehaltenen  ausführiingen  gegen  Denifles  be- 
trachtungsweise.  Dabei  verfällt  jedoch  Pahncke,  dem  die  'latei- 
nischen Schriften  Eckharts  gleichgiltiger'  sind  'als  die  deutschen' 
(s.  14),  in  den  gleichen  von  ihm  gerügten  fehler,  die  dinge  von 
einem  einzelnen  vorgefassten  Standpunkt  aus  zu  betrachten. 
Wenn  er  (ibid.)  sagt:  'der  Thomist  und  Scholastiker  Eckhart 
ist  uns  nicht -Tliomisten  wenig  wichtig  und  interessant',  so 
gesteht  er  als  treibende  kräfte  seiner  offensive  gegen  Denifle 
gefühlsregungen  sj-mpathischer  bez.  antipathischer  art  ein,  die 
ausserhalb  des  bereiches  wissenschaftlicher  kämpfe  liegen. 
Was  uns  aber  zunächst  not  tut,   ist  doch  meines  erachtens 

^)  Ich  meine  damit  ausspräche  wie :  iu  summa  nota,  quod  ojune,  quod 
de  trinitate  beata  scribitur  aut  dicitur  nequaquam  sie  se  habet  aut  verum 
est  (aus  der  trinitiitsiireiligt  'ex  ipso,  per  ipsum  et  in  ii)so  sunt  omuia'  des 
opus  sermouuui)  und  ähnliche,  die  sich  widerholt  finden. 
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nicht  die  erkeniitnis  des  'mystikers'  Eckehart  noch  des  'Scho- 
lastikers' Eckehart  —  übrigens  eine  scheussliche  zweiteihmg, 
die  schon  Denifle  objectiv  abgelehnt  hat  (ALKg2, 426)  — , 
sondern  einzig  nnd  allein  des  meisters  Eckehart  an  sich,  ohne 
jedes  tendenziöse  beiAvort. 

Viel  wichtiger  als  diese  beiläufigen  plänkeleien  gegen 
Denifle  ist  dagegen  Pahnckes  versuch,  mit  hilfe  der  in  Pfeiffers 
texten  (neben  denen  er  natürlich  auch  die  anderen  Eckehart- 
publicationen  erschöpfend  heranzieht)  gedruckten  rückverweisen 
ein  halbes  hundert  predigten  einheitlich  zu  verkoppeln,  um  so 
einen  'festen  grundstock  von  50  echten  Eckhartstücken'  zu 
schaffen.  Allein  mir  erscheinen  diese  resultate  doch  noch  so 
lange  ungesichert,  als  sie  nicht  auf  grund  des  gesammten 
handschrif tenbestandes  nachgeprüft  sind.  Denn  die  bei  Pf.  u.  a. 
gedruckten  rückverweise  sind  zunächst  nur  einmal  eine  zu- 
fällige auswahl  der  handschriftlich  vorhandenen,  da  die  ein- 
zelnen liss.  gerade  bei  den  rückverweisen  mannigfache  Varia- 
tionen aufweisen.  "Wir  können  auch  ferner  feststellen,  wie 
solche  rückverweise  zugleich  mit  den  sie  einkapselnden  pre- 
digten sich  auf  andere  prediger,  die  nicht  ihre  autoren  waren, 
sinnlos  vererbt  haben,  wie  zweifellos  auch  andrerseits  man  in 
diesem  fall  wider  neue  passende  rückverweise  einfügen  konnte. 
Die  typische  Zersetzung,  Umbildung  und  Vererbung  der  deutschen 
mj'Stikertexte,  die  ich  ausführlich  in  meiner  dissertation  'lieber 
die  Zersetzung  und  Vererbung  bei  den  deutschen  mystikertexten' 
(Giessen  1908)  an  beispielen  zu  verdeutlichen  gesucht  habe, 
treibt  auch  ihr  verwirrendes  spiel  mit  den  rückverweisen.  Dazu 
kommt  endlich  noch  die  möglichkeit,  die  in  jedem  einzelnen 
fall  nachzuprüfen  wäre,  ob  nicht  die  verweise  secundär  vom 
Schreiber  erst  eingesetzt  v\'orden  sind,  um  die  verschiedenen  ihm 
vorliegenden  stücke  in  seiner  hs.  zu  einer  gewissen  einheit  zu 
binden.  Es  ist  bis  jetzt  ja  überhaupt  noch  nie  geprüft  worden, 
welchen  einfluss  die  abschreiber  und  zusammenschreiber  unserer 
predigten  und  tractate  auf  die  gestaltung  der  texte  haben. 
Eine  wirklich  gesicherte  Verwertung  der  rückverweise  erscheint 
mir  daher  erst  möglich,  wenn  wir  eine  kritische  textausgabe 
mit  vollem  Variantenapparat  der  in  betracht  kommenden  stücke 
besitzen  und  über  die  Zusammensetzung  aller  angezogenen  hss. 
völlig  im  klaren  sind. 


312  SPAMER 

Ebenso  siclier  ist  aber,  dass  sich  diese  fordernn.ceii  in 
kürze  noch  nicht  verwirklichen  lassen.  Eben  diese  erwägung 
hat  mich  bestimmt,  an  dieser  stelle  wenigstens  einmal  den 
versnch  zu  wagen,  in  m()glichst  gedrängter  weise  einen  ganz 
sunnnarischen  überblick  über  das  äusserlichste  und  gröbste 
der  Überlieferung  der  Eckehart  texte  zu  geben,  die  uns  Pfeiffer 
in  seiner  ausgäbe  dargeboten  und  auf  die  doch  auch  im  wesent- 
lichen heute  noch  die  kenntnis  von  dem  Avirken  dieses  manues 
sich  zu  gründen  scheint.  Ich  habe  dabei  die  texte  der  späteren 
publicationen  nicht  in  meinen  gesichtskreis  einbezogen,  vor 
allem  um  die  ohnehin  schon  grosse  Stoffmasse  nicht  noch  mehr 
anschwellen  zu  lassen,  dann  auch  Aveil  die  übrigen  texte,  die 
uns  im  druck  vorliegen,  meist  von  geringerer  bedeutung  sind. 
Zudem  hat  ja  die  bedeutendste  und  umfangreichste  dieser 
publicationen,  die  von  Jostes,  schon  durch  die  eingehenden, 
von  Strauch  (Deutsche  lit.-ztg.  1896,  sp,  234  ff.)  aufgestellten 
und  von  Pahncke  (s.  4  f.)  ergänzten  gleichungeu  eine  sein-  er- 
keuntnisreiche  beleuchtung  erfahren. 

Ich  glaube  die  mängel  der  folgenden  Übersicht  ebensowenig 
zu  verkennen  wie  ihre  Schwierigkeiten.  Durch  jede  hs.,  die 
mir  nicht  bekannt  ist  und  jede,  die  hier  und  da  in  der  folge- 
zeit  noch  aufgefunden  wird  —  und  deren  zahl  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ziemlich  beträchtlich  sein  —  wird  sich 
das  hier  gegebene  bild  neue  retouchen  und  ergänzungen  ge- 
fallen lassen  müssen.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  grosse  der 
Stoffmasse  und  der  nötigen  kürze  der  darstellung  sich  ein  mir 
selbst  oft  unliebes  allzustarkes  haften  an  der  Oberfläche  nicht 
umgehen  lässt.  "Wenn  ich  trotzdem  den  versuch  der  öffent- 
lichkeit übei'gebe,  so  geschieht  es,  weil  ich  glaube,  dass  auch 
diese  ersten  Zusammenstellungen  und  Übersichten  in  einzelnen 
punkten  unsere  kenntnis  zu  fördern  geeignet  sind,  und  um  für 
künftige  einzelunsersuchungen  die  wege  leichter  zugänglich 
und  den  umblick  freier  zu  gestalten.  Vor  allem  aber,  weil 
ich  hoffe,  dass  dieser  überblick  anregung  gibt,  zu  den  sich 
von  selbst  aufdrängenden  fragen  Stellung  zu  nehmen  und  da- 
durch ergänzend  und  bessernd  meine  flüchtige  umrisszeichnung 
zu  einem  lebenswahren  bild  auszugestalten. 

Ich  werde  daher,  der  Pfeiffer'schen  einteilung  mich  fügend, 
im  folgenden  nacheinander  kurze  überblicke  über  die  predigten, 
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tractate,  Sprüche  und  das  sogenannte  'über  positionum'  zu 
geben  versuchen.  Vorausschicken  aber  muss  ich  noch  eine 
gedrängte  Übersicht  über  die  Verschiebungen,  die  im  laufe  des 
verflossenen  halben  jh.'s  in  dem  von  Franz  Pfeiffer  benutzten 
hss.-bestand  vor  sich  gegangen  sind,  sowie  eine  neuregistrie- 
rung  der  in  diesen  hss.  vorhandenen  stücke,  soweit  sie  Pf. 
unter  Eckeharts  namen  gedruckt  hat. 

A.  Die  Verschiebungen  im  handschriftenbestand. 

1)  Strassburg,  Stadtbibl.  A  98  wurde  1870  bei  der  beschiessnug 
der  Stadt  vernichtet.  Eine  reihe  abschrifteu  Pfeiffers  aus  diesem  cod.  haben 
sich  in  seinem  nachlass  erhalten  (in  Wien  k.  k.  hof  bibl.  cod.  15383).  Daraus 
hat  Simon  (Ueberlieferuug  u.  handschriftenverhältnis  des  tractates  'Schwester 
Katrei',  Hallenser  dissert.  1906,  s.  9—13)  den  Inhalt  der  hs.  reconstruiert. 

2)  Klosterneuburg,  1141  =  jetzt  Strassburg-,  Univ.  und  Landes- 
bibl.  L.  germ.  618.  Die  hs.  wurde  1888  in  Klosterneuburg  bei  einer  revision 
yermisst.  i)  1892  kaufte  sie  die  Strassburger  U.  u.  L.-bibl.  von  der  damals 
eingegangenen  buchhaudlung  Spirgatis  in  Leipzig.  2)  Der  nachweis  der 
Identität  liess  sich  mit  voller  Sicherheit  führen,  da  sich  eine  genaue  ab- 
schrift  der  ganzen  Klosterneuburger  hs.  (einschliesslich  der  randnoten)  von 
Pfeiffers  eigner  band  in  AVien,  k.  k.  hof  bibl.  cod.  15383  erhalten  hat. 

3)  Die  seinerzeit  in  Gi essen  in  Privatbesitz  befindliche  hs.,  die  aus 
dem  Prämonstratenserinnenkloster  zu  Altenberg  (nicht  Altenburg!)  stammte, 
konnte  ich  nicht  mehr  ermitteln.  ^)  Ein  paar  notizen  iind  auszüge  aus  ihr, 
d.  h.  im  wesentlichen  die  von  Pf.  in  III  ['sprüche']  veröffentlichten  deutschen 
Übertragungen  von  stellen  aus  Eckeharts  'opus  tripartitum'  (vgl.  Deuifle, 
ALKg  II  429)  haben  sich  in  genauer  abschrift  [von  Crecelius?]  in  Wien 
15380  auf  5  doppelseitig  beschriebenen  kleinquartblättern  erhalten.  Zs.  fda. 
6,532  hat  Weigand  aus  der  gleichen  hs,  das  'weinhauszeichen'  mitgeteilt. 
Auch  in  Zs.  fda.  7,  557  ist  sie  zweimal  kurz  erwähnt.  Sie  soll  aus  der  ersten 
hälfte  des  14.  jh.'s  gestammt  haben. 


1)  Nach  freundlicher  mitteilung  des  herrn  bibl.  professor  Pfeiffer  in 
Klosterneuburg. 

'^)  Nach  freundlicher  mitteilung  des  herrn  bibl.  director  geh.  reg. -rat 
Euting. 

2)  Es  ist  zu  vermuten,  dass  sie  sich  im  besitz  des  professors  Nebel 
befand  (er  war  1772 — 1854  in  Giessen  prof.  der  medizin),  dessen  bekannte 
raritätensammlungen  auch  viele  hss.  aufwies.  Wohin  Nebels  Sammlungen 
nach  seinem  tode  gekommen,  ist  der  familie  nicht  bekannt,  wie  mir  sein 
enkel,  herr  geh.  oberconsistorialrat  Nebel  in  Darmstadt,  freundlichst  mit- 
teilte. —  Die  von  Weigand,  Zs.  fda.  6,  393 — 97  beschriebene  hs.  der  Gries- 
haber'schen  predigten,  die  Nebel  aus  Augsburg  im  jähre  1847  erworben, 
gehört  jetzt  der  Giessener  Univ.-bibl.  als  cod.  705  a  an. 
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4)  Pie  früher  in  Pfeiffers  besitz  in  Stuttgart  bofimllirlie  hs.  geliört 
jetzt  der  kgl.  Bibl.  in  Berlin.  Sie  trägt  die  sig-natnr  cod.  germ.  4°.  841. 
Pfeiffer  selbst  hatte  die  hs.,  die  ans  Maria-Medingcn  stammt,  nach  einem 
eintrag  in  ihr  am  7.  oct.  1844  in  Berlin  auf  der  damals  sehr  berühmten 
büoheranction  aus  dem  nachlass  des  verstorbenen  schul  Vorstehers  W.  A.Blenz 
erworben.  Es  war  die  gleiche  Versteigerung,  auf  der  Pf.  auch  die  von  Al- 
brecht d.  Kolbe  geschriebene  hs.  (vgl.  W.  Wackernagel,  Die  Verdienste  der 
Schweizer  um  die  deutsche  literatur,  Basel  1833,  s.  16  und  39.  Ein  text- 
abdruck  von  K. Bieder  erscheint  demnächst  in  den  'Deutschen  texten  des  ma.', 
hg.  von  d.  preuss.  acad.)  erwarb,  die  später  an  Grieshaber  kam  und  jetzt 
uo.  464  der  Freiburger  (i.  B.)  Univ. -bibl.  ist. 

5)  Die  unsignierte  hs.  des  15.  jh.'s  aus  Kolmar  =  Kolmar,  Stadt- 
bibl.  269  in  klein  8";  vgl.  Simon  s.  21  ff. 

6)  Schaffhausen,  Stadtbibl.  ohne  Signatur,  gelang  mir  nicht  zu  er- 
mitteln. Vermutlich  steht  die  eine  predigt,,  die  Pf.  aus  ihr  gegeben,  dort 
ohne  verfasseruame.    Der  Boos'sche  hss.-kat.  gibt  keine  auskunft. ')  -) 

7)  Stuttgart,  k.  Privatbibl.,  alte  bezoichnung  I  20.  Die  hs. 
wurde  1901  an  die  kgl.  Landesbibl.  abgetreten.  Sie  hat  jetzt  die 
signatiir  H.  B.  I.  Ascet.  6. 

8)  Umnummeriert  wurden: 

Melk  L.  5  =  Melk  586,  in  2°. 
Melk  L.  27  =  Melk  615,  in  2«. 

15.   Ergänzung  der  Pfeiffer'schen  inlialtsangaben. 

Zu  diesen  äusseren  Veränderungen  im  Pfeiffer'schen  liand- 
schriftenbestand  kommen  tiefgreifende  innere,  wenn  man  die 
einzelnen  von  Pfeiffer  benutzten  liss.  einer  genaueren  betrach- 
tung  unterzieht.  Es  stellt  sich  da  heraus,  dass  die  inlialts- 
angaben, die  Pfeiffer  von  den  einzelnen  liss.  gibt,  in  den  sel- 
tensten fällen  völlig  stimmen,  so  dass  das  Überlieferungsbild 
der  Pfeiffer'schen  texte  ein  "wesentlich  anderes  ist,  als  man 
nach  seinen  angaben  glauben  möchte.  Die  schuld  daran  mag 
einerseits  eine  geAvisse  Übereilung  tragen,  mit  der  Pfeiffer  seine 
textau.<gabe  abzuschliessen  wünschte,  andrerseits  die  tatsache. 


')  Eine  anfrage  bei  der  bibliotheksdirection  blieb  unbeantwortet. 

')  Unbekannt  ist  mir  auch  der  jetzige  aufonthalt  der  hs.  (Pf.  no.  2S'), 
aus  der  Pf.  den  tractat  "von  der  wirklichen  und  möglichen  Vernunft'  ;im 
anhang  drucken  wollte  und  aus  der  ihn  dann  Preger  auch  wirklich  druckte: 
Ber.  d.  k.  bayr.  acad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  cl.  1871,  heft  2.  Hss.  aus  dem  besitz 
des  fürstbischofs  l\Iolchior  von  iJiepcnbrock  kamen  übrigens  nach  seinem 
tode  in  die  bibliothek  des  Mainzer  priester.seminars. 
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dass  ihm  ein  grösserer  teil  des  handscliriftliclien  materials 
nur  diircli  sehr  ungleichwertige  excerpte  aus  freundeshand 
bekannt  war,  wie  die  nachgelassenen  materialien  zur  ausgäbe 
auf  der  Wiener  hofbibl.  beweisen.  Zugleich  aber  beweisen 
sie  auch,  dass  Pfeiffer  die  angezogenen  hss.  doch  entschieden 
besser  kannte,  wie  seine  Inventarisierung  der  texte  auf  s.viii — x 
der  einleitung  vermuten  lässt.  Die  grossen  fehler  und  mangel- 
haftigkeiten  dieser  summarischen  inventuraufnahme  lassen  sich 
zum  teil  nur  dadurch  erklären,  dass  diese  notizen  Pfeiffers  vor 
oder  während  der  drucklegung  irgendwie  in  Unordnung  geraten 
sind  und  diese  irrtümer  auch  bei  der  correctur  aus  mir  nicht 
bekannten  gründen  nicht  beseitigt  wurden. 

Nur  eine  ins  einzelne  gehende,  sehr  genaue  und  ausführ- 
liche, handschriftenbeschreibung  könnte  eine  klärung  der  seltsam 
zersplitterten  textüberlieferung  bringen,  an  die  sich  mit  mehr 
oder  minder  grosser  berechtigung  der  name  meister  Eckeharts 
angeklammert  hat.  Sie  ist  die  notAvendige  Vorbedingung  zu 
dem  versuch  der  filiation  der  hss.,  an  die  sich  ohne  sie  heute 
noch  niemand  wagen  wird.  Eine  solche  beschreibung  hat  jedoch 
meines  erachtens  erst  dann  grösseren  wert,  wenn  man  sie  nicht 
nur  auf  das  handschriftenmaterial,  das  Pf.  zufällig  benutzte, 
beschränkt,  sondern  wenn  man  sie  auf  sämmtliche  erreichbaren 
manuskripte  —  mir  sind  heute  etwa  hundert  ihrer  existenz 
nach  bekannt  —  ausdehnt.  Da  sich  noch  nicht  übersehen 
lässt,  zu  welcher  grosse  das  handschriftenmaterial  dabei  an- 
schwellen wird,  so  ist  ein  solcher  vei'such  für  die  nächste  zeit 
wol  noch  nicht  zu  erwarten.  Ich  möchte  jedoch  die  Pfeiffer- 
schen hss.-inhaltsangaben  —  soweit  ich  sie  nachprüfen  konnte 
—  insoweit  richtig  stellen  und  ergänzen,  als  es  sich  um  texte 
handelt,  die  von  Pf.  in  seiner  ausgäbe  gedruckt  worden  sind. 
Auf  die  stücke,  die  von  Pfeiffer  an  anderer  stelle,  oder  die 
von  Jostes,  Sievers,  Jundt  u.  a.  unter  dem  namen  Eckeharts 
oder  seines  engeren  kreises  gegeben  wurden,  gehe  ich  dabei 
im  Interesse  der  kürze  nicht  ein,  oder  tue  ihrer  nur  da  er- 
wähnung,  wo  sie  mit  Pfeiffer'schen  texten  in  engster  bindung 
auftauchen. 

1)  Strassburg,  Stadtbibl.  A  98  verbrannt.  Ein  teil  der  texte  ist 
durcb  abschrift  Pfeiffers  (in  Wien  k.  k.  hofbibl.  cod.  15383)  gerettet.  Alles 
nähere  s.  Simon  9  ff.    Die  predigten  XVII  und  XXXVII  waren  in  den  tractat 
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von  der  scbwcster  Katrci  (II.  VI)  einpfescLaltet.  Ferner  vergass  Pf.  zu  cr- 
■\viihnou  II.  XIII  fgediclit],  das  auf  foll.  ir)f)v— KIOv  stand  und  auf  das 
nocli  1  weitere  mystische  gedichte  fulyten.  Darauf  l'f.  IV  KJl  (f.  IGIr — v) 
und  Pf.  IL  XII  2  (f.  IG-Iv— 16Sv).  Ferner  enthielt  die  hs.  wahrscheinlich 
noch  Pf.  II.  X  (f.  8<Sv— S9v)  und  'manche  tractate  und  spräche,  die  der 
näheren  Untersuchung-  wert  sind'. 

2)  Basel,  Univ.-bibl.  B  XI  10  (vgl.  Preger,  Zs.fhth.  ISC.r.,  l)d.P>fi.  n.f. 
30, 453;  ders.,  Gesch.  d.  deutschen  niystik  1, 317  ff. ;  W.  Wackernagel,  ad.  Pred., 
Basel  1S7G,  s.  272—277. 

Die  predigten  XVII — XXIIII  druckte  Pf.  nach  dieser  hs.  und  in  deren 
reihenfolge.  Bis  auf  XXIIII  sind  sie  auch  alle  im  Basler  Taulerdruck 
1521,22  —  doch  in  ganz  anderer  Stellung  —  vorhanden. 

XVII  (lr-5r),  XVIII  (5r-9v),  XIX  (9v-25r),  XX  (2.5r— 36r),  XXI 
(36r-43v),  XXII  (lllr— 118r),  XXIII  (118r— 126r),  XXIIII  (126r— 129v), 
XXV  (183r— 190r),  III  6  (275r),  III  7  (275r-275v),  IV  3  (abweichend,  175r 
— 17Gr),  43  (179v— ISOr),  5.  121—138.  140.  141.  148  [abweichend  widerholt 
auf  f.  348r— 349r].  2  (190r— 213r).  138  (348r— 349r)  [widerholt]. 

Dazu  kommen  noch  folgende  von  Pf.  nicht  bemerkte  stucke:  f.  171v 
— 175r  steht  ein  tractat  'von  der  minnende  sele'  =  fast  wörtlich  Pf.  XI 2, 
s.  507, 16—508, 23  (s.  508,  5/6  fehlt).  (Genau  das  gleiche  stück  als  selbstän- 
dige einheit  in  Berlin  8°.  12.  f.  28v— 29v).  —  f.  213r— 229v  steht  ein  tractat: 
'  von  dem  bekautnüsse  etc.',  den  schon  Preger  in  der  Zs.  f  hth.  1866,  s.  456  f. 
in  seine  bestandteile  aufzulösen  versuchte.  Er  setzt  sich,  soweit  mir  die 
stücke  bekannt  sind,  folgendermasscn  zusammen,  bez.  lässt  sicli  folgender- 
massen  zerlegen:  Pf.  II.  XI  2,  s.  502,  31 — 503,5  [genau  das  gleiche  stück 
als  einheit  in  Stuttgart  8".  18  f.2l3r]  +  ^  ibid.  s.  509,  39— 510, 11  +  ^ 
Augustincitat  =  Pf.  XCIX  s.  319,5—7;  Gregorcitat  =  Pf.  XCVII  s.  313, 
5—10.  [Diese  beiden  citate  folgen  in  genau  derselben  reihenfolge  auch  in 
Berlin  8°.  65  f.  35r— v  in  einem  predigtgeraenge.  Das  zweite  citat  auch  in 
Basel  B.  IX  15  f .  262vb— 263ra  selbständig]  +  ein  von  mir  noch  nicht  er- 
mitteltes stück.')  +  il  Pf.  11.  XV  S.538, 18— 28.37  — 539, 12  ....  (fort- 
fahrend:) 'vil  daz  si  zcnichte  an  im  werde.  Bischof  Albrecbt  spricht  Selig 
sind  die  in  gotte  sterbent:  ir  grab  sol  sin  in  der  Verborgenheit  sines  ant- 
lites  vnd  in  der  tieffe  sines  herzen  vnd  in  dem  schrine  siner  gotheit'  4-  Pf. 


')  Es  lautet:  ^  Ist  der  vater  ein  begiu  der  gotheit?  ja;  du  solt  aber 
verstau.  Der  vater  ist  ein  begin  des  sunes  ewenklichen  vnd  gebirt  in  per- 
sönlichen vnd  weseliche.  Da  ist  der  vatter  ein  begin  der  gotheit  an  der 
persone  des  sunes  vnd  niht  an  der  einikeit  der  Wesenheit.  Want  si  beide 
ein  vngeteilt  Avesen  na  wesende.  Der  vatter  ist  och  ein  begin  der  gotheit 
na  redende  vnd  nicht  na  wesende.  Der  vatter  ist  üch  ein  brunncn  der  got- 
heit nach  dem  daz  der  vatter  vrsiming  ist  aller  dinge  in  der  ewikeit  vnd 
in  der  zit.  Alle  tugent  müssen  ir  lones  beiten  bis  in  daz  ewig  leben  want 
allcine  verstentnisse  der  wirt  ir  Ion  vf  den  ersten  punkten  ir  iibunge.  Want 
daz  selbe  daz  si  verstet  daz  ist  ir  Ion.  Wan  es  sol  ir  eweklichen  bliben 
hie  vnd  dort. 
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II.  XIV  s.  530,  32/33  (=Greith  191, 1/2).  +  ^  Das  ungeborene  weseu  daz 
hat  eukeinen  Ursprung  . . .  =  eiu  längeres  stück  von  f.  219r— 223r  +  Pf. 
IL  XI  1  s.  499,  39  —  500,8  (auch  das  vorausgehende  grössere  stück  hat  inhalt- 
lich wie  sprachlich  grosse  ähulichkeiten  mit  dem  in  Pfeiffers  druck  vor- 
gehenden, ohne  jedoch  sich  mit  ihm  an  irgend  einer  stelle  wirklich  zu  be- 
rühren) +  Pf.  IL  XV  s.  538,  5-6  +  ^  Pf.  IL  XV  s.  539,31  —  540,2  (s.  539,40 
ist  hier  ausführlicher)  +  ibid.  s.  540, 18—21  +  ibid.  s.  540,  30  —  541,  2  + 
^  'Got  hat  erhaben  die  creature  die  er  geschaffen  hat  du  en  mag  in  nicht 
erheben.  AUez  daz  du  creature  gotte  gibet  daz  uimet  si  an  ir  selber'  + 
Pf.  IL  XI  3  s.  511,  28— 34;  ibid.  38  —  512,14  [vor 'iht' z.  12:  ^];  ibid.  z.  17 
[hinter  'kraft':  ^]  —25  (hie  und  da  widerholte  abweichungen  im  kleinen). 

Bei  dem  tractat  'Diu  reissunge  vnd  die  bewisunge  zu  dem  bescho wende 
lebende'  f.  275v — 278r  verweise  ich  auf  die  parallelen  aus  Pf.  IL  II  und  LXI, 
die  Preger  Zs.  f hth.  18G6,  s.  488ff.  *)  gezeigt  hat,  ohne  natürlich  damit  das 
stück,  wie  Preger  es  tun  will,  dem  M.  E.  ohne  weiteres  zuzuweisen.  —  Auch 
der  folgende  tractat  f.  287 v — 294r  mit  der  Überschrift  'Ein  prüfen'  ist  ander- 
weitig stückweise  bekannt.  Er  enthält  etwa  in  der  mitte  das  stück  PL 
XXXI  s.  110,  21—30. 

Der  tractat  L  294v — 301r:  'von  der  uebunge  der  sele'  enthält,  worauf 
Preger  schon  am  a.  a.  o.  487  aufmerksam  macht,  ein  stück  aus  der  predigt 
no.VIII  in  Zs.  fda.  8.  —  Der  folgende  tractat  (vgl.  wider  Preger  a.  a.o.  s.  460) 
'Von  der  wurkunge  der  sele'  L301r— 316v  setzt  sich  folgendermassen  zu- 
sammen: PL  IL  XIII  s.  521,  20— 37  (mit  abweichungen  im  einzelneu)  +  ^ 
'Daz  ist  alleine  got  noch  verstentnisse  nüt  .e.  es  begriffen  die  ersten  vnd 
die  obersten  warhait  in  der  begriffen  ist  alle  warheit  +  PL  IL  XIII  s.  522, 
1 — 15  (mit  ausnähme  von  z.  12— 13;  das  ganze  ist  hier  stark  erweitert)  + 
Pf.  IL  II  s.  382  (anf.)  — 383, 19  mit  sehr  starken  abweichungen  im  einzelneu. 
>  Dagegen  schliesst  sich  der  text  eng  an  Jundt  16  s.  277,  27  —  278,  5  an, 
der  von  Pf.  s.  383,  9  ein  stück  mit  Pf.  IL  II  parallel  läuft.  Es  folgt  nach 
Jundt  s.  278,  5  ein  dort  nicht  gedr.  satz  und  dann  wider  PL  IL  II  s.  383, 
19—23.  ■<  Das  ganze  stück  von  > — <<  ist  aber  identisch  mit  Greith  s.  114 
('Von  den  inneren  sinnen'  aufang).  —  S.  115,  9,  das  mit  unserem  text  sehr 
nahe  übereinstimmt.  Der  folgende  satz  ist  teilweise  =  PL  IL  II  s.  383, 
19—23.  Dann  folgt  Greith  s.  117,  27  — 118,  6  (widerum  Jostes  s.  71,  3—7 
enthaltend);  dann  Pf.  LXXI 1  s.  225,  4—9;  dann  L  307v— 308v  ein  stück, 
das  ich  sonst  nicht  gefunden  habe;  dann  Greith  s.  117,  22 — 27;  dann  ein 
sätzchen ;  dann  Pf.  IL  II  s.  392,  3 — 16  (mit  geringen  abweichungen  im  an- 
fang,  der  sich  mehr  mit  Greith  s.  118, 18—21  deckt;  Auch  der  schluss  ist 
wider  Greith  s.  118,  22— 24;  dann  PL  a.a.O.  s.  392,  32— 34  =  Greith  s.  118, 
25 — 27.  [Die  hier  mit  PL  IL  II  harmonierenden  stücke  finden  wir  auch  alle 
in  einem  f.  297rb  beginnenden  tractat  in  Melk  371,  in  2'  wider.]  Aus  dem 
folgenden:  L  310r— B16v  habe  ich  m;r  L  314v  PL  XVII  s.  76,  25  und  L  314v 
— 315r  PL  XL  s.  137, 12—14  herausgefunden.  —  Der  tractat  'Von  dem  liebte 
der  beschouwunge'  (L  .333v— 339r)  =  Preger  II  s.  455L  =  Jostes  no.  69 


1)  Eiu  druck  bei  Preger  a.  a.  o.  s.  492  ff. 
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8.(37,35  —  69,17  =  aus  Strassburg  A  98  erbalten  iu  Tfeiffers  abschrift: 
Wien  15383. 

3)  Eiusiedelii,  Klosterbibl.  no.  277')  vgl.  P.  G.  Meier,  0.  S.  B.: 
Catalogus  codicum  mamiscriptorum  qui  in  bibl.  monasterii  Einsidlcnsis 
O.S.r..  servantnr,  lS!»i»,  s.  246— 24S,  l'f.  II.  XI  2  (I69r-174v);  II.  II  (ITör^v 
=  nur  kleines  fragnient  Pf.  392, 38— 393,  33);  II.  XI  3  (175v— 179v);  II.  XVI 
(179v— ISOr);  II.  XIII  (ISOr— 181r);  II.  XIV  (lS7r— 189v;  nur  fragra.  = 
Pf.  528,33  — 533,4);  Pf.  XXIX  (189v— 190v);  XLIX(190v-191v);  LXXXIX 
(191v— 195v);  LXXXVIII  (195v— 197v);  XC  (197v-199v);  XL  (199v— 201v); 
XLV(201v-202v);  III21(202v);  LIX  (202v— 204r) ;  XCIIII  (204r-205v  = 
nicht  von  Pf.  erwähnt);  LVI  (20öv— 206v);  XCVI  (206v—20Sv  =  nicht  von 
Pf.  erwähnt);  LX  (208v— 209v);  IV  137—142  (209v-2inv);  IV  147—154 
(210v— 212v).  Ein  tractat  (213r— 214v)  'von  dem  bildericlien  Hechte  got- 
licher  einikeit'  enthält  IV  121.  123.  126.  155.  144;  II.  XII  (214v— 217r); 
II.  XI  1  (217r— 220r). 

4)  Berlin,  kgl.  Bibl.  8".  12.  Pf.  VI  (fragm.  =  Pf.  s.  35,  3  —  38, 4), 
(f.  Ir— 2r);  VIII  (fragm.  =  Pf.  s.  46, 1  —  47,  5),  (2r— 2v);  XIII  (fragm.  = 
Pf.  s.  05,  39  —  07,5),  (2v— 3v);  VIII  (fragm.  =  das  oben  ausgelassene  au- 
fangsstiick  von  44,23  ab),  (3v— 4v):  XXXVII  (5r— 7r);  XI  (7r— 9r);  X  (9r 
— Uv);  XVI  (Uv— 12v);  CI  (fragm.  —  Pf.  s. 330,30;  besonders  gegen  schlnss 
stark  abweichend),  (12v— 13v);  XX(14r— 16v);  III  53-58  (16v—18r) ;  IUI 
s.  597, 15— 18;  23—25  (f.  18r)  [ausführlicher  wie  bei  Pf.  in  cgm.  628]  (von 
Pf.  übersehen);  III  59—65.  49.  50-52  (18r-22v);  IV.  140.  141.  148,  2.  5 
(27r— 28v);  Pf.  II.  XI  2  8.507,16  —  508,23  (28v— 29v)  [von  Pf.  übersehen; 
das  gleiche  stück  selbständig  in  Basel  B.  XI 10  f.  171v— 175r];  XV  (30r-33r); 
XV 111  (33r— 35r)  [Pf.  78,  24  —  79,  5  fehlt].  Die  letzten  31  \,  zeilen  unseres 
textes,  die  nicht  mehr  bei  Pf.  XVIII  gedruckt  sind,  setzen  sich  folgender- 
massen  zusammen:  'Swenne  ich  selber  niht  enbin,  so  hau  ich  sin  alzever- 
stende.  Avan  min  werte  bi  (!)  machte  mich  Avit  vnd  fri  sin  alzephahende'  + 
Pf.  XCIX  8.319,5—7  +  Pf.  XCVII  s.  303,  5— 10  (unser  text  ein  wenig  aus- 
führlicher) +  'Die  meister  sp.  ein  edel  sele  sol  iu  got  also  vereinet  sein, 
das  si  sol  dvuken  das  niht  nie  si  den  si  vnd  got  alleine,  vnd  dz  got  nie 
creature  geschuf  denne  si.  Die  .sele  die  diso  vbervart  getut,  die  kvmet  in 
ein  ruwe  aller  dinge'  +  Pf.  LVII  s.  181,29  — 182,1  (mit  ziemlichen  ab- 
Aveichungen  im  einzelnen)  +  schlusssatz:  'niht  also  das  er  ein  porson  an 
sich  nemo  als  xps  bette  mer  sie  sullen  von  gnaden  alzumal  iu  gut  gesenket 
Averdcn  amen.' 

Die  pred.  7  enthält  die  hs.  nicht.  Es  liegt  avoI  ein  druckfehler  für  6 
bei  Pf.  vor. 


')  Die  beiden  Einsiedler  hss.  sind  mir,  da  die  bibliothek  keine  mss. 
verschickt,  nicht  aus  eigener  einsieht  bekannt.  Doch  hoffe  ich  das  ver- 
säumte bald  nachholen  zu  können.  EinstAA'eilen  ergänzten  mir  die  angaben 
des  katalogs  in  liebenswürdigster  Aveise  der  gelehrte  leiter  der  bibl.  8.  HochAV. 
herr  P.  Gabriel  Meier  soAvie  herr  Staatsarchivar  Benziger  in  Schwyz. 
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5)  Berlin,  kgl.  Bibl.  8».  65.  Pf.  XXXIV  (Sv-llr);  III 1  (12r— v) ; 
LI  (12v— 14v);  LXXVI 1  (33r— 37v);  Pf.  LI  s.  169,  8—10  als  schlusssatz  eiuer 
kleinen  enveiternng  zu  der  Sterngassen  ziigescliriebenen  predigt  'ein  heilig 
spricht  daz  si  heilikeit.'  (42v) ;  Pf.  II.  VI  s.  470,  8 — 14  in  starker  abweichung 
(45r)  [das  exenipel  enger  an  Pf.  anschliessend  auch  in  einem  predigtgemenge  in 
Melk  371,  in  2»  f.  319va] ;  XI  (48r— 51r  nicht  von  Pf.  angegeben);  X  (olr— 54r) ; 
XCI  (54r— 56r;  von  Pf.  nicht  angegeben);  XII  (56r— 59r);  XIV  (59r— 62v);  VII 
(62v-66v;  von  Pf.  nicht  angegeben);  II.  XIV  s.  530,  SO  —  533,  25  schluss 
(75 V — 78v;  von  Pf.  nicht  angegeben);  IV  (von  Pf.  sind  die  stücke  aus  IV 
nicht  augegeben)  6 — 15;  17 — 57;  61.  58;  62  (nur  einen  satz  daraus  s.  648, 
8—9);  63—72;  16;  73—83;  84  s.  651,  21-40  +  90  s.  654, 17-22;  91—97; 
99;  100  s.656  z.  22/23  +  84  s.  652  z.  1  ff.  (=  das  oben  fehlende  stück) ;  85; 
86;  100  s.  656,  23  ff.;  101.  102  (81v— 102v);  IV  138  (stark  gegen  Pf.  gekürzt, 
f.  104r);  XIX  (114r— 118v).  [Pf.  s.  83, 24—30  ist  an  seiner  stelle  ausgelassen 
und  hinter  die  stelle  s.  84, 15  eingeschoben.] 

Pf.'s  angäbe,  dass  die  hs.  die  no.  VI  enthalte,  ist  falsch. 

6)  Stuttgart,  Landesbibl.  4".  88  (vgl.  Simon  s.  24  ff.);  III  70 
(fragm.  erst  von  s.  626,  31  ab)  (Ir— v);  VIII  (2r— 7v);  VI  (nicht  von  Pf.  er- 
vv-ähnt;  dagegen  fehlt  die  von  Pf.  angeführte  no.  VII)  (7v— 13v);  1  (13v 
— 17r);  II  (17r— 24r);  III  (24r— 33v);  IV  (34r— 41r);  XV  (42v-46r);  V  (47r 
— 49v);  IV  3  [nicht  von  Pf.  erwähnt]  (57r— 58r);  LV  (64v— 67r);  III  2  (83r); 
II.  VI  (141r— 167v). 

7)  Einsiedeln,  Klosterbibl.  278  (vgl.  (}.  Meier>.a.o.  s.249— 253); 
IV  6—17  (p.  153—160);  IV  22.  24  (160-161);  LVII  (162—163);  V  (164 
—167);  XLIII  (171—176);  XCII  (179-181);  XCIII  (204—206);  XCV  (206 
—208);  XXV  (209-211);  XVIII  (211—213);  XVII  +  XXVIII  ('partim  ed. 
Pf.  76—78;  103-104';  Pf.  bemerkte  XXVIIl  nicht)  (213—216);  LI  (222 
—225);  III  20  (250);  IV  32  (255);  62  (256);  33  (258);  50  (von  s.  646,4  ab) 
(259)  +  90  (259);  97  (260);  53  (261);  52  (261);  76  (262);  LV  (von  Pfeiffer 
nicht  augegeben)  (275-279);  XVI  (281—283;  bei  Pf.  nur  fragm.);  III  11 
—13  (283—285;  ausführlicher  wie  bei  Pf.  11113  gibt  Pf.  nicht  an);  III  22 
(285-286);  LVIII  (311—318);  XLII  (339—345);  XV  (394—399);  XIII  (407 
—411);  XCIX  (411—417).  Die  bei  Pf.  angegebenen  stücke  XI.  LIV.  LXXIII 
enthält  die  hs.  nicht. 

8)  München,  Hof-  u.  staatsbibl.,  cod.  germ.  133  (vgl.  Simou 
s.  8f.).  Pf.  IL  XII  s.  517,  22  —  520,  38  (=  die  glosse)  (Iv— 6v);  IV  120 
(6v— 7r);  159.  160  (7r— 8r);  1—4  (8r— 9v);  143.  144  (9v— lOv);  137  (lOv 
— llr);  148  (Ur— 12r);  145.  146  (12r— 14i-);  IL  VI  (24r-03r);  XLV  (70v 
— 74r);  CHI  (74r-77r);  LXXVI  1  (88v— 93v). 

9)  Strassburg,  L.  germ.  618,  früher  Klosterneuburg  1141. 
[Da  der  Inhalt  dieser  hs.  nur  aus  stücken  besteht,  die  einmal  von  irgend 
eiuer  seite  M.  E.  zugeschrieben  wurdeu,  will  ich  hier  ausnahmsweise  eine 
Übersicht  über  den  gesammten  Inhalt  geben.] 

Pf.  IL  II  s.  385, 15—28  +  28  -  386,  3  +  5-9  +  10-25  +  25—38  +  39 
— 387,3  +  4—13  [=  fragm.  am  anfang  und  ende]  (Ir— 3v);  XCIII  (3v— Sr; 
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von  Pf.  nicht  angegeben);  LXXII  (8r-llv);  XXXV  (llv— 15i);  XXXIV 
(15r— 18v);  XXXI II  (18v— 22i);  C  (22r— 27r);  XXX  (27r— 31v);  XXXIX 
31v— 35r);  Zs.  fda.  8,  uo.  8,  243— 251  [Frauke  von  Köln ?J  (35r—i2r);  Zs.fda. 
8,  no.  8,  23.S— 2J3  [Kraft  von  Boyberg?]  (42r— 4!)v);  Jostes  43  [Fiat  daz  ist 
das  edlist  wort  ...  =  iu  Oxf.  Hodl.  Land,  luisc.  479  d.  Franke  von  Köln 
zngesclirieben]  (50r— 59r);  XCVII  (59r— 61v);  II.  X  (Glv-65v);  II.  XIV 
+  II.  XV  s.  533, 27  —  scbluss  (G5v— 88v);  Jostes  XLVI  (88v— 91r);  Jostea 
XLVII  —  8.50, 10  (91r— V);  (Jostes  47  =)  Pf.  II.  XI  3  s.  512,  2.8— 40;  513, 
4—9;  II.  XI  1  S.499, 11— 22;  24  —  500,2  [vorn  nud  hinten  fragrn.]  (91v 
— 93v);  II.  XI  3  s. 501, 21— 23;  24—27;  28—29  (93v);  II.  XVI  (93v-95r); 
II.  XI 1  4-  2  +  3  s.  495, 29  (=  aufang)  —499, 11;  500, 1  —  514,  5  (95v— 119r); 
II.  XIII  —  s.  525,  39  (119r— 125v);  II.  XIII  s.  525,  40  —  527, 10  +  II.  XI  3 
8.514,6—25  (125v— 128v);  II.  VII  (12!)r— 132r). 

10)  Wien,  k.  k.  Hofbibl.  2728  (Tabulae  Codd.  Mscc.  praeter  Graec 
et  Orient,  in  Bibl.  Vindob.  asservat.  II.  Wien  1863,  s.  122;  vgl.  Hoifmann 
von  Fallerslebeu,  Verzeichnis  d.  ad.  hss.  der  k.  k.  Hofbibl.  1841,  s.  300  f.). 

Pf.  LXVII  1  (anf.  —  s.  212,  26  (Ir— 3r);  fortsetz.:  212,27  —  scblu.ss 
(3r— 4r);  LXVII  2  (4r— 5v) ;  II.  II  (13v— 21v).  Dazu  tiuden  sich  stücke  aus 
Pf.  II.  III  in  der  predigt  'Svrge  illuminare  jherusalem  ...  (s.  unten). 

11)  Wien,  k.  k.  Hofbibl.  2739  (enthält  hauptsiichl.  Taulerpredigten 
und  solche  des  jüngeren  Eckehart;  vgl.  Hoffmann  v.  Fallersieben,  Verz.  etc. 
s.  301  f.). 

II  (94ra— lOOva;  von  Pf.  nicht  augegeben);  II.  I  (lS4rb— 194rb). 

12)  Basel,  Univ.-bibl.  li  IX  15  (vgl.  Preger,  Zs.  f  hth.  18G6,  s.  460 
—463;  ders.,  Gesch.  d.  deutsch,  mjstik  1, 320  f.;  W.W.  ad.  Pred.  s.  277—282). 

Pf.  II.  V  (Ir— 23v];  LXV  s.  204,38-40  (30va);  III 10  (206vb);  II.  V 
8.421,20.21  (207ra-rb);  XIII  s.  66,  31.  36— 38  (208va— vb);  III  66,  s.  623 
anf.  —  z.  21  4-  21  —  27  +  27  —  38  +  38  —  624,  6  (209ra— va);  XXXV  s.  122, 
26.  27  (209 vb);  LXXUI  s.228,  35  —  229,  3  4-  31—35  +  35-37  (209vb— 210ra); 
LXn  s.  141,  2— 3;  15—17;  24—32;  142,8  [ziemlich  starke  abweichungeu  im 
einzelneu] (210ra—rb);  LXXXI  s. 259,2— 12;  26-29 (210vb—211ra);  XC  8.29(?, 
11— 13  +  16-20  (211ra-rb);  LXXXIX  s.  289, 14— 23  (211rb— va);  HI  11 
(283ra);  XXXII  s.  112, 12-13;  16—18  (236vb-237ra) ;  XCI  s.  301, 15— 214- 
21—24  (244va);  III 15  (245ra— rb)  [in  2  teilen:  a)  —  z.20;  b)  z. 20-26]; 
LXXVIII  s.  251  (anfang)  —  s.  252,  7  +  8-11  +  12—17  +  17-25  (245vb 
— 246rb);  XII  s.  60  [anfaugstextstelle;  hier  stark  gekürzt]  4-  b.  61, 1 — 4; 
4-8  4-  8—11;  13—15  4-  16-19;  30—34  4-  s.  62,  6— 18;  23—25  (247rb 
— 248ra);  XCIV  3. 268, 3-8  ....  21-24  4-  25-31  4-  s.  269, 20-25  (248rb 
— va);  XIII  s.  64, 14-21  4-  22—26  4-  26-30  4-  31  —  s.  65, 6  4-  8-15  4-  s. 66, 
26—38  4-38  —  8.  67,  5  (248va-249va) ;  XXV  s.  122, 15-17  4- 17—23  (251va); 
L  s.  164, 12—16  4-  21—28  4-  28—30  4-  30  —  s.  165,  7  4-8. 166, 10—18  (251va 
— 252rb);  XIX  8. 81, 22-34;  35—40;  40  —  s.  82,  4  4-  s.83, 5—6  4-  s.  84,4-10 
4- 10—16  (252rb — vb);  C  s.  321, 18 — 25  [hier  erweitert  im  einzelnen  und  mit 
predigtanfang  Pf.  s.  320,  35.  36  eingeleitet]  4-  s.  321,  26.  27  (252vb— 253ra); 
X  8.  54,  27  —  55,  3  4-  4—14  4-  14—26  (2.53ra-vb);  LXVI  s.  207, 17—36;  40 
—  208, 2  4-  2—7  4-  8—15  4-  21—28;  25—39  4-  39  —  209, 4  4-  5—15;  17-18 
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+  19-21 ;  24-26  (253vb-254vb) ;  XCVIII  s.  314,  32-34  +  35  -  315  8  +  9 
—12  +  13—15  (254vb— 255rb);  XVII  s.  77, 11—22  +  22—26  +  27—33  +  34 
-38  (255rb-Tb);  XX  s.  85,  8-15  +  15-23;  24-25;  33-35  (255vb-256ra) ; 
XXVI  s.  100,  30-34  (257ra);  XXVII  s.lOl,  29-32  +  s.  102, 21-25  +  26-28; 
29—30  (257ra-rb);  XXX  s.  106,  S— 15;  16—22;  37  —  107,3  +  3—30  +  40 
—  108, 10  (257rb— 258ra);  XXXIII  s.  115,  32  -  116,  2  +  2-9  +  9-20  +  2 
nicht  bei  Pf.  gedr.  schlnsssätzcben  (258ra— va);  XLV  8.152,33  —  153,2  + 
2—7  +  7—15  +  s.  154,25—27  (258va— vb);  LVII  auf.  —  s.  182, 1  +  1—8 
+  9_27  4-  27—33  (+  ein  nicht  bei  Pf.  geih:  schlussscätzchen)  (258vb— 259vb) ; 
XCII  s.  301,  27  (=  anf.)  —31;  302,  2-6  +  7-9  +  10—17  +  17—22  +  23—26 
(259vb— 260rb);  XLIX  s.  161,  36  —  162,  8  +  8—21  (260rb— va);  LXXXV 
s.  272  anf.  —  z.  30  +  31—36  (länger  wie  bei  Pf.)  +  36  —  273,  7  +  7-15  + 
15-27  +  28—37  +  38  —  274,  5  +  5—10  +  10-13  +  14-31  +  31-40  +  275, 
1_6  +  6—13  +  13-24  (260va— 262vb);  XCVII  s.  313,  3—4  +  5—10  (262vb 
— 263ra);  III 16  auf.  s.  601,  28—36  +  37  —  schluss  (270ra— rb);  IV  54  (270 va); 
XIX  s.  80, 17-24  (278va);  II.  IX  s.  492, 13-23  +  23-24  ....  26.  27  ... . 
+  s.  492,  27  ff.  +  491,  37  —  492,  9  +  9—11  ....  11—13  [wir  haben  hier 
die  zweite  stark  abweichende  Version  des  tractates  vor  uns,  die  Pf.  nicht 
druckte]  (280rb— 281rb). 

Ausserdem  enthält  die  hs.  noch  eine  ganz  besonders  grosse  auzahl 
anderwärts  (Jostes,  Juudt  etc.)  unter  Eckeharts  namen  gedruckter  stücke 
grösseren  oder  kleineren  Inhalts,  jedenfalls  fast  alle  fragmentarisch. 

13)  Frankfurt,  Stadtbibl.  praed.  167. 

Pf.  II.  XV  (von  s.  533, 33  — 541,8);  XIV  527,12  —  529,15;  529,21 
—532,  22  (54va— 62vb). 

14)  Karlsruhe  (S.Peter)  85. 

Da  ich  in  meiner  arbeit  über  die  '  Zersetzung  und  Vererbung  bei  den 
deutschen  mystikertexten  des  14.  und  15.  jh.'s'  ausführlich  die  einzelneu 
stücke  dieser  hs.  in  ihre  bestaudteile  zerlegt  habe,  brauche  ich  hier  nicht 
näher  darauf  einzugehen. 

15)  [ehemals]  Giessen,  Privatbesitz  =  mir  unbekannt. 

16)  Wien,  k.  k.  Hofbibl.  2757  (vgl.  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Ver- 
zeichnis der  altd.  hss.  der  k.  k.  hofbibl.  1841,  s.  325  f.). 

Die  hs.  enthält  auf  f.  115v — 130v  einen  tractat  'von  den  sechserlei 
Übungen  des  guten  menschen',  in  den  die  beiden  M.  E.  zugeschriebenen 
citate  eingefügt  sind  (III4f.  118v;  III  5  f.  121r— v).  Als  drittes  citat 
kommt  auch  die  gleichfalls  in  dem  tractat  'von  den  drei  durchbrüchen' 
citierte  stelle  (s.  Deuifle,  Taulers  bekehrung  s.  138)  [=  Pf.  nachtragspredigt 
s.  085,  22— 25]  in  betracht,  das  mit  der  eiuleitung  'Ein  raaister  spricht...' 
auf  f.  129v  des  tractats  vorkommt.  Auch  sonst  sind  in  diesem  tractat  ein- 
zelne stellen  aus  bei  Pf.  gedruckten  Eckehartpredigten  versprengt.  Der 
anfang  (f.  115v)  =  Pf.  II.  II  s.  282,  30— 32  (zeile  30  nur  teüweise);  der 
folgende  satz  enthält  s.  383,  3.  4.  Vier  sätze  später  erscheint  in  der  form 
eines  Beruhardcitates  (116r)  Pf.  XCVII  s.354, 13— 14;  anfang  f.  116v:  Pf. 
LXXXV  s.  273,  26— 27;  f.  117v:  Pf.  II.  III  s.  399, 11— 12  (ähnlich  Pf.  s.  249. 
530.  490);  f.  198v— 199r:  Pf.  IL  III  s.  414,  4— 7;  f.  120v— 121r:  Pf.  II.  VIII 
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s.  483,  7-9;  f.  127r— v:  Pf.  II.  XIII  s.  52G,  13— U  (=  Zs.  fda.  8, 240).  Viel- 
leicht sind  auch  uoch  zwei  andere  sehr  häufig  iu  mystikertexteu  gebrauchte 
citate  direct  dieseu  entnomnieii :  f.  llTr  eiu  l'aulusoitat  (=  z.  b.  Pf.  s.  115. 
242.  24'J.  302;  Jostes  'J3;  Sense  öl9,  9j  und  f.  117v  eiu  Johauuescitat  (z.  b. 
Pf.  s.  462.  480.  508.  530.  648;  Preger  1, 487;  Jostes  94;  Laugeuberg  200  etc.). 

17)  München,  Hof-  u.  staatsbibl.  cod.  germ.  365. 

Pf.  XLVII  (IGOr— 161r);  LXIII  (161r-163r);  LXXI  1  (163r-v); 
LXXl  2  (163v— 164r);  LXIV  (165v— 167r);  VII  (167r— 170r);  LV  (170v 
— 172r);  LVII  (172r— 173v);  nachtragspred.  Pf.  s.  685  f.  (173v— 174v)  [vou 
Pf.  nicht  angegeben];  LXV  (174v— 177v);  Pf.  s.2  =  motte  (in  der  hs. 
länger)  (177v);  VI  (177v-180v);  LVIII  (180v— 183v);  XIll  (183v-185v); 
XIV  (185v— 188r);  III  66  (188r— 189r);  LIX  (189v— 191r);  LXVl  (191r 
— 193v);  IV  30.  31.  33.  35.  40—42.  109;  zwei  sätzchen  aus  110  =  Pfeiffer 
s.  663, 11—13;  79.  80.  46.  47.  48.  50  (193v— 196v)  [nicht  von  Pf.  angegeben]; 
II.  VII  (196v— 198r);  III  70  (198r-199v)  [von  Pf.  nicht  angegeben]. 

Ausserdem  linden  sich  stellen  aus  Pf.'s  Eckeliarttexten  in  dem  grossen, 
die  hs.  einleitenden  gespräch  zwischen  meister  und  jünger  über  die  zehn 
geböte  (verf.  Marcus  von  Lindau)  [vgl.  v.  d.  Leyeu,  Zs.  fdph.  38,  358]. 

18)  Stuttgart,  Landesbibl.  H  B  I.  Ascet.  6  (früher  k.  privat- 
bibl.  I  26). 

XI  (21v— 26r);  X  (33v-38v)  [vou  Pf.  vergessen];  XII  (38v— 43v); 
XLV  (43v-48v);  LXI  (52r— 54r);  LVII  (90v— 94r);  IV  64  (verkürzt  als 
Schlussstück  zu  Jundt4  s.  246  (anf.)  —  248,  22;  249, 14—19;  24—38;  248,  36 
—249,14.  251,11—18)  (lOOr);  IL  II  anfaug  —  s.384,3;  385,16—17;  386, 
28—38;  IL  III  s.  413, 16-21  (lllv—113v);  LIV  (113v— 116r);  XLV  [wider- 
holt] (116v— 118v);  XLII  (122r— 124r);  IX  (124r-132v);  IV  64  [gekürzt 
schon  oben];  74;  75;  69  z.3;  65  s.  648, 30-33;  27—29;  66  s.  648, 35— 36 
(133r— 134r)  [nicht  von  Pf.  erwähnt];  VIII  (134r— 140v). 

19)  Berlin,  kgl.  BibL  cod.  germ.  40.  125. 

XIV  (UOr— v);  VII  (lUv— 113v);  ein  tractat  auf  fol.  117r-v  setzt 
sich  zusammen  aus  IL  XIV  531,  6 — 14;  Zs.  fda.  8,  243,  4 — 8;  IL  XI  3  s.  513, 
15-23;  IL  XI  3  s.  514,  6—8;  IL  XV  s.  536, 16-17;  20-25  und  der  folgende 
tractat  ist  nur  eine  fortsetzung  (IL  XV  s.  536,  26  —  537, 28  (mit  fehlen  vun 
536,  27 — 29).  Ferner  drei  Eckehartcitate  in  dem  tractat  von  den  drei  fragen, 
der  quelle  zu  dem  tractat  von  den  drei  durchbrüchen  (s.  Deuille,  Taulcrs 
bekehrung  s.  137  ff.). 

Pf.  bemerkte  nur  XIV.     VI  enthält  die  hs.  nicht. 

20)  Basler  Taulerdruck  von  1521/22. 

Verges.sen  hat  Pf.  anzugeben:  I  (3ra);  II  (9va);  IV  (12vb);  III  (14vb); 
XCVI  (312vb);  III  9  {U)9vb  als  citat  in  der  predigt  'Dedit  eis  potestatem 
dei  iilios  fieri'  und  ausführlicher  wie  bei  Pf.);  IV  28.  29.  30.  31  (255ra— rb). 

III  1  (27rb — va)  ist  in  die  Eckehartpredigt  XVII  eingeschaltet;  lll  15 
ist  stark  von  Pf.  abweichend;  der  Schlussabschnitt  fehlt  ganz,  während  der 
druck  dafür  ein  anderes  15'/2  z.  langes  citat  aufweist;  111  21  ist  angehäugt 
au  die  von  Pf.  im  nachtrag  mitgeteilte  predigt. 

Die  textverteiluug  ist  im  übrigen  folgende: 
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1)  'Sermones  de  tempore  (Ira— 129vb).  I  (3ra — 5va);  11  (9va— llrb); 
der  voraugeheude  erste  teil  der  predigt  Dicht  bei  Pf.);  IV  (12vb— liva); 
III  (14vb-17vb). 

2)  'Sermones  de  sauctis'  (f.  129vb— 165vb)  enthcält  keine  M.  E.  zu- 
geschriebenen stücke. 

3)  ' . . .  ander  teil  der  predigen  so  neulich  fanden  . . .  des  obbedachteu 
hochgelerteu  Joan.  Tauleri.  Wiewol  an  etlichen  ein  zwyfel  mucht  sein  . . . ' 

XVII  [mit  III  1  als  eingeschob.  citat]  (168va— 169rb) ;  III  9  [ausführ- 
licher wie  bei  Pf.  s.  oben);  VI  (186rb— 187vb) ;  III  66  (191va— vb);  LXXVI 1 
[stark  abweichend]  (197ra— 198vb). 

4)  ' . . .  etlich  gar  subtil  vud  trefflich  kostlich  predigen  etlicher  fast 
gelerter  andechtiger  vätter  vnd  lererem  . . .   sunders  meister  Eckarts  . . . ' 

Dieser  teil  setzt  sich  folgendermassen  zusammen;  XIX  (242rb — 244 va); 
'Justi  in  Perpetuum  viuent'  (244va— 246ra) ;  XX  (24Grb— 247va) ;  [Sievers 
19,  413,  druck  viel  ausführlicher  =  Zs.  fda.  8,  238—243  (Kraft  von  Boyberg?)  ]; 
CII  (248vb— 250rb) ;  X  (250va— 251vb);  XI  (251vb— 252vb) ;  XCI  (253ra— rb); 
LXIII  (253vb  -254vb);  IV  28.  29.  30.  31  (254vb— 255ra) ;  LXXXVIII  (255rb 
— 256vb);  XLI  (2.57ra— 258ra) ;  XLII  (258ra— 259va) ;  XL  (2ö9vb— 261ra) ; 
LXXV  (261rb— 262va) ;  LXXIV  (262vb— 264ra) ;  XXIII  (264ra— 265ra) ; 
LXXVII  (265ra— va) ;  LXXVIII  (265vb— 266rb);XIII  (266va— 267va) ;  LXXX 
(267vb— 268va);  LXXIX  (268va-269va) ;  XXXVil  (269va— 270vb) ;  XXXVI 
(270vb— 271vb);  XVIII  (271vb— 272ra);  [Zs.  fda.  8,  243  f. ;  Franke  von  Köln? 
(272rb— 273va)];  LXXXI  (273va— 274va) ;  XXII  (274vb— 275va) ;  XC  (275va 
— 277ra);  [W.AV.  ad.  pred.  62,  s.  163  unter  dem  namen  des  Sterngassen,  druck 
viel  ausführlicher ;  vgl.  auch  Rieger  in  W.  W.  ad.  pred.  s.  434,  anm.]  (277ra 
— 278rb);  LXXXII  (278va-279va) ;  XCII  (279va— 280rb) ;  XXXIV  (280va 
— 281va);  [fortis  est  vt  mors  dilectio  (281vb  — 282vb)  =  verbreitete  predigt 
z.b.  Strassburg,  L.  germ.  662,  f.  66r— 69r;  Berlin.  8".  329.  f.  188r  ff.;  Stutt- 
gart, H  B  I.  Ascet.  6,  f.  48r— 51v];  XII  (282vb— 284rb);  LXXXUI  (284rb 
— 285rb);  XXV  (285va— 286rb) ;  LXXXIV  (286va-288rb);  LXXXIX  (288va 
— 291vb)  [in  dem  druck  in  vier  teilpredigten  zerlegt];  XLV  (291vb— 292va); 
[In  Omnibus  requiem  quesivi  (292va— 293rb)  =  unter  Sterngasseus  namen 
gedruckt  bei  W.  W.  ad.  pred.  s.  166  ff.;  vgl.  auch  Schmidt,  Tauler  s.  24  und 
Rieger  bei  W.  W.  ad.  pred.  s.424,  anm.];  CI  (293va— 296ra) ;  VIII  (296ra 
— 297vb);  LXXX  V  (297 vb—299ra);  XIV  (299ra— 300rb) ;  LX  c300va— 301rb); 
LVI  (301rb— 302rb) ;  LXXXVI  (302rb— 303vb) ;  LXV  (304ra— 305rb);  XCVIIl 
(305va-306va);  LXXXVII  (306va— 308rb) ;  XLIII  (308rb— 309va) ;  LVIII 
(309va— 311rb);  XCVI  (312vb— 314ra);  VII  (314rb-315vb) ;  LVII  (315vb 
— 316vb) ;  f.  316vb — 317vb :  '  Hiernach  volgen  drey  guter  leren  . . .  doctor 
Eckarts  . . . ' ,  von  denen  die  letzte  bei  Pf.  im  auhang  ohne  quellenangabe 
mitgeteilt  ist.    Ein  kleines  angehängtes  stück  =  Pf.  III  21.  >) 

21)  Berlin,  kgl.  Bibl.  40.  191  (vgl.  Lotze,  Krit.  beitrage  zu  meister 
Eckhart,  Halleuser  dissert.  1907,  s.  7;  Bihlmeyer:  Seuse  s.  18*  f.). 


1)  Falsch  sind  demnach  die  angaben  Pfeiffers,  dass  der  druck  auch  die 
no.  XXI  und  LIX  enthalte. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXIV.  22 
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Pf.  IV  155  s.  680,  33— 34  (nur  die  frage;  dann  andere  ansleg-ung)  (30r 
als  betrinn  einer  fragenfolge).  I)ie  fünfte  dieser  fragen  ^:5'2r— 34r)  ist  in 
abweielieniler  und  stark  verkürzter  form  bei  Pf.  als  IV  148  gedruckt;  da- 
rauf schliesst  sich  hier  ohne  trennung  Pf.  IV  120  (sehr  eng  an  Pf.  sich 
anfügend)  an;  darauf  wider  ohne  trennung,  durch  'vnd  dar  vm  sprichet' 
verbunden,  Pf.  IV  137  (im  einzelnen  kleine  zusätze  und  abwcicliungcn)  — 
s.  673,  32.  Die  folgende  sechste  frage  (34r— 37r)  beginnt  mit  Pf.  IV  137 
s.  673, 32  — schluss;  dann  folgen  44  von  mir  noch  nicht  weiter  ermittelte 
Zeilen  und  dann  Pf.  II  X  [von  Pf.  nicht  bemerkt].  Daran  sind  noch  zwei 
kurze  aussprücbe  eines  ungenannten  heiligen  und  Augustins  angehängt.  — 
II.  XI  (nur  fragm.  gedruckt  nach  dieser  hs.  bei  Büttner,  Meister  Eckeharts 
Schriften  und  predigten  übersetzt.  Bd.  I.  Diederichs.  Leipzig  1903,  s.  178  ff. 
Näheres  s.  dort  s.  230  ff.);  VI  (132r— 134v);  I  (134v— 138r);  II  (13Sr-141v); 

III  (142r-147v);  IV  (147v-151v)i);  XV  (151v— 153v);  VIII  (165v-168v); 

IV  6  (171v— 172v);  16.  17.  77.  78.  90-93.  103—105.  100—102.  106.  107. 
57— 59'(=  — f.  177r).  80.  63.  60.  64—66.  84—86.  95.  87.  88.  96.  89.  97—99. 
108—110.  79.  80  (widerholt).  73—75.  111.  76.  113—119.  45—56.  82.  83 
(—f.  191r);  folgt  191r— 192r  eine  bei  Pf.  nicht  gedruckte  frage;  dann  18—43 
( — 196v)  [f.  196v— 197r  wider  fragen,  die  hei  Pf.  nicht  gedruckt  sind];  II. 
XIII  (gedieht)  (197v-198v);  II.  XII  2  (glosse)  (198v-200v);  III  23  i,352r 
— V);  III  24  (360v-361r). 

22)  Melk  586.  2".  (früher  L  5)  (vgl.  Simon  s.  13  ff.,  bes.  15  (Pf.  hat 
die  abschnitte  von  II.  VI  für  II.  XI  gehalten.    Statt  VII  enthält  die  hs.  VI). 

II.  VI  (103va— lOGvb);  CVI  (113ra— 115rb);  CVII  (121ra-124va);  VI 
(124va— 127ra)  [bearbeitet];  CVIII  (137vb— 139ra);  CIX  (189rb— 192ra); 
LXXVI2  (195ra-198ra);  CX  (204ra— 207ra) ;  II.  II  (die  fassung  ist,  ab- 
gesehen von  zwei  einschiebsein,  von  denen  das  eine  in  einer  dem  Nicolaus 
V.  Dinkelsbühl  zugeschriebenen  predigt  f.  219rb  widerholt  wird,  identisch 
mit  der  fassung  in  Melk  615  f.  S7r — 94r;  näheres  s.  d.)  (210ra— 213ra). 

23)  Melk  615  in  2°  [früher  L  27].  Ein  tractat  (85r-87r):  'Nota  vom 
Sacrament  guet  frag.  Maister  ekchart  von  paris'  setzt  sich  zusammen:  IV  149 
(sehr  frei);  150  s.678— 679, 6  [mit  mannigfachen  abweichungeu  im  einzelnen]. 
151  [im  einzelnen  meist  etwas  ausführlicher  wie  im  druck].  152  [im  ein- 
zelnen stark  abweichend].  153  [stark  verkürzt  und  verändert].  Der  folgende 
tractat  (87r— 94r)  [=  auch  etwas  erweitert  in  Melk  586.  2°,  wie  oben  er- 
wähnt] enthält  u.a.:  II.  II  387,18—36  -1-  2  sätze  aus  einem  tractat  'von 
den  7  planeteu'  iu  Melk  371  f.  433ra— 439ra '')  -l-  1  satz  +  II.  II  3S8,  9—13 


^)  Die  no.  I.  II.  III.  IV  vergaas  Pf.  anzugeben. 

^)  Ein  dispositionsauszug  aus  diesem  planetentractat  bildet  einen  teil 
von  Pf.  LXVII  1,  einer  predigt,  die  nur  in  Wien  272K  überliefert  ist,  das 
in  engerer  beziehung  zu  den  Melker  hss.  steht.  Im  einzelnen  konnte  ich 
folgende  Zerlegung  des  planetentractates  vornehmen:  Pf.  LXVII  1  s.  212,  27 
—29  +  1  sätzchen  +  a.a.o.  31—34  -1-  40  —  213,3  +  2  sätze  +  II.  III 
8.394,35  —  395,1  +  3  sätze  +  s.213,  3— 8  +  4  sätze  +  213,8-11  +  8 
Sätze  -f  213,  12—17  +  13  sätze  +  213, 17—20  +  19  sätze  +  213,  23—26 
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+  37-39  +  889,  1-4  (=  sehr  stark  abweichend)  +  389,24-32  +  Jostes 
24  s.  18,  29  —  19, 11  (ziemlich  frei)  +  28  sätze  +  II.  II  391, 15—18  (im  ein- 
zelnen abweichend)  +  3  sätze  +  II.  III.  s.  392,  31—34  (=  Basel  B  XI 10 
in  dem  stoppeltractat  'von  der  wirkunge  der  sele'  =  Greith  s.  118,  25— 27) 
+  ausführlicher  Schlussteil.  Der  uächste  tractat  f.  94r — 118v  ist  von  Pf. 
nach  dieser  hs.  gedruckt  als  IL  III. 

24)  Koblenz,  Bibl.  d.  kaiserin  Augusta-gymnasiums  no.  43 
(vgl.  V.  d.  Leyen,  Zs.  fdph.  37, 177  ff.  334  ff.). 

III  70  (in  lat.  Übertragung  gedruckt  v.  d.  Leyen  a.  a.  o.  348  ff.)  (p.  5 
— 8) ;  IL  VII  s.  475  ff.  (vorrede  und  tractat  in  zwei  teilen  =  der  tractat 
'von  den  24  zeichen  eines  warhaftigen  grundes'  aus  dem  meisterbuch  des 
Rulman  Merswin,  das  sp.äter  zum  Taulerleben  umgewandelt  wurde.  Hier 
gleichfalls  in  lat.  Übersetzung.  In  anderer  lat.  transcription  hat  sich  das 
ganze  meisterbuch  unter  dem  titel  '  doctrina  laici '  erhalten  in  Trier,  Stadt- 
bibl.  cat.  mss.  637  num.  loc.  1576  und  cat.  mss.  1976  num.  loc.  1155;  vgl. 
Strauch,  Zs.  fdph.  39,  1907,  s.  118  f.  0 ;  LXXXVII  in  lat.  Übertragung  (14—20) 
[gedruckt  v.  d.  Leyen  334  ff.] ;  VIII  in  lat.  Übertragung  (20—26)  [gedruckt 
V.  d.  Leyen  180 ff.];  III  (27—50,  von  Pf.  nicht  erwähnt);  IV  (50—68,  von 
Pf.  nicht  erwähnt);  XV  (68-76);  VIII  (127—139,  von  Pf.  nicht  erwähnt) ; 
III  8  (166-167);  LVII  (167—172);  IL  IX  (172—196). 

25)  Berlin,  4".  841  (früher  in  Pf.'s  besitz). 

LVII(llr— 13r);  XL(13v— 16r);  IX(16v— 21v);  sonst  Taulerpredigten 
enthaltend. 

26)  Kölner  Tauler  druck  1543  (=  identisch  uiit  der  lat.  Surius- 
paraphrase  Köln  1548  [=S].^) 


-1-  15  Sätze  +  Augustincitat  =  in  der  gl.  hs.  in  einer  M.  E.  zugeschrie- 
benen predigt  f.  298vb  +  5  sätze  +  s.  213,  26—33  (ohne  das  Pauluscitat) 
+  213,  34  —  schluss  (der  schluss  abweichend)  +  214,  32—34  (LXXVI  2) 
+  35  —  215, 1  +  3—5  +  10—18  (mit  Umstellungen  im  einzelnen)  +  2 
2  Sätze,  die  auch  in  einem  M.  E.  zugeschriebenen  tractat  in  der  gleichen 
hs.  f.  308vb— 309ra  vorkommen  +•  14  sätze  +  Zs.  fda.  15  s.  432,  62—65  (hier 
gekürzt)  +  1  satz  +  3  sätze  =  in  dem  gl.  M.  E.  zugeschriebenen  tractat, 
der  das  Augustincitat  enthielt,  f.  297va  (satz  1)  und  f.  297vb  (satz  2  und  3) 
+  Aristotelescitat  +  Pf.  IL  III  s.  397,  24-26  +  2  sätze  +  Zs.fdph.  15,  432, 
54 — 58;  61 — 62  (=  stark  abweichend  und  erweitert^  +  1  satz  +  Zs.  fda. 
15,  432,  69—79  (hier  etwas  gekürzt)  +  ibid.  z.  85—86  +  s.  433,  97—102  + 
103  +  106.  107  +  5  Sätze  +  Pf.  IL  VI  s.  466,  32.  33  +  11  sätze  +  2  sätze 
(=  Melk  615,  f.  87v)  +  1  satz  +  Pf.  IL  III  s.  406,  19—20  (=  Zs.  fda.  15, 
388, 97—99)  +  1  satz  +  Pf.  a.  a.  o.  s.  406,  9—12  =  Zs.  fda.  15,  387,  31—34 
+  23  Sätze. 

1)  Eine  Zusammenstellung  der  deutschen  hss.  gibt  Denifle,  Taulers 
bekehrung,  QF.  36,  Strassburg  1879,  s.  97.  Die  angaben  sind  ergänzungs- 
fähig. Persönlich  bekannt  sind  mir  noch  Freiburg,  U.-bibl.  194  (15.  jh., 
hier  die  Jahreszahl  1347  in  der  vita)  und  Karlsruhe  (St.  Blasien)  75. 

'-')  PL  führt  als  Inhalt  nur  LXIX;  IL  I  und  III  70  an. 

22* 
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rXIX  (ir.va— 17vb  8.5-7^  XVII  (27ia— va  8.22—24;  enthält  nicht 
wie  der  BaseUlruck  1521;22  III  1  als  citat);  I  (29vb— 32rb  S.  27-31);  III 
(33va-3Grb  8. 33—38);  II  (40rb-42ra  S.  44—47);  IV  (43rb— 45ra  S.  49-53) ; 
VI  (80ia-81va  8.112—114);  LVII  (83ra-85ra  8.119-121);  XLI  (lOlra 
— 102va  8.147— 150);  XLIl  (102va— 10-lra  8. 150— 152);  LXXVI  1  [stark 
abweichend]  (104ra— lOörb  8.152—154);  LV  [mit  anderem  anfang,  eigenen 
rückverweisen  und  kürzerem  schlnssteil]  221ra— 222rb  S.  353 — 355).  Nach- 
tragspredigt Pfeiffer  s.  085— 686  (275vb  s.  443—444);  II.  I  (f.  310ra— 321vb 
8.  Lxv— Lxxvi);  III  70  (337va— 338ra  8.  cvii— cviii). 

27)  Leipziger  Taulerdruck  1498. 

Pf.  I  (3vb— 8ra);  II  (14ra— i6vb);  IV  a^vb— 22ra);  III  (22ra— 27va). 

28)  8.  oben  s.  314,  anm.  2. 

29)  Stuttgart,  Landesbibl.  cod.  theol.  et  philos.  folio  no.l55. 
III  (237ra— 239vb) ;  [widerholt  f.  285vb— 292ra]  (nicht  von  Pf.  erwähnt); 

LV  s.  178, 31  —  179, 9  (=  Jostes  34  g.  28,  29  —  29, 10;  auch  dort  folgt  II.  IV) 
(295rb— 296vb)  [nicht  von  Pf.  angegeben];  II.  IV  (296vb-299ra) ;  II.  X\'I1I 
(299ra— 310rb);  II.  XU  (Silva- 315vb;  stark  abweichend). 

30)  Stuttgart,  cod.  theol.  et  philos.  283  in  folio. 

III  69  (f.  291vb— 292ra).  Ausserdem  aber  enthält  die  hs.,  die  mit  cgm. 
627  und  cgm.  628  nahe  verwant  ist,  eine  reihe  dort  in  gleicher  folge  vor- 
handener stücke,  die  Pfeiffer'sche  texte  enthalten.  Da  ich  in  meiner  disser- 
tation  diese  tractate  entgliedert  habe,   brauche  ich  hier  nur  noch  einmal 

summarisch  die  gefundeneu  stücke  der  Pfeiffertexte  aufzuführen.    III  13 

II.  XI  2  s.  505,  36  —  506, 10  +  Zs.  fda.  8,  no.  8,  s.  248, 4— 10  +  Pf.  XXV 
s.  99, 17.  18  . .  -1-  Pf.  LXXVI  1  s.  242,  35  —  243,  6  +  Zs.  fda.  8,  no.  7,  s.  239, 
19  —  240, 17  ....  II.  X  s.  493,  24-29  +  26.  27  +  II.  XIV  s.  531, 15.  17  ... . 
II.  XI  3  s.  512,  29— 40  +  II.  XIV  s.  529,  37  —  530,  3  ...  J.  275vb-278ra) ; 
IV  6.  7.  9.  10.  18  (f.  278rb— 280va);  ....  IV  65  ... .  LXXVI  1  3.242,  9—15. 
25-33  ....  IL  XV  s.  538, 21—22.  25—30.  37  —  539,  2.  4-9  . . . .  Zs.  fda.  8, 
no.  7,  s.  238,  9—21  +  Jostes  28,  s.  33  (anfang)  —  24, 26  —  schluss  ....  (in 
fol.  280va— 284rb) ;  II.  IX  s.  486,  35-37  +  489,  33  —  490,  3  +  490, 17—34 
....  III  8.  23, 29  —  24, 19  (in  fol.  292ra-293rb). 

31)  Stuttgart,  cod.  theol.  8".  no.  18  (vgl.  Strauch,  Auz.  fda.  9, 
125  f.,  anm.  2). 

Pf.  III  67  (204v— 205r);  IL  VIII  c205r— 212v);  IL  XI  2  s.  502, 31 
—503,  5  (213r)  -f-  II.  XI  2  s.  503,  6  —  503,  15;  504,  6  —  504,  20  (213v— 214r) 
+  II.  XI  2  s.  504, 20— 28  (214r)  +  II.  XI  2  s.  504,  29— 33;  der  nächste  satz 
etwas  ausführlicher  wie  bei  Pf.;  II.  XI  2  s.  504,  34— 40  (=  IL  XI  2  s.  509, 
12—17)  (214v);  II.  XI  2  s.  509,  39  —  510, 19  (214v-215v)  +  IL  XI  2  s.  507, 
16—25  (mehr  anklingend  wie  identisch) ;  II.  XI  3  s.  510,  34—38  (215v-216r) 
+  IL  XI  3  s.  511, 2— 4.  32-35.  36  —  512,11;  IL  XI  2  s.  496,  28— 29;  IL 
XI  3  8. 512, 12-16  (216r— 217r)  +  IL  XI  3  s.  512, 16—28  (217r)  4-  IL  XI  3 
s.  512, 28— 40  (217r-v)  +  IL  XI  3  s.  513,  1—10  (217v— 218r)  +  IL  XI  3 
8.  513, 10—23.  29—38  (218r— v)  +  II.  XI  2  s.  495  (anfang)  —  496, 36  [statt 
der  'brote'  'steine'  und  im  einzelnen  manche  abweichuugj  (219v— 220v)  + 
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IL  XI  1  s.  496,  36  —  497, 10  (mit  kleinen  Zusätzen)  +  IL  XI 1  s.  497, 16—20 
(221v)  +  IL  XI  1  s.  497,  21—56  (221v— 222r)  +  IL  XI  1  s.  497,  37  —  498, 10 
(222r— v)  +  IL  XI 1  s.  498, 10—28  [mit  abweichuugen]  (222v— 223v)  + 
IL  XU  s.  498,  29— 40  (223r— v)  +  IL  XU  s.  498, 40  —  499, 13 ;  IL  XI  2 
s.  507,14  —509, 7  (223v— 236v)  +  IL  XI  2  s.509, 12—26  [mit  anderem  schluss] 
(226v— 227v)  +  IL  XV  s.  536, 16  —  537,  28  [voran  geht  ohne  trennung-  ein 
bruchstück  eines  tractats  von  7  grarlen,  das  Zs.  fda.  8,  no.  7,  s.  243,  z.  4  if. 
(=  Dioujsiuscitat)  enthält];  IL  XI  3  s. 513, 15— 23.  514,6—8;  IL  XIV 
S.530,  30  — 538,  25  [mit  stellen  weisen  erweiterungen;  Pf.  532,22—25  fehlt] 
(228r— 234v);  III  9  (235v). 

32)  Kolmar  269  (vgl.  Simon  s.  22ff.;  mir  ist  die  hs.  selber  nicht 
bekannt). 

III  1  (79r— 80v);  IL  VI  (87r— 142v)  [von  Pf.  nicht  angegeben]. 

33)  Cgm.  116  enthält  die  Spruchsammlung  des  Eberhard  von  Ebrach 
(cf.  Preger  II 135),  in  der  folgende  bei  Pf.  gedruckte  stücke  vorkommen: 
III  17  (f.  20r— v);  III 18  (20v— 21r);  IL  VI  s.  467,  30  —  468, 15 ;  468,15—35 
(in  2  abschnitten,  f.  25r— 27v);  XIII  s.  65,  22— 26;  auch  der  folgende  satz 
noch  schwach  anklingend  an  Pf.  s.  65,  30— 34  (f.  69r— 70r);  XIII  s.  66, 14 
—15  (70v— 71r);  XIll  s.  66,  26  +  ibid.  z.  31—32  (f.  71r,  der  letzte  satz  nicht 
mehr  bei  Pf.);  III  68  (f.  71r— v);  III 19  (71v— 72r).  Die  spruchsamralung 
ist  mir  in  verschiedener  Vollständigkeit  bekannt  aus  cgm.  172.  181.  411, 
Heidelberg  418,  Karlsruhe  cod.  pap.  germ.  LXXVIII;  auf  cgm.  172  und  181 
machte  schon  Bach  s.  184,  23  aufmerksam.  Herr  prof.  dr.  v.  d.  Leyeu  weist 
mich  daraiif  hin,  dass  auch  eine  hs.  sich  im  besitz  des  grafen  Törring 
(schloss  Seewj'l  am  Starnberger  see)  vorfindet,  dessen  hss.-bestände  zur  zeit 
bibl.  dr.  Wolf  catalogisiert. 

34—38)  III  70  in  cgm.  338  f.  148v— 152r;  in  cgm.  411  f.  18.5rb— 189ra ; 
in  cgm.  447  f.  207v— 210r;  in  cgm.  463  f.  163v— 171r;  in  783  f.  180v— 182v. 
Ausserdem  enthält  aber  cgm.  411  ebenfalls  die  spruchsammluug  des  Eber- 
hard von  Ebrach  und  damit  die  oben  bei  cgm.  116  angegebenen  Pfeiffer- 
stücke, und  auf  f.  12rb— vb  in  abweichendem  und  schlechtem  text  XIII  s.  66, 
17  —  67,  9)  (66,  32—36  fehlt).  Endlich  enthält  cgm.  463  auf  f.  2r  IL  IX 
s.  486, 35—38  (ein  vorgeschobener  satz  nicht  bei  Pf.). 

39)  Stuttgart.  8°.  13. 

Pf.  IV  76—80.  96.  97.  99.  100.  84  s.  652, 1—7.  65  (mit  kleinen  ab- 
weichungen  und  anderem  schluss)  (13v — 17v)  [IV  von  Pf.  nicht  erwähnt]; 
XL  (17v — 19v);  III  13  (20r.  Das  stück  bildet  den  anfang  eines  längeren 
tractates,  der  bis  auf  den  hier  stark  verkürzten  schluss  auch  in  cgm.  627 
f.  243ra  ff.  enthalten  ist.  Auf  fol.  23r— v  lassen  sich  in  ihm  folgende  stellen 
in  ununterbrochener  folge  feststellen:  IL  XI  2  s.  505,  36  —  506, 10;  Zs.  fda.  8, 
no.  8,  s.  248,  4— 10;  XXV  s.  99,  7— 18.  Ein  darauf  folgender  tractat  'über 
das  leiden'  (25r— 27r)  enthält  IL  IX  s.  492,  5  -  492,  32 ;  bei  Pf.  z.  27  ist 
hier  ein  grösserer  einschub  von  Sprüchen  über  das  leiden.  Wir  haben  hier 
die  zweite  fassung  des  tractats  von  der  abgescheidenheit  vor  uns  (s.  unten 
bei  tractat  IX). 
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40)  Schaffhaiisen,  Stadtbibl.  ».  oben  s. 3U. 

41)  Stuttgart,  cod.  theol.  fol.  33. 
II.  VII  (107rb— lOSra). 

42"^  Fraukfurt,  Stadtbibl.  praed.  3500. 

II.  XVII  (öl— 7Gr). 

43)  44)  Cgm.  218.  4482  enthalten  II.  XVII  auf  f.  142v— 172v  bez.  f.  31r 

-llüV. 

45)  Stuttgart,  4«.  50. 
III  67  (f.  103r— v). 

Nach  dieser  einleitenden  neuordnung  des  quellenregisters 

sei  zu  dem  überblick  über  die  von  Pf.  unter  Eckeliarts  namen 

gegebenen  materialien  übergegangen, 

I.   Die  predigten. 

Pf.  druckt  CX  predigten  in  seiner  ausgäbe  ab.  Davon 
sind  LXXVI 1  und  LXXVI  2  zwei  selbständige  texte  ohne 
beziehung  zu  einander,  während  LXXI  1  und  2  in  engerer  bin- 
dung  stehen  (bruchstücke  aus  beiden  sind  in  Jostes  15  [9  ff.J 
vereinigt).  Ebenso  sind  LXVII  1  und  2  in  dem  oben  erwähnten 
planetentractat  in  fragmenten  gebunden. 

Pfeiffer  selbst  scheint  keinen  zweifei  an  der  Verfasserschaft 
meister  Eckeharts  für  die  von  ihm  dargeboteneu  stücke  gehegt 
zu  haben  (s.  xi.  xii).  Nur  die  texte  der  beiden  ihm  bekannten 
Melker  hss.  (L5.  L27)  schienen  ihm  stark  überarbeitet.  Auch 
glaubte  er,  dass  4hre  innere  gestalt  änderungen  erlitten  hat' 
(s.  xi).  Auch  Lasson  hielt  noch  sämmtliche  Pfeiffer'schen  texte 
mit  ausnähme  des  VII.  tractates  für  M.  E.  gesichert.  Aber  wie 
sehr  in  der  neueren  zeit  diese  Zuversicht  stillschweigend  einem 
unsicheren  zweifel  gewichen,  zeigt  schon  der  Pahncke'sche 
versuch,  aus  der  textmasse  einen  stamm  von  fünfzig  'echten' 
Eckehartstücken  herauszuschälen.  Ohne  mich  auf  einzelne 
echt-  oder  unechtheitserürterungen  einzulassen,  will  ich  im 
folgenden  die  grundzüge  der  Überlieferung  skizzieren. 

A)   Von  Pf.  aus  irgendwelchen  'inneren'  gründen  meister 

Eckehart  zugeschrieben;  jedoch  äusserlich  durch  keine  hs. 

für  ihn  bezeugt  sind  die  no.: 

XLIX  (Eiusiedeln  277,  f.  190v— 19lv  =  Jostes  iio.23;  l'f.  s.  1G1,3G 
—162,8  +  8—21  =  in  Basel  B  IX  15,  f.  260ra-rb);    LIX')    (cgm.  365, 


')  Der  Taulerdruck,  den  Pf.  angibt,  entliiilt  die  predigt  nicht. 


ÜBERLIEFERUNG   DER   ECKEHARTTEXTE.  329 

f.  189v— 191r;  Einsiedeln  277,  f.  202v— 204r;  Strassburg  662,  f.  19v-23r, 
Jostes  no.22;  ein  fragraent  bei  Greith);  LXIII  (cgm.  365,  f.  161r— 163r, 
=  Jostes  no.  33);  LXIIII  (cgm.  365,  f.  165v— 167r;  kleine  fragmente  bei 
dem  anonymus  von  St.  Peter,  in  Karlsruhe  85) ;  LXVI  (cgm.  365,  f.  191r 
— 193r  xmd  zum  grössten  teil  in  Basel  B  IX  15,  s.  s.320f.);  LXXI 1  i) 
(cgm.  365,  f.  163r— v;  Pf.  s.  225,  4-9  =  Greith  127,9—16  =  in  einem  tractat 
in  Basel  B  XI  10,  f.  307r);  der  letzte  teil  von  Jostes  no.  15  s.  11  ist  zum 
teil  mit  unserem  stück  identisch  (Strauch,  DLZ.  1896,  sp.  235);  LXXI  2 
(cgm.  365,  f.  163v — 164r;  der  zweite  teil  steckt  auch  in  Jostes  15,  s.  ebda); 
XCIII  (Einsiedeln  278,  p.  204—206;  Pf.  s.  304,36—37  =  s.  255,  20— 22 
(LXXIX);  einen  hinweis  auf  Eckeharts  autorscliaft  könnte  das  register 
in  Stuttgart  HB  I  Ascet.  6  bilden,  wo  erwähnt  wird:  'Egghart  nu  bietent 
iuwer  gelider';  doch  fehlt  dort  die  entsprechende  predigt);  XCIV  (Strass- 
burg  662,  f.  309r-313r;  Einsiedeln  277,  f.204r— 205v'0);  XCV  (Eiusiedelu 
278,8.206-208);  XCIX»)  (Einsiedeln  278,  s.  411— 417;  Pf.  s.  318, 1—10 
=  Jundt  s.  274,4—10;  das  Augustincitat  s.  319,  5—8  auch  in  Basel  B  XI 
10,  f.  7v  in  dem  tractat  'von  dem  bekantnüsse'  und  in  Berlin  8'.  12,  f.  33v 
mit  anderen  fragmeuteu  in  der  predigt  Pf.  XVIIl);  C  (=  Jostes  no.  78; 
Strassburg,  L.  germ.  662,  f.  255r— 260r;  Strassburg,  L.  germ.  618,  f.  22r 
—  27r;  grössere  fragmente  in  Basel  B  IX  15,  s.  oben  s.  320;  kleinere  in  Karls- 
ruhe 85,  cgm.  628  und  bei  Greith ;  eine  parallelstellen  aufweisende  predigt 
im  dieser  'opus  sermonum');  CHI  (cgm.  133,  f .  74r— 77r ;  Berlin  3136  [alte 
bezeiclnmng],  f.  190r— 196r);  Jostes  no.  11;  als  XXXVII.  predigt  bei  Hein- 
rich von  Erfurt");  CHIi  (?  aus  der  Schaffhausener  hs.). 

B)  Bedeutend  grösser  ist  die  zahl  der  predigten,  die  auf 
die  autorität  des  Basler  Taulerdrucks  von  1521/22  hin 
eine  aufnähme  in  Eckeharts  werk  gefunden  haben.  Es  sind 
im  ganzen  28  predigten,  also  fast  ein  viertel  des  gesammt- 
bestandes.  Sie  stehen  fast  durchweg  in  der  predigtreihe,  die 
der  Basler  Taulerdruck  als  predigten  'etlicher  fast  gelerter 
andechtiger  vätter  vnd  lereren  . . .  sunders  meister  Eckarts' 
bezeichnet  und  die  darum  fast  alle  bei  Pf.  aufnähme  in  seiner 
ausgäbe  gefunden  haben.    Es  sind  dies  folgende  stücke: 

XII  (Baseldruck,  f.  282vb— 284rb,  hss.:  Berlin  8'\  65,  f.56r— 59r;  Stutt- 
gart H  B  I,  Ascet.  6,  f.  38v-43v;  Basel  B  IX  15  enthält  f.  247rb— 248ra 
grosse  fragmente;  beziehungen  zu  predigt  V  [s.  61,3— 4  :  s.  31,21 — 23]  und 


^)  Basel  B  IX  15  enthält  die  predigt  nicht. 

2)  Pf.,  der  keine  quelle  angibt,  druckte  nach  Einsiedeln  277,  f.204r— 205v. 
Für  Eckeharts  autorschaft  würde  rein  äusserlich  s.  306,  40  ('Dar  umbe  seite 
ich  zuo  Paris)  sprechen  können,  wenn  auch  nicht  müssen. 

")  Büttner  s.  229  sagt  irrtümlich,  die  predigt  sei  aus  dem  Taulerdruck 
geschöpft. 

*)  Ich  eitlere  nach  der  Frankfurter  hs.  II  30. 
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XI  [i*- <'1,34— 36  :  8.  55, 15 ff.]);  XIV  (Basel.lnuk,  f.  299ra-n00rl);  Berlin 
8«.  65,  f.  59r— 62v;  Berlin  4".  125,  f.  llOr— lllv;  egm.  3(55,  f.  185v— lS8r; 
St.  Gallen  072a,  s.  246— 2(;0:  einen  iiarallclsinncli  zu  Tf.  s.  68, 16  —  60,  28 
druckt  rriebsch  11  s.  82);  XVli  (Baseldrnck  f.  lG8va—16!)rb  ausführlicher 
mit  Eckehartcitat  (III  1);  das  stück  steht  unter  den  Taulerprcdigten  ('wie 
wol  an  etlichen  ein  zwyfel  mücht  sein  ...');  das  citat  fehlt  im  Kölner  Tauler- 
druck 1543,  f.  27ra— va  [S.  s.  22— 24];  Strassburg-  A  OS  in  die  Schwester 
Katrei  verarbeitet  (Simon  s.  12);  Basel  B  XI  10,  f.  Ir— 5r  [darnach  gedruckt 
bei  W.  W.  ad.  pred.  s.  272  ff.];  Eiusiedeln  278,  s.  213—216  mit  predigt  XXVIII 
zusammengearbeitet;  Strassburg  662,  f.  262v— 265v;  Strassburg,  Stadtbibl. 
810b,  f.  64r— 65r;  Pf.  s.  77, 12-22  in  Basel  B  IX  15,  f.  255rb  eingeleitet 
'dermcister'  etc.;  andere  fragmente  zerstreut  in  Karlsruhe  85) ;  XL  (Basel- 
druck, f.  259vb— 261ra,  mit  gelängtem  eingang  und  überhaupt  starken  ände- 
ruugeu  im  Kölner  druck  1543,  f.  221ra— 222rb  (=  S.  s.  353-355);  Berlin, 
4".  841,  f.  13v— 16r;  Stuttgart,  8°.  13,  f.  17v— 19v;  Einsiedeln  277,  f.  lOOv 
—  201v;  St.  Ciallen  1066,  (vgl.  Scherrers  cat.  s.  397);  Strassburg  662,  f.  4v  -  6r 
und  f.l57v— 163r;  Basel  AX117  (Binzs.154),  f.  215v  ff.;  fragmente  in  einem 
predigtgemenge  in  Berlin,  4°.  1084,  f.  5r— 6r;  beziehung  zu  predigt  XLVIII 
(s.  137, 12—14  :  s.  160,  6—8)  =  in  Basel  B  XI  10,  f.  314v  im  tractat  'von  der 
würkunge  der  sele');  XLII  (Baseldruck  1521,  f.  25Sra— 259va;  Einsiedelu 
278,  s.  330— 345;  Strassburg  662,  f.  163r— 168v;  Kölner  Taulerdruck,  f.  102va 
— 104ra  [S.  s.  150—12];  kleine  fragmente  in  Basel  B  IX  15;  beziehung  zu 
predigt  XLIII  (s.  141,  33-35.  145,  36  —  146, 1>;  XLIIl  (Baseldruck,  f.  .'508rb 
— SOOva;  Einsiedeln 278,  s.  171—176)');  LVII  (Baseldruck,  f.  315vb— 316vb; 
Kölner  Taulerdruck  1543,  f.  S3ra— H5ra  mit  anderem  vorgeschobenem  ein- 
gang [S.  s.  119—121];  cgra.  865,  f.  172r— 173v;  Stuttgart  H  B  I,  Ascet.  6, 
f.  OOv— 94r;  Berlin  4°.  841,  f.  llr— 13r;  Basel  B  IX  15,  f.  2.58vb— 250vb; 
Einsiedeln  278,  s.  162— 163  [nur  —s.  182,  20;  das  gleiche  bruchstück  auch 
in  Berlin  8".  65,  f.  lOOv-llOv);  Koblenz  43,  s.  167— 172;  fragmente  in 
Berlin  8".  12,  bei  Heinrich  von  Erfurt,  in  Karlsruhe  85);  LXY  (Baseldruck, 
f.  304ra— 305rb;  cgm.  865,  f.  174v— 177v;  fragmente  in  Taris,  bibl.  nat.  ms. 
allem.  222;  Basef  B  IX  15;  Basel  0  I  19;  Berlin  4°.  1084);  LXXIII-) 
(Basckhuck,  f.  253vb-254vb) ;  Strassburg  662,  f.  91r— 103r— v;  fragnicnt  in 
Basel  B  IX  15,  f.  209vb— 210ra);  LXXIV  (Baseldruck,  fol.  262vb— 264ra ; 
Strassburg  662,  f.l23r— 127r);  LXXV  (Baseldruck,  f.  261rb-262va;  Kassel, 
ms.  theol.  4°.  04.  f.  295r— 206r;  Jostes  no.  4;  St.  Gallen  10()6,  (vgl.  Scherrers 
cat.  s.  307);  ein  auszug  in  LXXVI  2  [s.  245, 20—247,21];  weitere  gleichungen 


'■^  Ganz  gesondert  ist  die  gleichfalls  im  Baseldruck  f.  301rb— 302rb 
enthaltene  predigt  Ff.  LYI  zu  betrachten,  die  im  text  selbst  einen  hinweis 
auf  Eckehart  als  ihren  prediger  enthält  (Pf.  s.  181,  6).  Sie  steht  auch  in 
Einsiedeln  277,  f.  205v— 206v;  Berlin,  4°.  1084,  f.  18v— 20v  (schluss  fehlt); 
Strassburg  662,  f.  127v— 130r;  Basel  A  X  117,  f.  232r  ff  [hier  fehlt  Ecke- 
harts  name]  (Binz  s.  155).  —  Büttner  s.  145  behauptete  irrtümlich,  sie  stehe 
nur  im  Taulerdruck. 

'■')  Pfeiffers  angäbe,  dass  die  predigt  in  Einsiedeln  278  stehe,  stimmt 
nicht. 
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ZU  no.  LXV  bei  W.  W.ad.  pred.  s.  127;  vgl.  auch  Pf.  s.  238, 18— 20  mid  Pf.LIII 
s.  174,9-11);  LXXVIl  (Baseldruck,  f.  197ra— 198vb  [n.b.:  stark  von  Pf. 
abweicheud];  Berlin  8'\  65,  f.  33r— 37v;  cgm.  133,  f.  88v-93v;  Kölner 
Taulerdruck,  f.  lOlra— lOörb  [S.  s.  152— 154];  Brüssel  14688  [876J  (vgl. 
Priebscb,  Zs.  fdph.  36,  75)  f.  llOrff.;  St.  Gallen  966,  s.  92— 94;  Cheltenbam 
phill.  21115,  f.  lOSvff.  (Priebsch  1 138);  Strassburg  662,  f.  64v— 66r;  Basel 
A  X  117  (Binz  s.  155),  f.  242v-246v;  ein  fragment  (Pf.  s.  241,  5  —  242,  24) 
=  Jostes  4  =  Nicolaus  von  Landau  (Zuchhold  s.  74) ;  ein  auszug  aus  der 
predigt  ist  der  letzte  teil  von  LXXVI;  Pf.  s.  247,  21  —  249,  22;  fragmente 
ferner  bei  Greitli;  in  cgm.  627  =  in  cgm.  628  =  in  Stuttgart  cod.  tbeol. 
et  philos.  283;  in  Karlsruhe  85);  LXXYII  (Baseldruck,  f.  265ra  —  va; 
auch  bei  Heinrich  von  Erfurt;  enthält  die  Sprüche  61—65;  ein  fragment 
bei  Greith);  LXXVIII  (Baseldruck,  f.  265vb— 266rb;  Strassburg  662, 
f.  315r— 318r;  die  erste  hälfte  auch  in  Basel  B  IX  15,  f.  245vb— 246rb) ; 
LXXX  (Baseldruck,  f.  267rb— 268va;  der  schluss  enthält  Pf.  III  s.  54); 
LXXXI  (Baseldruck,  f.  273va  — 274va;  Strassburg  662,  f.  144v  — 149r; 
fragmente  in  Basel  BIX  15);  LXX.XIl  (Baseldruck,  f.  278va-279va; 
St.  Gallen  966,  s.  87— 98;  Strassburg  662,  f.61r— 64v;  Heinrich  von  Erfurt) ; 
LXXXIII  (Baseldruck,  f.284rb-285rb;  Strassburg  662,  f.  31v— 35r  (von  Pf. 
265,20  ab;  vorher  anderer  text) ;  LXXXV  (Baseldruck,  f.  297vb— 299ra; 
Basel  B  IX  15,  f.  260va — 262 vb  [von  Pf.  vergessen  anzugeben ;  darnach  von 
W.  W.  ad.  Pred.  no.  LXVI  s.  175  gedruckt) ;  LXXXVl  (Baseldruck,  f.  302rb 
— 303vb);  LXXX VII  (Baseldruck,  f.  306va— 308rb;  Strassburg  662,  f.  198r 
— 206v  (stark  umgearbeitet);  Berlin  1084,  f.  7v— llv;  in  lateinischer  Über- 
setzung Koblenz  43,  s.  14 — 20 ;  ein  kleines  fragment  auch  in  Berlin  4"^.  1084, 
f.  5v);  LXXXTIIl  (Baseldriick,  f.  255ra— 256yb;  Einsiedeln  277,  f.  195v 
— 197v;  Strassburg  662,  f.  116v-123r);  XC  (Baseldruck,  f.  275va— 277ra; 
Einsiedeln  277,  f.  197v— 199v;  Strassburg  662,  f.  107r— 112r;  fragmente  in 
Basel  B  IX  15);  XCI  (Baseldruck,  f .  252vb— 253rb ;  Pf.  gibt  nur  diesen 
Baseldruck  an,  nach  dem  er  aber  nicht  publiciert  haben  kann;  die  predigt 
steht  auch  in  Berlin  8".  65,  f.  54r— 56r;  ferner  in  Aarau,  kantonsbibl.  ms. 
B  W  la  (f.?)0;  fi-agment  in  Basel  B  IX  15);  XCII  (Baseldruck,  f.  279va 
— 280rb;  Einsiedeln  278,  s.  179—181;  grössere  fragmente  in  Basel  B  IX  15, 
f.  259vb — 260rb ;  kleinere  an  verschiedenen  stellen  in  Karlsruhe  85) ;  XCVI  ^) 
(Baseldruck,  f.  312vb-S14ra;  Eiusiedeln,  f.  206v— 208v;  Strassburg  662, 
f.  112r-116v):  CI  (Baseldruck,  f.  293va— 296ra ;  Berlin  8".  12  beginnt  erst 
s.  328,  37;  hier  steht  am  raud  von  Sudermaun  'B.:  Eckhart  dils  ist  getr.'; 
grosse  stücke  des  ersten  teils  auch  bei  Greith;  ein  kleines  fragment  in 
cgm-  628) ;  CII  (Baseldruck,  f.  248vb— 250rb). 


1)  Hierauf  machte  mich  mein  freund  dr.  Ranke  in  freundschaftlichster 
weise  zuerst  aufmerksam.  Er  kannte  die  hs.  nach  einer  beschreibung  des 
prof.  Vetter  für  das  handschriftenarchiv  der  preussischeu  akademie.  Doch 
übersah  Vetter  die  Identität  der  predigt  mit  dem  Eckeharttext  Pfeiffers. 

2)  Pfeiffer,  der  im  quellenverzeichuis  für  diese  predigt  überhaupt  keine 
quelle  angibt,  druckte  nach  der  Einsiedler  hs. 
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Ca.  37.  2  proc.  der  bei  Pf.  gedruckten  Eckeliartpredigten 
sind  also  in  keiner  lis.  ausdrücklicli  unter  dem  namen  des 
meister  Eckehart  überliefert.  Fast  24, 8  proc.  davon  besitzen 
durch  die  vagen  angaben  des  Basler  Taulerdrucks  die  äussere 
nu)glichkeit  der  verkniiitfung  mit  seinem  namen. 

C)  Die  grösste  zahl  der  noch  übrigen  predigttexte  sind 
nur  in  je  einer  hs.  meister  Eckehart  namentlich  zugeschrieben. 
Es  sind  dies  54  predigten,  also  fast  47,8  proc.  der  gesammt- 
masse.  IMitgerechnet  sind  hierbei  aber  auch  alle  die  predigten, 
von  denen  nur  umgestaltete  fragmente  in  anderer  Umgebung 
irgendwie  handschriftlich  unter  dem  namen  Eckeharts  gehen. 

a)  So  stützt  die  autorität  von  Stuttgart  4".  88  die  no.: 

I  (Stuttgart,  f.  13v — 17r  'Diz  ist  meister  Eckehart,  dem  got  nie  nüt 
verbarg'  (rot);  Leipziger  Taulerdruck  141)8,  f.  3vb— 8ra  sowie  die  übrigen 
Taulerdrucke;  Berlin  4".  191,  f.  134v— 138r  [von  Pfeiffer  nicht  angegeben]; 
Basel  A  X  117,  f.  251v— 253r;  fragment  bei  Grcitb) ;  JI  (Stuttgart,  f.  17r 
— 24r  'Diz  ist  ein  ander  predie'  (rot)  [also  nicht  direct  M.  E.  zugeschrieben]; 
Leipziger  Taulerdruck,  f.  14ra— ICvb,  sowie  die  anderen  Taulerdrucke; 
Berlin  4^  191  [von  Pf.  nicht  angegeben],  f.  138r— 141v;  fragment  bei 
Greith);  III  (Stuttgart,  f.  24r— 33v  'Diz  ist  ouch  meister  Eckehart' 
(rot) ;  Leipziger  Taulerdruck,  f.  22ra  -  27va,  sowie  die  folgenden  drucke ; 
Koblenz  43  [von  Pf.  nicht  angegeben],  s.  27—50;  Berlin  4".  191  [von 
Pf.  nicht  angegeben],  f.  142r — 147v;  schlussstück  in  cgni.  r)27  (cgm.  G28; 
Stuttgart  283);  diese  drei  und  die  folgende  IV.  predigt  —  die  auch  in  Stutt- 
gart 4".  88  sofort  auf  die  vorigen  folgt,  während  sie  aber  nur  Stuttgart 
II  B  1,  Ascet.  6,  durch  die  einleitung  'Meister  eghart  sprach  '.  . .'  diesem 
zuschreibt')  —  sind,  wie  schon  gezeigt  in  allen  Taulerdrucken  als  un- 
bestrittene Taulerpredigten  gegangen.  Die  Taulerpredigthss.  zeigen  ein 
schwanken  und  einzelne  haben  sie  ausgeschaltet  resp.  umgeschaltet.  In  der 
melirzahl  der  Taulerhss.  —  soweit  sie  mir  bekannt  sind  —  haben  sie  sich 
jedoch  alle  oder  doch  die  eine  oder  andere  gehalten.  V  (Stuttgart  4".  88, 
f.  47r — 49v  'Die  bredie  brediete  meister  Eckehart'  (rot);  Leipziger  Tauler- 
druck, iiberhaui»t  nicht I  Einsiedeln 278,  s.  164 — 1G7;  gedruckt  auch  bei  W.W. 
ad.  Leseb.  5.  Aufl.  1873,  .sp.  1103 ff. ;  Juudt  no.  9  in  auszug  und  Umarbeitung; 
bcziehung  zu  XII  (s.  31,21—23  :  s.  61,2-4);  beziehung  zu  XLII  (s.  31, 17 
—19  :  s.  141,33—35;  vgl.  auch  XLIII  s.  145,36  —  146,1);  gleichung  zum 
Schlussabsatz  von  III  22);  ausserdem  schreibt  die  hs.  noch  die  dreifach  für 
M.  E.  bezeugte  predigt  LV  diesem  zu.  Zu  bemerken  ist  dabei  jedoch,  dass 
sie  keinen  autor  angibt  bei  den  Eckehartpredigten  VI.  VIII  und  XV,  von 


*)  Sie  steht,  abgesehen  von  den  speziellen  Taulerhss.  auch  noch  ohne 
namen,  z.b.  in  Berlin  4".  191,  f.  147v— 151v;  Koblenz  43,  s.50— 68;  Stutt- 
gart H  B  I,  Ascet.  6,  f.  132rff. 
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denen  zum  mindesten  die  beiden  letzteren  zu  dem  gesichertesten  Ecke- 
hartischen gut  gehören. 

b)  Eine  weitere  anzalil  von  texten  ist  nur  durch  die  zu 
gründe  geg-angene  Strassburger  lis.  A  98  für  M.  E.  bezeugt. 
Nach  Pf.'s  abschriften  der  haupttextmasse  dieser  hs.  hatten 
diese  predigten  als  Überschriften  in  roter  tinte  zunächst  die 
zu  behandehide  bibelstelle  und  dann  den  autorenvermerk: 
'Sermo  magistri  Eghardi'  (mit  schwankender  Schreibung  der 
namensform).  Eben  diese  schwankende  Schreibung,  sowie  die 
abbreviaturen  lassen  es  für  ausgeschlossen  erscheinen,  dass 
dieser  autorenhinweis  etwa  erst  secundär  von  Pf.  eingefügt 
sei.  Ueber  die  hs.,  die  im  ganzen  21  predigten  M.  E.  zuweist, 
s.  Simon  9  ff.;  Pahncke  26  ff.  Die  predigten  XVII  und  XXXVII 
waren  in  den  tractat  von  der  Schwester  Katrei  eingeschaltet; 
predigt  XVIII  folgte  namenlos  auf  diesen  tractat.  Durch  rück- 
verweise sind  die  predigten  zu  einer  einheit  verbunden.  Dabei 
bleibt  es  zunächst  zweifelhaft,  ob  diese  einheit  zugleich  auf 
einen  einheitlich  gehaltenen  predigtc3'klus  schliessen  lässt,  oder 
ob  erst  der  niederschreiber  die  einzelnen  stücke  zu  verbinden 
suchte.  Eine  anzahl  der  texte  der  hs.  lässt  sich  schon  äusser- 
lich  an  ihrer  grosse  mehr  als  predigtauszug  oder  predigt- 
fragment  wie  als  getreue  predigtnachschrift  vermuten  und 
später  gefundene  liss.  haben  uns  widerholt  solche  stücke  in 
vollerer  gestaltung  überliefert.  Es  lässt  sich  daher  eine  ziem- 
lich grosse  Selbständigkeit  des  Schreibers  annehmen.  Das 
mindert  natürlich  die  bedeutung  der  hs.  nicht,  die  wegen  ihres 
alters  und  der  grossen  zahl  ihrer  predigttexte  das  bedeutendste 
der  von  Pf.  benutzten  mss.  war.  Folgende  texte  sind  allein 
durch  sie  M.  E.  zugeschrieben: 

XXVIl  (die  predigt  steht  auch  mit  ausführlicherem  schluss  bei 
Heinrich  von  Erfurt;  kleinere  fragmente  in  Basel  B  IX  15  und  Karls- 
ruhe 85);  XXVIII  (=  Jostes  55;  ferner  in  Einsiedeln  278  mit  no.  XVII 
zusammengearbeitet  und  erweitert ;  ein  kleines  fragment  in  Karlsruhe  85) ; 
XXX  (auch  in  Strassburg  618,  f.  27r— 31v;  Berlin  4".  1084,  f.  83va— 84va 
[es  fehlt  Pf.  106,23  —  107,10.  107,20—24];  Jostes  no.  70;  grössere  frag- 
mente in  Basel  B  IX  15;  kleinere  bei  Greith  und  in  Karlsruhe  85); 
XXXIII  (auch  in  Strassbiirg  662,  f.  226r-229v;  Strassburg  618,  f.  18v 
— 22r;  grössere  fragmente  in  Basel  B  IX  15);  XXXVI  (=  Jostes  60; 
Baseldruck,  f.  270vb— 271vb;  Strassburg  662,  f.  285y— 290v;  ein  kleines 
fragment  bei  Greith);  XXXVIII  (=  Jostes  69  mit  starken  abweichungen 
im  einzelnen  =  Nicolaus  von  Landau  [Zuchhold  s.  129]  eng  an  Jostes  an- 
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schliessend :  ffWissore  fragmente  iu  Karlsruhe  85;  ein  kleineres  in  Berlin 
108-4);  XXX I\  (=  in  Strassburg  618,  f.  3lv— 3ör);  XLIY  (auch  in  der 
Oxforder  hs. ;  enthält  III  2G;  fragmente  in  Karlsruhe  85);  XLVI  (=  zum 
grössten  teil  Jostes  no.  15,  das  sirli  gegen  ende  mit  Pf.  71,1  berührt, 
vgl.  Strauch,  DLZ.  188G,  sp.  235,  Pahncke  s.  2.  4.  31);  XLVIII  (=  Jostes 
no.  52;  auch  in  Berlin  4'.  1084,  f.  4Gr— 47v;  kleinere  fragmente  in  Karls- 
nihe  85;  beziehung  zu  XL  s.o.);  L  (auch  in  Berlin  4°.  1084,  wo  aber  nur 
der  erste  teil  mit  Pf.  identisch;  Pf.  s.  1G5,  7  —  lß8, 10  fehlt;  s.  Lotze  s.39; 
teilweise  nach  dieser  fassung  gedruckt  ibid.  65  ff. :  in  zwei  stücke  zerrissen 
und  umgestellt  bei  Xicolaus  von  Landau  (Znchhold  4!)fF. ;  grössere  frag- 
mente in  Basel  B  IX  15;  kleinere  in  St.  Gallen  972  a  und  Strassburg  662); 
LI  (ferner  in  Berlin  8".  65,  f.  12v— 14v;  Einsiedeln  278,  s.  222— 225;  Karls- 
ruhe 85,  f.  Ira — 2ra;  fragmente  iu  Karlsruhe  85;  ein  kleiner  bruchsplitter 
auch  in  Berlin  8°.  65;  enthält  III  20  s.  603);  schliesslich  gehört  hierher 
noch  die  predigt  XXXIV,  die  auch  einzig  durch  Strassburg  A  98  M.  E.  zu- 
geschrieben ist;  denn  die  predigt  auf  das  gleiche  thema,  die  unter  Eckeharts 
namen  in  Oxford,  Land.  misc.  479  erscheint  und  darnach  Zs.  fda.  15,389  als 
no.  7  gedruckt  ist  (=  bei  Xicolaus  von  Landau ,  s.  Znchhold  s.  142)  weist 
nur  ganz  schwache  berührungen  mit  unserem  text  auf;  unsere  fassung 
steht  auch  im  Baseler  Taulerdruck,  f.  280va — 281va  sowie  bei  Jostes  no.  48; 
andere  hss.:  Strassburg  618,  f.  15r—18v;  Berlin  8°.  65,  f.8v— llr;  St.  Galleu 
966,  s.  94—98;  Karlsruhe  85,  f.  79rb— SOvb). 

c)  Schon  geringer  ist  die  zahl  der  texte,  die  allein  die 
Basler  hs.  B  XI  10  M.  E.  zuschreibt.  Mit  ausnähme  von 
Pf.  no.  XXIV,  das  einzig  durch  diese  hs,  überliefert  ist  und 
zu  dem  ich  bis  jetzt  auch  keine  teilparallelen  kenne,  stehen 
alle  auch  im  Basler  Taulerdruck,  doch  in  ganz  anderer  reihen- 
folge.  Die  Basler  hs.  B  XI  10  gehört  mit  Strassburg  A  98  und 
Karlsruhe  85  (102)  zu  den  ältesten  Eckeharthss.,  wenn  sie  auch 
etwas  jüuger  zu  sein  scheint,  wie  die  Basler  hs.  B  IX  15. 
Sie  gibt,  wie  auch  schon  oben  gezeigt,  neben  der  Karlsruher 
hs.  besonders  schöne  belege  für  die  zerlegbarkeit  der  tractate. 
Bruoder  Eghart  (nicht  meist  er  . . .)  lauten  hier  bei  den  von  Pf. 
aufgenommenen  predigten  die  Überschriften  in  roter  tinte.  Mit 
recht  wird  man  aber  die  autorenverweise  auch  hier  nur  mit 
vorsieht  benutzen  dürfen.  Die  predigt  *ego  sum  via,  veritas  et 
vita  (Zs.  fda.  8,  243  ff.),  die  un.sere  hs.  allein  dem  Franke  von 
Köln  zuweist,  geht  in  Berlin  8".  12  f.  22v  unter  Eckeharts 
namen  (Sermo  magistri  Eghardi),  während  die  grosse  anzahl 
der  übiigen  sie  enthaltenden  hss.  überhaupt  keinen  autor  an- 
gibt. Preger,  Zs.  fiitli,  18G6,  s.  479  druckt  die  predigt  nach 
Basel  B  IX  15  ab  und  weist  parallelen  zu  anderen  Eckehart- 
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texten  nach.  Da  Preger  die  mystikertexte  nicht  als  gemeingut 
betrachtet,  schreibt  er  sie  daraufhin  M.  E.  zu.  Sicher  ist,  dass 
die  predigt  fast  stets  in  enger  bindung  zu  den  anderen  Ecke- 
harttexten erscheint  —  und  zwar  in  voller  wie  fragmentarischen 
form  —  und  dass  sie  —  vorsichtig  ausgedrückt  —  mindestens 
dieselbe  Wahrscheinlichkeit  hat,  M.  E.  anzugehören  wie  die 
besser  bezeugten  stücke.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  predigt 
'Herre  algewaltiger  got  etc.',  die  nur  unsere  Basler  hs.  dem  Kraft 
von  Boyberg  zuschreibt.  Sie  steht  gleichfalls  vollständig  sowie 
auch  in  der  mannigfaltigsten  Zersetzung  sehr  häufig  unter  den 
übrigen  Eckehartpredigten.  Ein  fragment  aus  ihr  geht  in 
Basel  B  IX  15  unter  der  Überschrift  'eghart',  weshalb  Preger 
a.  a.  0.  auch  dieses  stück  dem  M.  E.  zuwies.  Ferner  enthält 
unsere  hs.  auf  f.  251v— 263v  die  predigt  'Meister,  wa  wonest 
du  etc.',  als  deren  Verfasser  'Bruoder  Eghart'  angegeben  wird. 
Die  Einsiedler  hs.  278  hingegen  teilt  sie  dem  Heinrich  von 
Egwint  zu,  unter  dessen  namen  sie  auch  gedruckt  ist  (Zs.  fda. 
8,  223—226).  In  unserer  Basler  hs.  wird  dagegen  dem  Egwin 
f.  129v  die  bei  Jundt  als  no.  13  s.  270  ff.  gedruckte  predigt 
beigelegt  ("Maria  stund  uf  etc..  Gleichungen  zu  Sense;  teil- 
weise identisch  mit  der  deutsch-lat.  mischpredigt  Jostes,  Nach- 
trag III,  s.  106  [s.  Pahncke  s.  5J;  auch  in  Berlin  8».  1084,  f.  29v 
— 33r  mit  längerem  schluss;  St.Gallen  972a,  s.  201— 206;  Strass- 
burg  810  b,  f.  73r— 77v;  Strassburg  662,  f.  240 v— 246 v).  Wie 
man  sieht:  soweit  die  ältesten  hss.  überhaupt  autoreu  angeben, 
herscht  ein  unsicheres  schwanken,  i) 

Folgende  texte  bezeugen  also  die  hs.  zunächst  allein  für 
den  bruder  Eckehart: 

XVIII  (B  XI  10,  f.  5r— 9r;  Strassburg  A  98  (hinter  der  Schwester 
Katrei);  Strassburg- 662,  f.260r— 262v;  Einsiedeln  278,  p.  211— 213;  St.  Galleu 
972a,  p.  191-197;  Berlin  8«.  12,  f.  33r— 35r  (Pf.  s.  78,24  —  79,5  fehlt; 
die  eiuzelsätze  eines  grösseren  eiuschubs  lassen  sich  meist  in  anderen 
texten  bei  Pf.  widertinden) ;  Baseldruck,  f.  271vb— 272ra;  ein  fragment 
in  Karlsruhe  85);  XIX  (B  XI 10,  f.  9v— 25r;  Baseldruck,  f .  2i2rb— 24iva ; 
Strassburg  662,  f.  295v— 30ir;  Berlin  S".  65,  f.  114r— 118r;  dort  am  rand 
von  Sudermann:  'Magister  Eckhart.  Taul.:  fol.  242  ist  getrückt';  frag- 
mente  in  Basel  B  1X15;    Karlsruhe  85;    Berlin  8°.  65;   St.Gallen  972a); 


1)  Die  einleitende  predigt  Pf.  XVII  wird  nicht  Eckehart  zugeschrieben. 
Die  Überschrift  lautet  hier  nur:  'Hie  vahent  an  die  geminten  predien  der 
hohen  leser  der  kristeuheit '. 
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XX  ,B  XI  10,  f.25r-3r,r;  Bascl.lruck.  f.  2-inrb-247va;  Berlin  S«.  12,  f.  I5r 
— 17r;  l)is  Pf.  s.  88, 2  auch  in  Strassbiui,'  8lUb,  f.  G5v— (J7v;  fragnieute  in 
Basel  B  IX  15;  Karlsruhe  85  und  bei  Greith;  das  August inuscitivt  Pf. 
s.  8G,  28 ff.  auch  in  Zs.  fda.  15,  37, 106 ff.;  bei  Greith  s.  134,  24 ff.  und  in  einer 
predigt  des  Heinrich  von  Erfurt};  XXI  (eine  parallelprcdigt  in  Eckeharts 
opus  sermonum;  B.  XI  10,  f.  3(]r— 43v;  St.  Gallen  972a,  s.  117— 123;  Strass- 
burg  662,  f.  229v— 234r;  Strassburg  810b,  f.  67v— 71r;  zerrissen  in  Karls- 
ruhe 85,  f.  76vb  ff.;  nicht  im  Taulerdruck);  XXII  (B  XI  10,  f.  lUr— 118r; 
Taulerdiuck  Basel,  f.  274vb  — 275va;  das  exempel  s.  92,  20  ff',  auch  in  Karls- 
ruhe 85;  bei  Justes  73  s.  74  und  Zs.  fda.  15,  400,  59  ff. ;  aixch  ein  -weiteres 
kleines  fragment  in  Karlsruhe  85);  XXIII  (B  XI  10,  f.  118r— 126r;  Basel- 
druck,  f.  264ra— 2G5ra;  Strassburg  662 ,  f.  304v— 309r;  Strassburg  8 lOb, 
f.  71r— 72v  mit  anderem  schluss;  fragmeute  in  Karlsruhe  85;  der  schluss- 
absatz  auch  in  St.  Galleu  972a;  s.  95,24—27  =  Greith  s.  110  =  Jostes  28, 
s. 241  ff.);  XXiy  (BXI  10,  f.  126r— 129r  als  einzige  hs.);  XXV  (B  XI  10, 
f.  183r— 190r;  Baseldruck,  f.  285ra— 286rb;  Einsiedelu  278,  s.  209—211; 
St.  Gallen  972a,  s.  180—190;  ein  fragment  bei  Greith;  das  Pauluscitat  s.  99, 
16—18  in  cgm.  627  =  in  cgm.  628  =  in  Stuttgart  283). 

d)  3  Predigten  stützen  ihre  autorscliaft  auf  Stuttgart 
H  IJ I  Ascet.  6.  Hier  ist  nur  eine  predigt  (Pf.  lY)  in  der 
Überschrift  'Meister  eghart'  zugeschrieben,  dagegen  im  register 
15  stücke  unter  'Egghart'  [niclit  Meister  ...  J  gebucht.  3  von 
diesen  im  register  enthaltenen  stücken  [no.  6  'Eggliart  nu 
bietent  us  iuwer  gelider'  (=  wol  Pf.  no.  XCTII)  und  no.  X 
'Egghart  die  in  tot  Sünden'  (=  wol  Pf.  no.  XY),  sowie  no.  19 
'Egghart  ir  sond  nüt  erschriken  so  üwer  natürlich  wille'] ') 
stellen  nicht  in  der  hs.  Die  predigt  f.  118v — 122r  'Unser 
herre  spricht  in  dem  ewangelio:  das  ist  ewig  leben  etc.',  die 
das  register  'Egghart'  zuschreibt,  geht  in  Einsiedeln  277 
f.  102v — 195 V  unter  dem  namen  des  Giseler  (gedr.  Zs  fda.  8,  211 
darnach).  Dass  unter  der  bezeich nuug  'Egghart'  sich  der 
leser  nicht  sicher  den  meister  Eckehart  vorzustellen  brauchte, 
oder  dass  er  ihm  wenigstens  nicht  alle  predigten  unter  diesem 
namen  zuschrieb,  beweist  eine  alte  randnote  bei  der  predigt 
XLV  (f.  43v),  zu  beginn  des  Stückes,  'von  rüobe  nota'.  Folgende 
stücke  sind  nur  durch  Stuttgart  H  B  I  Ascet.  6  'Egghart'  zu- 
geschrieben: 

IV  (s.S.  332);  IX  (Stuttgart,  f.  124r—132v,  wonach  Pf.  druckte;  Berlin 
841,  f.  16v— 21y;  Strassburg  662,  f.  46r—54v;  Karlsruhe  85  [teilweise]) ;  LIV 


')  Es  ist  damit  vermutlich  das  von  Pfeiffer  I,  s.  291  als  predigt  des 
Nicolaus  von  Strassburg  bezeichnete  stück  (=^  Berlin  8".  12,  f.  99r— lOlr) 
gemeint. 
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(Stuttgart  f.  113v— 116r;  nicht  in  Einsiedelu  278,  wie  Pf.  angibt;  in  2  stark 
abweichenden  fassungen  bei  Heinrich  von  Erfurt;  dazu  eine  predigt  mit  ge- 
ringen berührungen  in  Eckeharts  opus  sermonum) ;  LXI  (Stuttgart,  f.  52r 
— 5iv;  Strassburg  662,  f.  238r— 240v;  St.  Gallen  972a,  s.  333—336  und  s.  217 
— 220 ;  Basel  B  IX  15  enthält  die  predigt  nicht ;  fragment  in  dem  tractat 
*  diu  reissunge  vnd  die  bewisunge  zfx  dem  beschouwenden  lebende '  in  Basel 
B  XI  10). 

e)  5  texte,  die  Pf.  nach  verschiedenen  quellen  gibt,  ohne 
dass  dort  ein  verfassername  angegeben  wäre,  sind  nachträglich 
durch  die  Oxforder  hs.  Land.  misc.  479  (olim  1047  [et  F.  10]) 
[Priebsch  I  no.  147  s.  148]  bezeugt  worden.  Leider  liegen  die 
schwer  zugänglichen  texte  dieser  hs.  bis  jetzt  immer  noch 
nicht  gedruckt  vor,  so  dass  man  nur  sehr  fragmentarisch  über 
die  glaubwürdigkeit  der  hs.  unterrichtet  ist.  Sie  schreibt  im 
ganzen  33  predigten  meister  Eckehart  zu,  darunter  11  bei  Pf. 
gedruckte.  Doch  scheinen  die  texte  fast  alle  sehr  erheblich 
von  denen  Pf.'s  (die  alle  der  süddeutschen  hss.-gruppe  an- 
gehören) abzuweichen,  so  dass  man  wol  in  einer  reihe  von 
fällen  mehr  von  berührungen  als  von  Identität  der  predigten 
sprechen  kann.  Es  handelt  sich  um  folgende  predigten,  die 
nur  durch  die  Oxforder  hs.  M.  E.  zugeschrieben  sind: 

LXXII  (Strassburg  618,  f.  Sr— llv;  Jostes  no.  79;  auch  Jostes  no.  10, 
ein  konglomerat,  weist  starke  berühruugsstellen  auf  (s.  Pahncke  s.  40); 
der  Oxforder  text  weicht  stark  von  Pf.  ab  0;  LXXIX  (Baseldruck,  f.  268va 
— 269va;  Strassburg  662,  f.  290v— 295v;  Jostes  25;  fragmente  in  Karls- 
ruhe 85;  Tgl.  Pf.  s.  255,20-22  mit  Pf.  XCIII  s.  304,  36— 37) ;  LXXXIV 
(Baseldruck,  f.  286Ya— 288rb;  Berlin  1084,  f.  25v— 29v;  stellenweise  Identität 
zu  Jostes  no.  31  sowie  Jostes  no.  10;  ziim  teil  auch  bei  Nicolaus  von  Landau 
(Zuchhold  s.  86) ;  vgl.  Cheltenham,  Phill.  21155,  f.  112v  (Strauch,  DLZ  1896, 
sp.  235);  grössere  fragmente  in  Basel  B  IX  15;  kleinere  in  Karlsruhe  85  und 
bei  Greith ;  Pf.  s.  267,  35  —  268,  8  =  Pf.  CVII  s.  349,  40  —  350,  6) ;  XCVII 
(Strassburg  618,  f.  59r— 61v;  auch  bei  ISicolaus  von  Landau  (Zuchhold  s.  53), 
wo  das  stück  auf  zwei  aufeinander  folgende  sermone  verteilt  ist ;  fragmente 
in  anderen  fassungen  in  Berlin  8".  65;  Karlsruhe  85;  Basel  B  XI  10;  Basel 
B  IX  15;  cgm.  627  =  cgm.  628  =  Stuttgart  283  und  bei  Greith);  XCVIII 
(nach  der  Oxforder  hs.  gedruckt  von  Sievers,  Zs.  fda.  15,  406  ff.  geht  nur  bis 
Pf.  316,38;  Strassburg  618,  f.3v— 8r;  Basel  B  IX  15,  f.254vb— 255rb;  Basel- 
druck, f.  305va— 306va). 

f)  Die  anderen  nur  durch  eine  hs.  M.  E.  zugewiesenen 
predigten  verteilen  sich  folgendermassen: 


1)  Inc.:  'Ein  pfaphe  sprach  zu  meister  Eckarde 
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YII  steht  im  Taulerdrnck,  Basel  l.Vil  22,  f.  314rb-:}15vb  und 
wäre  (lalier  den  nur  dunli  den  Taulerdiuck  niiigliclier  weise  Eckehart  zu- 
zuschreibenden stücken  zuzuteilen ,  wenn  es  nicht  auch  noch  durch  eine 
randnote  Suderinanns  in  Berlin  80.  65,  fol.  62v  auf  diesen  verwiese:  'M. 
Eckhart.  Fol.  314'.  Doch  ist  zu  vermuten,  dass  Sudermann  fiir  seine  Zu- 
weisung- nur  sich  auf  die  bekannte  notiz  im  Taulerdruck  stützte.  Andere 
hs3.:  Berlin  4".  125,  f.  lllv— 113vi  cgm.  3G5,  f.  lG7r— 170r;  Strassburg  (J(J2, 
f.  7Gr— 81v;  St.  Gallen  972a,  S.2G0-27G;  nicht  in  Berlin  8".  12;  Stuttgart 
4».  88;  Melk  Ö8G.  Berlin  8».  12  enthält  von  Pf.  XIII,  f.  3v— 4v  =  Pf. 
8.  G5,  3*J  —  G7,  5.  lu  der  roten  Überschrift  wird  das  stück  als  'sermo  Eg- 
hart'  bezeichnet.  Aus  Basel  B  IX  15  (ebenfalls  nur  bis  Pf.  s.  G7,  5  gehend) 
ist  das  stück  gedruckt  in  W.  W.  ad.  pred.  s.  172 ff.;  Baseler  Taulerdruck, 
f.  26Gva— 2G7va;  Strassburg  GG2,  f.  103v-10Gv;  cgm.  3G5,  f.  183v=185v ; 
Paris,  Bibl.  nat.  222,  f.  24Gr— v  (Pf.  G5,  39  -  G7,  5  wie  in  Berlin  8".  12); 
Einsiedeln  278,  s.  407— 411;  Basel  A  X  117,  f.  2l5v— 2l8r  ^s.  Binz  s.  154) ; 
fragmente  in  Basel  B  IX  15  und  Karlsruhe  85.  Eine  reihe  fragmente  in  der 
Spruchsammlung  des  Eberhard  von  Ebrach  (s.  oben  s.  327) ;  Pf.  s.  GG,  6—25 
=  in  Basel  A  X  117,  wo  das  stück  (f.  240r— 241r)  mit  Pf.  III  17  eingeleitet 
wird;  ferner  weist  die  gleiche  hs.  auf  fol.  5r— 7r  Pf.  XXX VII  als  'Sermo 
magistri  Eghardi'  diesem  zu;  in  Strassburg  A  98  war  sie  in  den  tractat 
von  der  Schwester  Katrei  eingearbeitet;  ferner:  Baseldruck,  f.  2G9vb— 270vb; 
Paris,  Bibl.  nat.  222,  f.  249v— 251v  (mit  ausnähme  von  s.  12G,  18  — 127, 15; 
dieses  stück  bei  Greith  s.  119/20);  ein  kleines  fragment  in  Karlsruhe  85;  Pf. 
XLVII  steht  in  cgm.  365,  f.  IGOr  — IGlf  mit  der  Überschrift  'bruder  Ekhard" 
vom  rubrikator,  die  eine  andere  band  mit  schwarzer  tinte  ergänzt  hat  zu 
'bruder  Ekhards  predig';  das  stück  =  Jostes  32.  'Eghart'  als  Verfasser  von 
l'f.  LVIII  nennt  Einsiedelu  278,  s.  311—318  (ferner  im  Baseldruck,  f.  3t)9va 
— 311rb;  Strassburg  662,  f.35r— 41r;  cgm.  365,  f.lSOv— 183v;  Basel  A  X  117, 
f.  221r— 223r  mit  steten  kürzuugen  (Binz  s.  154);  enthält  fragmente  aus 
III  55  und  III  56  sowie  eine  parallele  zu  Seuse's  Bdew  i^in  dem  gleichungs- 
stück  zu  11156);  s.  Bihlmeyer  s.  329, 10-12.  nur  in  Karlsruhe  85,  f.  92va 
— vb  ist  enthalten  Pf.  LXX  (ine.:  'Diz  ist  ein  bredie  von  vnsers  hcrren 
lichamen,  die  tet  bruoder  Eckehart).  Endlich  gehören  hierher  noch  eine 
reihe  von  predigten,  die  die  Melker  hss.  überliefern.  Zunächst  die  110.  CV 
— CX  in  585,  2",  die  alle  in  den  Überschriften  dem  'maister  Ekchart  von 
Paris'  zugeschrieben  Averden;  CV,  f.  69vb  — 71rb;  stellen  daraus  im  tractat  III; 
ein  stück  in  einer  predigt  in  Melk  371 ;  CVI,  f.  113ra— 115rb;  fragmente 
in  Melk  371;  CVIl,  f.  121ra— 124va;  stücke  daraus  finden  sich  wieder  im 
tractat  111;  in  Pf.  LXXIV  s.  267/68  und  tractat  II  s.  382;  C'VIII,  f.  137vb 
— 13Üra  =  mit  starken  abweichungen  in  Kassel,  Ms.  theol.  4".  94,  f.  300r 
— 301v;  ('IX,  f.  189rb— 192ra;  CX ,  f.  204rb— 207ra.  Ferner  enthält  die 
gleiche  hs.  f.  195ra— 198rb  Pf.  LXX  VI  2,  dessen  einzel  teile  in  LXXV  und 
LXXVI  1  zumeist  ausführlicher  vorkommen  (vgl.  ^^^  W.  ad.  pred.  s.  405). 
2  texte  bezeugt  der  zu  Melk  586  gehörige  2.  Band  Melk  371  (früher 
(i.  33) ,  den  Pf.  nicht  kannte.  Es  ist  dies  die  predigt  XXIX  (Melk, 
315vaff.  =  Zs.  fda.  15,  no.  II  s.  377  ff.  =  viel  ausführlicher  Jostes  nachtrags- 
predigt  uo.  4  8.  107  ff.     Pf.   druckte  seinen  zweifellos  gekürzten  text  aus 
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Einsiedeln  277,  f.  189v— 190v).  Die  gleiche  hs.  kann  auch  für  die  Ecke- 
hartische  autorschaft  von  no.  LXIX  (quelle:  Kölner  Taulerdruck  1543, 
f.  16va— 17vb,  S.  s.  5 — 7)  angezog-eu  werden,  da  sie  Pf.  s.  222,  6—21  in  dem 
gleichen  stück,  wie  die  vorerwähnte  predigt,  unter  Eckeharts  uanien  führt. 
Eng  mit  den  Melker  hss.  zusammen  gehört  Wien  2728.  Unter  der  Über- 
schrift 'Daz  siut  die  predige,  di  da  gemacht  hat  hruder  Eckart  eyu  maister 
von  paris '  stehen  dort  fol.  Ir— 5v  zunächst  Pf.  LXYII  1  und  2.  Der  grösste 
teil  beider  texte  ist  ersichtlich  nur  ein  kürzender  auszug  aus  einem  grösseren 
in  Melk  371  enthaltenen  tractat  von  den  7  planeteu.  Die  identität  be- 
ginnt bei  Pf.  s.  216, 26.  Hier  beginnt  auch  in  der  Wiener  hs.,  was  Pf. 
nicht  markiert  hat,  ein  selbständiges  stück  mit  der  Überschrift:  'Daz  ist 
von  den  siben  planeten'  (rot).  Auch  die  folgende  predigt  LXTIII  dachte 
sich  der  Schreiber  zweifellos  noch  Eckehart  angehörend.  Sie  steht  auf 
f.  6r— 7r  in  8  stücken  mit  eigenen  roten  initialen.  Die  übrigen  stücke, 
die  ebenfalls  noch  anscheinend  unter  die  einleitende  Überschrift  fallen,  hat 
Pf.  nicht  gedruckt.  Pf.  LXXXIX  konnte  sich  früher  nur  auf  den  Basel- 
druck, f.  288va — 291vb  stützen.  Daneben  stand  es  noch  ohne  Verfasser  in 
Einsiedeln  277,  f.  195v— 197v.  Dagegen  leitet  Strassburg  662  (f.  174r— 183v) 
die  predigt  —  es  ist  dies  der  einzige  derartige  fall  in  dieser  hs.,  die  sonst 
ausser  dem  binuenverweis  in  Pf.  LVI  nie  einen  autor  nennt  —  ein  '  Maister 
egghart  sprichet .  .  .'.  Ein  kleines  fragment  auch  in  Basel  B  IX  15.  Als 
Überleitung  zu  den  doppelt  bezeugten  Eckehartpredigten  möge  Pf.  XLV 
erwähnt  werden,  das  die  Oxforder  hs.  M.  E.  zuschreibt.  Daneben  führt  es 
allerdings  auch  Stuttgart  H  B  I,  Ascet.  6  unter  'Egghart 's  namen  in  seinem 
register  auf;  doch  haben  wir  oben  gesehen,  dass  eine  alte  randnotiz  dies 
ergänzend  als  Eckehart  Rübe  deutete  (s.  o.  s.  336).  (Stuttgart ,  f.  4:3v— 48r 
und  f.  116v  -  118v  in  etwas  abweichender  fassung;  Baseldruck,  f.  291vb 
— 292va;  Kassel,  Ms.  theol.  4".  94,  f.  301v— 303r;  Berlin  1084,  f.  55v-58r; 
Einsiedeln  277,  f.  201v— 202v;  Cheltenham,  Phill.  21555,  f.l04r— 105r;  krit. 
text  bei  Lotze  s.  58  fi'. ;  ferner  fragmente  in  Basel  B  IX  15  und  ein  kleines 
fragment  in  Karlsruhe  85. 

D)  13  texte  sind  durch  zwei  liss.  für  meister  Eckeliart 
bezeugt ; 

und  zwar  durch  die  Oxforder  hs.  und  Strassburg  A  98  zugleich  die 
no.  XXXI  (=  Jostes  35;  bei  Nicolaus  von  Landau  (Zuchhold  142);  fragmente 
bei  Greith;  Pf.  s.  110,  7—8  (Greith  117, 17—18)  =  Jostes  no.  10,  s.  6,  36—37 
[vgl.  auch  Pf.  s.  270,  35  -  36] ;  ein  fragment  auch  in  einem  tractat  in  Basel 
B  XI 10.  —  Pf.  XXXII  (dazu  eine  parallelpredigt  im  Cueser  opus  sermo- 
num);  andere  hss.:  Strassburg  662,  f.  220r— 226r;  Nürnberg,  stadtbibl.  Cent. 
IV  40,  f.  Ir— 2v  (=  Jostes  no.  1).  Fragmente  in  Basel  B  IX  15  und  Karls- 
ruhe 85.  Eine  zweite,  stark  abweichende,  fassung  in  der  Oxforder  hs.  f.  45v 
— 48r,  in  Berlin  4".  1084,  f.  47v— 50v;  grosse  teile  der  predigt  (fassung  II) 
bei  Nicolaus  von  Landau  (Zuchhold  s.  113  ff.)  und  Heinrich  von  Erfurt  (in 
2  predigten).  Näheres  s.  auch  Lotze  s.  24  ff.  —  Pf.  XXXV  (=  Jostes  16  +  17; 
Strassburg  618,  f.llv— 15r;  fragmente  in  Basel  B  IX  15;  Karlsruhe  85  und  bei 
Greith).  —  Pf.XLI  (die  Oxforder  fassung  weicht  stark  ab ;  Taulerdruck  Basel, 
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f.  '257ra — 25Rra  =^  Jnstes  nn.  14:  fraf^nneiite  boi  Grcith  und  in  Karlsrnlie  R"i; 
veriimtlich  in  der  fassung  der  Oxforder  hs.  auch  bei  Heinrich  von  Erfurt.  — 
l'f.  LH  (auch  bei  Nicolaus  vou  Landau,  s.  Zuchliold  G  ff. ;  in  der  oberdeutschen 
fassung  auch  in  Stras.sburg,  L.  germ.  6G2,  f.213r-220r;  Pf.  s.  170, 11— IG  = 
gekürzt  l'f.  II.  III  s.  40G,  28  -  32;  fragmente  bei  Greith ;  in  Karlsruhe  8,")  und 
in  Melk  371.  —  H  B  I,  Ascet.  G  (Stuttgart)  sowie  die  Oxforder  hs. 
bezeugen  für  Eckehart  Pf.  LXII,  wobei  wider  die  Oxforder  hs.  einen  sehr 
stark  abwcicheuden  text  hat;  die  predigt  auch  bei  Nicolaus  von  Landau 
(Zuchhold  142).  —  Pf.  X  wird  sowol  im  register  von  Stuttgart  H  B  I, 
Ascet.  6,  wo  die  jiredigt,  was  Pf.  anzugeben  vergass,  f.  33v— 38v  steht, 
Egghart'  zugeschrieben,  als  auch  in  Berlin  8".  12,  f.  lOr  als  'Sermo 
magistriEg'  bezeichnet  (auch  im  Taulerdruck  zu  Basel,  f.250va— 251vb  und 
in  Berlin  8°.  Gö,  f.  51r— 54r  erhalten);  grössere  fragmente  in  Basel  B  IX  15; 
parallelen  zu  XI.  —  In  gleicher  weise  bezeugen  die  gleichen  hss.  die  autor- 
schaft  Eckeharts  bei  Pf. XI  (iu  Stuttgart,  f.21v— 26r;  in  Berlin  8".  12,  f.7r-9r; 
dazu  kommt  der  Baseldruck,  f.251vb— 2ö2vb;  iu  Einsiedelu278,  das  Pf.  angibt, 
steht  die  predigt  nicht;  fragmente  bei  Greith ;  bcziehungen  zwischen  XI  u.  XII 
(vgl.  s.  58, 15 ff.  uud  s.  Gl,  34 ff.;  vgl.  auch  XIII  s.  GG,  17 f.).  —  Pf.  XVI  geht 
in  Strassburg  A  98  unter  dem  namen  des  meister  Eckehart  und  wird 
ebenso  in  Berlin  8".  12,  f.  llv — 12v  als  'Sermo  niagistri  Eghardi'  auf- 
geführt; daneben  steht  es  noch  ausführlicher  ohne  Verfasser  in  Einsiedelu 
278,  s.  281— 283.  —  Pf.  LX  (-=  Büttner  uo.  13),  das  vou  Pf.  nach  Ein- 
siedelu 277,  f.  208v-209v  gedruckt  ist,  beginnt  dort  wie  bei  Pf.:  'Meister 
Eckehart  sprichet  ...';  das  incipit  im  Taulerdruck  (f.  SOOva— 301rb) 
lautet  'Ein  meister  spricht  .  .  .';  doch  sagt  die  Überschrift:  'Ein  fast  kurtz 
vnd  gute  leer  gesetzt  vff  ein  gleichnusz  durch  die  man  eigentlich  versteeu 
mag  den  synn  vnd  grundt  aller  predigen  meyster  Eckarts  nach  dem  er 
gewonlich  gepflegen  hat  zu  predigen  (vgl.  Pf .  s.  192,  32 ff.).  —  Pf.  XXVI 
(=  Jostes  no.  BG)  wird  M.  E.  in  Strassburg  A  98  zugeschrieben  und  steht 
in  Melk  371  in  einer  predigt,  die  unter  dem  namen  des  'Maister  Ek- 
chart  von  paris'  geht,  diese  einleitend;  (in  2teile  zerissen  auch  in  Berlin 
4".  Iü84,  f.  50v— 52r;  ein  fragraent  bei  Nicolaus  von  Landau  (Zuchhold  72) ; 
andere  fragmente  in  Basel  B  IX  15  und  Karlsruhe  85;  auch  die  hs.  Strass- 
burg GG2  enthält  die  predigten  f.  313r — 315ri  eine  grössere  anzahl  parallelen 
zu  Pf.  II.  m.  —  Pf.  LIII  gehört  zum  teil  (Pf.  s.  173, 10  —  174,  2)  einer 
predigt  an,  die  Melk  371  Meister  Eckehart  zuschreibt,  den  auch  Strass- 
burg A  98  als  Verfasser  angibt  (=  Jostes  no.  GO,  avo  die  predigt  schliesst 
'Dieser  sermo  ist  niht  alhie  gcschriben';  die  predigt  auch  bei  Nicolaus 
von  Landau  (Zuchhold  s.  32ft'.)  und  in  Cheltenham,  Phill.  21155,  f.  lOGrff. 
fPriebsch  I  8.  134]).  —  Endlich  bezeugt  Stuttgart  cod.  H  B,  Ascet.  203 
in  4"  (f.  41rff.)  die  predigt  VI  für  ]\I.  E.  durch  die  rote  Überschrift  'Meister 
eckchartz  bredigen  von  der  ynnerlichen  gehurt  christi';  sie  geht  ferner  iu 
einer  sehr  stark  veränderten  form  in  Melk  586  in  2"  unter  dem  namen 
Eckeharts  (f.  124va— 127ra) ;  auch  im  Baseldruck,  f.  186rb— 187vb;  hss.: 
Berlin  8°.  12  (nur  bruchstück  Pf.  s.  35,  3 —  38,  4),  f.  llv— 12v;  Berlin  4°. 
191,  f.  132r— 134v;  Stuttgart  4".  88,  f.  7v— 13v;  Stuttgart  cod.  H  B  I, 
Ascet.  203,  f.41r— 46v;  Strassburg  GG2,  f.l49r— 157v;  cgm.365,  f.  177v— 180v; 
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vermutlich  auch  in  Trier,  Stadtbibl.  303,  s.  75— 112;  das  gleiche  teilstück 
wie  Berlin  8".  12  enthält  auch  Paris,  Bibl.  nat.  222,  f.  244v— 245v  (s.  Simon 
s.  30,  f.  239v  stand :  '  Diz  sint  meister  Eckehardes  hredigen ' ;  wie  weit  der 
Schreiber  diese  Überschrift  wirksam  dachte,  lässt  sich  nicht  sagen) ;  auch  der 
Kölner  Taulerdruck  1543  enthält  das  stück,  f.  80ra— 81va  [S.  s.  112—114]. 

E)  Drei  mal  ist  die  predigt  LV  für  meister  Eckehart 
bezeugt: 

Stuttgart  4°.  88,  f.  64v— 67Tr  (Überschrift:  'Diz  ist  meister  Ecke- 
hart'), Zürich,  Wasserkirchbibl.  B  228/730  (darnach  gedr.  W.  W.  ad. 
pred.  156ff.  als  no.  LIX);  Überschrift:  'Dis  ist  ein  collacie  meister  Ekarts', 
Einsiedeln  278  [von  Pf.  anzugeben  vergessen],  s.  275 — 279;  Überschrift: 
'Das  ist  ein  collectie  von  meister  Eghart'  (der  schluss  von  178,  31  an  =  der 
anf ang  von  Jostes  no.  34 ;  andere  hss. :  cgm.  3Go,  f.  170v — 172r ;  fragm.  in 
Stuttgart,  folio  155,  f.  29Grb-vb  =  Pf .  178,  31  —  179,  9 ;  Basel  A  X  117; 
f.  236r-237v  enthält  Pf.  177,  8  —  178, 23). 

F)  Vier  mal  für  M.  E.  bezeugt  ist  Pf.  XV: 

Berlin  4°.  191,  f.  151v — 153v  hat  dieses  stück  zwar  ohne  Überschrift 
und  mit  dem  eingang  'Ich  habe  gesprochen  .  .  .'  und  Stuttgart  4".  88  hat 
das  gleiche  iucipit  und  eine  Überschrift,  die  nur  auf  den  Inhalt  hinweist 
(f.  42v — 46r),  die  anderen  hss.  weisen  aber  alle  die  predigt  M.  E.  zu. 
Berlin  8".  12  (f.  30r-33r)  leitet  sie  ein:  'Magister  Eghart  sprach  .  .  .' 
und  desgleichen  Einsiedeln  278,  s.  71 — 74  und  Paris,  Bibl.  nat.  125, 
f.  153v — 163r;  Koblenz  43,  s.  68 — 76  hat  die  Überschrift:  'Sermo  bouus 
Echardi  predicatoris';  das  incipit  wie  in  Berlin  4".  191  etc.  [darnach  gedr. 
Mone,  Afk.  d.  d.  V.  VI  1837,  sp.  71  if.].  Die  predigt  würde  übrigens,  auch 
wenn  sie  keine  hs.  M.  E.  zuschriebe ,  durch  stilistische  eigenheiten  an  ihn 
erinnern,  wie  sie  deutlich  in  seinen  lateinischen  werken  und  speciell  dem 
'  opus  sermonum '  hervortreten  (vgl.  z.  b.  Pf.  s.  73,  23—24  und  74, 15  ff.). 
Schliesslich  bezieht  sich,  worauf  schon  oben  hingewiesen,  vermutlich  auch 
die  notiz :  '  Egghart  die  in  tot  Sünden ',  des  registers  von  Stuttgart  H  B  I, 
Ascet.  6  auf  diese  predigt. 

G)  Endlich  ist  eine  predigt  fünf  mal  auf  den  namen 
meister  Eckeharts  überliefert: 

Pf.  VUI;  Berlin  8°.  12,  f.3r— 3v  =  Pf.  s.  46,1—47,5;  f.  4v— 5v  =  Pf. 
s. 44, 23  —  45, 36,  letzteres  mit  der  Überschrift:  'Daz  sprechet  meister  Eghart'. 
Stuttgart  HBI,  Ascet.  6,  f.  134i-— 140v ;  im  register  als  Egghart  Bürgli 
bezeichnet.  Basler  Taulerdruck,  f.  296ra— 297vb;  in  der  einleitung  zur 
predigt  steht  dort  u.  a. :  ' .  .  .  Vnd  ist  ein  kostliche  predig  inhaltend  gar 
nahe  den  gautzen  grund  aller  predig  des  hochgelerten  Doctor  Eckarts  als 
man  sehen  wirt  .  .  .'.  In  sehr  stark  veränderter  gestalt  steht  die  predigt 
in  Melk  371,  f.  307 va ff.  unter  der  Überschrift:  'Ein  andere  predig  meister 
Ekharts  von  paris'.  Und  endlich  citiert  ein  stück  aus  unserem  text  Wenck 
in  seiner  'ignota  literatura'  (zu  dieser  Schrift  s.  unten  bei  tractat  V) 

23* 
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Hiiter  Eckeharts  iiamen  (ohne  verfasseraiigabe  ist  die  predigt  noch  erhalten 
in  Berlin  4".  191,  f.  lOöv— lG8v ;  Karlsruhe  85,  f.  lOlra— 104ra ;  Koblenz  43, 
s.  127 — 139  und  ibid.  in  lateinischer  Übertragung  s.  20—20  (gedr.  v.  d.  Lejen, 
Zs.  fdph.  37,  ISOff.);  Berlin -i".  1084,  f.fiGv— 70r;  Stuttgart  4".  88,  f.2r-7v; 
l'uris,  Bibl.  nat.  222,  f.  247r— 249i-  :  l'f.  s.  44, 23  —  45,  3G  (=  das  zweite 
fragment  in  Berlin  8'\  12) ;  Strassburg  GG2,  f.  13v— 17v  =  anfang  bis  Pf. 
8.  45,37;  f.  17v— 19v  von  s.  45,37  bis  schluss;  fi-agmente  in  Pf.  II.  III  und 
bei  Marqnart  von  Lindau.    Zu  dem  ganzen  vergleiche  auch  Lotze  s.  9  if.) 

Ich  fasse  nocli  einmal  zusammen:  von  den  113  in  der 
Pfeifferschen  ausgäbe  gedruckten  predigten  werden  14  stück 
in  keiner  hs.  meist  er  Eckeliart  zugeschrieben  (=  fast  12,4  proc), 
28  stützen  sich  auf  die  angäbe  des  Basler  Taulerdrucks,  der 
die  predigten  Tauler  abspricht  und  teilweise,  ohne  bestimmte 
Idn weise  zu  geben,  für  Eckhartisches  gut  hält  (=  fast  24,  8 
proc).  54  predigten  sind  in  je  einer  hs.  einem  bruder  Ecke- 
hart oder  dem  meister  Eckehart  [von  Paris]  oder  schlichtweg 
einem  Eckehart  zugeschrieben  (=  fast  47, 8  proc).  13  pre- 
digten sind  in  je  zwei  verschiedenen  mss.  als  Eckehartische 
texte  bezeichnet  (=  über  11,  5  proc).  In  drei-,  vier  und  fünf- 
facher Zuweisung  besitzen  wir  nur  je  1  predigt  (=  je  niclit 
ganz  0, 9  proc).  Predigt  LYI  ist  durch  binnenverweis  dem 
'bruder  Eckehart'  zugeschrieben. 

Man  sieht:  die  Überlieferung  ist  wenig  günstig  an  äusseren 
kriterien  für  eine  gesicherte  Zuweisung  der  einzelnen  texte  an 
einen  autor.  Zwar  spricht  das  fehlen  glaubhafter  verfasser- 
nachweise  in  den  hss.  natürlich  nicht  im  geringsten  dafür, 
dass  die  betr.  predigten  nun  etwa  nicht  von  meister  Eckehart 
sein  könnten.  1)  Aber  sie  zeigen  doch  auch,  welche  geringe 
Sicherheit  wir  bis  jetzt  für  die  gegenteilige  annähme  haben. 
Es  liegt  zunächst  natürlich  kein  grund  vor,  jede  'mystische' 
predigt,  die  namenlos  in  irgend  einer  hs.  geht,  in  der  vielleicht 
das  eine  oder  das  andere  stück  einem  Eckehart  zugeschrieben 
ist,  nun  auch  ihrerseits  für  den  meister  Eckehart  in  beschlag 
ZU  nehmen.  Und  andrerseits  wird  man  da,  wo  eine  jiredigt 
durch  alten  handscliriftlichen  vermerk  für  ihn  in  ansi)ruch 
genommen  wird,  die  richtigkeit  dieser  behauptung  in  jedem 


')  Gerade  der  tractat  V,  das  einzige  stück  der  Pfeiffer'schen  ausgäbe, 
von  dem  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen  können,  dass  es  von  M.  E.  stammt, 
ist  in  der  einzigen  bekannten  hs.  Basel  B  IX  15  diesem  nicht  namentlich 
zugeschrieben. 
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einzelnen  falle  nachprüfen  müssen.  vSolche  nachprüfungen  und 
einzeluntersuchungen,  die  erst  die  beziehimgen  zu  meister 
Eckehart  sichern  oder  endgiltig  lösen  können,  liegen  hier 
nicht  in  der  absieht  meiner  Studie.  Dazu  sind  meine  materialien 
noch  zu  unvollständig.  Man  wird  bei  dem  bemühen,  hier  zu 
gesicherteren  resultaten  vorzudringen,  verschiedene  methoden 
anwenden  können  und  müssen.  Vor  allem  werden  hierbei  die 
lateinischen  werke  eine  grössere  rolle  spielen,  deren  gesicherte 
Zuweisung  und  form  zum  aufsuchen  von  parallelgedanken  und 
paralleler  sprachlicher  ausdrucksweise  reizt.  Und  hier  ist  es 
von  dem  grossen  'opus  tripartitum'  zunächst  natürlich  wider 
der  teil  des  'opus  sermonum',  der  am  geeignetsten  zu  solchen 
Untersuchungen  erscheint.  Die  resultate,  die  eine  solche  Unter- 
suchung ergeben  hat,  hoffe  ich  demnächst  an  anderer  stelle 
vorlegen  zu  können.  Ich  will  hier  nur  vorwegnehmen,  dass 
sie  nicht  so  gross  sind,  wie  der  fernstehende  vielleicht  ver- 
muten wird.  Im  ganzen  sind  es  nur  4  predigten  des  'opus 
sermonum',  denen  deutsch  überlieferte  texte  in  mehr  oder 
minder  grossen  stücken  entsprechen:  Pf.  XXI  (für  E.  bezeugt 
durch  Basel  B  IX  10);  XXII  (bezeugt  durch  Strassburg  A  98 
und  Oxford  Land.  misc.  479);  LIV  (bezeugt  durch  Stuttgart  H 
B  I  Ascet.  6);  C  (bisher  ohne  namentliche  bezeugung). 

Durch  die  zu  dem  'opus  sermonum'  ermittelten  parallelen 
ist  natürlich  eine  gesicherte  beziehung  dieser  stücke  zu  dem 
namen  meister  Eckeharts  hergestellt  und  mit  der  zeit  wird 
sich  ja  bei  sehr  vielen.  Ja  wol  den  meisten  der  von  Pfeiffer 
mitgeteilten  predigten  feststellen  lassen,  ob  solche  beziehungen 
mit  Sicherheit  anzunehmen  sind  oder  nicht.  Es  erhebt  sich 
aber  dann  die  viel  schwerer  zu  beantwortende  frage:  rühren 
die  texte  in  der  vorliegenden  fassung  von  M.  E.  her?  oder  ev. 
auch  die  andere:  welche  von  den  überlieferten  fassungen  ist 
original?  Ob  sich  diese  fragen  in  allen  fällen  je  mit  genügender 
gewissheit  beantworten  lassen,  ist  jetzt  noch  nicht  abzusehen. 
Wir  müssen  immer  bedenken,  dass  die  Varianten  bei  vielen 
texten  sehr  bedeutend  sind  i),  und  zusammenballungen  und  zer- 


1)  Ich  habe  oben  bei  der  Übersicht  auf  entsprechende  hinweise  ver- 
zichtet, da  mir  nicht  das  ganze  predigtmaterial  in  abschriften  oder  col- 
lationeu  vorlag,  und  daher  auf  textverschiedeuheiteu  der  handschriftlichen 
Überlieferung  nur  in  besonders  krassen  fällen  verwiesen. 
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reissuiigen  liaben  eine  grosse  aiizahl  stücke  zweifellos  bis  zur 
uiikenntlichkeit  entstellt,  wenn  auch  die  Zersetzung  der  predigt- 
texte bei  Aveitem  niclit  so  vorgeschritten  ist,  wie  bei  den 
tractateu.  Gleichwol  ist  sie  auch  hier  in  beträchtlichem  um- 
fang zu  tage  getreten,  so  dass  zum  beispiel  gleichungen  ver- 
schiedener stückteile  noch  nicht  auf  einen  gemeinsamen  Ver- 
fasser schliessen  lassen.  Dadurch,  dass  die  predigten  mehr 
oder  minder  zur  erbauung  dienendes  gemeineigentum  waren, 
mit  dem  sich  frei  schalten  Hess,  hat  auch  der  Wenck'sche  hin- 
weis  auf  die  8.  predigt  —  übrigens  die  am  besten  für  Ecke- 
hart bezeugte  —  nicht  die  Wichtigkeit,  Avie  der  auf  dem  trac- 
tat  V,  der  ein  geschlossenes  'buch'  bildet.  Der  hinweis  auf 
pred.  8  bestätigt  nur,  dass  dieses  stück  E.  zugeschrieben  wurde, 
nicht  aber  auch,  dass  es  in  der  überlieferten  form  von  ihm 
herstammte.  Bei  der  kürze  des  citats  können  wir  nicht  einmal 
feststellen,  ob  Wenck  eine  der  uns  vorliegenden  fassungen 
meinte. 

Dazu  kommt  bei  den  predigten  noch  eine  andere  tatsache, 
die  zu  grosser  vorsieht  bei  ihnen  zwingt:  eine  starke  text- 
variation  nach  verschiedenen  landesteilen.  Betrachtet  man  das 
gesammte  bis  jetzt  bekannte  handscliriftenmaterial  für  die 
predigten,  so  zerfällt  es  in  drei  grosse,  deutlich  geschiedene 
gruppen.  Und  zwar  ist  die  Scheidung  wie  gesagt  sowol  land- 
schaftlich wie  textlich.  Die  erste  und  grösste  gruppe  ist  die 
süddeutsche  und  besonders  südwestdeutsche  mit  ihrem  centrum 
in  Strassburg,  auf  das  direct  oder  indirect  ein  grosser  teil 
der  wichtigsten  texte  verweist.  Neben  Strassburg  kommt  be- 
sonders Basel  in  betracht.  P'erner  gehört  dazu  die  ganze 
Schweiz,  Schwaben  (z.  b.  kloster  Weingarten),  sowie  auch  noch 
das  bairische  gebiet.  Die  zweite  gruppe,  die  mitteldeutsche, 
hat  ihren  Schwerpunkt  in  Thüringen  und  speciell  in  Erfurt. 
Bester  repräsentant  dieses  kreises  ist  die  Oxforder  lis.,  die 
vermutlich  auf  Erfurt  als  entstehungsort  hinweist  (s.  Sievers, 
Zs.  fda.  15,436).0  Abgesehen  von  einer  anzahl  vorher  noch  nicht 
bekannter  stücke  weisen  die  meisten  i)redigteu  dieser  hs.,  die 


1)  Zuchhold  s.  IIG  niiniiit  für  die  Oxfonlcr  bs.  und  Nicokns  von  Landau 
eine  gemeinsame  nach  Mainz  weisende  vorlange  an.  Ein  provenienzvermerk 
in  der  Oxforder  hs.  gibt  das  Mainzer  kartbäuserkloster  an.  Der  verkehr 
zwischen  Erfurt  und  Mainz  ^Erfurt  gehörte  zum  bistum  Mainz)  war  sehr  eng. 
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mit  stücken  aus  dem  oberdeutschen  hss.-kreis  correspondieren, 
sehr  erhebliche  abweichungen  auf,  so  dass  man  in  verschiedenen 
fällen  von  fast  völlig  neuen  texten  sprechen  kann,  die  mit  den 
anderen  bekannten  nur  stellenweise  berührung-sflächen  zeigen. 
In  diesen  textkreis  gehören  ferner  die  mj'stischen  predigten, 
die  sich  in  den  werken  des  Nicolaus  von  Landau  und  des 
Heinrich  von  Erfurt  finden,  sowie  auch  noch  die  in  Baben- 
hausen  geschriebene  Kasseler  hs.  ms.  theo!.  4*^'.  94.  Zwischen 
diesem  mitteldeutschen  und  süddeutschen  textkreis  vermittelnd 
steht  dann  die  dritte  gruppe,  die  dabei  aber  wider  in  mancher 
beziehung  völlig  eigenartig  und  isoliert  wirkt.  Eepräsentiert 
wird  sie  durch  die  Melker  texte,  mit  denen  die  Wiener  hs.  2728 
eng  verwant  ist.  Die  wenigen  niederdeutschen  Übertragungen 
mystischer  texte  aus  dem  Eckehartkreis  kommen  kaum  in  be- 
tracht  und  sind  durchweg  secundärer  art. 

Dem  süddeutschen  (Strassburger)  hss.-kreis  gehören 
mit  ausnähme  der  Melker  hss.  und  Wien  2728  alle  von  Pf. 
benutzten  und  die  meisten  der  nach  Pf.  aufgefundenen  hss.  an. 
Die  umfassendste  predigths.  dieses  kreises,  die  allerdings  der 
mitte  des  15.  jh.'s  schon  angehört,  jedoch  anscheinend  auf  gute 
ältere  vorlagen  zurückgeht,  blieb  Pf.  bei  seiner  ausgäbe  un- 
bekannt. Sie  war  damals  Privateigentum  des  professor  Charles 
Schmidt  in  Strassburg  (s.  Pf.  s.  X),  der  sie  in  seinen  Etudes 
sur  le  mj'Sticisme  allemand  au  XlVe  siecle  (Memoires  de  l'aca- 
demie  Eoyale  des  sciences  morales  et  politiques  de  l'Institut 
de  France,  Tome  IL  S.  Etrangeis,  Paris  1847,  s.  225—502)  ver- 
schiedentlich verwertete.  Es  ist  die  gleiche  hs.,  aus  der  später 
Schmidts  schüler,  Jundt,  eine  grössere  anzahl  texte  veröffent- 
lichte (in  Histoire  du  pantheisme  populaire  au  moyen  äge,  Paris 
1875,  s.  57—93).  Die  hs.  befand  sich  damals  noch  im  besitze 
Schmidts,  oder  wie  sich  Jundt  (s.  209)  etwas  mysteriös  aus- 
drückt: sie  gehörte  einer  'collection  particuliere'  an,  d.  h.  keiner 
öffentlichen  bibliothek.  Ein  glücklicher  zufall  hat  sie  jetzt  in 
die  Strassburger  Universitäts-  und  landesbibliothek  gerettet 
(Strassburg,  L.  germ.  662),  wo  ich  sie  leicht  auffinden  konnte.^) 


^)  Es  ist  dies  ein  um  so  erfreulicherer  zufall,  als  der  Schmidt'sche 
nachlass,  wie  mir  herr  professor  Straucli  die  gute  hatte  mitzuteileu,  sehr 
zerstreut  ist.  Einiges  besitzen  seine  söhne  in  Paris,  anderes  wird  in  der 
Strassburger  stadtbibliothek  aufbewahrt;  doch  haben  auch  hier  Schmidts 
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Sie  stammt  vermutlich  aus  dem  kloster  Weingarten.  Ich  will, 
da  sie  nicht  näher  bisher  bekannt  war,  im  folgenden  eine 
summarische  beschreibung  und  Inhaltsangabe  von  ihr  hierher- 
setzen. 

Stiassburg:,  l'niv.  und  Inudcsbibl.  L.  gönn.  6G2. 

Pphs.  von  334  bll.  aus  dem  Jahre  1440.  Eine  alte  band  zählt  irrtüm- 
lich nur  330  bll.  mit  roter  tiute.  Eine  weitere  gleichfalls  alte  band  ver- 
bessert schwarz  diese  Zählung  zuweilen.  Das  titelbl.  ist  nicht  niit^ezählt, 
hinter  den  bll.  GG,  71,  104  (stets  alte  Zählung)  steht  je  eine  unnummerierte 
Seite.  Zwischen  bll.  150  und  152,  132  und  134  fehlen  die  Seitenzahlen  151 
und  133.  177  und  190  sind  doppelt  gezählt.  Der  einfachheit  halber  be- 
halte ich  bei  der  inhaltsübersicht  jedoch  die  alte  Zählung  trotz  ihrer  fehler 
bei.  Die  blatthöhe  beträgt  21,5  cm,  die  blattbreite  14.5,  die  schrifthöhe 
15,5—16,  die  schriftbreite  10—10,5.  Die  erste  läge  zählt  10  bll.,  die 
folgenden  bis  zur  27.  läge  einschliesslich  je  12,  auch  die  28.  und  letzte  läge 
zählt  12  bll.,  jedoch  nur  5  bis  zur  heftung.  'Während  das  letzte  hl.  gegen- 
blatt  des  ersten  lagenblattes  ist,  sind  das  zweite  und  das  drittletzte  hl. 
ein  eingeklebtes  doppelbl.  Die  heftung  erfolgt  mit  unbeschriebenen  per- 
s:amentstreifen.  —  Starke  holzdeckel  mit  zerschäbtem  weisslichem  —  ehe- 
mals  braunem  —  leder  überzogen.  Zwei  guterhaltene  metallschliessen  an 
lederriemen.  Der  rücken  aus  dünnem,  braungrünem  leder  ist  modern.  Auf 
einem  daraufgeklebten  schwarzen  lederstück  ist  in  gold  eingepresst: 
Mystische  Predigten  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  MS.  von  1440.  Auf  dem 
vorderen  einbanddeckel  aussen  ein  aufgeklebtes  papier.  Darauf  von  alter 
band :  Ain  predig  buch  ,  Nempt  mau  den  hochen  ,  Tauler.  Auf  der  inuenseite 
des  mit  weissem  papier  überzogenen  vorderen  einbanddeckels  steht  ebenfalls 
von  alter  (anderer)  band:  Disz  Biioch  /  gehört  in  die  gemain  /  Deutsch 
Liberey  in  das  Gotzhausz  .  .  .  das  folgende  wort  ist  ausradiert :  doch  glaube 
ich  aus  den  noch  sichtbaren  restchen  bestimmt  "Weingarten  lesen  zu 
können.  —  Nur  ein  Schreiber.  Die  schriftzeicheu  sind  häufig  gelblichmatt. 
Ein  Wasserzeichen  (meist  schlecht  sichtbar)  zeigt  ein  ringmuster  mit  kreuz. 
Der  text  der  hs.  ist  im  ganzen  recht  sorgfältig.  Oefters  versteht  der 
Schreiber  ältere  formen  oder  Verstümmelungen  seiner  vorläge  nicht  mehr 
und  sucht  sie  dann  stets  durch  sinngemässe  andere  wurte  zu  ersetzen. 
Latein  verstand  der  Schreiber  (schreiberin?)  ersichtlich  nicht.  Correcturen 
von  einer  etwas  jüngeren  band  wie  des  Schreibers  bringen  häufig  jüngere 
wortformeu  resp.  Umformungen.  Die  initialen  sind  rot.  Viele  buchstaben 
—  nicht  nur  zu  beginn  der  Sätze  oder  Satzteile  —  sind  durch  rote  vertical- 


söhne  das  verfügungsrecht.  Wider  anderes  ist  an  die  universitäts-  und 
landesbibliothek  gefallen,  darunter  vor  allem  unsere  hs.  Hier  sei  nebenbei 
l)emerkt,  dass  sich  hier  auch  die  von  Simon  s.  5  aum.  2  gesuchte  hs.  .Strass- 
l)urg,  L.  gerBi.  GIH)  befindet,  die  Birliuger  in  der  Alemannia  III  vollständig 
abdruckte.  "Worauf  sich  Biilingers  Vermutung,  dass  die  hs.  aus  Wihlingeu 
stamme,  stützt,  ist  mir  nicht  bekannt.    Die  hs.  gibt  keine  proveuieuz  an. 
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striche  hervorgehoben.    Das  papier  ist  weiss,  mittelstark;  enge  vertical- 
riiipung,  sechs  schlechtgezogene  horizontalwasserlinien. 

I.  Titelblatt.  Rectoseite :  Federübungen  ohne  belang.  Darunter :  Item 
hanus  part.    Versoseite:  leer. 

II.  Pf.  LVn.  Der  einleitende  sprach  fehlt.  Sonst  schliesst  der  text 
sehr  eng  an  Pf.  an.  Überschrift  (in  roter  tinte  wie  alle  Überschriften): 
Ain  gar  schöne  bredig.    f.  Ir— iv. 

III.  Pf.  XL.  Überschrift:  vff  den  IUI  sountag  nach  Östren.  Der 
text  schliesst  sich  sehr  eng  an  Pf.  an.  Ein  paar  mal  hat  der  Schreiber 
seine  vorläge  nicht  mehr  recht  lesen  können,  aber  dann  do(!h  selbst  richtig 
verbessert.  Das  stück  geht  bis  Pf.  s.  135, 15  (nimer  frid).  Daran  schliesst 
sich  als  schlusssatz :  Das  /  wir  alle  ding  von  got  enpfachen  in  dem  Ivtt- 
rosten  vnd  in  dem  besten  also  sj'  /  von  im  fliessent  Das  helf  vns  der  vater 
vnd  /  der  son  vnd  der  hailig  gaist  Amen.  f.  6r  steht  am  oberen  rand  vom 
rubricator :  daz  dar  zu  gehört  /  Siich  an  dem  c  1  viii  blat.  Dort  steht  die 
pred.:  Sand  jacob  sprichet  in  der  epistel  /  Die  aller  besten  gab  vnd  vol- 
komenhait  etc.  .  .  .  und  am  oberen  rand  steht  hier:  Disze  bredig  gehört 
och  vff  den  iiii  sontag  nach  ostren.   f.  4v — 6r. 

IV.  Zs.  fda.  VIII  no.  VIII  s.  243— 251.  Der  text  schliesst  sich  an  den 
dort  gedruckten  bald  eng  an,  bald  weicht  er  wider  ab.  Im  ganzen  ist 
unser  text  sehr  gut.  Der  letzte  abschnitt  (von  s.  250,  4  an)  ist  stark  ge- 
kürzt. Die  Überschrift  lautet :  vff  den  Maytag.  Zu  schluss  steht  am  rand : 
daz  dar  zu  gebort  such  an  dem  hundergosten  blat  vnd  Ixxxxv.  Dort  steht 
noch  einmal  der  schluss  des  Stückes  von  s.  21:9,  6  ab.    f.  6r — 13v. 

V.  Pf.  VIII  bis  s.  45,  37  schliesst  sich  sehr  eng  an  Pf.  an.  Ueberschrift : 
die  predig  ist  vif  vnszer  frowen  himel  fart.    f.  13 v — 17 v. 

VI.  Pf.  VIII  s.  45,  37  —  Schluss  schliesst  sich  sehr  eng  an  Pf.  an. 
Überschrift:  Die  ii  bredig  an  der  himel  fart  marie.    f.  17v — 19v. 

VII.  Pf.  LIX.  Pf.  s.  191,9—20  fehlt.  Sonst  ziemlich  eng  an  Pf.  an- 
schliessend.   Überschrift :  Von  den  heiligen  marteren  1  bredig.    f.  19v— 23r, 

VIII.  Pseudo— Lentulus:  Beschreibung  der  gestalt  Christi,  f.  23v— 24v. 
Ein  druck  dieses  angeblich  aus  den  römischen  Staatsurkunden  geschöpften 
berichtes  von  W.  Wackernagel  nach  Zürich  Wasserkirchbibl.  C.  76/290 
f.  IGOvb— 161ra  in  Zs.fda.  IV,  s.  574f.  Handschriftlich  in  lat.  wie  deutscher 
fassung  sehr  weit  verbreitet. 

IX.  4  spräche  von  Dionysius,  Augustinus,  Paulus  und  einem  uuge- 
genannten  meister.    f.  24v. 

X.  Eine  lehre  vom  geistlichen  wandel.  Ueberschrift  f.  25r :  Hie  hebt 
sich  an  ain  gute  1er  von  gaistlichem  wandel.  Aiif  f.  25r :  Halt  vast  den 
cristenlichen  glauben  in  deinem  hertzen  .  .  .  handelt  u.  a.  von  der  körper- 
haltung  des  frommen  menschen.     Schluss  f.  28r. 

XL  Predigt.  Ueberschrift  f.  28r :  von  den  balligen  bichtigern.  Anfang 
f.  28r. :  In  diebus  suis  placuit  deo  et  inventus  est  iustus.  Das  wort,  das 
ich  gesprochen  han  in  latein  das  ist  geschriben  in  der  epistel  ...  f.  31v: 
.  .  .  Nun  ist  dem  menschen  gar  recht,  der  in  fugende  lebt ;  wann  ich  sprach 
vor  acht  tagen  das  die  tugeude  wärint  in  gotes  herczen.  Der  in  fügende 
lebt  .  . .  Hiermit  beginnt  Pf.  LXXXIIl  s.  265, 20  ff.    Bei  Pf.  s.  267, 9  ist  ein 
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längerer  rückverweis  eingefügt.  Im  ganzen  scbliesst  sich  der  text  ziemlich 
eng  an  Pf.  an,  wenn  auch  zuweilen  der  eine  oder  der  andere  (meist  unser 
text)  etwas  ausführlicher  ist.  Der  letzte  abschnitt  ist  bei  uns  viel  voller 
wie  rf.  s.  2t)7, 13- -20.     Schluss  f.  35r. 

XII.  Pf.  LVIII.  Ueberschrift:  von  den  bischoffen.  Scbliesst  sich  eng 
an  Pf.  an.    f.  ;ijr— 41r. 

XIII.  Jundt  no.  7.  Teberschrift :  am  I  sonntag  nach  der  octaff  der 
illkinig.    f.  41r— 14v. 

Xiy.    Jundt  no.  8.    Ueberschrift:  Ain  nütze  1er.    f.  44v — 46r. 

XV.  Pf.  IX.  Im  einzelnen  mannigfache  abweichungen  zu  Pf.  Im 
grossen  ziemlich  eng  Tin  den  druck  anschliessend.  Ueberschrift :  von  maria 
magdalena  vnd  martha.    f.  46r — biv. 

XVI.  Jundt  no.  1.     f.  54v— 61r. 

XVII.  Pf.  LXXXII.  Ueberschrift:  Aber  1  bredig  von  den  hailigeu 
marteren,    f.  61r — G4v.    Im  einzelnen  mannigfache  abweichungen. 

XVIII.  Pf.  LXXVI,  1.  Unser  text  geht  nur  bis  Pf.  s.  239.  20,  also 
um  etwa  Va  fies  stark  abweichenden  textes  im  Baseldruck  (f.  197va  ff.). 
Ueberschrift:  Vff  den  iiii  sonntag  nach  ostren  cantate.    f.  64v — 66r. 

XIX.  Predigt.  Ueberschrift:  Ain  schöne  bredig  von  der  liebi  gottes. 
Auf  f.  6ßr:  .\mor  est  fortis  sicut  et  mors  scribitur  jo.  Schluss  f.  C9r.  Die 
predigt  steht  im  Basler  Taulerdruck  f.  28 Ivb — 282 vb.  Die  einleitung  des 
Baseldrucktextes  bis  zum  caput-zeichen  fehlt  hier.  Im  einzelnen  viele  ab- 
weichungen; der  gang  des  textes  ist  aber  im  grossen  und  ganzen  der 
gleiche.  Doch  maclit  unsere  fassung  einen  klarer  disponierten  eindruck. 
Hs.-lich  ist  mir  die  pred.  bekannt  aus  Stuttgart  H  B  I  Ascet.  6  f.  48r— ölv; 
Berlin,  kgl.bibl.  8«.  329,  f.  188rff.;  Einsiedeln  278,  s.  318— 324.  Schluss  f.  69r. 

XX.  Jundt  no.  5.     f.  69r— 71v. 

XXI.  Jundt  no.  14.    f.  7Üv— 71G)r. 

XXII.  Jundt  no.  10.  Das  stück  ist  widerholt  f.  lG8v— 174r.  Anfang 
f.  71(2)r,  schluss  f.  7Gr. 

XXIII.  Pf.  VII.  Ueberschrift:  ain  glitt  bredig.  Der  text  scbliesst 
eng  an  Pf.  an.    f.  76r— 81v. 

XXIV.  Predigt.  Ueberschrift:  ^'erbum  caro  factum  est  et  liabitauit 
in  noltis  scriltitur  jo.  primo.  Auf.  f.  81v:  Dise  wort  hat  gesprochen  der 
hoch  Jlicgent  adler  sant  johaus  der  ewangelist  in  der  ersten  1er  seines 
hüben  bevindens  vnd  dise  wort  begreiff'eut  das  driualtig  weseu  nach  persou 
.  .  .  Handelt  zunächst  von  3  gcburten:  1.  Geburt  des  wortes  aus  dem  vater 
und  wieder  in  den  vater  (=  verbum).  2.  Geburt  des  wortes,  das  von  dem 
fleisch  des  menschen  angenommen  (=  caro  factum  est).  3.  Die  heimliche,  geist- 
liche geburt  des  ewigen  wortes  inuAvendig  in  seinen  freunden  (=  liabitauit 
in  nobis).  Dann  folgen  asketische  abhandlungen  und  eine  mystisch  ge- 
haltene stellenweise  recht  schöne  erzählung  von  der  geburt  Christi.  Diese 
ist  in  mehrere  abschnitte  geteilt  mit  roten  Überschriften  oder  rubricierten 
initialen.     Schluss  f.  99r  (auch  in  cgm.  783,  f.  248r— 2n4v). 

XXV.  Pf.  UXXIII.  Ueberschrift:  vff  sant  benedictus  tag.  Im  einzelnen 
viele  abweichungen.  Unser  text  hat  eine  reihe  sinnloser  entstollungen. 
f.  99r-lÜ3v. 
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XXVI.  Pf.  XIII.  Ueberschrift :  An  dem  i  sonntag  nach  *)  corporis 
Christi.  Ira  ganzen  eng  an  Pf.  anschliessend.  Im  kleinen  manche  ab- 
weichnng  und  nnrichtigkeit  unserer  hs.    f.  103v — 106r. 

XXVII.  PI.  XC.  Ueberschrift:  Vff  S.  Johannes  tag.  Im  einzelnen 
manche  abweichungen  und  auch  entstellungeu.    f.  107r— 112r. 

XXVIII.  Pf.  XCVI.  f.  112r— 116v.  Ueberschrift:  Die  ii  bredig  von 
S.  iohanns. 

XXIX.  Pf.  LXXXVIII.  Ueberschrift:  von  der  verkündung  marie.  Der 
text  schliesst  sich  wie  stets  im  grossen  ziemlich  eng  und  im  kleinen  mit 
mancherlei  abweichungen  an  PI.  an.  Ich  gebe  daher  in  der  folge  nur  be- 
sonders starke  abweichungen  eigens  an.    f.  116v — 123r. 

XXX.  Pf.  LXXIV.  Ueberschrift:  An  der  vffart  vnfsers  lieben  herren. 
f.  123r— 127v. 

XXXI.  Pf.  LVI.    Ueberschrift:  von  den  marteren,    f.  127v— ISOr. 

XXXII.  Jundt  no.  2.    f.  131r— 137v. 

XXXIII.  Jundt  no.  9.    f.  137v— 141r. 

XXXIV.  Jundt  no.  11.    f.  141r— 144v. 

XXXV.  Pf.LXXXI.  Ueberschrift:  An  SantBarnabas  tag.  f.l44v— 149r. 

XXXVI.  Pf.  VI.  Ueberschrift:  An  dem  mentag  nach  mitter  fasten 
oder  an  dem  Balmtag.    f.  149r — 157v. 

XXXVII.  Pf.  XL.  Ueberschrift:  difse  bredig  gehört  och  vff  den 
iiii  sontag  nach  ostren.    f.  157v— 163r. 

XXXVIII.  Pf.  LXII.  Ueberschrift:  vff  den  iii  sonntag  nach  ostren. 
f.  163r— 168v. 

XXXIX.  Jundt  no.  10  (^  widerholt  s.  o.).  Ueberschrift:  die  ander 
bredig  von  sant  Augustin.    f.  168v — 17'4r. 

XL.  Pf.  LXXXIX.  Ueberschrift :  An  vnfser  lieben  frowen  himelfart 
aubend.  Anfang  f.  174r :  Maister  egghart  sprichet  .  .  .  Der  text  ist  in  unserer 
fassung  fast  satz  für  satz  weiter  ausgesponnen  und  im  einzelnen  ab- 
Aveichend.     Schluss  f.  183v. 

XLI.  Jundt  no.  15  (=  Jostes  no.  34  s.  29, 13—25  im  einzelnen  stark 
abweichend),    f.  183v— 184v. 

LXII.  Reimsprüche  der  12  meister^)  (gedruckt  ist  nur  der  erste 
Eckehart  zugeschriebene  sprach  bei  Jundt  vor  no.  I,  sowie  der  letzte  (Jundt 
s.  73).  Das  stück  ist  besonders  durch  die  namen  der  in  ihm  aufgeführten 
prediger  nicht  unwichtig,  weshalb  ich  es  vollständig  hierhersetze: 

Ueberschrift :  Dis  ist  von  den  zwelf  maisteru  /  gar  schön  sprich  (die  drei 
letzten  worte  mit  roter  tinte). 
Auf.  f.  185r: 

Maister  eghart  sprichet  von  we/sen  blosz 
Er  sprichet  ain  ainiges  /  wörtlein,  das  selb  ist  formloz. 
Das  ist  /  sein  selbes  sin;  im  gat  weder  zw  noch  /  abe. 
Es  ist  ain  guter  maister  der  da  (!)  /  sprechen  chan. 


1)  Ursprüngliches  'ostren'  hinter  'nach'  ist  ausgestrichen. 
^)  Es  sind  jedoch  nur  11  aufgeführt.    Die  vorläge  scheint  ziemlich 
entstellt  zu  sein. 
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Maister  dietrich  sprichet  /  von  sinnekeit; 
er  seczt  das  bild  der  /  sele  in  seines  selbeshait.  / 
Da  becbennet  /  es  got  in  seiner  istichait. 

Der  von /Eilingen  hilf  et  im  das  iehen,  das  sieb  / 
ergüsset  natiirlicb  vernünfteclich 
ain  ;'  ieclicbü  creatur,  die  sunder  zw  val  stat,  / 
die  bechemiet  got  natürlicb;  daz  ist    ir  aigen  art. 

Der  von  tannebacb  /  stat  so  nach  da  bey. 
Er  secz  das  bilde  /  der  sele  so  recbte  frey 
in  sein  aigen  ;  wesen,  da  es  nf  im  selber  stat. 
Blei/bet  es  dar  inne  das  ist  sein  ver/uüftig  art. 

Der  von  rcgenspurg  spri  cht  so  Avunderlcicb. 
Er  sprichet,  das  gütlich  güti  sei  vber  wesentlich. 
Er  /  halt  den  höchsten  grad  in  blosser  ai  /  nicbait. 
Leben  vud  würcken  seczt  er  //'  f.  185v  //  in  anderhait. 

Binder! in  von  friburg  /  sprichet  offenlich: 
Ain  liecht  ist  in  der  /  sele,  das  ist  vernünfteclich. 
Durch  drin  /  get  es  sich  selber,  das  es  ist  natür,  leich 
in  seiner  nächsten  aigenschaft  /  stat  es  substanszlich. 

Der  von  walt  /  huscn  ist  ain  pfaffe  grosz. 
Er  sprich /et  vernüf  ticlich  die  warhait  also  blosz.  / 
Er  hat  sich  uf  erswungen  in  die  wil  'den  gothait. 
Da  hat  er  freyhait  tun  den  an  allen  vnderscheid. 

Er  spricht  '  och:  ain  liecht  ist  in  der  sele  das  vnbe   rürlich  ist 
von  allen  creatureu;  das  ist  sein  aigen  art. 
Da  läuchtet  gleich  /  wesen  in  ainualtichait. 
Da  hat  er  freyhait  fanden  an  allen  vnderschaid. 

Bru/der  johans  von  der  müntz  ist  ain  iu/nger  man 
vnd  ist  vf  gegangen  mit  /  den  maistorn  lol)esan. 
^'un  haben  wir ,  veruomen,  er  welle  sich  sprechen  ab.  / 
Des  hat  er  den  grund  besessen  alze/mal. 
Leben  vnd  würcken  seczt  er  ze/male  frey. 
Dennoch  spricht  er  ain  //  f.  186r  //  das  es  das  nächste  nit  ensei. 

Brüder  johans,  das  sond  ir  vns  sagen, 
was  nn    sei  das  nächst,  das  laug  ist  vor  getra/gen, 
das  ir  dar  vber  seczeut  das/  al  in  aiu  bestat; 
das  M'ir  das  chunuen  /  wissen,  das  ist  meisterschaft. 

Der  tauler  /  von  Strasburg  sprichet  ainualticlich: 
der  /  sich  sein  selber  vnd  gotes  enblösset  der  /  stat  würckens  frej". 
Da  würcket  got  /  sich  selber:  des  werckes  ist  er  frey; 
en  /  bloset  ist  das  bilde  der  sele :  da  ist  /  chain  geschaffeuhait. 

Der  ros  von  den/  baiern,  der  sprichet  lauterlich: 
alles/  das  da  ist  geschaffen,  das  ist  zuual,lig. 
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Der  gaist  stat  sunder  zwual  /  in  seiner  ainnalticliait: 
da  stat  er  veraint  /  in  seiner  istichait ; 
ain  (!)  ander  sin  vud  ,'  begert,  der  stat  er  baider  frey. 
Zegr  (!)  /  und  ist  er  gelassen,  als  ob  er  nit  ensey. 

Der  von  talhain  spricbet  maisterlich:  / 
der  vater  gebirt  sein  ewig  wort  /  sunder  raitelich. 
Ain  ieclich  creatur  /  die  sich  verainigot  hat 

in  der  gebirt  //  f.  186v  //  der  vater  sein  ewig  wort  in  ainer  /  in  wendichait. 
Was  ist  das,  das  der  va/ter  gebirt  vnd  geborn  hat? 
Ain  offen /barung  sein  selbes  in  seiner  selbes /halt. 
Der  gaist  der  stet  enblosset  von  /  aller  anderhait. 
Da  sieht  der  vater  /  sich  selber  an :  das  ist  sein  aigen  art.  / 
Das  sind  die  edlen  Weinreben  die  /  der  vater  gepflanczot  hat 
ze  geberung  /  volkomender  tugent;  da  siut  si  zw  /  berait. 
Dennocht  stand  sie  müssig  vor  /  vnd  nach  begin  vnd  das  ende  ist  /  in 

ain  geleit  etc. 

Ein  folgendes  finito  libro  sit  laus  et  gloria  christo  ist  rot  ausge- 
strichen.   Auch  schreibt  die  gleiche  band  die  folgenden  stücke  weiter. 

XLIII.    Jundt  no.  17.    f.  186v— 187v. 

XLIV.  Exempel  aus  einer  sterngassenpredigt.  Gedr.  v.  W.  W.  ad. 
Leseb.  1839,  s.  890.  Auch  enthalten  in  cgm.  531,  f.  136  und  cgm.  462,  f.  203. 
Wackern.  druckt  nach  Basel  B  IX  15  f.  276vb— 277ra.    Hier:  f.  187v— 188r. 

XLV.  Spruch,  f.  188r :  Ain  lerer  spricht :  lüczel  reden  /  oder  sweigen 
das  ist  ain  tu,'geut  in  der  der  mensch  vbel  vnd  /  gut  bechennet  (=  etwas 
ausführlicher  in  Basel  B  IX  15  f.  278ra  =  Basel  0  I  19  f.  38rb). 

XLVI.  Spruch,  f.  188r.  Saloraon  sprichet:  süssi  wort  mach-/ent 
senfte  das  hercz,  aber  herti  /  wort  euzündent  den  zorn  in  des  /  menschen 
herczen;  vnd  wer  ver/hüttet  seinen  mund,  der  behüttet  /  sein  sele. 

XLVII.  Spruch,  f.  188r— 188v.  Aristotiles  spricht  dise  zergväuck  / 
liehen  fröde  die  ierrent  ainen  //  f.  188v  //  beschaidnen  sin  vnd  machent,  das  / 
man  guter  ding  vergüsset  (=  in  Basel  B  IX  15  f.  278ra  sofort  auf  XLV 
folgend  =  Basel  0  I  19  f.  38rh). 

XLVIII.  Frage  eines  Jüngers  an  einen  alten  vater  und  dessen  ant- 
wort.  f.  188v  =  Jostes  no.  53,  s.  56, 1 — 13  (im  einz.  abweichend)  =  erster 
teil  einer  fragenfolge  zwischen  S.  Augustin  u.  seinem  geistl.  söhn.  Näheres 
s.  unten. 

XLIX.  2  Sprüche  von  Augustin  und  Dionysius.  f.  188v — 189r.  Sanctus 
augustinus  sprichet :  got  ist  /  etwas  so  getanes,  wer  es  begreiffet  /  der  chan 
uf  nüt  anders  geruwen  /  vnd  da  von  spricht  sanctus  dio/nisius  .  .  .  =  Zs. 
fda.  YIII  no.  VII,  s.  243, 4—8. 

L.    SprucTi.   f.  189r.  Ain  maister  sprichet :  in  got  ist  nüt  /  miner  noch 

me 12  Zeilen  .  .  .  hau  ain  /  blosz  ledichait  aller  dingen  (=  erweitert 

in  Basel  B  IX  15  f.  278va~vb). 

LI.  f.  189r — V.  Boecius  sprichet,  da  von  haisset  die  /  weit  der  sele 
raine  .  .  .  =  mit  etwas  gekürztem  schluss  Pf.  L,  s.  166, 12 — 13. 
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lill.  Spruch,  f.  180v.  Ain  lerer  spricht:  als  vil  der  meiisch  wil,  das 
man  in  versniiiche,  als  die,  nii'iti«,'  ist  er  vnd  uit  nie  wersniiicht  /  vor  got. 
Ain  verlivsseu  wort  machet  /  den  menschen  versmächter  vor  got.  / 

LIII.  Sprüche  aus  einer  predigt  des  Albertus  Magnus  (=  gedr.  Zs. 
fda.  VIII,  s.  215, 1—7  +  ibid.  z.  18 — 21  (im  anfang  stark  vom  druck  ab- 
wciclicud)  +  ibid.  z.  21 — 216, -1  (ausgelassen  ist:  wolt  ich  fragen  nach 
guter  pfaff heit ,  so  wolt  ich  ze  Paris  fragen.  Der  schluss  ist  nicht  mehr 
gedruckt.  Er  lautet  hier :  Aber  das  alles  ist  /  Eigenschaft.  Dar  vmb  so 
ainig  dich  vnd  /  züch  dich  von  allen  geschaffen  dingen  /  vnd  halt  innerlich 
dich  vnd  acht  nicht  //  f.  l!K)v  y  als  es  nicht  ist.  So  wirt  dir  me  geofnet, 
denn  dir  all  die  pfaffen  möchten  gesagen). 

LIV.    Jundt  no.  6 ')  (der  anfang  =  Pf.  IV,  18).    f.  190v— 192v. 

LV.    Jundt  no.  18.  ^)    f.  193r— 194r. 

L^'l.  Spruch,  f.  Wir — v.  Zaichen  aines  gesigten  häligen  le/bcns 
ist  ...  4  Zeilen  .  .  .  vnd  lüst  hab  in  ainer  ieglicher  fügend. 

LVII.  Spruch,  f.  194v.  Zaichen  gütlicher  mynne  ist  ...  9  zeilen 
.  .  .  denn  ob  du  es  -weltist  als  maria  raagdaleua. 

LVIII.  Frage,  f.  19-I:V.  "Was  ist  rechte  weishait  .  . .  S'/a  zeilen  . . . 
vnd  den  folgen  als  man  sol. 

LIX.  Spruch,  f.  1Ü4:V.  Laid  leidende  läute  .  .  .  S'/o  zeilen  ...  in 
irem  lieben  Schöpfer. 

LX.  Spruch,  f.  194 V — 19ür:  Den  grösten  hailigcu,  den  daz  ertreich 
//  f.  19ür  //  trait  ...  3  zeilen  ...  er  wurd  ain  grosser  /  sünder. 

LXI.  Spruch,  f.  195r:  Ain  stund  got  gedient  ist  besszer  denn 
alle  ding. 

LMI.  Spruch,  f.  195r:  Zaichen  des  hailigen  gaistes  ist  ...  8  zeilen 
. . .  vnd  liechte  raiue  werck. 

LXIII.  Predigtfragment 3)  (vgl.  no.  IV)  =  Pf.  Zs.  fda.  Vni,  s.  249,  G 
— 251  (Schluss).  Dieser  text  ist  ausführlicher  wie  der  in  no.  IV  und  schliesst 
sich  enger  an  Pf.  an.    f.  195r — 198r. 

LXIV.  Pf.  LXXXVII  gegen  Pf.  stark  umgearbeitet.  Der  text  geht 
zunächst  bis  Pf.  s.  283,  9.  Das  folgende  283, 10  bis  schluss  wie  ein  eigenes 
stück  mit  rotem  initial  eingeleitet,  f.  198r— 204r;  204r  — 20Gv;  keine 
Überschrift. 

LXV.  Predigt.  Ueberschrift:  Vff  daz  grofs  fest  corporis  christi  gar 
schöen  bredigen  von  dem  hailigen  /  hochwiidigeu  Sacrament.  Auf  f.  20Gv: 
Misi  (!)  mandu  caueritis  (!)  carnem  filj'  hominis,  /  nou  habetis  vitam.  lir 
niesseut  /  denn  da.s  ilaisch  des  menschen  sun  vnd  trincket  sein  plüt  . .  . 
wenig  bedeutende  pred.  mit  lat.  citaten.  Schluss  f.  213r  .  .  .  wann  allain 
diso  speis  nit  enwil  //  f.  213r  //  vrdriczige  vnd  vbermütige  ver/smächte. 


>)  Auch  in  Berlin  8".  65,  f.  28v— 29v;  Heidelberg  cod.  pal.  germ.  28 
(Bartsch  20),  f.  91v;  Strassburg,  Stadtbibl.  810b,  f.  84r  ff.  mit  einem  Fragm. 
aus  der  Schwester  Katrei  n.  anderem  verbunden. 

*)  Zum  teil  auch  in  Strassburg  810b,  f.  79vf. ;  Fragm.  in  Karlsruhe  85. 

ä)  Am  raud  richtig  bemerkt:  Das  gehört  uf  dy  predig  ich  bin  der  weg. 
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Es  folgt  der  bei  Jundt  hinter  iio.  19  gedruckte  sprucli:  2  zeilen  in 
leichtgeschnörkelter  nmrahraung. 

LXVI.  Pf.  LH.  Ueberschrift :  von  saut  elsbetlieu.  Der  text  ist  viel 
ausführlicher  wie  bei  Pf.  f.  213r-220r. 

LXVII.  Pf. XXXII.  Ueberschrift:  die  ander  bredig  von  dem  heilige  8(!). 
f.  220r— 226r. 

LXVIII.  Pf.  XXXIII.  Ueberschrift:  an  dem  hailiger  ostertag.  Anfang 
226r,  scliluss  229v. 

LXIX.  Pf. XXI.  Ueberschrift:  von  sant  lorencins  ain  bredig.  f.229v— 234r. 

LXX.    Jundt  no.  12.    f.  234:r— 238r. 

LXXI.    Pf.  LXI.  Ueberschrift :  An  der  gehurt  marie.    f.  238r— 240v. 

LXXII.    Jundt  no.  13.')    f.  2Wv— 246v. 

LXXIII.  Predigt.  Ueberschrift:  Die  11  Bredig  von  maria  vber  daz 
gebürg.  Anf .  f.  24:Gv :  Die  sele  sprichet  in  der  mynne  //  f.  217r  //  buch :  ich 
han  vber  stigen  alle  berge  /  vnd  die  vermügeheit  mein  selbes  .  .  .  Schluss 
f.  225r  .  .  .  des  sollen  wir  uns  fräwen  vnd  /  doch  sollen  in  begreiffen  mit 
im  sei- /her;  das  ist  vuser  höchste  sälicheit. 

LXXIV.  Pf.  C.  Ueberschrift:  Item  vff  den  1  sonntag  nach  cor- 
poros  (!)  Christi  /  oder  nach  der  octaf  der  hailig  dry  künig.    f.  255r — 260r. 

LXXV.  Pf.XVlII.  Ueberschrift:  vff  den  sonntag  Exurge.  f.260r-2G2v. 

LXXVI.  Spruch,  f.  262v :  wenn  ich  selber  nit  enbin  so  han  /  ich  sin 
al  ze  uerstande ;  wann  mein  verrelüst  macht  mich  wit  vnd  fri  al  /  ze  ent- 
pfachen. 

LXXVII.  Pf.  XVII  +  Pf.  IV,  42  (ohne  trennung  anschliessend.  Das 
bei  Pf.  schliessende  amen  fehlt).  Ueberschrift :  Ain  hohe  bredig.  f.  262v — 265 v. 

LXXVIII.   Jundt  no.  3  (vgl.  St.  Gallen  972a,  s.  126—150).  f.  265v— 275v. 

LXXIX.  Weitere  fragen  =  Pf.  IV,  5.  121.  122.  123.  124.  125.  126. 
Eingeleitet  mit  schwarzem,  etwas  rot  gefüllten,  flüchtigem  initialbuchstabeu. 
f.  275v— 279v. 

LXXX.  Weitere  fragen  =  Pf.  IV,  127.  128.  129.  130.  131.  132.  133. 
134.  135.  136.  138. 140.  141.  148.  2.  Initialbuchstabe  ähnlich  wie  bei  LXXIX. 
f.  279v-287v. 

LXXXL  Pf. XXXVI.  Ueberschrift:  vff  den  XVI  sonntag.  f.287v— 290v. 

LXXXII.  Pf.  LXXIX.  Ueberschrift:  die  ii  bredig  vff  den  sont. 
f.  290v— 295v. 

LXXXIII.  Pf.  XIX.  Ueberschrift :  vff  sant  paülus  bekerung.  f.  295v— 304r. 

LXXXIV.    Pf.  XXIII.    Ueberschrift:  am  pfingstag.    f.  304v— 309r. 

LXXXV.  Pf.  XCIV.  Ueberschrift:  vff  den  VI  sonntag  nach  pfiugsten. 
f.  309r— 313r. 

LXXXVI.  Pf. XXVI.  Ueberschrift:  von  den  iunckfrowen.  f.313r— 315r. 

LXXXVII.  Pf.  LXXVIII.  Ueberschrift:  die  ii  vff  den  VI  soutag. 
f.  315r-318r. 

LXXXVIII.  Jundt  no.  4.*)  Die  einzelnen  abschnitte  bei  Jundt  be- 
ginnen in  unserer  hs.  mit  grossen  roten  initialen  wie  selbständige  stücke. 


*)  Zu  dem  stück  s.  o.  s.  335. 

2)  In  Umstellung  auch  St.  Gallen  965,  s.  259—268;    Stuttgart  H  B  I, 
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So:  Jmult  s.  247,  20  (fol.  320r  nacli  'iiit  anders'  steht  mit  roter  tinte:  hilf 
got  vz  aller  not,  daz  bitt  ich  dich;  und  am  raud  zu  dem  folgenden  stück, 
gleichfalls  rot:  schön  fragen);  s.  24,  34  (f.  320v);  s.  248,  22  (f.  322r);  9.248,  27 
(f.  322r);  s.  248,  35  (f.  322 v);  s.  249,  4  (f.  323r).  Anfang  f.  318v,  schluss  323r 
(=  Jundt  s.  24!»,  14). 

LXXXIX.  Jundt  no.  16  =  eine  spruchfolge.  Ein  spruch  daraus  aucji 
in  B  IX  15,  f.  207va.     Anfang  f.  323v,  scbluss  f.  32Gv. 

Es  folgt  in  roter  schrift: 

Dicz  buch  ist  volhraht  ah  man  j  zaJt  von  chriati  gehurt  XIJII  Jtun- ! 
(Irrt  jar  rnd  in  dem  XI  jar  j  rnd  ist  volhraht  an  des  zicelf-j  hüten  Matheis 
ahent  in  der  an- j dem  vast  tvochen.  j 

Gedenkent  des  schrei-  j  hers  durch  got  mit  /  ainem  pater  noster  vnd 
mit  I  ainem  aue  maria.    Amen.  / 

Das  folgende  ist  mit  blasserer  tinte  und  anderer  kleinerer  schrift  ver- 
mutlich erst  nachträglich  eingetragen. 

XC.  Weitere  fragen  des  Timotbeus  an  Paulus  =  Jundt  no.  45. 
249, 15  —  252, 15.  Auch  hier  bezeichnen  rote  initialen  die  einzelnen  absätze 
bei  Jundt.  Das  letzte  stück  bricht  fragmentarisch  ab.  Um  das  zu  ver- 
decken, hat  Jundt  das  vorletzte  stück,  das  mit  einem  'amen'  schloss,  an 
letzte  stelle  gerückt  und  das  letzte  vorweggenommen.  Um  einen  schluss 
zu  bekumnieu  änderte  er  got  vnd  sant  bernhart  in  got  von  sant  bernhart 
um  und  lies  die  letzten  fragm.  zeileu  weg.  Sie  lauten :  .  .  .  daz  der  glalte 
gewiset  het  /  dem  menschen  ist  rechte  vnd  ist  auch  wol  be-  gäbet  aber  er 
sol  wissen,  daz  sein  nature  vnd  / f.  32Gv— 329v.  f.  330r  +  v:  Aus- 
führliches register  ohne  autorenbezeichnung. 

Die  hs.  enthält  also  ausser  den  bei  Jimdt  gedruckten 
stücken,  ausser  den  parallelen  zu  texten  in  Zs.  fda.  VIII,  im 
Taulerdruck,  bei  Jostes  etc.  und  einigen  bisher  nicht  bekannten 
stücken  (12  meistergedicht !)  sowie  ausser  den  fragm.  aus  Pf. 
'Über  positionum'  39  bei  Pf.  gedruckte  predigten  und  ist  so 
bei  weitem  die  umfangreichste  mj'stisclie  predigths.  aus  dem 
süddeutschen  textkreis,  die  wir  besitzen.  Von  grösster  be- 
deutung  ist  dann  ferner  der  umstand,  dass  sie  auf  eine  zweifel- 
los sehr  gute  alte  vorläge  zurückgeht.  Die  predigten  enthalten 
eine  grössere  anzahl  von,  teilweise  ziemlich  prägnant  gefassten, 
rück  verweisen,  die  sich  in  den  bei  Pf.  gedruckten  stücken 
nicht  belinden. 


Ascet.  G,  f.  94r— lOOr;  gleichfalls  umgestellt  und  mit  Pf.  IV,  64  als  letzten 
abschnitt;  vielleicht  auch  in  cgm  839,  f.  116— 130,  das  Dionysius  lehre  an 
Timotheus  enthalten  soll  (s.  Schniellers  kat.  s.  144).  Timotbeus  war  schülcr 
des  Diun.,  doch  warf  das  ma.  Paulus  und  Dion.  stets  durcheinander,  wo 
es  sich  um  die  Zusammenstellung  mit  Timotheus  handelte. 
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Was  die  mitteldeutsche  Erfurt-thüringische  text- 
gruppe  anbelangt,  so  werden  wir  über  sie  erst  volle  klarheit 
bekommen,  wenn  Strauch  die  Oxforder  hs.  in  den  texten  der 
preussischen  academie  völlig  ediert  hat.  Hoffentlich  schenken 
uns  die  beteiligten  bald  die  langversprochene  gäbe. 

Die  dritte  textgruppe  wird,  wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,  hauptsächlich  durch  die  Melker  hss.  repräsentiert.  Die 
starke  abweichung  der  texte,  die  sie  von  dem  südwestdeutschen 
hs.- kreis  bieten,  Hess  sie  schon  Pf.  (s.  xi)  als  'stark  über- 
arbeitet' erscheinen;  alle  späteren  forscher  haben  dann  von 
vornherein  die  Melker  texte  als  secundäre  bearbeitungen  mehr 
oder  minder  aus  dem  übrigen  für  'echt'  erachteteten  werk 
Eckeharts  auszuschalten  gesucht.  Das  ist  sicher :  die  predigten 
unterscheiden  sich  in  sehr  vielem  von  denen  der  süddeutschen 
und  auch  denen  der  mitteldeutschen  handschriftengruppe.  Es 
werden  in  ihnen  autoritäten  angezogen,  die  wir  sonst  in  den 
deutschen.  Eckehart  zugeschriebenen,  texten  nicht  finden,  die 
dagegen  zumeist  auch  in  den  predigten  des  Nicolaus  von  Dinkels- 
bülil,  wie  sie  uns  die  Melker  hss.  überliefern,  widerkehren, 
und  schliesslich  scheint  eine  gewisse  Selbständigkeit  des 
Schreibers  der  drei  Melker  hss.  (alle  sind  von  ein  und  der- 
selben band  geschrieben)  unverkennbar.  Während  die  beiden 
eng  zusammengehörenden  folio-hss.  Melk  586  und  371  fast 
alle  texte  bestimmten  predigern  zuschreiben,  enthält  Melk 
615  einzelne  asketische  tractate,  als  deren  Verfasser  wir 
wol  unbedenklich  den  Schreiber  unserer  3  hss.  ansehen  dürfen. 
Neben  einer  reichlichen  benutzung  der  kirchenväter  werden 
auch  Seuse  und  besonders  meister  Eckehart  citiert.  Der  stil 
ist  flüssig,  der  gedankengang  bei  aller  belesenheit  selbständig. 
Interessant  ist  die  anti-päpstliche  gesinnung  des  Verfassers, 
wie  sie  sich  in  Melk  615  i),  f.  142r — v  kundgibt:  ....  vnd 
man  mag  des  ein  ehenpüd  am  pabst  nemen,  der  den  grözzten 
gwalt  hat  aivff  erden;  ivann  er  hat  mir  vmh  ein  chlaine  xmezs 


^)  Den  Inhalt,  soweit  er  Pfeiffersche  texte  angibt,  s.  oben  s.  324.  f.  142r 
in  einem  tractat  des  anonynaus  Mellicensis  wird  Eckehart  über  den  rechten 
priester  citiert.  Etwas  ansführlicher  findet  sich  das  gleiche  citat  in  der 
ersten  predigt  von  Melk  371,  f.  229rb.  Es  stammt  dieses  aus  der  bei  Jundt 
als  no.  II  gedruckten  klostercoUazie  (s.  238,  6—8.  2  weitere  Sätze  nicht  mehr 
im  gedruckten). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXIV.  24 
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all  mein  sunt  zic  vergeben.  Ahcr  es  stet  mit  got  vnd  mit  mir 
llt.l4:2Yll,  oh  ich  rechte  rew  hah ;  vnd  mag  dann  och  wol  ge- 
schehen, das  er  verdamt  icerd.  Vnd  das  ist  nycmhis  scliuld  dan 
sein  selhs,  das  er  sich  nicht  halt,  das  seim  stant  zw  gehört. 
Es  steht  dieser  ausfall  zwar  in  directem  anschluss  an  Ecke- 
liarts  angriffe  anf  die  falsclien  priester  und  sein  lob  des  ge- 
recliten  (s.  355,  anm.  1),  da  wir  aber  die  predigt,  der  dieses  citat 
entstammt,  noch  besitzen,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  dieser 
angi-iff  gegen  den  papst  nicht  von  Eckehart  selbst,  sondern 
von  dem  anonymus  aus  ]\[elk  herrührt.  A"\'enn  die  Selbständig- 
keit des  Verfassers  der  3  ^Melker  hss.  ihn  einerseits  auch  leicht 
dazu  verführen  konnte,  etwas  eigenmächtig  mit  dem  fremden 
gut  umzugehen,  so  sehen  wir  doch  andrerseits  wider,  dass  er 
vorsichtig  das  eigene  gut  von  dem  fremden  trennt.  Gibt  er 
eine  predigt  des  Nicolaus  von  Dinkelsbühl  oder  des  meist  er 
Eckehart  wider  und  will  andere  eigene  betrachtungen  über 
das  thema  damit  verbinden,  so  trennt  er  in  der  regel  die  beiden 
durch  ein  rotes  caputzeichen  und  den  vermerk:  Xota  extra 
sermonem  magistri  Nicolai  [EkchartiJ.  Ferner  ist  auch  anzu- 
nehmen, dass  ein  mann  von  der  bildung  des  Melker  predigers 
auch  im  15.  jh.  noch,  aus  dem  die  hss.  stammen,  besser  über 
Eckeharts  schritten  und  predigten  unterrichtet  war,  als  die 
nonnen  eines  beliebigen  klosters,  zu  dem  er  nur  geringe  oder 
auch  gar  keine  beziehungen  hatte.  Die  hauptmenge  der  Ecke- 
hartpredigthss.  stammt  aber,  soweit  es  sich  ermitteln  lässt,  aus 
frauenkhistern.  Andrerseits  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
mindestens  in  einzelnen  fällen  bei  den  I\[elker  hss.  ziemlich 
wahllose  compilationen  vorliegen,  dass  stücke  ohne  trennung 
aneinander  geheftet  wurden,  deren  texte  durchaus  keine  ein- 
lieit  gebildet  haben  können.  Wie  weit  man  aber  von  einer 
systematischen  Überarbeitung  der  texte  wirklich  sprechen  kann, 
das  lässt  sich  erst  feststellen,  wenn  sich  unsere  kenntnis  der 
Überlieferung  der  Eckeharttexte  ergänzt  hat.  Es  geht  meines 
erachtens  zum  mindesten  bis  jetzt  noch  nicht  an,  einfacli  die 
texte  der  südwestdeutschen  gruppe  als  originale  anzunehmen 
(sie  weichen  ja  zum  teil  auch  untereinander  ziemlich  ab),  und 
die  anderen  nur  als  secundäre  entartungsei'scheinungen  zu  be- 
trachten. Gewiss  ist  die  ei'stgenannte  grui)pe  bei  weitem  auch 
die  grüsste  gruppe  und  manche  waluscheinliclikeiten  sprechen 
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dafür,  dass  ihr  auch  die  meiste  bedeutung-  zukommt.  Aber 
sicheres  lässt  sich  heute  noch  nicht  über  das  Verhältnis  dieser 
3  hss.-kreise  sagen;  wenigstens  wage  ich  mit  meinem  material 
bis  jetzt  noch  keine  weitergehenden  sclilüsse  zu  ziehen.  Was 
zunächst  für  uns  das  wichtigste  ist,  ist  eine  Sammlung  der 
unter  Eckeharts  namen  umlaufenden  texte.  Solche  texte  aber 
bieten  uns  die  Melker  hss.  in  bedeutender  anzahl  und  zumeist 
wenig  verstümmeltem  Wortlaut.  Sie  stehen  dabei,  wie  ich  schon 
oben  erw^älint  habe,  zwischen  dem  süddeutschen  und  mittel- 
deutschen textkreis,  indem  sie  uns  zahlreiche  stücke  bieten, 
die  uns  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  bekannt  sind.  Gerade 
die  stücke  sind  für  uns  dabei  natürlich  besonders  wichtig,  die 
uns  bis  jetzt  nur  durch  Sievers  bekannt  waren. 

Von  den  3  Melker  hss.  ist  die  wenigstbedeutende  615. 
Ich  will  daher  auf  sie  nicht  weiter  eingehen.  No.  586  hat 
Simon  s.  13 — 15  kurz  beschrieben  und  ihren  Inhalt  angegeben. 
Leider  war  Simon  durch  die  art  seiner  arbeit  zu  grosser  kürze 
der  beschreibung  gezwungen.  Er  hätte  sonst  wahrscheinlich 
statt  der  kurzen  angäbe,  dass  eine  bei  Pf.  gedruckte  predigt 
hier  'bearbeitet'  vorliege,  eine  Zerlegung  des  textes  in  seine 
einzelbestandteile  vorgenommen.  Doch  gibt  im  übrigen  Simons 
beschreibung  ein  klares  bild  von  ihr,  so  dass  ich  auch  auf  sie 
nicht  näher  einzugehen  brauche,  zumal  ich  hier  keine  einzel- 
heiten  geben  möchte.  Das  Inhaltsverzeichnis  dieser  hs.  weist, 
wie  Simon  s.  14  zeigt,  darauf  hin,  dass  sie  nur  der  erste  teil 
eines  auf  2  bände  angelegten  predigtwerkes  ist.  Dieser  zweite 
teil  liegt  uns  in  der  hs.  371  in  2»*  vor.  Auch  er  enthält  7 
grössere  Eckehart  zugeschriebene  stücke,  sowie  mehrere  kleinere 
citate.  Da  die  hs.  bis  jetzt  nicht  bekannt  war,  gebe  ich  im 
folgenden  eine  kurze  beschreibung  und  Inhaltsangabe  von  ihr, 
damit  zugleich  die  Übersicht  über  die  predigten  beschliessend. 

Melk  371  in  2°  [früher  t}  33].  Pplis.  des  lö.jh.'s.  Starke  holzdeckel  mit 
hellbraunem  lederüberzug.  Je  5  grosse  metallbuckel  auf  beiden  fehlen  jetzt. 
Holz-  und  metalLreste  von  schliessen.  Die  inneuseiten  der  deckel  sind  uu- 
überzogeu.  Auf  dem  rücken,  ganz  oben,  ein  zettel  mit  schrift  des  17./18. 
Jahrhunderts.    Leserlich  ist  noch: 


.  .  pil  sermones 
da  VIII  Dominica 
post  pentec.  usque 
ad  Adventum. 

24* 
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Weiter  unten:  ein  kleiner  perganientzettel  mit  der  alten  bibliutlieksnuniinor 
G  33.  T)ariiber  auf  den  rürken  gesrlirieben  die  zahl  371  und  wider  darüber 
in  bleistift  20.  Auf  der  au3.senseite  des  vorderdeckeis  ist  ein  perganient- 
streifeu  aufgeklebt  mit  alter  sclirift  (vielleicht  des  Schreibers  selbst):  Maister 
Niclas  von  dinkelspuchel  predig  vom  /  achten  suntag  nach  phiugsten  etc.  % 
Auf  dem  unteren  rand  ist  verkehrt  ein  gleicher  papierstreifen  aufgeklebt, 

von  dessen  Schrift   noch  zu  lesen  ist:    M  Niclas vom  8  sontag  / 

nach Auf  der  Innenseite  des  vorderdeckeis  steht  ganz  oben  auf 

dem  etwas  eingeschlagenen  lederüberzug  in  schrift  des  17./18.  jh.'s:  Catalogo 
Monastarij  Mellicensis  hunc  librura  inscripsi.  Das  gleiche  ist  von  derselben 
band  auf  dem  ersten,  sonst  weissen,  blatt  des  cod.  widerliolt.  Darunter 
steht  in  derselben  schrift  stark  verlöscht:  Mouasterij  Mellicensis  /  G  12G. 
Die  deckel  sind  stark  von  Wurmstichen  (auch  solchen  jüngsten  datums) 
durchsetzt.  Die  blätterhöhe  beträgt  29—29,5  cm,  die  blätterbreite  22  cm. 
Die  schrifthöhe  20,5,  die  schriftbreite  15  cm.  Zahlreiche  lederstreifchen  als 
buchzeichen.  Die  schrift  in  2  columneu.  Ein  Schreiber  (derselbe  wie  von 
G15  und  586).  Kote  Überschriften  bei  den  einzelnen  predigten.  Rote 
initialen ;  daneben  auch  rot  und  gelb  und  blau  und  gelb :  recht  geschmack- 
voll. Kote  caputzeichen.  Citierte  autoreu,  namen  oder  hervorragende 
Worte  werden  unterstrichen.  Kote  punkte  in  vielen  buchstuben.  Ein  kunst- 
voll rot,  gelb  und  blau  gemaltes  initial  mit  aussparungeu  beginnt  die  pre- 
digten f.  Iv.  Es  ist  auf  papier  gemalt,  dann  ausgeschnitten  und  in  unseren 
cod.  vor  beginn  der  schrift  eingeklebt.  Die  bll.  .sind  ausser  dem  ersten  bl. 
von  der  band  des  rubricators  gezeichnet  und  zwar  mit  den  (an  Melk  586 
anschliessenden)  zahlen  228—473.  Lage  I— XV  12  bll.;  XVI  11  (f.  418  ist 
eingeklebt);  XVII  12;  XVm  14;  XIX  14;  XX  11  [das  gegenblatt  von  403 
war  ursprünglich  über  den  rückendeckel  (iuuenseite)  geklebt  und  wurde 
später  herausgerissen].  Heftung  mit  beschriebenen  pergamentstreifen  (theo- 
logisches :  2  columnen.  Kleine  minuskel.  Kote  Überschrift.  Blaue  initialen). 
Die  hs.  enthält  im  ganzen  243  bll.  Die  hs. -liehe  nummerierung  ist  also 
nicht  fehlerfrei  (auf  f.  345  folgt  350  ff.,  ai;f  416:  418).  Papier:  zunächst 
weiss,  mitteldick,  wenig  stark,  schwach  ausgeprägte  horizoutalmaserung. 
6 — 7  verticale  Wasserlinien.  Wasserzeichen :  wage  im  kreis  (vgl.  Briquet  I. 
2445),  geht  bis  f.  280.  Das  papier  wird  nun  bis  f.  333  dünner,  die  horizoutal- 
maserung schärfer.  Wasserzeichen:  ambos  (in  dieser  gestalt  nicht  bei  Briquet, 
Keiuz,  Heitz).  Im  folgenden  wird  die  horizontalmaserung  noch  ausgeprägter. 
Das  papier  bleibt  dünn.  Das  Wasserzeichen  ist  wider  die  wage,  jedoch  ohne 
kreis.  Nur  auf  dem  dickeren  bl.  392  ist  der  kreis  wider  sichtbar,  f.  399.  401. 
402.  403.  404.  409  haben  wider  das  Wasserzeichen  no.  IL  Von  da  ab  folgt  eiii 
ziemlich  kräftiges  papier.  Die  starke  horizoutalmaserung  ist  etwas  breiter. 
Wasserzeichen:  3-bügel  und  herz  (nicht  bei  Br.  K.  H.).  f.  441  tritt  zuerst 
ein  kleeblatt  (3  blatt  =  Briquet  II  6306)  als  Wasserzeichen  auf,  das  sich 
f.  449  widerholt  und  von  da  an  herscbend  bleibt.  Die  letzte  läge  zeigt 
wider  eine  wage  als  Wasserzeichen,  diesmal  in  ornamentaler  umrabmung 
(durchdrjngung  von  kreis  und  vierblatt;  vgl.  Briquet  I.  2470).  Eine  sichere 
abtreuuung  der  einzelnen  papiersorteu  lässt  sich  bei  dem  steten  schwanken 
von  stärke  und  maseruug  kaum  feststellen. 
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Inhalt, 
f.  Iva  —  vb :  Eegister  (darauf  folgt  ein  leerer  räum  von  ca.  10  cm). 

I.  Predigt.  Ueberschrifc  f.  Ivb:  Dy  predig  am  achtten  suntag  /  nach 
phiugsten.  228.  Anf.  f.  Ivb:  Das  hew/tig  ewangeli  /  schreibt  /  sand  Ma-  / 
rchs  am  /  achtten  /  capitel  /  vnd  sp-/ rieht  /  zw  de-/wtsch  also  ^  /  Zw 
den  /  tzeiten  /  da  aber  /  vil  volkch  vnd  menig  /  pey  ihesum  was  vnd  heten 
nicht  //    f.  228ra  //  das  sy  ässen  ....  folgt  der  Evangelientext  .... 

f.  228ra:  Dy  ausslegung  (rot). 

f.  229rb :  Eckehart  über  den  rechten  priester  (s.  s.  355,  anm.  1).  Schluss 
f.  229va. 

IL  Predigt.  Ueberschrif t  f.  229vb :  Am  IX  suntag  nach  phingsten.  Anf. 
f.  229 vb:  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  Matheus  VII"  vnd  spricht  /  zw 
dewtsch  also  ^  Zw  /  der  tzeit  sprach  ihesus  zw  /  seinen  lungern:  Ir  süllt 

euch  /  hüetten  vor  den  valschen  wei-  /  ssagen,  dy  zw  euch  chömen  / 

Dy  awslegung Schluss  f.  231ra. 

III.  Predigt  des  Meister  Eckehart.  Ueberschrift  f.  231ra:  Dy  predig 
ist  Mai-  /  ster  Ekcharts  von  paris.    Anf.  Sand  Pauls  spricht :  Ich  han  /  euch 

einen  man  vertrewt Schi.  f.  233ra  =  Pf.  XXVI  s.  100, 14  —  101,  21 

(der  text  ist  hier  vielfach  abweichend  und  stellenweise  breiter  ausgesponnen) 
+  nw  von  newn  dingen  (!)  +  64  zeilen  aus  der  predigt  die  pharisei  frageten 
vnsern  herren,  weles  das  grösste  gebot  tväre  in  der  e  .  .  .  .  [und  zwar  das 
Schlussstück  dieser  predigt,  die  erhalten  ist  in  Berlin  8°.  65,  f.  37v — 41r,  Basel 
A.  V.  41,  f.  83ra— 85ra  (mit  nachfolg.  Pf.  LXXVI 1  einheitlich  verbunden)  und 
fragm.  in  Berlin  8«.  12,  f.  35r— 38r.  Auch  in  St.  Peter  85,  f.  88rb— va  be- 
finden sich  fragmente.  Stücke  daraus  sind  auch  in  Pf.  II.  III  übergegangen 
und  zwar  finden  sich  in  dem  hier  verwerteten  stück  Pf.  IL  III  s.  401,  20 — 22; 
401,22—33;  401,33—36  alle  von  einander  getrennt]  +  Pf.  IL  VII  s.  475 
(anf.)  — 476,6  (=  die  Meisterbuchpredigt,  bei  Pf.  ausführlicher)  +  ibid. 
s.  476, 14 — 29.  Auch  der  folgende  satz  bis  etwa  PL  z.  30  (anschouwer)  steht 
umgeformt  noch  hier.  Die  Überleitung  zu  den  24  zeichen  fehlt  +  ibid. 
s.  476, 35  —  477,7  mit  ziemlicher  Umgestaltung  im  einzelnen  +  28^2  z. 
(3  dinge  läutern  das  äuge  der  seele)  +  Pf.  IL  III  s.  382,  30  —  382,  33  + 
ibid.  s.  383, 1  —  384, 10  4-  20  nicht  mehr  bei  Pf.  auffindbare  Schlusszeilen. 

IV.  Predigt.  Ueberschrift  f.  233ra:  Am  X  suntag  nach  phingsten, 
Anf.  f.  233ra :  Das  ewangeli,  das  man  von  dem  /  hewtigen  suntag  list,  das 
//  f.  233rb  //  schreibt  sand  lucas  XVI "  vnd  /  spricht  zw  dewtsch  also  ^ 
Zw  /  der  tzeit  sagt  ihesus  seinen  jungem  /  ein  gleichnus  vns  sprach:  Es  / 

was   ein   mensch,   der  was   reich awslegung Schluss 

l  234vb. 

V.  Predigt.  Ueberschrift  L  234vb :  Am  aindlesten  suntag  nach  /  phing- 
sten. Anf.:  Das  hewtig  //  ewangeli  schreibt  sand  lucas  ;  XIX  vnd  spricht 
zw  dewt-  //  f.  235r  //  seh  also  ^  Da  sich  ihesus  näheut  /  zw  der  stat  ihe- 

rusalem  vnd  sy  an  sach  /  da  waint  er  vber  sy  vnd  sprach  / Dy  / 

awslegung f.  2ü5va  ....  das  er  wenig  aufmerkchen  /   hat  awff  die 

gäch  des  tods  no-  /  ch  awff  das  streng  gericht  go-  /  ts  noch  awff  dy  peiu  der 


360  SPAMEK 

hell  /  ^  Dar  vmb  sol  man  liie  von  vier  i  tzehen  V bei  merkchen,  dy  in  der  / 

hell  peslozzen  sind Bei  dem  capntzeichen  am  rand:  extra  sermonem 

M.  Nicolai Schluss  f.  237rb. 

VI.  Predigt.  Ueberschrift  f.  237rb:  ^  Py  erst  predig  von  vnser  frawn  ' 
schidnng  irr  himelnart.    —    Anfang:    Von  der  hewtigen  hoch/tzeit  vnser 

frawn  sp-/ rieht  sand  Angeustin       in  einer  predig f.  2;39rb:  wie  / 

aber  oder  zw  welher  tzeit  oder  von  /  wem  der  leichnam  marie  sey  fuder  (!)  / 
genoraen  warn,  oder  ob  er  er-  standen  sey,  das  hat  man  aws  '  chainer 
pewarten  geschrifft  nicht.  ;  ^  wie  wol  mau  sünst  vil  da     von  geschribcn 

vint,  das  von  /  der  christenhait  noch  nicht  pe-  /  stS,tt  ist Bei  dem 

capntzeichen  steht  am  rand:  extra  sermonem  Magistri  Nicolai. 

Vn.  Predigt.  Ueberschrift  f.  243rb:  Ein  andere  predig  von  vnser 
frawn  /  schidnng.  Anf. :  Maria  hat  /  pesten  tail  erweit.  Dy  ,  wart  steun 
schriben  luce  X"  / f.  243va  ....  Awslegung  .  •  .  .  Pchl.  f.  244vb. 

VIII.  Predigt.  Ueberschrift  f.  244vb:  Dy  dritt  predig  von  vnser 
frawn  /  schidnng.  Anf. :  Es  stet  seh-  /  ribeu  Mathej'  XXIII° :  wer  sich  tiem- 
uetigt  /  der  wirt  erhöcht Schi.  f.  250ra. 

IX.  Predigt.  Ueberschrift  f.  250ra:  Am  /  XII  snntag  nach  phingsten. 
Anf.:  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  sand  lucas  XXIII'^  vnd  spricht  in 
dewtsch  also  51  •  •  •  [=  Evangelium:  duo  homines  asceuderunt  in  templumj 
Dy  awslegung Schi.  f.  251vb. 

X.  Predigt.  Ueberschrift  f.  251v :  Am  XIII  ,  suntag  nach  phingsten. 
Anf.:  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  Marens  Vü"  vnd  spricht  /  in  dewtsch 
also  5]  zw  ainn  '  tzeitn  gie  ihesus  aws  den  enten  /  Tiri  vnd  cham  durch 

Sydouom D3'  awsle-  /  gnng f.  252va:    vnd  an  dem 

teten  sy  gar  recht,  wann  sy  suechten  dar  inn  /  dy  er  vnd  den  lob  gots. 
Nota  extra  sermonem  Magistri  nicolai.  ^j  Saud  /  ierouimus  schreibt,  das  zw 
ainen  treiten  mer  dann  tawsent  hei-  liger  väter  in  eim  wald  warn  /  .  .  .  . 
Schi.  f.  253va. 

XL  Predigt.  Ueberschiil't:  Am  Xiiii  suutag  nach  phiu-  gsteu.  Anf.: 
Das  hewtig  ewangeli  ;  schreibt  sand  lucas  X*  /  •  •  •  •    [Text:   Beati  oculi, 

qui  vident  etc.]    f.  254i"a:  ....  Awslegung  ....    f.  255va das  /  wil 

ich  auch  wider  ehern  mit  '  eim  ewigen  lan,  so  ich  her  '  wider  chümb  an 
das  lest  ger- ,  icht.  Nota  extra  sermonem  Magistri  Nicolai.  ^  Der  herr 
ihesus  sprach  zwm  /  maister  in  der  ee:  welher  tzimbt  /  dich  vnter  den 
drein  dem  der  nächst  sein,  der  vnter  den  scha-  /  ehern  verwnntt  wart  .  .  .  . 
Schi.  f.  256rb. 

XII.  Predigt.  Ueberschrift  f.  25()rb:  Am  XV  suntag  nach  phingsten. 
Anf.:  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  ,  sanctus  lucas  XVll' vnd  spricht  ,  zw 
dewtsch  also  ^  Zw  ainn  tzeiten  gie  ihesus  awif  gein  /  iherusalem  vnd  gie 

durch  dy  tzwo  /  gegent  Saniariam  vnd  Gali-  /  leam Dy  awslegung 

f.  2ö7ra vnd  was  d,v   puezz  wider  dy       sunt  zw  wenig  ist. 

Dar  vmb  ,  raues  der  mensch  in  andern  gueten  /  werclien  genug  tuen  oder  / 
aber  dort  in  weitzen  (1)  ^  hie  /  spricht  sanctns  thomas:  rechte  rew  /  ist 
ein  laid Bei  ^  am  rand:  extra  sermonum  M.  Nicolai.    Schi.  f.  258rb. 
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XIII.  Predigt.  Ueberschrif t  f.  258rb :  Am  XXI  simtag  nach  phingsten. 
Anf.:  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  Matheus  VI°  ....   [Text:  nemo  potest 

duobiis  domiuis  servire] f.  258va Dy  awslegung  ....   f.  258vb 

(nach  nur  20  zeilen  predigt!):  ....  oder  mit  /  einer  andern  sunt  dar  zw 
ein  /   mensch  am  maisten  gena  /  igt  ist  ^   hie  ist  ein  frag  von  /  vnter- 

schaidung  der  sünten Bei  ^1  am  rande:  extra  sermonem  ....  Schi. 

f.  261va. 

XIIII.  Predigt.    Ueberschrif t   f.  261  va:    Das  ewangeli  am  XVii  nach 

phingsten.    Anf. :   Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  sand  lucas  VIP 

[Text:  Anferwecknng  des  jüuglings  zu  Naim.]  ....    f.  261vb:  Ein  /  Avenig 

vom  ewangeli   [rot]    f.  262v  ist  ein  abschnitt   rot  überschrieben: 

vom  oppher.  ^ (=  Fragen  über  opfer).    Schi.  f.  263rb. 

XV.  Predigt.  Ueberschrif t  f.  263rb :  Am  XVIII  suntag  nach  phingsten. 
Anf.:  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  sand  lucas  XIIIP  ....  f.  263va  .... 

Dy    awslegung  ....     f.  264ra:    Nota  extra  sermonem  M.  Nicolai 

Schi.  f.  265ra. 

XVI.  Predigt.  Ueberschrift  f.265ra:  Am  XIX  suntag  /  nach  phingsten. 
Anf.:  Das  hew- /  tig  ewangeli  schreibt  sand  Ma- /  theus  XXn**  ....    [Text: 

ein  meister  fragt  Christus,  was  das  höchste  gebot  sei) f.  265ra:  Dy 

awslegung f.  265vb:    ....  Aber  /   nach  der  menschait  ist  er  Da- 

uits  /  sun  gehaissen,  das  er  von  seim  /  geslächt  parn  ist  von  mariam  / 
der  junchfrawn,  dy  von  Dauits  /  geslächt  gewesen  ist.  Nota  extra  ser- 
monem. M.  Nicolai  ^  hie  spricht  /  Maister  Ekcbart  von  paris  we-  /  sten  dy 
menschen  ir  selbs  hi-  /  nteruus  ....  Die  nächsten  73  zeilen  entstammen 
der  Sterngassen  anderwärts  zugeschriebenen  predigt  '  ein  heilig  spricht,  daz 
si  heilikeit'  etc.  und  stehen  in  dieser  vollen  fassung  wie  hier  nur  in  einem 
tractatgemeuge  in  Wien  2728,  f.  12r  — 13r.  Daran  schliessen  sich  hier  wie 
dort  die  Zs.  fda.  8,  253  f.  gleichfalls  unter  Sterugassens  namen  gedruckten 
fragen  zwischen  jünger  und  meister  an.     Schi.  f.  266va. 

XVII.  Predigt.  Ueberschrift  f.266va:  Am  XX  suntag  nach  /  phingsten.  / 
Anf.:  Das  hewtig  /  ewangeli  schreibt  Matheus  am  IX"  capitel  vnd  spricht  / 

zw  dwtsch  also   ^   .  .  .  .  [Text:  Heilung  des  gichtkranken] f.  266 vb: 

.  .  .  .  Dy   awslegung f.  267 va:   Nota  extra  sermonem  M.  Nicolai.') 

Schi.  f.  268va. 

XVin.  Predigt.  Ueberschrift  f.268va:  Am  XXI  suntag  /  nach  phingsten. 

Auf. :   Das  hew- ;  tig  ewangeli  schreibt  Matheus  XXIF  vnd  spricht 

f.  268vb :  Dy  aw-  /  sleguug Schi.  f.  270ra. 

XIX.  Predigt  Meister  Eckeharts.  Ueberschrift  f.  270ra:  Dy  pre  /  dig 
schreibt  Maister  Ekcbart  /  von  paris.  Auf.:  Dy  ander  /  predig  von  dem 
hew-  /  tigen  ewangili  Mathey  XXII"  /  spricht :    Das  himelreich  ist  /  gleich 


1)  Um  platz  zu  sparen,  verzichte  ich  im  künftigen  auf  widergabe  dieses 
hiuweises.  Ich  wollte  nur  zeigen,  dass  fast  regelmässig  der  predigt  des 
Nicolaus  von  Dinkelsbühl  noch  eigene  Weiterungen  des  Melker  predigers 
angehängt  sind. 
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eim  Chünig  der  sein  //  f.  270rb  ,/  sun  ein  haclitzeit  macht  ....  Scbl. 
f.  273rb.  =  Sievers  XXIV,  Zs.  fda.  15,  427  ff.  (die  predigt  ist,  wie  schon  Cniel 
bemerkte,  in  den  tractat  III  übergegangen).  [Im  einzelnen  hänfige,  aber 
wenig  l)edeutende  textabweichungen.  I5abl  hat  Sievers'  text,  bald  der 
unsrige  kleine  erweiterungen  nnd  beide  bieten  gegenseitig  textbessernngs- 
müglichkeiten.]  +  Sievers  XXIII,  Zs.  fda.  15, 425  ff.  In  der  Kasseler  hs. 
folgt  diese  predigt  ebenfalls  direct  anf  die  hier  vorangehende  nnd  ist  gleich- 
falls in  dem  III.  Pfeiffer'schen  tractat  zn  finden.  Unser  text  weist  zu  an- 
fang  starke  änderungen  gegen  den  Sievers'schen  anf.  Zs.  fda.  15,  425, 19  (do) 
— 426,  48  fehlt  oder  ist  vielmehr  durch  einen  einzigen  satz  ersetzt,  der  im 
schluss  sich  mit  s.  42G,  48  berührt.  Pas  folgende  eng  an  Sievers  anschlies- 
send. Unser  text  ist  besser.  Die  zwei  Schlusssätze  in  Zs.  fda.  15  fehlen 
(geht  bis  s.  427,  83),  +  Pf.  H.  n  .s.  392,  37  —  394  (schluss),  jedoch  mit  sehr 
starken  abweichungen  im  einzelnen,  +  ^  wann  /  man  list  luce  v",  das  der 
herr  ihesus  ein  offen  sünter  sach  /  am  tzol  sitzen  der  hies  leui.  Zw  /  dem 

sprach  er:  volig  mir  /  nach  ....   (f.  272ra) fol.  272rb:  Der  willen 

gots  ist  /  dreyerley   fol.  272va :  ^  hie  ist  ein  fi'ag  /  wie  man  inn 

pleibund  müg  /  aws  gen? f.  272va:  ...  Es  sind  vierlay  menschen  / 

dy  got  nach  volgen  ....  fol.  273r:  ....  wann  der  mensch  hat  '  sunder 
drey  prechen  da  mit  /  er  aigenwillichait  \btt  ,'  ....  Schluss  fol.  273rb: 
....  Da  vor  vns  got  pewar  vnd  '  rüeff  vns  zw  der  hachtzeit  da  von  das 
hewtig  ewangeli  spricht  /  da  pey  pedewt  ist  das  ewig  /  leben.  Das  vns 
peschaffen  hab  /  got  der  vater  vnd  der  sun  vnd  /  der  heilig  geist  Amen. 
[Diese  ganze  schlus.spredigt  (konglomerat?)  ist  mir  sonst  nicht  bekannt.] 

XX.  Predigt.  Ueberschrif t  f.  273rb :  Dy  /  predig  am  XXII  suntag 
na-  /  ch  phingsten.    Anf. :  Das  hew-  /  tig  ewangeli  schreibt  sand  /  iohannis 

1111°  ....    [Text:  Hauptmann  zu  Kapernaum] f.  273va:  .  .  Dy  aws- 

legung  ....     Schi.  f.  275ra. 

XXI.  Predigt  Meister  Eckeharts.  Ueberschrift  f.  275ra:  Dy  ander 
predig  Maister  Ekcharts.  Anf.:  Über  dy  wart  dy  der  /  herr  ihesus  in  dem 
hew  /  tigen  ewangeli  zw  dem  Ch- /  ünigel  sprach:  Es  sey  dann  /  das  ir 
tzaihen  vnd  wuuderwerch  /  secht,  anders  ir  glaubt  nicht  /  spricht  Maister 
Ekchart  von  '  paris:  vil  menschen  wolten  ,'  gern  wunder  tzaihen  sehen, 
das  /  ein  wurtzen  hat  eins  chrau- ,  kchen  glauben.  Wann  wer  got  /  lieb 
hat  vnd  sich  seins  willen  /  fleist,  der  hat  im  glauben  ein  /  genügen  an 
den  werchen  /  dy  der  herr  ihesus  hie  in  der  tzeit  gewaricht  hat  *vnd  voligt 
den  warten,  dy  er  spricht  iohannis  /  XIP:  wer  mir  dient  .  .  .  .  =  von  *an 
Jostes  no.  77');  s.  82  ff.  (Unser  text  zeigt  stellenweise  auslassung  von  dort 
gedruckten  citateu,  exempeln  etc.  Alle  rückverweise  fehlen.)  +  Zs.  fda.  15, 
no.  XI,  s.  398  f.  (=  in  teilweiser  Umstellung  Jostes  no.  73,  s.  72  if.,  im  ein- 
zelnen erheblich  abweichen'd).  2  frngmente  daraus  auch  in  einem  M.  E. 
zugeschriebenen  predigtgemenge  der  gleichen  hs.  f.  31Srb.    Jostes  s.  72,  17 


*)  Die  predigt  auch  in  Cheltenham  Phill.  21155,  f.  UOr  ff.  Der  schluss 
(Jostes  s.  84, 1 — 12)  =  stark  abweicheiul  mid  im  einzelnen  ausführlicher 
Zs.  fda.  15, 375, 63  ff. 
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— 18  =  Preger  II  466  post  med.  (Eckart  Rübe).  Eine  reihe  fragmente  an 
verschiedenen  stellen  in  Karlsruhe  85.  Das  exempel  s.  74, 29—34  =  Pf. 
XXII  s.  92, 26  ff.  üeber  die  Verbreitung  des  exempels  vom  versilberten 
kupferpfennig  (s.  75,  27—33)  s.  meine  dissert.  Die  ganze  predigt  auch  im 
Taulerdruck  1521,  f.  311rb — 312vb.  Unser  text  schwankt  zwischen  Sievers 
und  Jostes  und  ist  besser  als  beide.  +  Pf.  II.  III  s.  410, 39  —  412, 12. 
Unser  text  ist  besser  wie  der  Pfeiffers  und  stellenweise  etwas  ausführlicher. 
+  241/2  Zeilen  +  Pf.  11.  VI  s.  453,  40  —  454, 22  (der  verweis  auf  Johannes 
Baptista  ist  etwas  erweitert)  +  Ich  /  weit,  das  wir  got  mit  tods-  /  unten 
nye  gelaidigt  bieten  /  +  Pf.  IL  VI  s.  454,  28—32  +  11 V2  zeilen. 

XXII.  Predigt.  Ueberscbrift  f.  278vb:  Am  XXiii  suntag  nach  ph  / 
ingsten.    Anf.:    Das  hewtig  /   ewangeli   schreibt  Matheus   /    XVIII"   vnd 

spricht [Text:  Mattb.  18.  23:  ideo  assimilatum  est  regnum  coelorum 

homini  regi,  qui  voluit  rationem  ponere  cum  servis  suis.]  ...  f.  259ra  .  .  . 
Dy  awsleguug Schi.  f.  280va. 

XXIII.  Predigt.  Ueberscbrift  f.  280va:  Ein  /  andre  predig  nach  der 
obern.  Anf.:  Sand  pauls  spricht:  was  ich  /  pin,  das  pin  ich  von  gnaden  / 
gots.  Vber  das  spricht  Maister  /  Ekchart  von  paris:  an  den  wa- /  rten 
Süllen  wir  tzway  ding  ver-  /  sten.  Das  ain  was  dy  gnad  /  sey  vnd  an 
welhem  weg  sy  zw  /  dem  menschen  chöm.  Das  an-  /  der  was  sy  am 
menschen  wü-  /  rcb.  Des  ersten  so  chümbt  dy  /  gnad  uwr  am  entt  der 
natur  /  vnd  vadert  sy  zw  dem,  dar  zw  //  f.  280vb  //  sy  got  peschaffen 
hat.  Wann  /  dy  natur  ist  ein  gruntuest  /  oder  ein  tempel  der  gnaden.  / 
Dy  gnad  vellt  awff  dy  natur  /  vnd  awff  dy  gab  vellt  salich-  /  ait  Dar 
vmb  chümt  dy  natur  /  nymer,  sich  (!)  hab  dann  dy  natur  /  awffgerekcht 
vnd  als  weit  /  gemacht,  vntz  das  sy  nicht  /  fürpas  mag,  so  chümbt  ir  / 
dann  dy  gnad  ze  hilff.  Als  sand  /  pauls  awlf  dy  ersten  wart  /  spricht: 
vnd  dy  gnad  ist  in  mir  /  nicht  müessig  gewesen.  Dar  /  vmb  mues  sich 
dy  gnad  plas  /  vnd  Aveit  machen  von  ir  herti-  /  chait.  Als  so  man  silber 
vnd  /  gold  ye  mer  würcht ,  so  es  /  ye  dünner  wirt  vnd  fuegsa-  /  mer. 
Wann  ain  ding  mag  sich  /  mit  seim  gleichen  nymer  als  /  gantz  verain, 
das  es  tzwo  ge-  /  stalt  biet.  Als  so  ain  mensch  /  tway  autlitz  biet,  das 
ains  /  vnter  sich  zw  den  sünten,  säch  /  vnd  das  ander  awff  zw  got.  Vnd  / 
also  mag  es  nicht  sein  das   /   ein  mensch  der  natur  vnd  auch  /  der  gnad 

volig  ^  hie  tuet  sanctus  /  thomas  ein  frag f.  281rb Dar 

nach  spricht  Maister  Ekchart  //  f.  281va  //  :  Dy  natur  ist  zw  dem,  das 
ein  /  mensch  siecht  vnd  hört  nach  /  der  vernufft  vnd  nach  dem  willen  /  ; 

des  ist  weder  sunt  noch  almu  /  esen.    Da  von  plato  spricht Schluss 

f.  284  va. 

XXIV.  Predigt.  Ueberscbrift  f.  284 va:  Am  XXIIII«  suntag  nach 
phingsten.     Anf.:   Das  hewtig  /   ewangeli  schreibt  Matheus  /   XXIP  vnd 

spricht  zw  /  dewtsch  also   /    (Text:  Versuchung.    Antwort:   Gebet 

dem  kaisei',  was  des  kaisers  ist  etc.)    f.  284va:  Dy  awslegung  .... 

Schi.  f.  286rb. 

XXV.  Predigt.  Ueberscbrift  f.  286rb:  Am  XXV  suntag  nach  phingsten. 
Anf. :  Das  hewtig  ewangeli  schreibt  /  Matheus  IX"  vnd  spricht  /  zw  dewtsch 
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also   ^  Zw  /  ainen  tzeiten,  da  iliesiis  mit  der  /  menig  des  volkchs  ret,  da  / 

Cham  ein  fürst (Text:   Töchterlein  des  Jairus.)    f.  2^0 va:    .  .  .  .  Dy 

awslegung Schi.  f.  2S7va. 

XXYI.  Predigt  Meister  Eckeharts.  Ueberschrift  f.  287va:  Ein  andre 
predig  Maister  Ek- ;  Charts  von  paris.  —  Anf . :  Es  stet  schriben  Mathey 
IX°  ;  das  der  berr  ihesus  zw  einer  junchfrawu  sprach:  stee  awft";  vud 
dy  tod  was  stue  /  nd  lemtige  awff  vnd  gesu-  nte.  Von  den  warten  spricht 
Maister  Ekchart  von  paris:  *Der  herr  ihesus  lernt  hie  dy  /sei  ... .  Von 
*  an  =  Sievers  no.  XVTI  in  Z?.  fda.  15,  410  ff.  Hier  haben  wir  (was  Crnel- 
Sievers  übersahen)  eine  dritte  predigt  als  quelle  für  Pf.  II.  III.  Die  vier 
punkte,  durch  die  die  seele  über  sich  selbst  hinausgezogen  werden  soll, 
sind  in  ganz  kurzem  dispositionsauszug  auch  in  Pf.  II.  III  s.  -tOO,  19 — 37. 
Das  folgende  Stückchen  Pf.  s.  400,  38  — 401,  4  ist  dagegen  identisch  mit  dem 
schluss  unserer  fassung.  Es  folgt  hier:  vnd  mit  dem  ch- ,  ünibt  sy  in  ein 
State  rue  der  /  sicherhait,  an  dem  das  sy  pegri-  /  ffen  hat  %  Hie  sind  ett- 
leieh  frag.  Wann  all  predig,  dy  maister  /  Ekchart  in  seiner  1er  pegreifft  / 
genn  am  maisten  n\?r  awff  /  den  ynnern  menschen.  Frage  I  =  Pf.  II.  III 
s.  395,  28 — 31;  frage  II  =  ibid.  s.  395,  39  ff.  (  V  nur  ganz  schwach  daran  an- 
klingend); frage  III  =  II.  III  s.  404, 27— 37.  In  den  folgenden  67  zeilen 
steckt  Pf.  IL  III  s.  395,  33-35.  Dann  folgen  die  fragen  IV— IX,  die  mir 
anderweitig  nicht  bekannt  sind.  Frage  IV  (f.  289ra):  ^  Dy  vierd  frag 
ist  /  seit  dy  warhait  vntailt  ist  /  vnd  hat  sich  lieb  in  irn  aigen  |  Averchen, 
ob  sy  mit  der  lieb  mer  in  der  creatur  sey  dann  da?  Frage  V  ^  Dy 
fü- ;  mft  frag  ist  ob  äy  sei  gesch-  /  ikcht  sey  iy  warhait  zw  enphahen 
nach  der  ainichait  /  irs  wesen  oder  nach  der  ver  /  nnnft't  gots?  Frage  VI 
(f.  289rb):  ^1  Dy  sechst  frag  /  ist  von  der  sei  vermügeu  in  der  sy  got 
vber  den  eugel  voligt  /  ob  sy  es  von  natur  hab  oder  ;  ob  es  ir  von  gnaden 
geben  sey?  Frage  VII;  ^]  Dy  sibent  frag  ist  /  seit  got  in  seiner  weis- 
hait  im  selber  ewichleich  nye  ni-  /  chts  gleichers  gemacht  hat  /  dann  den 

menschen,    wie   er   /    sich   dann   hie  in  der  tzeit   halten   /    süU? 

Frage  VHI  (f.  289 va):  ^  Dy  /  achtt  frag  ist  wie  hach  sich  der  /  mensch 
hie  in  der  tzeit  selber  j  lazzen  süU  vnd  wie  uerr  er  /  der  warhait  volgeu 

müg,  das  /  in  dy  creatur  dar  an  nicht  /  hinter Frage  IX  (f.  2S9vb): 

^   Dy  ne- /  wnt  frag  ist  von  der  vuter-    schaid  der  lieb  gots   vnd  gna  ' 

diger  lieb?    f.  289vb  wird  Jleister  Dietrich  citiert.    f.  209ra:    wann 

in  dem  plassen  geist  /  gewan  nye  chain  creatur  /  ein  vermügeu  ze  würchen  /. 
5]  Dar  vmb  spricht  der  herr  ihesus  iohauuis  XIIII":  Ich  pin  der  weg,  / 
dy  warhait  vnd  das  leben   ,  .   Von  der  warhait  wil  ich  hie  /   einen  syn 

sagen Von  3  graden   des   christlichen   lebeus ful.  290va: 

^1  Nw  /  ist  ein  frag,  wie  dy  mensch-  ait  christi  ein  weg  vuserr  /  menschait 
sey  ...  .  Schluss  f.  292ra:  ....  Ich  han  ge-  //  f.  292ra  ,'/  waschen  mein 
füezz  wie  vnd  (I)  /  mach  ich  sy  wider  vnsawber?  /  Vnd  das  got  dy  sei 
dy  er  na-  /  ch  seim  pild  gemacht  hat  ,  mit  gnaden  also  in  vns  pe-  halt, 
da  mit  wir  verdienen  das  /  ewig  leben,  das  verleich  vns  /  got  der  vater 
vud  der  sun  vnd  der  /  heilig  geist.    Amen. 
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XXVII.  Predigt  des  Meister  Jordan,  i)  Ueberschrift  f.  292ra:  Am 
X-  /  XVI  suiitag  nach  phingsten.     Anf. :   Das   hewtig   ewangeli   seh-  /  reibt 

Matheus    am    ,'    XXIIIP    capitel    (Text:    Zerstörung   Jernsalems.) 

f.  292rb:    Dy   awslegiing   maister   Jordans   —  /    Unser   lieber   herr   ihesus 

Christus   von   grasser   lieb  wegen   dy   /    er  zw  vns  hat, Schluss 

f.  297  rb. 

XXVin  Predigt  Meister  Eckeharts.  Ueberschrift  f.  297rb:  Ein  andre 
predig  /  vom  gericht  /  Maister  Ekcharts  /  von  paris.  Anf. :  Der  herr  ihesus  / 
spricht  /  im  ewangeli  luce  /  XXI° :  hebt  awff  ewer  hawbt  / ,  wann  ewer 
erlösung  uähent  /   sich.    Dy  wart   sind  gesagt   /   von  der  zw  chumft  des 

lesten  /  gerichts Kleinere  fragmente  auf  f.  297va  und  297vb  auch 

im  Planetentractat  der  gleichen  hs..  Auf  f.  298ra  beginnt  mit  neuem  caput- 
zeichen  Jostes  no.  76,  s.  79  (anfang)  —  80,  27  (mit  kleinen  abweichungen) 
+  ibid.  s.  80, 38  —  81,  9  (mit  starken  abweichungen,  besonders  kürzungen) 
4-  ibid.  s.  81, 10  —  schluss  (mit  recht  beträchtlichen  abweichungen  im  ein- 
zelnen) +  einsätziges  Anselmuscitat,  das  auch  im  Planetentractat  wider- 
kehrt 4-  Sievers,  Zs.  fda.  15,  no.  XXVI,  s.  433,  8  —  •±34r,  18  (mit  kleinem  caput- 
zeichen  eingeleitet;  im  einzelnen  abweichend).  Auch  die  folgenden  25  zeilen 
handeln  wie  bei  Sievers  zunächst  von  Jacob  und  Esau,  sind  jedoch  nicht 
identisch,  +  Zs.  fda.  15,  no.  XXVI,  s.  434,  38— 42  +  2'/2  z.  +  Pf.  IL  III 
s.  395, 1—4  +  51/2  z-  +  Zs.  fda.  15,  no.  XXVI,  s.  435, 52—53  +  ibid.  s.  435,  55 
—  schluss  (mit  sehr  starken  abweichungen  im  einzelnen)  +  7  zeilen  (predigt- 
text:  hebt  awff  ewer  hawbt  vnd  /  voligt  mir  nach  etc.)  +  Pf.  LIII  s.  173, 10 
— 174, 2  (mit  abweichungen  im  einzelnen)  +  1  sätzchen  (3  z.)  +  Jostes 
no.  74,  s.  76, 16—22  +  ibid.  z.  30—31  +  ^1  Dar  vmb  hebt  awff  ewer  / 
hawbt  vnd  merkcht  als  ge- /  schribeu  stet  MatheyXXV":  Zw  mitter  nacht 

ward  ein  /  geschray:  nembt  war  der  /  prewtigam  chümbt Enthält 

auf  f.  300ra  Pf.  IL  III  s.  402,  34—38  (etwas  gekürzt).  Etwas  später  in  zwei 
getrennten  stücken  ungefähr  Pf.  IL  III  s.  402,  38  —  403, 1.  Wider  etwas 
später  ungefähr  Pf.  H.  III  s.  403, 1—2  +  z.  2—3  (f.  300ra— rb)   +  z.  3—5 

+  9  Zeilen  +  z.  5—7  +  6  zeilen  +  z-  7—9 f.  SOOva: 

<|1  Dar  /  vmb  spricht  der  herr:  hebt  awff/  ewer  hawbt  vnd  merkcht:  wann/ 
das   himelreich  ist  gleich  eim  /  schätz,   der  in  eim  akcher  verpargen  /  ist 

f.  SOOva:   Der  /   engel  sind  an  tzal    (=  Pf.  s.  32  in  rück- 

verweisform;  ferner  Pf.  s.  105.  198).  f.  300vb:  ein  Augustiucitat  =  Jostes 
s.  66,  8—9.  f.  300vb— 301ra  enthält  Pf.  IL  III  s.  412,  25—30  (den  eingang 
in  rüekverweisform :  Ich  sprach  uewle-  /  ich  in  der  predig  vnd  sprich  es 
aber),  f.  301va:  .  .  .  ^  Dar;  vmb  spricht  der  herr:  hebt ,  awff  ewer  hawbt; 
wann  eAver  /  erlösung  nähent  sich,  +  Pf.  IL  11  s.  385, 16—19  (sehr  frei)  + 
ibid.  s.  385,  29  —  386,  2  (s.  385,  37—39  fehlt;  abweichungen  im  einzelnen)  + 
ibid.  s.  386,  5—13  (abweichungen  und  kürzungen  im  kleinen)  4-  ibid.  s.  386, 


*)  Einen  bruder  Jordan  0.  P.  erwähnt  Heinrich  von  Erfurt  in  no.  XCVI 
f.  22Sr  der  Frankfurter  hs.  (s.  auch  PregerII95;  Strauch,  Anz.  fda.  9. 127). 
Cgm.  515  (äo.  1467)  enthält  eine  passion  Christi  in  65  artikeln  von  dem 
magister  Jordan  von  Quedlinburg  0.  P.;  desgl.  in  St.  Gallen  979,  p.  209—273 
und  in  980. 
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15—18  +  ibiil.  z.  19— 20  +  ibid.  s.  380, 22— 37  (mit  abweicbungen  uua 
kiirzinigren  im  einzelnen)  +  ibid.  s.  386,  39  —  387, 1  (ziemlich  abweichend) 
+  s.  387,  7—10  (ziemlich  abweicliend)  +  ibid.  s.  387, 12—13  +  ibid.  b.  390,  37 
—391,13  +  ibid.  S.392,  3— 20  (kürzend)  +  ibid.  8.392.23—25  (für:  bild, 
bilden  :  band,  binden)  +  ibid.  z.  27  28  +  ibid.  z.  31-35.  +  *i\  hie  ist  ein  frag  / 
ob  dy  mügleich  vernüift  iu  /  irer  vokhümenhait  geschai-  ,  den  sey  von 
materleichen  din-  /  gen  ....    (f.  302va)   ....   wird  Maister  Dietrich   n.  a. 

citicrt f.  303rb:    Ff.  II.  III  s.  402, 19,20  -f  ibid.  z.  22—20. 

Schlnss  f.  303rb:  ....  Chümbt  her  ir  gesegneten  meius  vaters  in  das 
reich,  das  euch  peraitt  /  ist  vom  anvang  der  weit  vnd  enphacht  den 
ewigen  lau  / .  Das  verleich  vus  got  der  vater  /  vnd  der  sun  vnd  der  heilig 
geist.  /    Amen. 

XXIX.  Predigt.  Ueberschrift  f.  303rb:  Dy  predig  an  vnser  /  frawn 
tag  als  sy  ist  paru  /  warn.  Anf.:  Von  dem  ewaugeli  ,  das  man  list  an 
vnser  /  frawn  tag  zw  der  /  schidung,  das  Lucas  X°  /  schreibt  vnd  spricht 
//    f.  303va  ;/    zw  dewtsch  also:   Jesus  gie  in  /  ein  chastel,  vnd  ein  weih, 

hies  /  Martha,   dy  nam  in  in  ir  ha-  /  ws f.  303va:  ....  Awslegung 

Schi.  f.  307va. 

XXX.  Predigt  Meister  Eckeharts.  Ueberschrift  f.  307va:  Ein  andere 
predig  Meister  Ekharts  /  von  paris.    Anf.:   Der  herr  /  ihesus  gie  in  ein 

Chastel   /  da  ward  er  enphangen =  Pf.  VIII.    Der  text  schliesst 

sich  bis  Pf.  s.  43, 27  ziemlich  eng  an  den  bei  Pf.  gedruckten  an.  Pf. 
s.  43,  27  —  44,8  fehlen.    Pfeiffer  s.  44,  9— 23   ist  dann  hier   stark    gekürzt 

\\m\   verändert.    Es  folgt  f.  308ra :    ^   Nw  sol  /  man  hörn  was  das 

castel  /  sey,  dar  in  ihesus  ist  gangen  /  vnd  von  einer  junchfrawu  /  en- 
phangen wart,   dy   ein   /   weib  was f.  308rb:    4  dinge  gehören  zu 

diesem  kastell f.  308va [mit  neuem  caputzeichenj  Pf.  IL  III 

s.  399,  35—37   +  ibid.  z.  39  —  s.  400, 1   f.  308vb  mit  kleinem 

neuen  caputzeichen  eingeleitet  Pf.  CVI  s.  345, 24— 26  (abweichend)  +  ibid. 
s.  345, 21—24  (abweichend)  +  16  zeilcn  (von  Augustiii)  +  12  auch  im 
riauetentractat   enthaltene   zeilen   (mit  kleinem  caputzeichen  eingeleitet). 

f.  309va: Pf.  CVI  s.  344,  23—25  ....  Pf.  CVI  s.  344, 

15—18  +  Pf.  CV  s.  341, 35—342, 5  (die  schlussworte  hier  etwas  gekürzt, 
f.  309va— vb)  +  ^  extra  sermonem  /  M  :  echardi  ysayas  der  weissag  spricht : 
aws  /  der  wurtzen  yesse  euspra-  /  ng  ein  gerten Schluss  f.  313ra. 

XXXI.  Predigt  Meister  Eckcharti'.  Ueberschrift  f.  313vb :  Ein  pre  ,  dig 
vom  advent  Maister  /  Ekcharts  von  paris.  —  Anf. :  Sand  pauls  spricht  zw  / 
den  Eömeru  XIII":  pr-/ueder,  es  ist  tzeit,  das  wir  /  vom  slaft"  awfstenu. 
Dy   wa-  /  rt  sind  vom  advent  geret   ,    vnd  pcdewt  den,  der  chüuftig  /  ist. 

f.  313va:   ....   ^1  (klein)  Es  ,  ist  vnter  den  lerern  ein  /  frag,  ob 

got  vennücht  biet  /  dy  sei  von  dem  selben  guet  ;  ze  machen,  das  er  selber 

ist f.  314rb   beginnt    durch   grösseres   rotes   caputzeichen   getrennt 

Sievers  no.  I,  Zs.  fda.  15,  373  ff.  Doch  sind  die  abweichungen  unseres  tcxtes 
so  gross,  dass  man  nur  von  stellcnweiser  bcrülirung  sprechen  kann.  Zu- 
meist trennen  sich  die  beiden  texte  völlig.  Daran  schliesst  sich  auf  f. 315ra 
wider    durch   ein  rubriziertes  caputzeichen  getrennt  direct  Jostes  uo.  42, 
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40,10—25  au  (die  predigt  trägt  in  der  Nürnberger  lis.  die  Überschrift: 
bruder  heiureich  sprach  diesen  serraouen),  +  ibid.  s.  41,  2 — 3  +  Pf.  II.  HI 
S.397,  31— 34  +  Jostes  a.a.o.  s.  41,33-34  +  ibid.  z.  17— 18  +  ibid.  z.  35 

— 36  ....    +   ^  (klein)  Es  sind  /  fümff  tzweil,  dy  tugent  tragen  / 

f.  315va: ^  (klein)   Dar  vmb  spricht  sand  Auge-/nstin:   da  ich  ret 

von  der  weit  /  smachait,  da  flüzzen  dy  tzäher  /  meiner  awgen 

f.  315 va:  ....  eingeleitet  mit  rotem  caputzeichen  und  am  rand  mit  roter 
Schrift:  Nota  vom  vasten  =  Zs.  fda.  15,  no.  II^),  s.  377,  5— 11.  +  ibid. 
s.  377,  24  —  378,  35  +  ibid.  z.  47—50  +  ibid.  z.  51—56  +  ibid.  s.  378,  69 
—379,  83  +  ibid.  8.  379, 103—106  +  8  zeilen  +  ibid.  s.  380, 139—145  + 
ibid.  s.  381, 148—150  4-  ibid.  s.  381, 156—157  +  ibid.  s.  381, 158—160  + 
3V2  Zeilen  +  Pf.  LXIX  s.  222, 6—21  (mit  steten  auslassungeu  und  ab- 
weichuugeu  im  einzelnen)   -f   ^  Nw  sol  man  von  /  der  vadern  frag  'war 

vmb  vasten  /  wir?'    ettwas  von   der  vasten  hörn  / Die  folgenden 

wenig  bedeutenden  erörterungen  über  fasten,  fastendispens  etc.  gehen  bis 
f.  317ra  post  med.  Dort  beginnt  mit  neuem  roten  caputzeichen  eingeleitet 
Zs.  fda.  15,  no.  VI,  s.  386, 1—12  [wir  haben  hier  wider  eine  predigt  vor  uns, 
aus  der  dispositionsfragmente  in  Pf.  IL  III  geraten  sind]  (im  einzelnen 
stark  abweichend)  +  ibid.  s.  386, 16—18  (abweichungen)  +  ibid.  s.  386,  24 
—387,  34  (abweichungen,  enthält  Pf.  II.  III  s.  406, 1—14)  +  ibid.  s.  387,  44 
— 60  (abweichungen  nur  im  kleinen;  unser  text  besser;  enthält  u.a.  Pf.  II. 
in  s.  406, 14-16  und  16—17)  +  Pf.  IL  X  s.  493,  26—27  (=  Pf.  II  s.  169, 
34—35  =  Greith  s.  126;  ähnlich  auch  Pf.  IL  II  s.  385,  20—21)  +  Zs.  fda.  15, 
no.  VI,  s.  387,  60—66  +  ibid.  s.  388,  69—71  4-  ibid.  s.  388,  72—86  (mit  starken 
abweichungen  im  einzelnen)  4-  ibid.  s.  388,  91  —  389,  5  (enthält  auch  Pf.  IL 
III  s.  406, 19— 20;  mit  starken  abweichungen  im  einzelneu)  +  ibid.  s.  389, 
111—122  (abweichungen  im  kleinen)  +  ibid.  s.  406,  28—31  +  5^2  z-  + 
Pf.  n.  III  s.  406,  30  —  407,  5  +  Pf.  LH  s.  172, 19—26  (mit  starken  ab- 
weichungen)  4-   31/2  Zeilen   +   Jostes  no.  73,  s.  72, 18—21  +  ibid.  z.  17/18 

(=  Preger  II  s.  466  post  med.  Eckart  Rübe)   +  ibid.  s.  72,  27  —  73,  2 

+  ^  (klein)  Sechs  /  ding  sind  guet  ze  halten  zw  /  geistleicher  tzucht  .... 

(f.  318rb) f.  218va:  .  . .  .  ^  Nw  sol  man  hörn  /  von  den  menschen, 

dy  der  geg-  /  enwürtichait  gots  alle  dy-  /  ng  gelazzen  haben (6  -lei) 

f.  319rb ^   Ein  an-  /  dachtige  Juuchfraw  ward  in  /  habe  vol- 

chömeuhait  tzogen.  /  dy  fragt  ir  peichtuater,  was  sy  /  am  maisten  zw  irer 
sülhen  sälich-  /  ait  tzogen  biet  ....  (von  10  stücken,  die  das  getan  haben) 
=  aus  der  Schwester  Katrei  Pf.  s.  467,  30  —  468, 15  (das  gleiche  stück  steht 
in  St.  Gallen  965,  s.  182—183.  Ferner  haben  wir  diese  erzählung  in  noch 
etwas  längerer  form  [bis  Pf.  s.  468,  35]  in  den  hss.  der  fälschlich  unter  dem 
namen  des  Eberhard  von  Ebrach  gehenden  .spruchsammluug  erhalten  [s.  oben 
s.  327  und  uachtrag].  Die  äussere  form  des  Stückes  weicht  in  diesen  beiden 
hss.  bedeutend  mehr  wie  die  Melker  fassung  von  dem  Pfeifferdruck  ab).  Der 
folgende  satz  klingt  stark  an  Pf.  IL  III  s.  394,  35  —  395, 1   an    4-   2  sätze 


*)  Die  gleiche  predigt  bei  Jostes  s.  107,  auhang  4  und  fragm.  bei  Pf. 
XXIX  s.  104.  Auch  bei  Büttner  s.  1.  Auf  Zs.  fda.  15, 377, 11  folgt  dort  ein 
aus  einer  anderen  predigt  entnommenes  stück. 
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+  Pf. Tl.  Vis. 470, 8— 14  (=^  in  sclir  starkor  abwoiclniiic:  als  siirncli  in  Berlin 
8°.  G5,  f.  45r)  +  17  zeilen  +  l'f.  II.  III  s.  414,  40  —  415,  8  +  ibid.  s.  410, 1—3. 
(=  Schluss  f.  319vb). 

XXXII.  Predigt.     Ueberschrift  f.  319vb: 

%  Nw  beben  sieb  hie  au  die  predig 

awsscr  der  suntag.    Des 

ersten  an  sand  Michels 

tag  von  der  ergeniüzz. 

Anf.:  Pas  hewtig  ewangeli  /  schreibt  Matheus  XVIIP (Text:  Werdet 

wie  die  kinder.)  ....    f.  320ra:    ....  D.y  awslegung  Maister  Niclas 

Sohl.  f.  324va. 

XXXIII.  Predigt.  Ueberschrift  f.  324va:  Ein  andre  predig  /  von  den 
engein.  |    Anf. :  Unter  /  andern  gnaden  vnd  güe-  /  tichait,  dy  vns  süntern  / 

vnd  vnwirdigen  menschen  /  der  alraachtig  got  ertzaigt Schhiss 

f.  331  rb. 

XXXIV.  Predigt.  Ueberschrift  f.  331rb:  Das  /  ewangeli  vnd  dy  predig 
an  aller  /  heiligen  tag.    Anf. :  Das  ewangeli  / ,  das  man  von  der  hewtigen 

hachtzeit  aller  /  heiligen   list,   das  schre  /  ibt  Mathens  V (Text: 

Seligpreisuugen  der  bergpredigt.) f.  331va: ....  Dy  awslegung 

Schi.  f.  334rb. 

XXXV.  Predigt.  Ueberschrift  f.  334rb:  Dy  ander  =  predig  an  aller  / 
heiligen  tag.  Anf.:  Das  man  /  hewt  in  allen  cbirchen  /  gots  als  weit  dy 
Christenheit  ist,  dy  wirdig  hachtzeit  /  aller  heiligen  peget,  des  sind  /  suuder 
drey  sach Schi.  f.  338rb. 

XXXVI.  Predigt  des  Konrad  von  Ratenburg.  >)  Ueberschrift  f.  338rb: 
Dy  i)rodig  hat  gemacht  Jlaister  /  Chunrat  von  Rateuburg  Avider  ;  dy  chetzer, 
dij  da  sprechen  /  man  süll  dy  heiligen  nicht  ;  anrüeö'eu.  Auf.:  Es  siud 
ettl-  /  eich  chetzer  gwesen  ....    Schi.  f.  340vb. 

XXXVII.  Predigt  des  Kourad  von  Ratenburg.  Ueberschrift  f.  340vb: 
Ein  predig  an  aller  sei  tag  ,  Maister  Chunrats  von  ,'  Ratenburg.  Anf.: 
f.  340vb:  Es  möcht  /  ettwer  tzweifeln  ob  /  dy  gueteu  werch,  dy  /  man  hie 
den  toten  zw  hi-  /  Iff  tuet Schi.  f.  345rb. 

XXXVIII.  Predigt.  Ueberschrift  f.  345rb:  Am  tag  des  chirich weich. 
Anf.:  Das  ewangeli,  das  man  hewt  /  list  von  der  chirichweieh  /  das  schreibt 
sand  lucas  /  XIX"  ....  [Text:  Zachäus  auf  dem  mauüieerbaum.]  f.  345v: 
....  Exposicio  /  gorram  (rot)  /  Der  her  ihesus  ist  gangen  durch  /  Jericho 
Schluss  f.  352vb. 

XXXIX.  Predigt.  Ueberschrift  f.  3r)2vb:  von  sand  iohanns  dem  ta-  / 
wfter.  Anf. :  Von  dem  siilig-  /  en  vnd  heiligen  sand  /  iohanns  dem  tawffer  / 
stet  schriben  ysaie:  Nymb  /  war  ich  sentt  meinen  engel  /  vor  deim  antlitz, 

der  deinen  weg  /   vor  dir  peraitt (citiert  wird  u.a.  auch  'Maister 

ffridreich  des  ardeus  /  der  weissen  prüeder').»)    Schi.  f.  35Gva. 


')  Von  ihm  befinden  sich  zwei  predigten  in  Melk  586  in  2°.  f.  23vb 
— 2Gvb;  f.  71rb— 76va. 

*)  Gleichfalls  citiert  in  l'f.  CX  aus  Melk  580.  Das  erste  seiner  werke, 
eine  expositiou  des  eingangs  des  Johannisevangeliunis,  fand  Jos.  Haupt  in 
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XXXX.  Nicolaus  von  Diukelsbühl :  Anslegmig- des  paternoster.  Ueber- 
schrift  f.  356 va:  Dy  awsleguug  Vber  den  pater  /  iioster  Maister  Niclas  von 
Tink-  /  chespübel.  Auf. :  Als  /  mau  vor  am  su-  /  ntag  vor  dem  /  awffert 
tag  ge-  /  schribeu  viutt  w-  /  as  vud  wie  vil  di-  /  ng  dar  zw  gehö-  /  rn ,  das 
ein  mensch  in  seim  /  gepet  erhört  wert  ....    Schi.  f.  367va. 

XXXXI.  Nicolaus  von  Diukelsbühl:  Auslegung  des  Dekalogs.  Ueber- 
schrift  f.  367 va:  Dy  awsleguug  /  vber  dy  tzehen  pot  gots  Mai- /  ster  Niclas 
von  tinkchelspühel.  Auf.:  An  dy  gemainn  /  pot  der  natürleichen  gesetz 
als  w-  /  as  guet  ist,  das  ist  /  guet  ze  tuen  aber  /  chain  pözz  ....  Schluss 
f.  421  ra. 

XXXXII.  Predigt.  Ueberschrift  f.  421ra:  Ein  predig  von  der  lobsamen  / 
hachtzeit  sand  Michel.  —  Auf. :  Hie  ist  ze  merkchen  /  das  dy  lobsam  hach-  / 
tzeit  des  ertzengels  /  sand  Michels  wirt  su-  /  nder  vierfeltichleichen  /  pe- 
dewt Schi.  f.  432vb. 

XXXXIII.  Geistliche  auslegung  der  7  plaueten.  Ueberschrift  f.  433ra: 
Ein  churtze  awsleguug  /  von  den  planeten  geistleich  /  .non').  M.Nicolai. 
Anf.:   f.  433ra:   Der  almächtig  got  hat   /   den  himel  mit  siben  /  plaueten 

tziert Ueber  die  bestandteile  des  tractates  siehe  die  auf  lösung  s.  324  f. 

aum.  2 Schi.  f.  439ra. 

XXXXIV.  Predigt  des  papst  Houorius.  Ueberschrift  f.  439ra:  Dy  nach 
gennd  predig  hat  ge-  /  macht  der  pabst  houorius  /  awff  den  suntag  den 
man  /  nennt  sexagesima.  Anf.  f.  439rb :  Venite  filij  audite  me  /  psalm.  33°. 
,  .  .    Schi.  f.  446va. 

XXXXV.  Tractatkouglomerat  aus  dem  Altväterlebeu.  Ueberschrift 
f.  446ra:  nou')  M.Nicolai.  /  Von  verpiuteu  vud  glüb  tuen.  Auf.:  Ein  hei- 
liger vater  hies  Josepp  /  der  sagt,  das  ein  mensch  /  in  tzweliflay  weis 
müg  /  verpuuten  vud  verlübt  weru Schi.  f.  452ra. 

XXXXYI.  Tractat  nach  Seuses  Buch  der  ewigen  Weisheit.  Ueberschrift 
f.  452rb :  hie  sol  man  merk  eben  von  /  XV  schuelu  vnd  chüusten  mit  / 
fümflay  vnterschaid  geistleich  awsglegt.  /  nou  Magistri  nicolai.  Auf.: 
Man  list,  das  der  sälig  prueder  /  Sewse  prediger  arns  der  /  das  puech  der 
ewigen  weishait  /  gemacht  hat,  ainsten  in  eim  /  gesicht  fümftzehen  chunst 

sach  /  in  eim  chaiserleicheu  pallast  / Die  im  15.  jh.  beliebte  erzäh- 

lung  aus  dem  Bdew.  gieng  auch  in  die  24  goldenen  harfen  des  Johannes 
Nider  über.  Sie  ist  hier  in  unserem  text  sehr  weit  ausgespouuen.  Schluss 
f.  462  rb. 

XXXXVII.  Predigt  eines  Meisters  zu  Salzburg.  Ueberschrift  f.  462rb : 
hie  her  nach  geun  tzwo  guet  /  predig,  dy  ein  maister  zw  /  Saltzpurg 
predigt  hat.  vud  /  dy  erst  hebt  sich  also  an  =  /  Auf.:  f.  462va:  Der  heilig 
tzweliffpot  /  sand  pauls  spricht  /  in  einer  epistel  IP  /  ad  cor.  XII"  Ich  wais  / 
eiuen  menscheu  in  christo Schi.  f.  465Yb. 


Wien,  k.  k.  hof  bibl.  3057  (s.  Beitr.  zur  lit.  d.  deutscheu  mystiker.  Sitzungs- 
ber.  d.  Wiener  acad.,  phil.-hist.  cl.,  1874,  bd.  LXXVI  s.  84). 

*)  Hs.:  -nö.  Eine  noch  allenfalls  mögliche  auf  lösung  nota  hat  keinen 
sinn,  da  die  übrigen  texte  ja  dem  Nicolaus  zugehöreu  sollen. 
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XXXXVITI.  2to  Frcdiot  dcssclbeu.  Uebcrsclirift  f.  4r,.övl):  Dy  ander 
lor  vnd  predig  ,  hebt  sich  hie  dar  nach  au.  Auf.  f.  46fira:  Wann  sich  vnser 
synn  /  vnd  willen  zw  got  /  piegen,  so  get  er  in  /  d}'  sei  in  fümflay  wegen 

Sohl.  f.  4G'Jra.    —    Der  rest  von  f.  4GiJra  und  die  folgenden  blätter 

—  f.  473v  sind  leer. 

TT.    Dir  traetate. 

Noch  weit  weniger  günstig-  als  bei  den  predigten  für  die 
reconstruiernng  der  texte  und  erkenntnis  der  autorscliaft  liegen 
die  verlililtnisse  bei  den  meisten  tractaten.  Denn  hier  ist  die 
Zersplitterung  und  zusammenballung  verschiedenartiger  ele- 
mente  ganz  besonders  gross.  —  Betrachten  wir  sie  der 
reihe  nach: 

T.  Von  Den  XII  Nutzen  Unsers  Herren  Lichames.') 

Die  noch  aus  dem  14.  jh.  stammende  hs.  Wien  2739  schreibt 
das  stück  meister  Eckehart  in  der  Überschrift  zu  (:f.  184rb: 
Mej'ster  Eckart  sprach  dit  [rot]).  Im  Kölner  Taulerdruck  1543 
bildet  das  tractat  das  39.  und  letzte  cap.  der  f.  279ra  begin- 
nenden 'göttlichen  lehren'  Taulers  (=Surius:  divinae  institu- 
tinnes  =  meduUa  animae).  Es  ist  diese  pseudotaulerische 
compilation,  in  der  sich  fragmente  verschiedener  mystiker  und 
besonders  von  Ruj'sbroek  befinden,  nichts  anders  als  ein  auszug 
aus  dem  Buga  (s.  Denifle:  Buga  s.  l).  Surius  schreibt  in  seiner 
Paraphrase  unseren  tractat  M.  E.  «zu  (s.  Preger  III  85  ff.).  Zu 
bemerken  ist  dabei  aber,  dass  die  einzelnen  autorennachweise, 
die  S.  in  seiner  ausgäbe  gibt,  keineswegs  stets  richtig  sind. 
Auch  die  hs.  2739  der  Wiener  hofbibl.  (14.  jh.  ende)  scheint 
nicht  immer  sicher  in  der  Zuweisung  zu  bestimmten  Verfassern 


')  Gleich  oder  ähnlich  betitelte  stücke  finden  wir  mehr.  Möglicher- 
weise identisch  ist  das  von  Jostes  s.  125  in  dem  alten  catalog  des  Nürn- 
berger Katharincnklosters  als  no.  E.  XL  verzeichnete  stück.  Gar  nichts  mit 
unserem  text  zu  tun  haben  die  '  12  nutzen  von  der  enpfahuug  des  leichnams 
Christi'  in  cgm.  34,  die  noch  aus  dem  13.  jh.  stammen  (nach  freundlicher 
mittcilung  meines  freundes  dr.  Mausser  in  München).  Gleich  wenig  ver- 
Avant  sind  die  12  nutzen  von  unseres  herren  leichnam  in  Heidelberg-  cod. 
pal.  germ.  5G7  [Bartsch  278J  f.  Üövb  ff.,  die  sich  an  eine  bearbeitung  des 
tractats  von  den  6  nameu  v.  Christi  leichnam  des  mönchs  v.  Heilsbronn 
auschliessen.  Widerum  ein  anderes  tractat  von  12erlei  fruchten  des  abend- 
mahls  ist  gedruckt  in  den  Altd.  bll.  II  354.  Eine  abhandlung-  von  den  12 
nutzen  des  Sakraments  enthält  die  mystikerhs.  St.  Gallen  966  auf  s.  6S— 76. 


I 
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ZU  sein.  Die  predigt  Exiui  a  patre  et  veni  in  miindum  etc., 
die  sie  f.  79ra  als  'brüder  Jolianes  des  taulers  predigate'  be- 
zeichnet, gilt  wenigstens  —  vielleicht  allerdings  mit  unrecht 

—  als  Seuse  zugehörig  (vgl.  Bihlmeyer  122*.  518  ff.  556  ff.). 
Der  tractat  bildet  eine  geschlossene  einheit  und  ist  auch  ander- 
wärts meines  wissens  nicht  verwendet  worden. 

IL  Von  Der  Edelkeit  Der  Sele. 

Die  originalste  fassung  des  tractates  scheint  in  Wien  2728 
vorzuliegen.  Nach  ihr  hat  auch  Pfeiffer  gedruckt,  jedoch  nicht 
ohne  sich  grosse  eigenmächtigkeiten  zu  gestatten.  So  hat  er 
vor  allem  den  viermal  (foll.  14r;  15v;  17v;  19r)  genannten 
namen  der  frau  Gertrudt  getilgt,  an  die  diese  schrift  dort  ge- 
richtet ist.  Wer  diese  frau  Gertrudt  war,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Ein  Verfasser  wird  nicht  genannt.  —  Eine  weitere 
gleich  vollstcändige  fassung  des  Stückes  (nur  s.  388,  31 — 37  fehlt) 
ist  nach  Priebsch  [no.  134,  s.  128—139]  in  Cheltenham,  Phill. 
21155,  f.  98r  vorhanden.  Die  hs.  [auch  unser  tractat?]  soll  aus 
dem  jähre  1323  stammen.  Die  beziehungen  des  textes  zu  dem 
namen  meister  Eckeharts  vermittelten  die  beiden  Melker  hss. 
586,  20  und  615,  2\  Sie  enthalten  auf  foll.  210ra— 213rb  bez. 
87r — 94r  zwei  grösstenteils  identische  texte  mit  den  Über- 
schriften 'Ein  andre  predig  von  dem  heutigen  tag  maister 
Ekcharts  von  Paris'  und  'hie  sind  schöne  wart  ze  hörn  von 
der  heiligen  driualtichait  gots  die  der  obgenannt  maister  von 
paris  sagt'  [seil.:  Maister  ekchart].  Beide  enthalten  gleicher- 
weise von  Pf.  s.  388  ab  bruchstellen  aus  unserer  abhandlung 
[näheres  s.  oben  s.  324].    Auch  die  dritte  —  und  diese  vor  allem 

—  der  3  Melker  E-hss.  371  enthält  in  der  dritten  predigt 
(f.  231ra — 233ra;  Überschrift:  Dy  predig  ist  Maister  Ekcharts 
von  paris)  sowie  in  der  XXVIII.  (f.  297rb— 303rb;  Überschrift: 
Ein  andre  predig  vom  gericht  Maister  Ekcharts  von  paris) 
grössere  bruchstücke  unseres  textes.')  Alle  anderen  hss.  nennen 
keinen  Verfasser.  Auch  enthalten  sie  alle  nur  mehr  oder 
minder  geringe  fragmente.  Auf  einen  besseren  und  ausführ- 
licheren text  zurückzugehen  scheinen   die  bruchstückchen  bei 


^)  Nach  einer  randnote  Pfeiffers  in  Wien  15380  bei  abscliriften  aus 
Wien  2728  befände  sich  ein  text  von  II.  II  auch  in  einer  Melker  hs.  0.  9. 
f.  33v  ff.  (?) 
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Greitli,  deren  fassung  sicli  ungefähr  in  stellen  des  tractates  von 
der  'würkuno-e  der  sele'  Aviderfindet  (Basel  B  XI  10,  f.  3(»lrlY, 
s.  meine  inhaltsangabe;  dort  habe  ich  auch  auf  eine  parallele 
zu  Jundt  hingewiesen).  Einsiedeln  277,  f.  175r — v  enthält  nur 
Pf.  s.  392,  38  —  393,  33;  Strassbnrg,  L.  germ.  618  (f.  Ir— 3v).  Pf. 
s.  385, 15  —  387, 13  [in  7  stücken;  es  fehlt  386,3—5;  386,39 
—387,  3];  Stuttgart  H.  B.  I,  Ascet.  6  (f.  lllv— 113r).  Pf.  s.  382, 30 
(=  anfang)  —384,3;  385,  16—17;  386,  28—38;  St.  Gallen  965, 
p.  126 — 134  berührt  sich  nach  Simon  s.  17  nur  im  anfang  mit 
unserem  tractat.  Es  scheint  dieses  stück  identisch  zu  sein  mit 
dem  oben  (s.  321  f.)  zerlegten  stück  in  Wien  2757,  f.  115v— 130v. 

III.  Von  Der  Sele  Werdikeit  Und  Eigenschaft. 
Dass  der  tractat  in  dieser  form  nicht  von  M,  E.  herrühren 
kann,  ist  auf  den  ersten  blick  ersichtlich.  S.  394,9;  s.  414,37 
wird  M.  E.  selbst  citiert.  Andrerseits  hat  man  auch  schon 
früh  gesehen,  dass  man  an  vielen  anderen  mit  Eckehart  in 
beziehung  gebrachten  stellen  stücke  dieses  tractates  finden 
konnte,  so  dass  schon  Lasson  s.  vi  sagen  durfte  'der  tractat  III 
ist  aus  lauter  einzelnen  bruchstücken  Eckharts  (!)  zusammen- 
gesetzt, die  wir  an  dem  rechten  ort  noch  grösstenteils  in  Pf.'s 
Sammlung  widerfiuden.' 

Schon  im  jähre  185S  (18.  august)  -wies  Cruel  in  einem  privaten 
schreiben')  au  den  damaligen  oberbibl.  der  Kasseler  landesbibl.  dr.  Beruhardi 
[jetzt  eingeheftet  in  das  ras.  theol.  4".  94]  zwei  hauptquellen  unseres  Stückes 
nach  in  den  beiden  predigten  der  erwähnten  hs.:  'iustorum  autem  animae' 
(f.  301v— 303r  =  Sievers,  Zs.  fda.  15,  no.  XXIII)  und  'dasz  himraelriche  ist 
glich  eym  konige'  (f.  304v-306r  =  Sievers  a.a.O.  no.  XXIV).  Pf.  s. -400, 18 
—401,  4  bildet  nur  eine  kurze  disposition  von  Sievers  XVII  s.  410  ff.  Auch  Pf. 
8.401, 20 — 36  ist  weiter  nichts  als  ein  gedrängter  auszug  aus  einer  noch  nicht 
gedruckten  jiredigt  'die  pliarisei,  die  vrageten  vnsern  lierren,  weles  daz  gruste 

gebot  wäre ",  die  in  Cerliu  8'.  65,  f.  37v — 41r  sowie  Basel  A  A'  41,  t  83ra 

— Bora  völlig  und  in  Berlin  8".  12,  f.  35r — 38r  fragm.  erhalten  ist.  Fragmente 
daraus  auch  in  S.  Peter  85,  f.  88rb — va  und  in  der  Eckehart  zugeschriebenen 
predigt  in  Melk  371.  Das  dazwischen  eingesjjrengte  stück  Pf.  s.  401,5—19  ist 
ebenfalls  nichts  weiter  als  ein  dispositionsauszug  aus  Pf.  XXVI  (die  einzelnen 


1)  Sievers  hat  in  seinen  bemerkungen  über  die  Kasseler  hs.,  deren 
texte  er  in  Zs.  fda.  15  teilweise  publicierte,  nicht  viel  mehr  wie  eine  wider- 
gabe  dieses  briefes  gegeben.  Ein  Irrtum  sei  berichtigt :  die  2.,  5.,  7.  predigt 
findet  sich,  Avie  Cruel  auch  ganz  richtig  sagt,  bei  Pf.,  nicht  die  1.,  3.,  5. 
Uebrigens  auch  nicht  'wörtlich'.    Der  testabdruck  ist  nicht  ganz  fehlerfrei. 
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parallelstelleu  bei  Pf.  s.  100, 18  — 111,  9  siehe  Palincke  s.  4).  Aus  Sievers 
HO.  XXnil  ist  Pf.  s.  407, 12  —  408,  2  nur  ein  leicht  variierter  auszug.  Noch 
eine  andere  quelle  aber  befindet  sich  in  den  von  Sievers  gedruckten  pre- 
digten zu  Tinserem  tractat:  Zs.  fda.  15,  predigt  no.  VI.  Aus  ihr  stammt 
Pfeiffer  s.  406, 1—14;  14-16;  16—17;  19-28.  Diese  stücke,  sowie  die  bei 
Sievers  gedruckten  Zwischenglieder  stehen  auch  in  der  meister  Eckehart 
zugeschriebenen  XXXI.  predigt  in  Melk  371.  Es  folgt  dort  sofort  Pf. 
s.  406, 28—31  und  nach  einem  zwischensätzchen  Pf.  s.  406,  30  —  407,  5.  Pf. 
s.  406,  28-29  =  länger  Pf.  LH  s.  170,  11—16.  Pf.  s.  407,  2—5  (Augustin- 
citat)  =  Pf.  LH  s.  172, 14 — 18.  In  der  erwähnten  Melker  hs.  finden  sich 
ferner  noch  folgende  stücke  des  tractates:  In  der  M.  E.  zugeschriebenen 
predigt  no.  XXI  steht  Pf.  II.  III  s.  410,  39  —  412, 12,  in  der  gleichfalls  M.E. 
überwiesenen  predigt  no.  XXVI:  Pf.  s.  395,  28-31.  33-35;  s.  404, 27— 37  an 
verschiedenen  stellen.  In  der  XXVIII.  eckehart,  predigt  s.  395, 1 — 4;  s.  402, 
19—20;  s.  402,  34—38;  s.  402,  38  —  403, 1;  403, 1—2.  2—3.  3—5.  5—7.  7—9 ; 
s.  412,  25—30  an  verschiedenen  stellen.  Die  XXX.  Eckehartpredigt  enthält 
Pf.  s.  399,  35—37 ;  39  —  400, 1 ;  die  XXXI.  Pf.  s.  397,  31—34 ;  s.  406,  30  —  407, 5 ; 
s.  414,40  — 415,  8;  416,1—3  und  wenigstens  verwant  s.  394,  35  —  395, 1. 
Aber  damit  ist  die  zahl  der  gleichungsmöglichkeiten  noch  nicht  erschöpft. 
Pf.  s.  394, 13—24  stammt  aus  einer  in  AVien  2728  (f.  9v  ff.)  in  erweiterter 
fassung  stehenden  predigt,  die  verkürzt  als  Sterngassenpredigt  ('ein  heilig 
spricht,  das  si  heilikeit')  gedruckt  ist.  Zu  unserer  stelle  s.  W.  W.,  Altd. 
pred.  s.  165,  73  ff.;  s.  395, 13—15  =  etwas  erweitert  Pf.  LIII  s.  173, 16—21; 
s.  395,  39  —  396,  24  =  Pf.  CVII  s.  348,  28-37;  40  —  349,5  (dort  länger); 
351,  16—29.  —  Der  Plauetentractat  in  Melk  371  enthält  Pf.  s.  394,  35 
—395, 1 ;  397,  24—26  an  verschiedenen  stellen.  Pf.  s.  397,  35  —  398,  2  stammt 
aus  Pfeiffers  predigt  VIII  s.  44,  23-28;  45, 1—2.  Das  Dionysiuscitat  s.  399, 
11 — 12  steht  wörtlich  in  einem  mit  eckehartischem  gut  durchsetzten  tractat 
in  Wien  2757,  auf  f.  117v  (vgl.  auch  Pf.  s.  249.  490.  530)  und  im  gleichen 
tractat  steht  auf  f.  118v— 119r  Pf.  s.  414,  4—7.  Zu  s.  399,  3  f.  vgl.  Pf.  II. 
IX  s.  484, 18,19;  s.  399,  24— 28  =  etwas  abweichend  Pf.  IL  IX  s.  491,  4— 8 
=  wider  etwas  verkürzt  Pf.  II.  XI  2  s.  504, 34—36;  s.  409, 20-25  =  Pf.  CV 
s.  342,  21— 25.  29-31  und  ibid.  s.  409,  z.  25— 26  =  in  der  gleichen  Pfeiffer- 
predigt CV  s.  342,  z.  15;  Pf.  s.  413, 13  —  414,  2  =  in  ausführlicherer  form 
und  mit  starken  Umstellungen  Jostes  no.  54^)  s.  56,  7  —  57,6  (das  nähere  s. 
Pahncke  s.  5). 

Die  Zerlegung  wird  sich  später  sicher  noch  weiter  fort- 
setzen lassen.  Sie  genügt  aber  schon  jetzt  zur  kennzeichnung 
dieses  zweifellos  secundären  Stoppel  Werkes. 


1)  Jostes  no.  54,  s.  56, 1  —  57,  3  steht  auch  in  Berlin  8".  12,  f.  4v— 5r, 
in  Paris  bib.  nat.  222,  f.  249r— v  und  in  Stuttgart  8«.  13,  f.  33r— 34v  als 
selbständiges  stück.  S.  56, 1 — 13  steht  selbständig  in  Strassburg  662,  f.  188v 
=  Basel  B  IX  15,  f.  236vb  =  Basel  0  I  19,  f.  45rb;  Jostes  s.  54,  7—13  = 
Greith  s.  171,  2—8  =  Stuttgart  H  B  I,  Ascet.  6,  f.  113r— v. 
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IT.  Von  Dem  Adel  Der  Sele. 

Pf.  kannte  nur  die  hs.  Stuttgart,  cod.  tlieol.  et  filos.  fol.  155. 
Das  stück  schliesst  sich  f.  296vb — 299ra  ohne  eigene  Überschrift 
und  nur  durch  ein  kleines  rotes  initial  getrennt  an  Pf.  LY, 
s.  178,  31  —  179,  9  (=  Jostes  no.  34,  s.  28, 29  —  29, 10)  an.  — 
Auch  in  der  Nürnberger  hs.,  die  Jostes  benutzte,  folgt  dann 
unser  tractat  ohne  trennung.  Ein  vei-fassername  wird  weder 
hier  noch  dort  genannt.  —  Auf  eine  dritte  hs.  des  Stückes 
wies  Priebsch  (II  s.  79  ff.  no.  101)  hin:  british  mus.  Egerton- 
samnilung  2188.  perg.  (ao.  1353)  f.  84v — S5r.  Die  fassung,  deren 
text  Priebsch  s.  80—81  gibt,  ist  ndd.  und  bricht  bei  Pf.  s.  417, 37 
ab.  Das  stück  ist  erst  nachträglicli  in  die  hs.  auf  ursprüng- 
lich leere  selten  eingetragen.  Auch  hier  wird  kein  Verfasser 
angegeben.  Ein  grund,  den  text  M.  E.  unterzuschieben,  liegt 
meines  erachtens  bis  jetzt  nicht  vor.  Fragmente  aus  dem 
tractat  an  anderer  stelle  sind  mir  nicht  bekannt. 

V.   Daz  Buoch  der  Gütlichen  Troestunge. 

Wenn  S.M.Deutsch  (in  Herzogs  Pealencykl.  1898,  s.  147,53) 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  dieser  tractat  von  Eckehart 
selbst  ausgearbeitet  und  ziemlich  unverändert  auf  uns  ge- 
kommen sei,  so  leitete  ihn  ein  guter  instinct.i)  P^in  hinweis 
in  der  'ignota  literatura'  des  Johannes  Wenck  zeigt  uns 
Verfasser  und  entstehungsart  dieser  schritt.  Die  ignota  litera- 
tura ist  die  scharfe  Streitschrift,  mit  der  der  Heidelberger 
theologieprofessor  Johannes  Wenck  die  'Docta  ignorantia'  des 
Nicolaus  Cusanus  beantwortete,  und  die  dann  ihrerseits  wider 
Nicolaus  zur  abfassung  seiner  'Apologia  doctae  ignorantiae' 
bewog.  Dieses  "Wenck'sche  pamphlet  galt  für  verloren,  seit 
t'binger  seiner  zeit  zu  seiner  auffindung  eine  reihe  vergeb- 
licher versuche  gemacht  hatte.  Aus  den  entgegnungen  in  der 
Apologiae  doctae  ignorantiae  versuchte  dann  t'l)inger  in  der 
Zs.  fpli.  bd.  103,  1894  seinen  Inhalt  zu  reconstruieren.  Ein 
günstiger  zufall  Hess  mich  im  frülijahr  1906  den  text  in  einer 
hs.  der  Trierer  stadtbibl.  rat.  mss.  228,  num.  loc.  1467,  f.  307r  ff. 


*)  Auch  Pfeiffer  bewies  hier  diesen  gleichen  guten«  instinct  in  hohem 
masse;  denn  die  einzige  hs.  die  uns  den  tractat  überliefert,  Basel  B  IX  15, 
f.  Ir— 23v,  nennt  keinen  Verfasser.  Die  grösstenteils  B  IX  15  parallel  laufende 
hs.  Basel  0  1 19  hat  das  buch  nicht. 
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auffinden.  •)  Wenck  wirft  liier  seinem  gegner  vor,  sich  in  seiner 
Schrift  bedenklich  den  irrtümern  Eckeharts  zu  nähern  und 
citiert  daher  zweimal  stellen  aus  diesem.  Der  Vorwurf  war 
zweifellos  nicht  ganz  unberechtigt.  Denn  wenn  Nicolaus  Cu- 
sanus,  der  Verehrer  des  eckehartischen  geistes  und  Sammler 
seiner  Schriften,  auch  nicht  als  ein  fortführer  der  eckehartischen 
lehren  betrachtet  werden  darf,  so  war  er  doch  nach  einem 
Jahrhundert  andersgearteten  religiösen  lebens  wider  der  erste, 
dessen  speculationsweise  eine  gewisse  geistige  verwantschaft 
mit  der  Eckeharts  nicht  verleugnen  konnte.  Die  stelle,  in 
der  Wenck  auf  unseren  tractat  hinweist,  steht  auf  fol.  309v 
der  Trierer  hs.  Er  sagt  dort:  ...  'Huic  conclusioni  alludit 
magister  eghardus  in  libro  suo  volgari  [=  deutsch  geschrie- 
benem], quem  edidit  pro  regina  vngarie  sorore  ducum  austrie, 
quod  incipit  »Benedictus  deus  et  pater  domini  nostri  ihesu 
Christi«,  dicens,  homo  deberet  esse  multum  diligens,  vt  spo- 
liaret  et  denudaret  se  ipsum  a  propria  j^magine  et  cuiuscumque 
creature,  et  ignoraret  patrem,  nisi  solum  deum.  Tunc  nichil 
est,  quod  possit  eum  contristare  vel  conturbare,  nee  deus,  nee 
creatura,  nee  aliquod  creatum,  nee  aliquod  increatum.  Totum 
suum  esse,  vivere  et  nosse,  scire,  amare  est  ex  deo,  in  deo  et 
deus.'  Es  ist  dies  bei  Pf.  die  stelle  s.  421, 35— 40  aus  unserem 
tractat.  Wir  haben  also  hier  das  erste  und  einzige 
sicher  bezeugte  deutsche  originalwerk  Eckeharts 
vor  uns  und  es  scheint  mir  da  doch  nicht  unwichtig  darauf 
hinzuweisen,  dass  mit  einer  einzigen  ausnähme  kein  fragment 
aus  diesem  buch  in  irgend  einem  anderen  text  widerkehrt. 
Es  wairde  eben  dieses  buch  als  geschlossenes  werk  ähnlich 
behandelt  wie  die  lateinischen  bücher;  und  wenn  man  schliess- 
lich auch  aus  allen  büchern  vereinzelte  auszüge  machen  konnte 
und  machte:  gemeingut  wie  die  anderen  predigt-  und  tractat- 
texte,  die  wir  behandelt  haben,  waren  solche  bücher  nie.  Die 
eine  ausnähme,  von  der  ich  gesprochen,  ist  übrigens  auch  leicht 


*)  Das  inhaltsverzeiclinis  der  hs.  (aus  dem  17./18.  jh.)  führt  das  stück 
auf  als  '  Quedam  elegans  ac  notabilis  excursio  scripta  ad  quendam  abbatem 
etc.'  Auch  der  Keuffer'sche  hss.-catalog-  weiss  dieser  bezeichuung  nur  die 
noch  vagere  '  metapUysisch-noetisch  iuhalts '  beizufügen.  Mich  brachte  herr 
prof.  Gietl  in  München  in  liebenswürdigster  weise  auf  die  richtige  spur. 
Eine  publication  des  textes  behalte  ich  mir  vor. 
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erklärlich.  Basel  0  I  19,  f.  41va-vb  gibt  Pf.  s.  447,  z.  12—22. 
Da  0  I  19  völlig  von  B  IX  15  abhängig  ist  und  im  eingang 
das  'Buch  der  göttlichen  Tröstungen'  weggelassen,  so  ist  es 
nicht  weiter  verwunderlich,  wenn  es  späterhin  einmal  einen 
Spruch  daraus  Avidergibt.  ^Möglichst  ungeschickt  gewählt  war 
allerdings  die  stelle  für  einen  isolierten  spruch.  Zugleich  haben 
wir  bei  diesem  werk  den  seltenen  fall,  dass  wir  den  äusseren 
anlass  der  schrift  kennen:  Eckehart  schrieb  sie  für  die  königin 
Agnes  von  Ungarn  (vermählt  seit  1297,  f  1364).  Die  rolle, 
die  diese  tochter  könig  Albrechts  und  gemahlin  des  letzten 
Arpaden  Andreas  in  der  geschichte  der  deutschen  mystik  des 
14.  jh.'s  spielte,  ist  bekannt.  Nicht  zum  mindesten  dui-ch  die 
briefe  des  Heinrich  von  Xördlingen  und  der  Margarete  Ebner.') 
Leider  lässt  sich  die  frage,  wann  Eckehart  ihr  dieses  buch 
widmete,  kaum  feststellen.  Möglicherweise  —  mehr  aber  lässt 
sich  nicht  sagen  —  war  es  kurz  nach  1305,  wo  Agnes  nicht 
nur  ihre  Schwägerin,  sondern  auch  ihre  sehr  geliebte  einzige 
tochter  Blanche  durch  den  tod  verlor.  Der  Inhalt  der  ganzen 
schrift  aber  weist  darauf  hin,  dass  sie  damals  ein  schweres 
leid  bedrückt  haben  muss.  Das  jähr  1301,  in  dem  Agnes 
wittwe  wurde,  kommt  wol  weniger  in  betracht,  da  Eckehart 
damals  (von  1300—1802)  fern  in  Paris  weilte,  um  die  magister- 
würde  zu  erwerben.  Ferner  können  wir  mit  einer  gewissen 
aussieht  auf  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dass  die  widmung 
nicht  in  die  allerletzten  lebensjahre  Eckeharts  fällt,  in  denen 
dieser  der  strengen  kirchlichen  partei  häretisch  verdächtig 
war.  Denn  Agnes  stand  selbst  stets  auf  der  äussersten  rechten 
der  kirchlichen  Orthodoxie.  Sie  trat  in  allen  Streitigkeiten 
für  den  papst  gegen  könig  Ludwig  ein  und  war  in  engster 
freundschaft  mit  Johann  von  Strassburg  verbunden  (v.  Liebenau 
s.  97  und  an  anderen  stellen).  Aber  diese  beiden  möglichkeiten 
einer  Zeitbestimmung  sind  doch  zu  vag  und  ungesichert,  um 
darauf  weitere  Schlüsse  aufbauen  zu  dürfen.-) 


*)  Ueber  Agnes  von  Uugani  vgl.  vor  allem  H.  v.  Liebenau ,  Lebeus- 
gescbichte  der  köuigiu  Agnes  von  Ungarn,  Regensburg  1868. 

")  Das  opus  'positionmn  .snarum',  das  Tritliemius  unter  den  werken 
Eckebarts  mit  dem  gleicben  iucipit  ('Benedictus  dens  et  pater")  wie  das 
'liber  vulgare'  auffübrt,  zu  identificieren,  scbeint  mir  sebr  uuwabrscbeiu- 
licb.    Denn  Tritbemius  erwähnt  sonst  nur  lat.  werke,  sodass  es  immer  noch 
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YI.  Schwester  Katrei. 

Ueber  dieses  stück  brauche  ich  nach  Simons  vorzüglicher 
und  fast  erschöpfender  schritt  kaum  noch  etwas  zu  sagen. 
Meister  Eckehart  wird  es  heute  wol  niemand  mehr  zuschreiben 
wollen.  Die  erzählung  hat  sich  nur  ziemlich  lose  um  den 
namen  Eckeharts  geschlungen  und  sie  ist  bezeichnend  für  die 
freiheitlichen,  formbildenden  und  verschleiernden  tendenzen, 
die  die  religiöse  bewegung  des  erstarkenden  laientums  (gottes- 
freunde, begharden)  und  der  frauenklöster  auszeichnen.  Der 
tractat  selbst  ist,  wie  Simon  gezeigt  hat,  ein  konglomerat,  und 
seine  Zersplitterung  ist  besonders  gross. 

Die  bruclistücke,  die  in  Karlsruhe  (St.  Peter)  85  Verwendung  gefunden, 
habe  ich  schon  in  meiner  dissertation  verzeichnet;  andere,  die  sich  in  Melk 
371  verirrt  haben,  siehe  oben  bei  besehreibung  dieses  codex.  Ein  kleines 
fragment  in  Berlin  8°.  65  (s.  oben  s.  319).  Pfeiffer  s.  457,  35—39  =  Zs. 
fda.  8,  216,  6 — 10  aus  einem  bischof  Albrecht  zugeschriebenen  fragment. 
Das  stück  s.  451,  5 — 16  ist  in  sehr  starker  abweichung  in  eine  Laienregel 
eines  unbekannten  Verfassers  übergegangen.  Sie  ist  mir  aus  einer  hs.  im 
besitz  des  herrn  prof .  Helm  in  Giessen  bekannt.  ^)  Die  Überschrift  lautet : 
Von  der  hoffenunge  vngeordnet  etc.,  das  incipit:  Wie  wol  das  ist  das  vil 
gottlicher  warheyt  von  mangen  bewerten  vnd  wirdigen  leren  in  der  Cristen- 

heyt  an  vil  steden  dick  vnd  vil  wirt  usz  gesprochen Unsere  stelle 

steht  auf  f.  52v — 53r.  Auch  sonst  weist  der  tractat  noch  ein  paar  stellen 
sowol  in  der  gesammtgliederung  wie  in  einzelteilen  auf,  die  die  Schwester 
Katrei  als  dem  Verfasser  bekannt  voraussetzen  dürften.  So  wird  z.  b.  f.  43v 
der  begriff  der  rechten  wahren  reue  erörtert  (wenn  auch  im  einzelnen  ganz 


am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  er  damit  das  'opus  propositionum',  den  ersten 
verlorenen  teil  des  opus  tripartitum,  meint.  Im  übrigen  würde  uns  auch 
eine  ideutification  mit  dem  'Buch  der  göttlichen  Tröstunge"  nicht  weiter 
führen. 

^)  Herr  prof.  Helm  hatte  die  gute,  sie  mir  auf  längere  zeit  zur  durch- 
sieht zu  überlassen.  Es  ist  eine  pphs.  unbekannter  provenienz  des  15.jh.'s 
von  143  bll.  Unser  tractat  nimmt  davon  die  bll.  40v — 89r  ein.  In  einem 
sendbrief  an  uonnen  f.  lOSr  wird  Heidelberg  erwähnt,  f.  112r — 116r  enthält 
die  hs.  ein  schönes  gedieht  von  der  geburt  Christi.  Auch  sonst  bringt  die 
hs.  noch  manches  bemerkenswerte.  Identifieieren  konnte  ich  leider  nur  das 
zweite  stück  f.  25v — 39r.  Es  ist  ein  stück  aus  cap.  XXI  von  Seuses  Bdew. 
=  Bihlmeyer  s.  280, 10  —  287,  26.  Der  text  ist  sehr  gut.  —  Nachträglich 
finde  ich  die  Laieuregel  der  Helm'scheu  hs.  auch  in  der  aus  S.  Marcus  in 
Butzbach  stammenden  foliohs.  850  der  Giessener  Universitätsbibliothek. 
Gleichfalls  15.  jh.  Der  text  dieses  cod.  (f.  172v— 178r)  ist  kürzer  Avie  der 
in  Helms  hs.,  der  vermutlich  erst  secuudär  und  wenig  geschickt  gelängt 
ist.    Auf  näheres  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 
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anders)  wie  in  Vi.  II.  VI  s.  453,  8  ff.  Die  0  ausreden  (von  f.  4Sr  an),  mit 
denen  die  menschen  der  'ungeordneten  hoffnung'  sich  zu  trösten  suchen, 
weisen  zum  teil  auf  die  einteilung  nach  5  broten  in  der  Schwester  Katrei 
hin.    Pf.  452,  34:  Bi  dem  dritten  brüte  sulle  wir  verstau  die  barmherzikeit 

gutes Helms  hs.  f.  öOv:    Die  dritte  wyse  ist  das  etliche  menschen 

sprechen  Got  ist  Barmherczig.  f.  71v  wird  auf  die  Wichtigkeit  der  10  ge- 
böte hingewiesen,  die  der  prediger  aufführt.  Auch  schwester  Katrei  soll 
s.  451,  30  ff.  prüfen,  ob  sie  die  10  geböte  gehalten.  Gewiss  würde  niemand 
bei  diesen  kleiuigkeiten  au  irgendwelche  beziehung  zur  schwester  Katrei 
denken,  wenn  nicht  das  ersterwähnte  stück  mit  aller  deutlichkeit  auf  sie 
hinwiese. 

Die  Schwester  Katrei  steht  (abgesehen  von  ihrer  ähnlich- 
keit  mit  den  von  Pf.  am  schluss  von  III  gegebenen  Eckehart- 
legenden) nicht  ohne  nahe  verwantschaft  da.  Die  beziehnngen 
zwischen  trauen  oder  vor  allem  jungen  mädchen  und  ihren 
beichtvätern  oder  anderen  bedeutenden  predigern  haben  ver- 
anlassung zu  einer  ganzen  reihe  kleiner  tendenzerzählungen 
gegeben,  bei  denen  in  fast  allen  fallen  die  frau  an  tiefer 
frömmigkeit  und  religiösem  empfinden  über  den  berufsmässigen 
Vertreter  der  religion  triumphiert.  Ich  kann  auf  diese  für  das 
ganze  Zeitempfinden  so  wichtigen  und  cliarakteristischen  stücke 
hier  nicht  näher  eingehen.  Aber  auf  eine  andere  sehr  umfang- 
reiche erzähluiig  möchte  ich  doch  hinweisen,  die  trotz  aller 
Verschiedenheiten  viel  verwantes  mit  der  schwester  Katrei  hat. 

Es  ist  dies  das  büchlein,  das  im  alten  catalog  des  Nürnberger  Katha- 
rineuklosters  (Jostes  s.l25  in  no.E.  XXXVII)  citiert  wird:  'wie  ein  peiehtvater 
seiner  gaistlichen  i»eichttochter  gelobet,  das  er  wolt  Paulus  sein  und  sy 
Thekla  in  gotlicher  lieb'.  Mir  ist  diese  schrift  aus  der  hs.  Praed.  3500  der 
Frankfurter  stadtbibl.  bekannt  (f.  77r— 148v),  wo  sie  unter  dem  titel  der 
'guldin  regel"  [einem  nebenbei  gesagt  im  15.  jh.  ziemlich  häutigen,  vagen 
titelj  gellt.  Im  gegensatz  zu  der  schwester  Katrei  sieht  mau  deutlich,  dass 
hier  reale  geschehuisse  zn  gründe  liegen.  Aber  mit  grosser  geschicklich- 
keit  ist  zugleich  um  sie  ein  schleier  gezogen,  der  uns  diese  grundlagen  doch 
nicht  in  erwünschter  schärfe  sehen  lässt.  Das  ganze  ist  nach  den  7  geboten 
in  7  capitel  eingeteilt.  (1.  Gebot  der  uatur.  2.  Gebot  des  alten  und  neuen 
testaments  [. .  .  'das  halten  wir  nach  dem  gaistlichen  sinn';  im  gegensatz 
zu  dem  buchstabenj.  3.  Gebot  der  vorgesetzten.  4.  Aeusserliches  gelübde. 
5.  Inwendiges  gewissen.  G.  Recbtsbücher  und  decretalieu.  7.  Gewohnheits- 
recht.) Die  fragen,  die  der  beichtvaler  seiner  'Thekla"  beantworten  muss, 
beziehen  sich  zum  grössten  teil  auf  beichte  und  leiden.  Im  starken  gegen- 
satz zur  schwester  Katrei  ist  der  beichtvater  die  hauptperson,  hinter  der  die 
bedeutung  seiner  geistlichen  tochter  zurücktritt.  Gleichfalls  im  starken 
gegensatz  zur  schwester  Katrei  —  wie  zu  den  meisten  ähulicheu  kleineren 
teudenzerzähluugeu  —  fehlt  das  freiheitlich-ketzerische  elemeut.    Dagegen 
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ist  die  gemässigtere  gottesfreiinclliche  Sinnesart  völlig  in  ihm  herschend. 
Die  erzähhuig  von  den  Schicksalen  des  heichtvaters ,  die  die  einzelnen  ge- 
spräche  und  lehren  umrahmt,  ist  recht  geschehnisreich,  was  zweifellos  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  entspricht.  Wir  sehen  zuerst,  wie  der  beicht- 
vater  den  ort  seiner  tätigkeit  verlassen  muss,  vertrieben  von  dem  klatsch, 
der  seine  besonders  enge  freundschaft  zu  einer  beichttochter  zum  Zielpunkt 
gehässiger  angriffe  macht.  Er  war  damals  noch  ein  junger  mann.  Er 
flieht  nun  die  menschen  im  allgemeinen  und  sein  beichtkiud  im  besonderen, 
wird  waldbruder  und  predigt  nur  hie  und  da  einmal  öffentlich.  Sie  macht 
aber  seinen  aufenthaltsort  ausfindig,  folgt  ihm  nach  und  setzt  ihre  geist- 
lichen gespräche  mit  ihm  fort.  Nun  verlässt  er  auch  die  waldklause,  geht 
in  die  fremde,  erwirbt  dort  den  magistergrad  und  kehrt  erst  nach  jähren 
wider  zurück.  Seine  tochter,  die  ihn  aufsucht,  erkennt  er  zunächst  nicht 
wider  [ähnlich  erkennt  M.  E.  Schwester  Katrei  nicht  mehr,  als  sie  ans  der 
fremde  zurückkehrt,  s.  463, 15  ff.].  Aeusserlich  und  innerlich  hat  er  sich  sehr 
verändert;  er  ist  zurückhaltender  und  ernster  geworden,  sodass  viele  leute 
zu  ihm  in  die  beichte  kommen.  Seine  beichttochter  beschwert  sich  über  Ver- 
nachlässigung. Doch  er  glaubt  sich  jetzt  gereift  genug,  mit  ihr  Avider 
ständig  zu  verkehren.  Im  übrigen  zieht  er  sich,  nochdem  er  ein  jähr  lang 
viel  gepredigt  hat,  mehr  und  mehr  in  sich  selbst  zurück,  liest  wenig  messe, 
hört  wenig  beichte  ab  und  predigt  wenig.  Jetzt  kommt  plötzlich  ein  jäher 
Umschlag  in  seinem  leben,  dessen  gründe  nur  ziemlich  verschleiert  an- 
gedeutet werden.  Er  'viel  v£f  in  kuramer  von  des  ordens  wegen  das  er 
warb  vmb  ain  bistum  wie  wol  er  es  nit  erfolget'  heisst  es  au  einer  stelle 
und  späterhin  wird  berichtet,  dass  er  von  seineu  oberen  aus  dem  kloster 
vertrieben  wurde.  Näheres  erfahren  wir  nicht.  Ein  hoher  weltlicher  herr 
nahm  ihn  in  ehren  auf  und  er  wurde  der  beichtvater  von  ihm  und  seiner 
frau.  Mit  briefen  seines  gönners  ausgestattet  gieng  er  zum  papst  und  war 
zweimal  in  Rom.  Doch  richtete  er  dort  nichts  aus,  sondern  wurde  dazu 
noch  gefangen  genommen  [von  wem  ist  nicht  klar  gesagt]  und  seines  mit- 
genommenen Vermögens  beraubt  ['ich  enkond  hie  nit  geliden  komeu,  ich 
miist  liden  von  rom  holen'].  Zurückgekehrt  zog  er  sich  ganz  zurück,  ver- 
liess  seine  herschaft  wider  und  beschäftigte  sich  nur  mit  sich  selbst.  Als 
seine  beichttochter  ihn  wider  einmal  besuchte,  erzählte  er  ihr,  er  schreibe 
jetzt  ein  buch  'von  ainem  volkomen  man  und  von  ainer  starken  frauen', 
'ein  buch  wider  nun  sind'  und  'ain  buch  von  siben  gaisten  von  minem 
eilende'.')  So  lebte  er  ganz  zurückgezogen,  bis  er  alt  und  krank  Avurde 
und  ein  stübchen  in  einem  kloster  als  aufenthaltsort  augewiesen  bekam. 
Er  predigte  nur  noch  sehr  selten  und  dann  nur  über  den  tod,  auf  den  er 
sich  vorbereitete.  Der  schluss  der  'goldenen  regel'  berichtet,  dass  sie  1434 
beendet  wurde  und  dass  damals  sowol  der  meister  wie  die  beichttochter  noch 
lebten.    Dagegen  war  merkwürdigerweise  schon  früher  (f.  79r)  erzählt,  dass 


*)  Ob  diese  bücher  wirklich  geschrieben  wurden,  weiss  ich  nicht.  Mir 
sind  sie  nicht  bekannt.  Doch  wäre  hier  vielleicht  der  günstigste  angriffs- 
punkt  für  versuche,  die  Persönlichkeit  des  meisters  der  'goldenen  regel'  zu 
bestimmen. 
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er  gestorben  sei  und  dasselbe  auch  anf  f.  94v,  wo  noch  liinzngefügt  war, 
dass  ihm  seine  geistliclie  tochter  kurz  darauf  in  den  tod  nachfolgte.  Jede 
locale  anspielung  fehlt  dem  stück  leider. 

Noch  einer  anderen  erzälilung,  die  sich  allerdings  stark  der 
reinen  vitenliteratur  nähert,  die  wir  in  grossem  umfange  von 
den  ekstatischen  nonnen  des  14.  und  15.  jh.'s  besitzen,  sei  hier 
gedacht,  da  sie  in  manchem  an  die  Schwester  Katrei  erinnert. 

Es  ist  das  die  Schilderung  des  lebens  einer  frommen  verheirateten 
handwerkersfrau  namens  Scherer, ')  die  1409  starb.  So  wenig  sich  in  dem 
ganzen  tractat  auch  nur  ein  uichtorthodoxes  wort  nachweisen  lässt,  so  zeigt 
er  doch  das  deutliche  bestreben,  die  frömmigkeit  der  frau  in  gegensatz  zu 
setzen  zu  dem  zurückhaltenden  gebahreu  ihres  beichtvaters.  Wir  sehen 
hier  ein  leben,  das  ganz  aufgeht  im  wandel  zwischen  krankenbett,  Ver- 
zückung und  beichtstuhl.  Aber  die  verschiedenen  Visionen  und  die  detail- 
schildernngeu  aus  dem  leben  ihrer  familie  sind  nur  nebensächlich.  Die 
ganze  erzählung  gilt  nur  ihrem  Verhältnis  zu  dem  beichtvater  und  ihrem 
kämpf  mit  diesem  um  die  gewährung  des  täglichen  sacramentes.*)  Und  in- 
sofern als  die  tiefe  frünimigkeit  einer  frau  gepriesen  Averden  soll,  an  der 
die  kirchlich -correcte  handlungsweise  des  beichtigers  zu  schänden  wird, 
mag  diese  Zusammenstellung  mit  der  Schwester  Katrei  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Das  leben  der  schererin  ist  mir  nur  bekannt  aus  der  hs.  4°.  191 
der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin,  in  der  es  auf  foll.  2o7v— 243v;  '276r— 277v 
mitgeteilt  ist. 

VII.   Diu  Zeichen  Eines  Wärhaftigen  Grundes. 

Schon  Lasson  (s,  v),  der  im  übrigen  alle  bei  Pf.  mitgeteilten 
stücke  auch  für  eckehartisch  hält,  wollte  diesen  tractat  ge- 
strichen wissen,  da  er  ihn  in  einer  predigt  des  Taulerleben 
widererkannte.  Es  wird  ihn  auch  heute  kaum  jemand  für 
M.  E.  in  ansprueh  nehmen  wollen.  Vgl.  im  übrigen  meine 
bemerkungen  über  ilm  oben  s.  325.  Keine  einzige  der  uns 
bekannten  hss.,  die  diesen  tractat  überliefern,  nennt  einen 
Verfassernamen.  Pf.  nahm  sie  vermutlich  nur  auf,  weil  er 
den  vermerk  'bruder  Kkhard'  [später  von  älterer  band  ver- 
bessert in  'bruder  Ekhards  predig"]  in  cgm.  3(35,  f.  ICUr  auf 
sämmtliche  in  der  hs.  folgende  stücke  mit  ausnähme  der  schluss- 


')  Ob  sie  wirklich  in  Strassburg  (s.  Bihlmeyer  19*)  gelebt  hat,  auf  das 
die  hs.  zunächst  vermuten  Hesse  und  wo  auch  der  name  Seherer  für  diese 
zeit  bezeugt  ist,  möchte  ich  nicht  bestimmt  behaupten.  Eine  reihe  in  dem 
stück  aufgeführter  örtlichkeiten  konnte  ich  nicht  bestimmt  für  Strassburg 
feststellen. 

'^)  Gerade  dieser  wünsch  scheint  damals  die  beichtvater  häutig  in  conliict 
mit  ihren  geistlichen  kiuderu  gebracht  zu  haben. 
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gebete  bezog.  Zu  den  von  Pf.  mitgeteilten  hss.  kommen  noch 
Brüssel  14688  (876),  spätes  14.  jh.  (s.  Priebsch,  Zs.  fdph.  36,  76) 
und  Nürnberg  Cent  VI,  46h  (s.  Preger  III  5).  Auf  ein  parallel- 
stück bei  Greith  macht  Pahncke  aufmerksam  und  ein  tractat- 
gemenge  in  Melk  371  enthält  auf  foll.  2o2ra — rb  bruchstücke 
aus  ihm:  Pf.  s.  475,  35  —  476,  6;  s.476,  8—13;  14-28  (auch  die 
folgenden  zeilen  noch  teilweise  in  Umgestaltung);  s.  476,  35 
—  477,  7.  Ausserdem  noch  eine  grössere  anzahl  Taulerhss., 
die  das  Meisterbuch  enthalten. 


Till.  Von  der  Geburt  des  Ewigen  Wortes  in  Der  Sele. 
Als  Josef  Haupt  diesen  tractat  in  stücken  in  einem  frag- 
ment  des  predigtwerkes  von  Heinrich  von  Erfurt  widerfand 
(s.  J,  Haupt,  Beiträge  zur  literatur  der  deutschen  m^^stiker, 
Sitzungsber.  der  Wiener  acad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  cl.,  bd.LXXVI, 
1874,  lieft  II),  sprach  er  ihn  Eckehart  ab,  ohne  die  Überliefe- 
rung des  Stückes  in  Stuttgart  8^',  18,  der  einzigen  bekannten 
hs.,  zu  kennen.  So  wenig  man  auch  die  begründung  des  ab- 
sprechens  für  stichhaltig  finden  mag,  ein  grund,  das  stück 
M.  E.  zuzusprechen,  ist  noch  viel  weniger  vorhanden.  Die  hs. 
selbst  nennt  überhaupt  keinen  Verfasser,  Sie  überschreibt  das 
stück  f,  205r  einfach  'Von  der  gebürt  des  ewigen  wortes  in  der 
sei'  und  f,  205 v  nochmals  'nota  von  IX  fragen'.  Vorausgeht 
Pf.  III  67.  Es  folgt  ein  kurzer  spruch  eines  heiligen.  Ausser 
zu  dem  predigtwerk  des  Heinrich  von  Erfurt  finden  sich  auch 
spuren  von  beziehungen  zu  dem  Heiligenleben  des  gleichen 
Verfassers.  Die  frage  bei  Pf.  s,  479,  10  ist  anders  ausgelegt 
auch  dort  zu  finden  (Pf.  I  150, 25)  und  ebenso  die  frage  IV 
(Pf.  s.  480, 19  f.)  =  Pf.  I  s.  26, 28  im  Heiligenleben. 

IX.  Von  Abgescheidenheit. 
Pfeiffer  gibt  als  quellen  für  diesen  tractat  die  hss.  Koblenz  43 
und  Stuttgart  8»^.  13  an.  Aber  keine  von  beiden  kann  seinem 
text  zu  gründe  gelegen  haben.  Die  hs.,  nach  der  Pf.  druckte, 
ist  mir  leider  nicht  bekannt.  Schon  Bach  verwies  auf  eine 
dritte  hs.  cgm.  839  in  8»  aus  dem  15.  jh.  (s.  Bach  s.  198—200). 
Dazu  kommen  noch  2  andere  ]\lünchner  Codices  des  15.  jh.'s 
cgm.  292  in  folio  und  cgm.  778  in  4«,  die  zuerst  v.  d.  Leyen 
in  einem  manuscriptdruck  verwertete,  den  er  semin arübungen 
über  meister  Eckehart  im  winter  1903/04  zu  gründe  legte. 
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Cgm.  292  ist  die  beste  der  ]\[üncliner  hss.  Alle  drei  sind  aus 
^Pegernsee.  Cgm.  202  enthält  den  tractat  auf  f.  90  ff.,  cgm.  778, 
f.  33  IT.,  cgm.  839,  f.  130  IT.  Ferner  verwies  mich  mein  freund 
Bertalot  noch  auf  die  hs.  8'\  378  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin,  die 
unser  tractat  (f.  Ir — 15r)  einleitet.  P'ragmente  befinden  sich 
in  Basel  B  IX  15,  cgm.  627  (cgm.  G28,  Stuttgart  283),  Berlin  4'\ 
191,  cgm.  403  (nur  1  satz  s.  oben  s.  327)  und  Seuse's  Bdew. 

Der  Pfeiffer'scheu  fassung  des  tractates  ziemlich  ähnlich,  wenn  auch 
mit  mannigfachen  ahweichungen  im  einzelnen,  sind  die  texte  der  drei 
Münchner  hss.  cgm.  292.  778.  839.  Ferner  Koblenz  43.  das  sich  besonders 
durch  —  zweifellos  secundäre  —  einschiebsei  lateinischer  kirchenvätercitate 
auszeichnet  und  Berlin  8°.  378,  das  trotz  einzelner  entstellungen  sowie 
kurzer  auslassungen  und  Weiterungen  dem  Pfeiffer'scheu  text  recht  nahe 
kommt. 

Dieser  textgruppe  gegenüber  steht  eine  zweite.  Betrachten  wir  von 
ihr  zunächst  die  Stuttgarter  hs.  8".  13,  so  finden  wir  da  auf  foll.  2.5r— 27r 
einen  [kurzen  zuweilen  an  eine  spruchfolge  erinnernden  tractat,  der  sich 
mit  dem  leiden  befassst.  Das  iiicipit,  predigtartig  beginnend  =  Pf.  II  IX 
s.  491,  z.  37.  Der  text  folgt  Pfeiffer  zunächst  bis  s.  492,  4.  Dann  folgt  der 
Spruch:  'Won  ez  ist  aber  vor  den  lüten  nit  hinwerfigers  den  liden;  es  ist 
aber  vor  got  nit  erbietigers  den  gelitten  hau.'  Es  folgt  nuu  Pf.  II.  IX 
s.  492,  5—27  und  dann  27  bei  Pf.  nicht  gedruckte  zeilen,  die  ich  gleichfalls 
hier  widergebeu  will: 

Won  wer  in  daz  flaisch  zwiget  der  natur  süssekat  der  list  ab  daz 
obs  der  ewigen  bitterkalt  vnd  wer  in  daz  flanczt  der  natur  bitterkalt  der 
schuldet  ab  die  triibel  der  ewigen  süssekat.  Esz  (E  ist  etwas  gezierter  ge- 
schrieben) entstellet  vor  den  lüten  nit  me  den  liden;  ez  zieret  aber  die 
sei  vor  gott  nit  mer  den  gelitten  hon.  *\  Liden  ist  ain  vsztriberiu  der 
menschen  vnd  ist  ain  herbergerin  gottes.  %  liier  vber  spricht  Sanctus 
Bernhardus:  herr  du  hilst  gesprochen,  du  wellest  by  allen  betrübten  hertzen 
sin  /  so  bitt  ich  dich  dasz  du  mich  au  hercz  liden  nümmer  gelassest  vff  dasz 
dasz  du  alhveg  by  mir  sigest  ^  Dauid  spricht:  ^1  (I)  Gerehter  lüt  betrüb- 
uüsse  der  ist  vil  aber  vou  den  allen  erlost  sy  gott'.  Sie  säten  traben  in  zitlicher 
bitterkalt  vnd  schnitten  frod  in  ewiger  süssekait.  %  Sanctus  paulus  .spricht: 
"Wenn  vch  etAvaz  von  nüwcm  beschech,  so  frowend  vch,  daz  ir  gemainer 
sind  worden  der  pin  christi.  •]  \'nd  mit  aini  wort:  der  da  liie  buwet  der 
natur  bitterkalt  desz  herberg  stiit  in  ewiger  süssekait  vnd  der  da  liie  zi- 
uiert  der  natur  süssekait,  des  hus  gestat  in  ewiger  bitterkalt. 

Es  folgt  Pf.  II.  IX  s.  492,  z.  30  und  dann  Pf.  IL  IX  s,  492, 27—29.  — 
Damit  ist  das  stück  zu  ende. 

Nun  haben  wir  in  den  fragmenten  vou  Basel  B  IX  1."),  f.  280rb — va 
und  f.  280vb— 281rb  5  bruchstücke,  die  sich  teilweise  mit  dem  text  der 
Stuttgarter  hs.  berühren:  1)  f.  2S0rb  — va  =  Pf.  IL  IX  s.  492,  13-23. 
2)  f.  2S0va  ^^  Pf.  s.  492,  23-24  +  Wan  es  cnwart  nie  creatnrc  gelichc 
Christo   an  bitterlichiu  lidenne,  vnd  enwirt  ime  ouch  uiemer  kein  creature 
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geliche  an  sussikeit  vml)  daz  er  gelitten  hat  +  Pf-  s.  492, 24—27  (mit  ab- 
weichungeu  im  einzelnen).  [Der  letzte  satz  steht  dagegen  wörtlich  wie 
hier  in  Seuse's  Bdew. ;  Bihlmeyer  s.  249,  23—24]  +  Es  ist  in  dirre  cit  nit 
trurigeres  denn  liden  vnd  ist  in  ewekeit  nit  froedenrichers  denn  gelitten 
han  +  Stuttgart  8".  13,  z.  5—6  oben  4-  vnd  darumb  begerte  s.  bernhardus 
niemer  cesinne  ane  liden  durch  got.  3)  f.  280va-vb  =  Stuttgart  8".  13,  z.9-15 
oben.  4)  f.  280vb  =  Pf.  s.  492,  27-29  +  den  oben  aus  Stuttgart  8°.  13  isoliert 
gedruckten  spruchsatz  (s.  382,  21  f.)  +  1  satz  =  oben  z.3— 5  der  gleichen  hs. 
(im  einzelnen  ziemlich  frei).  5)  f.  280vb— 281ra  =  Pf.  IL  IX  s.491,37-492,9. 
6)  f.  281ra— rb  =  Pf.  s.  492,  9—11  +  Stuttgart  8".  13,  z.  1—3  +  hervmb 
so  scheident  abe  daz  do  fleischlich  ist  vnt  einigent  üch  zu  dem  daz  do 
geistlichen  ist  +  Pf,  s.  492, 11—13  +  Sterben  der  citte  ist  leben  in  got. 
2  bruchstücke  gibt  Berlin  4°.  191.  f.  356r— v  enthält  25V2  zeilen,  die  iden- 
tisch sind  mit  Pf.  II.  IX  s.  492, 23-24  +  Basel  B  IX  15  s.  oben  s.  383, 2-4 
+  Pf.  ibid.  z.  24-27  +  B  IX  15  s.  o.  z.  6—8  +  Stuttg.  8«.  13  s.  o.  s.  382, 
z.  22—23  +  Es  enwart  nie  so  vaste  gerüniet  ein  wol  stritender  ritter  also 
got,  vnd  alles  himelsches  her  rümeut  einen  woUidenden  möuschen;  und  das 
zweite  gleich  darauf  folgende  fragment  =  Stuttgart  8".  13,  z.  6— 9  oben 
+  Pf.  n.  IX  s.  492, 17—18.  20—21.  (Statt  abgescheidenheit  steht  leiden). 
Diese  3  zuletzt  erwähnten  hss.  (Basel  B  IX  15;  Stuttgart  8".  13;  Berlin 
4".  191)  zeigen  uns  eine  mannigfach  variierte  spruchfolge  über  das  Leiden, 
die  teilweise  in  dem  letzten  teil  des  Pfeiffer'schen  tractates  von  der  Ab- 
geschiedenheit widerkehrt.  Dieser  ganze  letzte  teil  unseres  tractates  (von 
Pf.  s.  492  ab)  ist  nichts  als  eine  solche  spruchfolge,  die  aus  der  längeren 
vorläge  ausgezogen  ist.  Die  Verknüpfung  der  spräche  ist  ziemlich  lose 
und  die  einzelneu  sätze  Hessen  sich  vermutlich  bei  verschiedenen  kirchen- 
vätern  auffinden.  Die  hss.,  die  den  tractat  'von  der  abgescheidenheit'  über- 
liefern, gehören  alle  dem  15.  jh.  an;  die  hss.  der  spruchfolge  über  das  Leiden 
gehen  bis  tief  in  das  14.  jh.  zurück  (älteste  hs.  Basel  B  IX  15).  Es  ist 
anzunehmen,  dass  die  spruchfolge  über  das  Leiden  primär  ist.  Stücke  aus 
dem  tractat  'von  der  Abgescheidenheit'  sind  in  einem  stück  in  cgm.  627, 
f.  262raff.  zu  finden,  das  folgendermassen  beginnt:  Pf.  IL  IX  s.  486,  35-37 
4-  s.  489,  33  —  490,  3  (mit  auslassung  des  Paulussätzchen)  +  s.  490, 17—34. 
Der  gleiche  tractat  steht  auch  in  cgm.  628,  f.  98va-99va  und  Stuttgart  283, 
f.  292ra— 293rb.  Das  lehrresümee  Pf.  s.  492,  34  —  493, 1  findet  sich  auch  in 
Seuse's  Bdew. ;  Bihlmeyer  s.  288, 10  —  289,  6.  Es  steht  isoliert  auch  in  der 
Basler  hs.  A  XI  59  (Binz  s.  298).  Andere  kleine  stücke  finden  sich  in  Pf. 
U.  XI  wider.  So  Pf.  s.  490,  34  —  491,  2  =  U.  XI  3  s.  513, 15-23  =  als 
bruchstück  in  einem  tractatgemenge  in  Berlin  4°.  125  (f.  117r — v)  [das  zweite 
Dion.-citat  auch  sonst  häufig,  so  Pf.  s.  249.  399.  530].  Pf.  s.  491,4—9  = 
IL  XI  2  s.  504,  34— 37  (hier  erweitert;  das  einleitende  Augustincitat  auch 
IL  III  s.  399,  24—26).  Pf.  s.  486,  35—38  in  cgm.  463,  f.  2r  mit  vorgeschob. 
satz  als  Spruch. 

Keine  hs.  gibt  einen  Verfasser  des  tractates  von  der  ab- 
gescliiedenlieit  an.  Ein  grund,  ihn  meister  Eckehart  zuschreiben 
zu  können,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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X.   Von  Armuot  Des  Geistes. 

Pfeiffer  kannte  nur  die  lis.  Klosternenburg  1141  (jetzt 
Strassburg  L.  gerni.  618).  Das  stück  steht  dort  (f.  61v— G5v) 
unter  der  Überschrift  'Von  den  willigen  armen'  und  unter  der 
bezeichnuiig  als  SSermo  XVI  '■»'.  ^'oran  gieng  Pf.  no.  97,  es  folgt 
eine  niischung  von  l'f.  IL  XIV  und  XV.  Diese  Stellung  ver- 
anlasste Pf.,  das  stück  M.  E.  zuzuschreiben.  Es  ^Yar  ferner 
anscheinend  auch  enthalten  in  Strassburg  A  98  (s.  Simon  s.  11) 
auf  f.  88v— 89v.  Stuttgart  HB  I,  Ascet.  203  (s.  Simon  s.  11,  anm.  2) 
enthält  f.  190r  Pf.  493,14  — 493, 29  mit  starken  abweichungen 
im  einzelnen  und  einem  mehrsätzigen  einschub.  —  Dazu  kommt 
ausserdem  noch  Berlin  4".  191.  das  ihn  in  völliger  und  im  kleinen 
häufig  vollerer  fassung  auf  f.  35r — 37r,  mit  anderen  stücken 
eng  umklebt,  enthält.  Endlich  noch  2  fragmente.  St.  Gallen 
972a  enthält  auf  p.  94—98  unser  stück  bis  Pf.  s.  494, 10;  auch 
hier  ist  es  wider  mit  anderen  stücken  conglomeriert.  —  Und 
schliesslich  ist  der  beginn  einer  kleinen  betrachtung  (ca.  18  z.) 
in  Paris,  Bibl.  nat.  222 1),  f.  224r  (s.  Simon  s.  30)  identisch  mit 
Pf.  II.  X  20—24.  Das  darauf  folgende,  das  ohne  innere  bin- 
dung  diesem  Spruch  angepasst  ist,  hat  dann  nichts  mehr  mit 
unsei-em  tractat  zu  tun.  Eine  stelle  daraus  erinnert  lebhaft 
au  Pf.  X,  s.  57,9— 11. 

Pf.  s.  493,  24—29  findet  sich  mit  kleinen  abweichungen 
auch  in  einem  stoppeltractat  in  cgm.  627  auf  f.  245va  (das 
gleiche  stück  in  cgm.  628,  f.  85vb— 88rb,  Stuttgart  283,  f.  277vb 
— 278ra).  Die  citate,  die  der  tractat  verwendet,  sind  meist 
ausserordentlich  abgegriffen.  Die  doppelcitatfolge  von  Augus- 
tinus und  Dionysius  (s.  493,  24— 26),  die,  wie  wir  sahen,  auch 
in  einem  tractat  in  cgm.  627  (628,  Stuttgart  283)  stand,  findet 
sich  ähnlich  in  Pf.  II.  XIV  s.  531,6-14  wider.  Das  letzte 
Dionysiuscitat  ist  in  leichten  Variationen  viel  verbreitet,  z. b. 
Melk  371,  f.  317va;  Karlsruhe  (S.Peter)  85,  f.  lOra  und  f.  45rb; 
Greith  s.  126,  z.  7  f.;  Pf.  s.  169,  34  —  35.  Das  Bernhardcitat 
s.  194,  5-6  =  Karlsruhe  (S.Peter)  85,  f.  7rb— va.  Das  Bibel- 
citat  s.  494,  z.  10  f.  =  bei  Pf.  s.  414.  429.  436.  451.  538.  539. 


1)  Herr  dr.  Simuii -Halle  hatte  seiner  zeit  die  licbcuswürdigkeir,  mir 
seine  abscbriften  aus  dieser  lis.  zur  durchsieht  zu  übersenden,  wofür  ich 
ihm  auch  an  dieser  stelle  danken  müchte. 
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Das  Pauluscitat  s.  494,  16-17  =  Karlsruhe  (S.  Peter)  85, 
f.  89ra.  Das  Aiigustincitat  s.  494,  25  f.  =  Pf.  s.  13.  204.  342. 
383.  496,  Zs.  fda.  15,  393,  57.  Das  Pauluscitat  s.  494,  31  f.  = 
Pf.  s.  87.  309.  486.  593,    Zs.  fda.  8,  224.  15,  393. 

Keine  lis.  gibt  einen  Verfasser  an.  Auch  hier  scheint  mir 
zunächst  kein  gTund  für  die  annähme  einer  autorschaft  meister 
Eckeharts  vorzuliegen. 

XI.  Von  Der  Übervart  Der  Gotheit. 
Dieser  dreigeteilte  tractat  zeigt  eine  sehr  zersplitterte 
lagerung  der  einzelteile.  Er  ist  ein  besonders  schönes  beispiel 
für  ein  'trümmergeschiebe',  wie  ihn  Büttner  (s.  230)  mit  recht 
nennt.  Pf.  gab  als  handschriftliche  quellen  an:  Einsiedeln  277, 
Klosterneuburg  1141,  Berlin  4o.  191,  Stuttgart  8».  18,  Melk  L.  5. 
Die  letztere  angäbe  beruht  auf  Irrtum  (s.  oben  s.  324). 

Eiusiedeln  277  euthält  11.  XI  2  auf  f.  169r— 174v;  dann  folgt  ein 
stück  aus  Pf.  IL  II;  dann  IL  XI  3  auf  folL  175v— 179v;  dann  die  tractate 
XVI.  XIII  und  XIV  (fragment)  bei  Pf.  Den  bescliluss  der  hs.  macht  IL 
XII;  dem  IL  XII  vorausgieng-.  Die  texte  dieser  bs.  sind  von  Pfeiffer  zu 
gründe  gelegt. 

Strassburg,  L.  germ.  618  enthält  ebenfalls  stücke  aus  allen  drei 
teilen:  in  wesentlich  anderer  anordnung  und  zu  einzelnen  predigten  zu- 
sammeugefasst.  Diese  Zusammenfassung  ist  aber  recht  äusserlich,  wie  über- 
haupt der  Schreiber  dieser  hs.  mit  einer  seltenen  gedankenlosigkeit  yor- 
gieng.  Das  erste  als  Sermo  XX  bezeichnete  stück  auf  f.  91v— 93v  enthält 
Pf.  IL  XI  3  s.  512, 28—40;  513,4—9;  XII  s.  499, 11—22;  24—500,2  [man 
vgl.  die  anordnung  bei  Jostes  no.  47].  Die  folgende  predigt  XXI  (f.  93v) 
enthält  Pf.  IL  XI 1  s.  501,  21—23.  24-27.  28—29.  [Die  nächste,  irrtümlich 
anch  mit  no.  XXI  gezählt,  ist  Pf.  IL  XVI.  Die  Zählung  kommt  daher,  weil 
der  rubrikator  hier  dieses  stück  von  dem  vorigen  trennt,  während  es  im 
register  mit  ihm  verbunden  erscheint.]  Die  predigt  XXII,  die  in  der  Über- 
schrift noch  ein  lobendes  'bonus'  zugelegt  bekommt,  =  Pf.  IL  XI  1  s.  495,  29 
—499,11;  500,1  —  514,5;  496,31  —  499,11  (dabei  fehlen  496,31—36;  497, 
3— lOi  497,20-37;  ausserdem  andauernd  kleinere  kürzungen);  498,21—23. 
499, 11  bricht  der  text  da  ab ,  wo  er  in  predigt  XX  zur  Verwendung  ge- 
kommen. Der  text  hatte  dort  jäh  im  satz  ('....  recht  als  ein  prvun  der 
sich'  =  Pf.  s.  500,  2)  abgebrochen.  Nun  schliesst  er  sich  hier  an,  die  letzten 
paar  worte  widerholeud  (^  Recht  als  ein  etc.).  Er  läuft  nun  Pf.  parallel 
bis  514,5  und  hat  dort  noch  einen  eigenen  schlusssatz.  Dabei  werden  in 
unserem  text  unaufhörlich  kleinere  sätzchen  und  Satzteile  ausgelassen, 
wenn  er  andrerseits  auch  wider  kleine  eigene  zusätze  gibt.  Der  Übergang 
von  XI 1  zu  XI  2  vollzieht  sich  unmerklich  durch  ein  verbindendes  '  vnd ', 
der  beginn  von  XI 3  wird  durch  ein  rotes  caputzeichen  angedeutet.  — 
Grössere  auslassungen  sind:   501,21—29;  504,4-6;  504,34  —  505,9;  506, 
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30-38;  507,11-13;  :)12.  U-IO;  512,  IS— 25;  512,28—40;  513,4-9;  513, 
24—28  fals  23.  predigt  folgt  imn  f.  llOr— 125v  -=  Pf.  II.  XIII  8.521  auf. 
—525,  39].  Die  24.  predigt  f.  125v— 12Sv  enthält  zunächst  die  fortsetzung 
des  voraufgeheuden  Pf.  II.  XIII  .s.  525, 40  —  527, 10,  an  die  sich  dann  Pf.  II. 
XI  3  s.  514,  G— 25  auschliesst. 

Xoch  zcrstückter  ist  die  Überlieferung  in  Stuttgart  8".  IS.')  In  22 
auf  einander  folgenden  iniscellanstücken  mit  eigenen  Überschriften  finden 
wir  grosse  teile  unseres  tractates  wider.  1)  Von  der  ainveltikait  gotlicher 
nature  (f.  2t3r)  =  Pf.  II.  XI  2  s.  501,  31  —  503, 5.  2)  Warvnim  der  lip  nach 
der  seien  zucken  nit  niüg  enbern  .spisen  von  gottes  gnaden  (f.  213v— 2l4r) 
=  Pf.  IL  XI  2  s.503,6  — 503, 15;  504,6—20.  3)  Wie  gott  sye  in  der  sei 
(f.  214r)  =  Pfeiffer  IL  XI  2  s.  504, 20—28  (im  einzelneu  abweichungen). 
4)  =  vnd  die  sei  in  got  (f.  214v)  =  Pf.  IT.  XI  2  s.  504,  29—33  (der  nächste 
satz  hier  etwas  ausführlicher  Avie  bei  Pf.);  23—40;  s.  509, 12-17.  5)  Von 
der  vnbeweglichait  der  sei  (f.  214v-215v)  =  Pf.  IL  XI  2  s.  509,  39  —  510, 19. 
G)  Von  der  sei  zucken  (f.  215v — 216r).  Dazu  vgl.  man  das  in  allem  einzelnen 
abweichende  stück  IL  XI  2  s.  507, 16—25 ;  der  schluss  =  IL  XI  3  s.  510, 
34—38.  7)  Wie  ain  trinität  sye  in  der  sei  (f.  216r— 217r)  =  Pf.  IL  XI  3 
s.  511, 2— 4.  32—35;  36—512,11;  IL  XI  2  s.  496,28-29;  H.  XI  3  s.  512, 
12—16.  8)  Wie  des  vatters  person  werd  bekant  von  der  sei  (f.  217r)  = 
Pf.  IL  XI  3  s.  512, 16—28.    9)  Von  der  lieby  gottes  (f.  217r— v)  =  Pf.  H. 

XI  3  s.  512,  28—40  [das  gleiche  stück  im  sermo  XX  von  Strassburg  618]. 
10)  Von  der  glichiiisse  der  driucltikait  (f.  217v-218r)  =  Pf.  IL  XI  3  s.513, 
1—10.  11)  Von  dem  done  dez  hailigen  gaistes  (f.  218r— v)  =  Pf.  IL  XI  3 
s.  513, 10—23.  29—38.  12)  Von  der  ordenüge  der  seien  creffte  (f.  218v 
— 210v)  =  Pf.  IL  XI  3  s.514, 12— 25;  515,27—35  (schlusssatz  anders  wie 
bei  Pf.).  13)  Von  den  .v.  staynen  da  mit  david  goliam  etc.  (f.  219v— 220v) 
=  Pf.  IL  XI 1  s.  495  (auf.)  —496, 36  [statt  der  brote  hier  steine.  Im  ein- 
zelneu auch  sonst  manche  abweichung].  14)  Von  des  ersten  menschen  gnade 
(L221r— t)  =  Pf.  IL  XI  1  s.  496,  36  —  497, 10  [unser  text  hat  kleine  zn.'^ätze]. 
15)  Von  der  einikait   aller  menschen  nature  in  christo  (L  221v)  =  PL  IL 

XII  s.  497, 16 -20.  16)  Von  der  personlicher  aigenschaft  (f.  221v— 222r)  = 
PL  IL  XI 1  s.  497, 21=36.  17)  Von  dem  ewigen  bilde  in  der  gothait  (L  222r 
— 222v)  =  PL  IL  XI 1  s.  497,  37  —  480, 10.  18)  Von  der  scliopfiinge  aller 
dinge  (L  222v— 223r)  =  PL  IL  XII  s.  498, 10-28  (mit  abweichungen). 
19)  Ain  lob  von  der  gnedicklichen  sicherhait  (f.  223r— v)  =  PL  IL  XI  1 
s.  498, 29—40.  20)  Wie  alle  volkümenhait  an  gottes  gnaden  stet  (L  223v 
— 226v)  =  IL  XI 1  s.  498,  40  -  499, 13:  IL  XI  2  s.  507, 14  —  509,  7.  21)  Von 
der  driueltikait  der  persone  vnd  ainikait  etc.  (L  226v— 227v)  =  PL  IL  XI  2 
8.509,12—26  (mit  anderem  schlu.ss).  22)  Von  der  ainikait  gottes  vnd  der 
sei  (f.  227v— 234r)  enthält  u.  a.  ein  fragment  aus  Zs.  fda.  8,  no.  VII,  ferner 
ein  grösseres  stück  aus  PL  IL  XV.  Darauf  folgt  PL  IL  XI  3  s.  513, 15—23; 
514,6—8  und  dann  ein  grosses  stück  aus  l'L  IL  XIV  (näheres  s.  oben  s.320). 
Wenn  die  Stuttgarter  hs.  auch  im  ganzen  und  grossen  die  Stückreihenfolge 


')  Vgl.  auch  Strauch,  Auz.  fda.  9, 126,  anm. 
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n.  XI  2,  II.  XI  3,  IL  XI 1  wie  Einsiedelu  278  hat  (vgl.  A.  fda.  9, 126),  so 
weicht  sie  doch  verschiedentlich  von  dieser  reihe  ab ,  z.  b.  in  den  stücken 
6)  7)  20)  21)  22).  Von  einer  folge  wie  in  Einsiedeln  278  kann  also  nicht 
im  engeren  sinn  die  rede  sein. 

Die  Berliner  hs.  4".  191  enthält  auf  f.  27r — 115r  eine  grössere  auzahl 
sonst  nicht  näher  bekannter  predigten  i),  nur  f.  30r — 37r  durch  eine  reihe 
fragen  und  anderer  mit  ihnen  konglonierierter  stücke  unterbrochen  (z.  t. 
aus  Pf.  IV  (liber  positionum)  und  Pf.  IL  X).  Sudermann  möchte  einen  teil 
der  predigten  Tauler  zuschreiben,  ohne  jedoch,  nach  seinen  randnoten  zu 
urteilen,  dafür  nähere  gründe  zu  haben.  Nur  bei  einer  predigt,  die  auf 
f.  44v — 54v  der  hs.  steht  und  die  no.  V  trägt  (die  ausleguug  des  pater 
noster  ist  mit  I  gezeichnet,  der  fragentractat  hat  dagegen  von  dem  rubri- 
kator  überhaupt  keine  nummer  erhalten),  sowie  die  Überschrift  '  dis  predige 
ist  vf  den  anderen  suutag  in  der  vasten  vs  der  epistel'  bemerkt  Sudermann 
^m  oberen  seitenrand :  Ist  nit  getrückt  /  M :  Eckhart,  /  habs  im  vralten 
büchle  /  von  perg :  fündeu .  /  doch  nur  ein  stück :  /  ist  gar  gut .  /  Ein 
treffliche  hohe  /  geistliche  predige  /  habs  abgeschrieben.  /  Und  im  inhalts- 
verzeichnis  bemerkt  derselbe:  M:  Eckh :  /  Ist  noch  nit  /  getrückt  wor-  / 
den  mit  den  /  andern.  Nun  ist  zweifellos  Sudermaun  ein  sehr  schlechter 
zeuge  für  die  autorschaft  eines  mystischen  textes.  So  verschwommen  seine 
anschauuugen  über  das  äussere  leben  Eckeharts  waren,  so  auch  die  über 
seine  werke.  So  kommt  es  z.  b.,  dass  seine  randnoten  schon  dann  ein  stück 
M.  E.  zuweisen  wollen,  wenn  er  in  ihm  etwas  von  der  schon  bei  Augustin 
so  beliebten  gegenüberstellung  von  dem  inneren  und  äusseren  menschen 
findet,  und  dergleichen  haltlose  kriterien  finden  sich  stets  bei  ihm.  Aber 
wichtig  ist  immerhin,  dass  die  predigt  wenigstens  teilweise  Sudermann 
durch  eine  ältere  perg.-hs.  (also  doch  wol  jedenfalls  noch  aus  dem  14.  jh.) 
bekannt  war,  und  es  ist  auch  wenigstens  zu  vermuten,  dass  dort  der  text 
M.  E.  zugeschrieben  wurde,  da  die  Sudermann'schen  angaben  des  autors 
sonst  kaum  so  bestimmt  gelautet  hätten.  Der  text  der  Berliner  hs.  liegt 
im  wesentlichen  dem  Büttner'schen  tractat  no.  XVII  zu  gründe,  das  im 
einzelnen  allerdings  etwas  kühn  construiert  ist.  Zu  vergleichen  sind  ferner 
die  bemerkuugen  Büttners  zu  diesem  stück  s.  230  f. 

Zu  den  von  Pf.  gekannten  hss.  kommt  nun  zunächst  der  Jostes- 
druck  als  neue  quelle.  Und  zwar  ist  Jostes  2  =  Pf.  IL  XII.  Dieses 
erste  stück  der  trilogie  ist  verhältnismässig  weniger  zersplittert  überliefert, 
wie  die  beiden  anderen.  Ausser,  wie  oben  erwähnt,  in  Einsiedeln  277  steht 
es  auch  in  der  früher  Ar  nswal  dt 'sehen  hs.3156  (s.  Laugeuberg  s.l85),  sowie 
in  Stuttgart,  cod.  theol.  et  filos.  fol.  155  (f.  Silva— 315vb).  Das  stück 
weicht  hier  beträchtlich  von  Pfeiffers  fassung  ab.  Ein  zweites  rotes  initial 
trennt  es  rein  äusserlich  in  zwei  teile.  Am  ende  des  ersten  und  zu  beginn 
des  zweiten  nennt  sich  ein  bruder  Hans  als  prediger  des  Stückes.    Dass  er 


')  Bihlmeyer,  Seuse  s.  19*  wollte  sie  dem  bruder  Heinrich,  beichtvater 
der  nonnen  zu  Schönensteinbach,  zuschreiben,  da  dessen  auslegung  des 
pater  noster  vorausgeht  und  der  bericht  von  seinem  tod  (f  1452)  nachfolgt. 
Jedoch  scheint  mir  diese  tatsache  allein  für  eine  Zuweisung  nicht  genügend. 
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darum  noch  nicht  mit  Sicherheit  als  Verfasser  angesehen  werden  musB, 
wissen  wir.  Znchliold,  der  in  ihm  mit  bostimmtlieit  den  Verfasser  zu  sehen 
ghinbte,  wollte  daher  (s.  dort  s.[r2)  11.  XI  1  M.  E.  ab-,  dagegen  II.  XI  2 
und  II.  XI  3  zusprechen.  Ersteres  ist ,  wie  wir  gesehen  haben ,  nicht  un- 
bedingt sicher,  letzteres  wenig  wahrscheinlich.  —  Jostes  no.  6  enthält  Pf. 
n.  XIII  (=  auch  Jostes  no.  Gl).  Daran  schliesst  sich  unmittelbar  Pf. 
II.  XI  2  s.  503, 20—34.  Die  gleiche  bindung  findet  sich  bei  Nicolans  von 
Landau  (s.  Zuchhold  s.  88).  Jostes  no,  37  =  II.  XVI.  Daran  schliesst  sich 
in  engster  bindung  Pf.  U.  XI  2  s.  502, 22— 39;  503,2—5.  6—21.  37—39; 
B.  504, 1—4.  G— 19;  509,29  —  510,27  (=schluss  vouH.  XI  2);  s.  504, 20-30. 
(32-40;  505,5—9  =)  s.  509,12—23.  24-29.  —  Jostes  no.  47  =  von  s.  50, 
z.lO  ab  Pf.  II.  XI  3  s.  512,  30-40;  513,4-9;  II.  XU  s.  499, 11  -  500, 1; 
s.  501, 21 — 29.  Genau  die  gleiche  reihenfolge  findet  sich,  wie  oben  ersicht- 
lich, in  Strassbnrg.  L.  germ.  618  als  20.  predigt.  Das  kurze  stück,  das  im 
Jostesdruck  in  no.  47  vorausgeht,  steht  hier  ebenfalls,  jedoch  selbständig,, 
voran  (predigt  19).  Die  predigt  18  in  Strassbnrg  618  ist  Jostes  no.  46 
(=  —  8. 49, 20  auch  bei  Greith  188, 16  — 189, 13).  —  Ein  grösseres  brucli- 
stück  (Pf.  II.  XI  2  s.  505,  36  —  506, 10)  steht  auch  in  einem  tractatgemenge 
in  Stuttgart  8°.  13,  f.  23r — v  (näheres  s.  oben  s.  327).  —  Der  tractat  'von 
dem  bekantnüsse  der  sele'  in  Basel  B  XI  10  (s.  oben  s.  316  f.),  der  auch 
bruchstücke  aus  Pf.  IL  XIV  und  IL  XV  eiuschliesst,  enthält  folgende  stellen 
unseres  tractates:  Pf.  IL  XI  2  s.  502,  31  —  503,5  [genau  das  gleiche  stück 
als  einheit  in  Stuttgart  8°.  18,  f.  213r];  509,39  —  510,11  —  Pf.  IL  XU 
s.  499,  39  —  500,  8  —  Pf.  U  XI  3  s.  511,  28— 34;  38  —  512,14.  17—25.  — 
Cgm.  628  enthält  auf  f.  59ra  —  63rb  einen  tractat,  dessen  erstes  stück 
Pf.  n.  XIII  ist.  Daran  schliesst  sich,  zur  einheit  verbunden,  Pf.  IL  XI  2 
8.503,17-36;  38  —  504,1;  504,22—26;  505,9—10.11-16;  17-506,13; 
s.  507,  3  —  509,  8.  Daran  schliesst  sich  direct  Pf.  IV  120  und  daran  wider 
Pf.  IV  162  s.  684,2—18  (=  schluss):  alles  zu  einer  einheit  zusammen- 
geschweisst.  Das  ganze  stück  ist  identisch  (mit  geringen  abweichungen) 
mit  Greith  s.  193,17  —  200,28,  das  allerdings  erst  bei  Pf.  s.  521,  30  be- 
ginnt und  schon  bei  Pf.  IV  162  s.  684, 14  schliesst.  Ausserdem  enthält 
Greith,  wie  bei  Pahncke  ersichtlich,  noch  folgende  bruchstücke:  Pf.  IL  XI 1 
s.  501,9— 12  (=  Greith  148,31— 36);  Pf.  IL  XI  3  s.  513, 15-23  (=  Greith 
189,17-27);  ibid.  s.  514,  6-8  (=  Greith  189,  27— 30).  —  Cgm.  627  hat 
Pf.  II.  XI  2  s.  506, 2-10  auf  f.  244rb  in  einem  grösseren  tractat.  Das 
gleiche  stück  enthält  an  einer  späteren  stelle  auf  f.  245vb — 246ra  noch 
Pf.  n.  XI  3  s.  512,  29—40  (=  Jostes  s.  50, 10—21).  —  Grössere  teile  unseres 
tractates  befinden  sich  auch  in  einer  abhandlnng  in  Zürich.  Wasserkirch- 
bibl.  msc.  C.  76.  290,  f.  IGlra— IGörb.  Das  stück  bricht  fragmentarisch  ab, 
da  ein  blatt  aus  der  handschrift  herausgerissen  ist.  Voraus  gieng  die  viel- 
verbreitete Schrift  des  Pseudolentulus  über  die  gestalt  Christi,  die  nach 
dieser  hs.  von  W.  Wackernagel  in  Zs.  fda.  4,  574  f.  gedruckt  ist,  und  es  folgt 
eine  dem  Berthold  von  Regensburg  zugeschriebene  auslegung  der  mess- 
handluug  (gedruckt  von  W.  "Wackeniagel,  ad.  pred.  aus  Zürich  B  223—730). 
Unser  stück  setzt  sich  zusammen  aus  Pf.  II.  XIII  s.  521,  4—12;  20  —  522,  23; 
522, 29  -  523,  8;    523, 16  -  525, 25;    525, 29  -  526,  6  —  527, 10  (=  schluss. 
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'amen' fehlt  natürlich);  Pf.  IL  XI 2  s. 503, 21  — 504,1;  505,9  —  506,6,  wo  das 
stück  fragmentarisch  abbricht.  Auch  hier  vergleiche  man  die  ähnlichkeit 
der  textgestaltung  mit  der  in  cgm.  628  und  bei  Greith.  —  Beziehungen 
zu  anderen  bei  Pfeiffer  gedruckten  tractaten  finden  sich  ver- 
schiedenfach. Pf.  IL  XII  s.  496,  z.  28-29  (Aug.-citat)  ==  Pf.  IL  X  8.494, 
z.  25—26.  Pf.  n.  XI  1  s.  496,  z.  12—14  =  Pf.  IL  IE  s.  521,  20-22  und  Pf. 
n.  XI 1  s.  496,  20—21  =  ibid.  z.  30-31.  Pf.  H.  XI 1  s.  500, 27-32  =  ibid. 
s.  524,  37  — 525,2;  Pf.  IL  XI  2  s.  504,  34— 37  =  erweitert  in  Pf.  IL  LK 
s.  491,  4— 9  (Pf.  s.  504,  34-39  =  ibid.  s.  509,  12—17);  Pf.  IL  XI  2  s.  513, 
15—23  =  Pf.  n.  IX  s.  490,  35  —  491,  2  (dieses  stück  auch  in  einem  tractat- 
gemenge  in  Berlin  4°.  125,  f.  117r— v).  Der  aufang  von  IL  XI 1  erinnert 
an  den  beginn  von  IL  VI.  —  Binnengleichungen  finden  sich  ausser 
der  erwähnten  nur  noch  eine:  Pf.  IL  XI  2  s.  505,  5—8  =  ibid.  s.  509, 17 — 21. 
—  Pf.  s.  505, 25—39  =  Zs,  fda.  8,  no.  VIII  s.  250,  6—24.  —  Von  z.  35—39 
auch  in  Karlsruhe  (St.  Peter)  85,  in  no.  XXIIH.  Pf.  s.  505, 35  —  506, 1  = 
ibid.  in  no.CX;  Pf.  IL  XI  2  s.  502,  22-31  =  ibid.  in  no.XXX;  Pf.  s.  504, 
6—17  =  ibid.  in  no.XXXV;  Pf.  s.  508,  37— 40  =  ibid.  in  no.XXLEI;  Pf. 
s.  509,  4— 12  =  ibid.  in  no.XXIIII;  PL  s.  513,  9-10  =  ibid.  in  no.  XVIII; 
Pf.  s.  513, 38—40  =  ibid.  in  no.  CXI  (z.  38—39  auch  in  no.  XVni);  Pf.  s.  514, 
1—4  =  ibid.  in  no.XXni;  PL  s.  514, 6— 9  =  ibid.  in  no.  XVLH  =:  ibid.  in 
no.  CX. 

Dieser  tractat  zeigt  so  recht  deutlich  die  nahe  verwant- 
schaft  zwischen  einem  grösseren  teil  der  bei  Pf.  unter  II 
gedruckten  stücke.  Es  ist  ein  stetes  ineinanderfluten  und 
widerauseinanderlaufen  der  einzelnen  stücke,  deren  gestaltung 
nie  etwas  totes,  endgiltiges  ist.  Jede  andere  hs.  zeigt  uns 
eine  andere  entgliederung  und  neugliederung  der  verschiedensten 
teile.  Besonders  die  tractate  XIII  und  XVI,  daneben  auch 
XIV,  XV  und  schliesslich  II  nehmen  an  den  umformungs- 
processen  der  XI  er  trilogie  engsten  anteil. 

Zunächst  haben  wir  gesehen,  wie  in  der  Züricher  hs.  C  76.  290  die 
hauptmasse  des  tractates  Xlil  mit  einem  grösseren  stück  aus  11.  XI  2  zu- 
sammengeschweisst  war.  Wir  haben  eine  ganz  ähnliche  bindung  in  cgm.  628 
und  bei  Greith  wahrgenommen,  wenn  auch  hier  gegenüber  der  Züricher 
fassung  ein  paar  neue  Splitter  zwischenhinein  geknetet  waren.  Und 
widerum  finden  wir  eine  ganz  ähnliche  bindung  bei  Jostes  no.  VI  und  bei 
Nicolaus  von  Landau.  In  der  Einsiedler  hs.  277  steht  der  tractat  zwischen 
dem  XVI.  und  XIV.  tractat  und  diese  wider  zwischen  II.  XI  3  und  IL  XI 1. 
In  Strassburg,  L.  germ.  618  ist  er  in  zwei  predigten  zerrissen:  Sermo  XXLH 
=  anfang  —525,  38;  Sermo  XXnil  =  fortsetzung  —  527,  10  (schluss)  + 
PL  IL  XI  3  s  514,  6—25.  Der  tractat  XIII  ist  also  einzig  und  allein  in 
Eiusiedeln  277  von  Pf.  IL  XI  isoliert  überliefert  und  auch  hier  steht  er 
von  stücken  dieses  tractates  nur  durch  zwei  andere  tractate  getrennt,  die 
gleichfalls  sehr  enge  beziehungen  zu  IL  XI  aufweisen.  Grössere  bruch- 
stücke  von  11.  XIII  haben  wir  dann  noch  zu  beginn  des  tractates  'Von 

26* 
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der  wniknnge  der  sele'  in  Basel  B  XI  10  auf  foll.  301r— 303r  (es  folgen 
darauf  stucke  aus  VL  II.  11),  und  zwar  Pf.  s.  521,20—37  (mit  abweicliungen 
im  einzelnen)  iiud  s.  522, 1—15  (stark  erweitert,  z.  12 — 13  fehlt).  Femer 
sind  ein  paar  kleinere  teile  in  Karlsruhe  (St.  Peter)  85  übergegangen:  Pf. 
8.  522, 14—15  in  no.  XXVI;  Pf.  s.524,  2-35  in  no.  XXXIII;  Pf.  s.  524,26—35 
auch  in  no.  XXV;  Pf.  s.  525,  23— 25  in  no.  XXIIII  und  ibid.  s.  525, 29— 33; 
Pf.  s.  526, 1—8.  8—12  iu  no.  XXIII;  Pf.  s.  526, 13-15  in  no.  XXXV. 

Aehnlich  eng  wie  bei  II.  XIII  ist  die  bindung  von  II.  XVI  mit  unserer 
tractattrilogie.  Auch  hier  beruht  Pfeiffers  text  auf  Eiusiedeln  277,  das 
deu  tractat  zwischen  Pf.  II.  XI  3  und  II.  XIII  bringt.  Daneben  kannte 
Pf.  noch  die  Klosterueuburger  hs.  (Strassburg,  L.  germ.  61<S).  Sie  hat  deu 
tractat  als  predigt  XXI  zwischen  zwei  predigten,  von  denen  die  erste  stücke 
aus  Pf.  IL  XI 1,  die  zweite  solche  aus  Pf.  II.  XI 1.  2.  3  enthält.  Zu  einer 
festen  eiuheit  verschmolzen  erscheinen  XVI  und  stücke  aus  II.  XI  2  in 
Jostes  no.  37.  Dass  Pf.  II.  XVI  fragment  sein  muss,  ist  auf  deu  ersten 
blick  ersichtlich.    Eine  weitere  Zersplitterung  ist  mir  uicht  bekannt. 

Auch  der  tractat  XIV,  der  seinerseits  wider  in  engstem  Zusammenhang 
mit  XV  steht,  weist  beziehuugen  zu  II.  XI  auf.  In  Stuttgart  8°.  18  ist  in 
einem  aus  verschiedeneu  elementen  zusammengesetzten  stück  auf  f.  227v 
— 234v  auf  Pf.  IL  XV  s.  536, 16  —  537, 28  Pf.  IL  XI  3  s.  513, 15—23;  s.  514, 
6 — 8  folgend,  au  das  sich  wider  IL  XIV  s.  503,  30  —  533,25  auschliesst. 
Die  dem  ganzen  vorangehenden  stücke  stammten  gleichfalls  aus  Pf.  IL  XL 
Ebenso  sahen  wir,  dass  der  tractat  'von  dem  bekantuüsse'  in  Basel  B  XI 10 
(f.  213r — 229v)  neben  anderen  elementen  aucli  stücke  aus  Pf.  IL  XI 1.  2.  3, 
IL  XIV,  IL  XV  eng  verbunden  zeigte  (näheres  s.  oben  s.  316  f.).  Eine  starke 
mischuug  von  11.  XL  IL  XIV  und  IL  XV  zeigt  auch  eiu  tractat  in  Berlin 
4".  125,  f.  117r— V  =  Pf.  IL  XLV  s.  531,  6— 14  +  Zs.  fda.  8.  243,  4— 8  +  Pf. 
XI  3  s.  513, 15—23  +  PL  IL  XI  3  s.  514,  6—8  +  Pf.  IL  XV  s.  536, 16—17 
+  Pf.  IL  XV  s.  536, 20—25.  Der  darauf  folgende  tractat  ist  die  fortsetzuug 
=  Pf.  IL  XV  s.  536,  26  —  537,  28  (mit  fehleu  von  s.  536, 27—29). 

Verhältnismässig  gering  sind  die  boziehungen  vou  IL  XI  zu  IL  II. 
Indirect  wäre  die  bindung  von  IL  XIII  und  IL  II  iu  dem  tractat  'Vou  der 
würkunge  der  sele'  iu  Basel  B  XI  10,  f.  301  r  ff.  vou  belang.  Fragmente 
von  IL  n  stehen  in  der  Einsiedler  hs.  277  zwischen  11.  XI  2  und  IL  XI  3. 

Aus  diesen  wiiTUugeii  der  Überlieferung  einen  originalen 
text  zu  linden,  der  einigermasseu  einen  ansprucli  auf  gesichertere 
walirsclieiulicbkeit  machen  kann,  scheint  mir  ohne  hinzuziehung 
weiteren  materials  kaum  möglich,  und  ich  habe  schon  betont, 
dass  mich  Büttners  reconstruction  (no.  XVII  s.  178  ff.)  keines- 
wegs von  ihrer  Wahrheit  ganz  überzeugt  hat.  Es  kommt  uns 
hier  ja  aber  auch  gar  nicht  darauf  an,  reine  urtexte  zu  con- 
struieren.  Wichtiger  —  wenigstens  zunächst  noch  —  scheint 
mir  gerade  die  klarlegung,  welche  sclnvierigkeiten  sich  einem 
solchen   reconstructions versuch   in   den   weg   stellen   und   ein 
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hineinleuchten  in  die  Überlieferung  selbst,  die  die  organischen 
Veränderungen  in  ihrem  leben  aufdeckt.  Gerade  der  tractat 
XI  (und  die  mit  ihm  aufs  engste  verbundenen  tractate  XIII 
und  XVI,  sowie  auch  die  etwas  weiter  verwanten  tractate 
XIV  und  XV)  zeigen  aufs  deutlichste  den  ganzen  umfang  und 
die  ganze  Vielseitigkeit  der  Zersetzung  und  neuformung  erbau- 
licher textstücke. 

Keine  einzige  hs.  dieser  5  tractate  nennt  einen  Verfasser 
für  ihre  stücke,  wenn  wir  davon  absehen,  dass  in  Stuttgart 
folio  155  einmal  ein  bruder  Hans  als  prediger  hervortritt.  Eins 
dieser  stücke  in  der  vorliegenden  form  meister  Eckehart  zu- 
zuweisen, erscheint  ausgeschlossen.  Wir  können  höchstens 
sagen:  nach  Sudermanns  randnoten  bei  einer  predigt  der  Ber- 
liner hs.  40.  191  erscheint  es  möglich,  dass  stücke  des  tractates 
XI  (XIII.  XVI)  auf  eine  von  meister  Eckehart  herrührende 
predigt  zurückgehen.  Die  möglichkeit  ist  aber  von  einer  Wahr- 
scheinlichkeit noch  recht  weit  entfernt,  da  Sudermauns  autoren- 
angaben  stets  sehr  vorsichtig  zu  behandeln  sind  und  von  den 
übrigen  predigten,  die  sich  in  der  Berliner  hs.  um  diese  eine 
gruppieren  und  die  zweifellos  einem  autor  zuzuschreiben  sind, 
keine  sich  [wir  sehen  von  dem  eingeschalteten  fragetractat, 
das  ja  auch  keine  erwiesenen  E.-stücke  enthält,  ab]  meister 
Eckehart  zuschreiben  lässt,  wiewol  der  grösste  teil  der  zu 
gründe  gelegten  textstellen  auch  im  opus  sermonum  zu  pre- 
digten verwertet  ist. 

XII.   a)  Von  Dem  Uberschalle. 

b)  Diz  Ist  Diu  Glose  Über  Den  Überschal. 

Der  erste  teil  ('von  dem  uberschalle')  ist  eins  der  nicht 
sehr  zahlreichen  mystischen  gedichte,  die  auf  uns  überkommen 
sind.  Der  poetische  genuss  dieser  reimereien  ist  meist  sehr 
gering.  Pf.  legte  seinem  druck  die  stark  verstümmelte  fassung 
von  Einsiedeln  277  zu  gründe,  so  dass  man  das  versmass  nur 
noch  wenig  spürt  und  es  anscheinend  auch  Pf.  selbst  nur  bei 
den  3  letzten  zeilen  aufgefallen  ist.  Die  fassung  in  Berlin  4". 
191,  f.  197  ff.  ist  völlig  prosaisch  geworden.  Die  übrigen  hss. 
enthalten  bessere  poetische  texte  als  der  Pfeifferdruck:  Karls- 
ruhe (S.  Peter)  85,  f.  llOra  ff.  (vgl.  Mone,  A.  f.  k.  d.  dtsch.  ma. 
1834,  s.  177  ff.),   Strassburg  A  98,  f.  159v  ff.  (s.  Simon  s.  13) 
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(von  Pf.  nicht  angegeben);  Koblenz  43,  p.  U9  ff.  (von  Pf.  nicht 
angegeben);  Klosterneuburg  1141,  das  Pf.  unter  den  quellen 
anführt,  enthält  das  stück  nicht.  Dagegen  ist  Jostes  no.  30 
=  Pf.  IL  XI  a)  und  b).  Nach  den  wenigen  bei  Jostes  mit- 
geteilten eingangsworten  scheint  die  poetische  form  auch  hier 
mehr  oder  minder  zerstört  zu  sein.  Karlsruhe  (8.  Peter)  85 
enthält  nur  das  gedieht,  cgm.  133  nur  die  glosse  (f.  Iv — 6v). 
Ebenso  Basel  A  V  41,  f.  90ra  —  92vb.  Keine  lis.  nennt  einen 
verfassen  Ob  der  dichtung  eine  ältere  prosaische  vorläge  zu 
gründe  lag,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die  uns  bekannten 
ältesten  Überlieferungen  (bes.  in  Karlsruhe  [S.  Peter]  85)  haben 
eine  reinere  versform  wie  die  späteren.  Die  glosse  lässt  sich 
nur  aus  der  gedichtform  erklären.  Die  glossiernng  eines  prosa- 
tractates  wäre  sehr  unwahrscheinlich.  Dagegen  haben  wir 
parallelen  zur  glossierung  speculativ-mystischer  gedichte. 

Eines  der  rerbrcitetsten  dieser  gediclite  ist  bei  Philipp  Wackeraagel, 
Das  deutsche  kircheulied  II  no.  415,  s. 288— 289  gedruckt ')  (vgl.  Karl  Bartsch, 
Die  erlösung  s.  193  und  XXXI.  Aus  der  Konrad  Immendorfer'schen  hs.  vom 
jähre  1423  auf  der  Xiirnberger  stadtbibl.  cent.  A'I  54  in  4°,  in  welcher  das 
lied  dreimal  enthalten;  v.  d.  Hagen,  Deutsche  minnesinger  III  s.  4(;8dd,  nach 
Denis  codd.  mss.  theol.  palat.,  Yindob.  Yol.  II,  c.  1086).  Dieses  gedieht  steht 
auch  in  der  hs. :  Karlsruhe  (St.  Peter)  9,  f.  348v — 350r.  "Während  die  hss., 
auf  die  sich  Ph.  "Wackernagel  und  seine  Vordermänner  stützen,  keinen  Ver- 
fasser angeben,  lautet  hier  die  Viberschrift:  'Den  her  nach  geschriben  spruch 
det  doctor  uyder  an  der  hayligen  drifeltikait  tag.'  Auch  Karlsruhe  1222 
(aus  dem  besitz  von  Mone)  hat  das  gedieht  auf  f.  Ir— 6r.  Die  Überschrift 
lautet  hier:  'Dis  sint  aht  conclusion  vud  slos  rede  von  der  heiligen  dri- 
uallikeit  als  si  genomen  sint  vs  den  Worten  sancte  diouisij  in  dem  buche 
de  mistica  theologia.'  jN'un  folgt  in  dieser  hs.  auf  f.  6v— 67r  eine  ausführ- 
liche deutsche  glossieruug  dieser  verse,  die  einzeln  vorgenommen  und  com- 
mentiert  werden.  Einen  solchen  commentar  des  gleichen  gedichtes  nur  in 
lat.  spräche  enthält  auch  die  hs.  B  IX  24  der  Basler  universitätsbil)l.  auf 
f.  27r— 40v.  Die  Überschrift  lautet  hier:  'Granum  sinapis  de  diuiuitate 
pulcherrima  in  vulgari.'  Das  gedieht  als  solches  ist  hier  nicht  der  glos- 
sierung vorausgeschickt,  lässt  sich  aber  mit  leichtigkeit  aus  ihr  heraus- 
lesen. "Wir  haben  also  hier  ein  ganz  passendes  gegenstück  zu  den  beiden 
teilen  von  Pf.  11.  XII. 

Dass  einzelne  stellen  aus  der  glossierung  sich  in  der  vita 


')  Artverwante  lieder  bei  Phil.  Wackcrnagel  sind  noch  die  no.  432 
und  43(5.  Ein  nn'stischcs  gedieht,  das  ähnliche  gedankeu  wie  Pf.  II.  XII 
enthält,  druckt  Priebsch  (Deutsche  hss.  in  England,  bd.  I)  s.  67  und  6S  aus 
einer  hs.  aus  Chelteuham  ab. 
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des  Sense  widerfinden,  hat  schon  Denifle  in  seiner  ausgäbe 
bemerkt  (vgl.  die  anmerkungen  dort  s.  280 — 292;  s.  auch  Bihl- 
meyer  s.  184,  anm.).  Das  wahrscheinlichere  scheint  mir,  dass 
die  vita  dem  Verfasser  der  giossierung  bekannt  war.  Mit 
Eckehart  hat  zweifellos  weder  das  gedieht  noch  die  glossierung 
etwas  zu  tun.  Ein  paar  zeilen  aus  der  glosse  finden  sich 
auch  bei  Greith  (s.  Pahncke  s.  8):  Pf.  s.  519,8—11  =  Greith 
s.  128,  2—5. 

XIIT.   Von  Dem  Anefluzze  Des  Vater. 
Yg].  das  bei  no.  XI  gesagte. 

XIV  und  XY.   (Ohne  Überschrift). 

Beide  tractate  sind  eng  miteinander  verbunden.  Betrachten 

wir  zunächst  die  Überlieferung  der  einzelnen  hss.: 

1)  Ein  siedeln  277,  f.  187r— 189t  =  Pf.  s.  528,  33  —  533,  4  Die  lis. 
enthält  keine  stücke  aus  II.  XY.  2)  Strassburg,  L.  germ.  618  enthält 
auf  f.  G5v— 88v  Pf.  II.  XIV  —  s.  533,  19  +  II.  XV  s.  533,  27  —  schluss. 
Das  ganze  ist  als  predigt  XXII  zu  einer  einheit  zusammengefasst.  Die 
hei  Pf.  eingeklammerte  stelle  s.  532,  22—25  fehlt.  Bei  der  herstellung  des 
textes  heider  stücke  stützte  sich  Pf.  besonders  auf  diese  hs.,  zog  jedoch 
auch  die  anderen  ihm  bekannten  mss.  hinzu.  3)  Frankfurt,  Bartholom. *) 
167,  f.  54va— 62vb  =  Pf.  IL  XV  s.  533,  33  —  541, 8  (es  fehlt  s.  540, 30—31 
das  Dionysiuscitat)  +  IL  XIV  s.  527, 12  —  533, 19  (es  fehlt  s.529, 15— 21; 
532,22—35  (=  die  bei  Pf.  eingeklammerte  stelle).  4)  Stuttgart  8".  18, 
f.  227v— 234r  enthält  zunächst  das  ende  eines  tractats  von  7  graden  (der 
6.  und  7.  noch  hier  vorhanden).  Darauf  folgt  Pf.  VIII  no.  VII  s.  243,  4  ff. 
(=  Dionysiuscitat);  dann  22  von  mir  noch  nicht  ermittelte  zeilen;  dann 
Pf.  IL  XV  s.  536, 16  —  537,  28  +  Pf.  IL  XI  3  s.  513, 15—23  +  ibid.  s.  514, 
6—8  +  Pf.  IL  XIV  s.  530,  30  —  533,  25  (stellenweise  hier  erweitert).  5)  Zu 
diesen  von  Pf.  gekannten  hss.  kommt  noch  Berlin  1084,  f.  33r— 36v  =  Pf. 
IL  XIV  s.  531,  39—40  +  s.  532,  2  —  533, 19  [auch  hier  fehlt  die  eingeklam- 
merte stelle  Pf.  s.  532,  22—24]  +  Pf.  IL  XV  s.  533,  27—32  +  Pf.  IL  XIV 
s.  531, 14—39  +  Pf.  IL  XV  s.  540, 11—33  +  s.  540, 40  —  541,  3  +  Dat  sprict 
dyonisius  daer  om  is  die  gotheit  die  alre  meeste  volcomenheit  (hierfür  hat 
Pf.  s.  541,  z.  3 — 4:  Diu  aller  meiste  voUekomenheit  hat  gebresteu  an  der 
creaturen)  +  Pf.  IL  XV  s.  541,  4— 10  +  Pf.  IL  XIV  s.  530,  22  —  531,  2  + 
PL  n.  XV  s.  541, 10  —  542,  6  (=  schluss).  6)  Jostes  no.  13  =  Pf.  IL  XIV 
von  s.  532,  30  —  schluss  +  IL  XV  —  s.  542,  3  als  einheit.  —  Jostes  no.  21 
hat  nur  den  schlussteil  von  Pf.  II.  XIV  von  s.  532,  30  ab.  —  Jostes  no.  45 
desgleichen  als  schlussstück,  nachdem  Pf.  IV  149  und  IV  150 — 154  voraus- 


')  Die  bezeichuuug  Bartholomäus  bei  den  mss.  der  Frankfurter  stadt- 
bibl.  bedeutet  stets,  dass  sie  aus  der  alten  dombibl.  stammen,  Praed[ica- 
torum]  aus  der  alten  bibliothek  des  ehemaligen  Dominikanerklosters. 
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gegangcu  sind.  7)  Berlin  S".  65  enthält  anf  f.  75v— 78v  Tf.  II.  XIV 
s.  530, 30  —  533, 25.  8)  Berlin  4°.  125,  f.  117r— v  =  Pf.  H.  XIV  8.  531, 
6—14  +  Zs.  fda.  8, 243, 4-8  +  Pf.  XI  3  s.  513, 15—23  +  Pf.  II.  XI  3  s.  514, 
G— 8  +  Pf.  II.  XV  s.  53G,  16—17  +  ibid.  z.  20—25.  Der  folgende  tractat 
f.  117v-118v  =  Pf.  II.  XV  s.  536, 26  —  537, 28  (mit  fehlen  von  526, 27—29). 
9)  Der  tractat  'von  dem  bekantnnsse'  in  Basel  B  XI  10,  f.  213r— 229v 
enthält  u.  a.  Pf.  II.  XV  s.  538, 18—28.  37  —  539, 12  +  Cit.  d.  Alb.  Magnus 

+  Pf.  II.  XIV  s.  530,  32—33  + +  H.  XI  1  s.  499,  39  -  500,  8  + 

Pf.  II.  XV  s.  538,  5—16  +  s.  539,  31  —  540, 2  +  s.  540, 18-21  +  30  —  541, 2 
+  etc.  (das  nähere  s.  oben  s.  316  f.).  10)  Cgm.  627  enthält  in  einem  tractat 
mit  f.  243ra— 246rb  neben  anderen  dementen  (z.  b.  auch  bruchstücken  aus 
IL  XI  und  II.  X)  Pf.  IL  XIV  s.  531, 15-17  (hier  verkürzt)  (f.  245va)  und 
Pf.  IL  XIV  s.  529,  37  —  530,  3  (f.  246ra— rb).  Ein  anderer  tractat  f.  255vb 
— 260rb  enthält  u.  a.  Pf.  IL  XV  s.  538,  21—22  +  25—30  +  37  —  539,  2  +  4 
—9  (f.  258va— vb).  11)  Einzelne  kleine  fragmente  sind  auch  hier  wider  in 
den  tractaten  von  Karlsruhe  (St.  Peter)  85  zu  finden,  so  Pf.  s.  531, 13—14 
in  uo.  XVm,  PL  s.  539,  9— 12  in  no.  LXXXI;  PL  s.  539,  33 -40  in  no.  XVI 
und  XXXV;  PL  s.  540, 11— 12  in  no.  CX.  12)  Ein  paar  andere  Stückchen 
sind  in  die  Greith'schen  texte  versplittert:  PL  s.  530,  30— 33  =  Greith 
s.  190,36-191,2;  PL  s.  531,  37  =  Greith  s.  118,28— 29;  PL  s.  536, 16— 17 
=  Greith  s.  189,  30—31 ;  PL  s.  536,  20  —  537,  6  =  Greith  s.  189,  32  —  ÜX),  26; 
PL  s.  537, 17—24  =  Greith  s.  190,27—35  (vgl.  Pahncke  s.  10).') 

Wie  aus  dem  vorangegangenen  ersichtlich,  ist  der  tractat 
XV  überhaupt  nie  isoliert,  sondern  stets  in  bindung  mit  dem 
tractat  XIV  überliefert.  Einzig-  und  allein  cgm.  627  enthält 
in  einem  tractat  —  abgesehen  von  den  zersplitterten  miscellen 
bei  Greith  und  in  Karlsruhe  (S.  Peter)  85  —  nur  bruchstücke 
dieses  tractates  neben  anderen  teilstücken.  Aber  die  bruch- 
stücke sind  hier  verhältnismässig  so  gering,  dass  sie  kaum  in 
■\vertung  kommen  können.  Der  tractat  XIV  steht  zum  grössten 
teil,  von  XV  isoliert,  in  Einsiedeln  277.  Ein  kleineres  stück 
(schlussstück)  findet  sich  auch  vereinzelt  in  den  no.  21  und  45 
bei  Jostes,  ein  bei  weitem  grösseres  schlussstück  in  Berlin 
80.  65.  Die  übrigen  fragmente  von  II.  XIV  in  cgm.  627, 
Karlsruhe  (S.  Peter)  85  und  bei  Greith  sind  zu  unbedeutend, 
um  Schlüsse  auf  eine  event.  vorläge  zu  ziehen.  In  allen  übrigen 
fällen  finden  wir  die  beiden  tractate  in  engster  bindung  und 
durchsetzung.  Im  einzelnen  herscht  auch  hier  wider  grosse 
mannigfaltigkeit.  Es  wäre  bei  diesem,  wie  auch  bei  anderen 
der  Pfeiffer'schen  tractate  (z.  b.  TT.  IX)  noch  zu  prüfen,  ob  sie 


»)  Ueber  beziehungen  zu  U.  XI  s.  dort.    Ueber  eine  gleichuug  von  II. 
XIV  zu  IL  X  8.  unter  II.  X. 
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sich  nicht  ganz,  oder  —  was  walirscheinlicher  ist  —  in  teil- 
stückeu  aus  Übertragungen  aus  lateinischen  kirchenvätervor- 
lagen  zusammensetzen.  Keine  hs,  nennt  einen  Verfasser,  Ein 
grund,  sie  meister  Eckehart  zuzuschreiben,  liegt  bis  jetzt 
durchaus  nicht  vor, 

XYI.   Von  Dem  Zorne  Der  Sele. 
(Näheres  s,  unter  no.  IL  XI.) 

XTII.   Daz  Sint  Die  Eede  Der  Underscheidunge 

etc. 
Pf,  benutzte  bei  seinem  druck  nur  die  hs.  der  Frankfurter 
stadtbibl,  Praed,  3500,  die  das  Buch  der  Unterscheidungen 
(=  'Divisiones')  auf,  f,  5r — 76r  führt.  Daneben  gibt  er  noch 
als  quellen  des  tractates  die  Münchner  hss.  cgm.  218  und  4482 
an.  Dazu  gibt  es  noch  2,  wenige  jähre  nach  Pf.'s  ausgäbe 
bekannt  gewordene  hss.  der  Prager  universitätsbibl,  Prag  XVI, 
G  25  und  Prag  XVI,  F  1  (s,  Kelle,  Serapeum  XX,  1859,  s,  46 
und  56/57;  vgl,  auch  Preger  I  309/10),  Endlich  enthalten  auch 
die  hss,  Karlsruhe  (St,  Blasien)  84,  f,  12r — 33r,  Karlsruhe  (St, 
Georgen)  Cod,  Perg,  Germ,  LXXIX,  f,  236r— 269r,  Karlsruhe 
(St,  Georgen)  Cod.  Pap.  Germ.  XC,  f.  2r— 80r  den  tractat. 
Alle  diese  hss.  haben,  abgesehen  von  kleinen  auslassungen 
oder  fehlerhaften  Schreibungen,  die  gleiche  Überschrift.  Wenn 
die  Karlsruher  hs,  84  Tübingen  statt  Thüringen  hat,  so  ist  dies 
natürlich  auch  nichts  weiter  wie  ein  Schreibfehler,  Schliess- 
lich druckte  F,  Bech  in  der  Germ,  20,  223  ff.  noch  ein  wenig 
bedeutendes  fragment  unseres  Stückes  ab,  das  er  auf  einem 
pergamentdoppelblatt  vorfand,  das  zum  einband  einer  hs,  der 
Zeitzer  stiftsbibl.  verwendet  war.  Das  ganze  umfangreiche 
stück  ist  in  allen  hss.,  von  kürzungen  abgesehen,  ziemlich  ein- 
heitlich überliefert.  Gleichungen  zu  anderen  texten  lassen  sich 
nicht  feststellen.  Es  ist  eben  wie  der  V.  der  Pfeiffer'schen 
tractate'  kein  eigentlicher  tractat,  sondern  ein  buch:  eine 
einheitliche  festgefügte  schritt,  die  nicht  den  gesetzen  der 
Zersetzung  und  Umformung  unterAVorfen  war.  A.  Pummerer, 
S.  J.  1)  hat  nun  als  erster  auf  die  möglichkeit  verwiesen,  dass 


^)  A,  P.,  Der  gegenwärtige  stand  der  Eckhart -forscbnng.  I.  Meister 
Eckharts  lebensgang.  12.  Jahresbericht  der  Stella  Matutina  zu  Feldkirch, 
1903,  s.  8  ff. 
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der  prior  von  Erfurt  und  der  vikar  von  Thüringen  gar  nicht 
identiscli  sei  mit  unserem  meister  Eckehait,  und  Palmcke 
(s.  19)  sclieint  ebenfalls  stark  mit  dieser  mitglichkeit  zu  rechnen. 
Mir  scheint  indessen  eine  solche  annähme  nicht  sehr  -wahr- 
scheinlich. Gerade  die  stilistische  abweichung,  von  den  meisten 
übrigen  tractaten  scheint  mir  mehr  für  als  gegen  Eckehart 
zu  sprechen,  und  die  gedankengänge,  die  sich  in  diesem  buch 
offenbaren,  entfernen  sich  doch  nicht  allzusehr  von  denen,  die 
er  in  seiner  schritt  an  die  königin  Agnes  oder  in  einzelnen  seiner 
besser  bezeugten  predigten  kundgibt.  Ganz  unmöglich  ist  es 
Ja  natürlich  nicht,  dass  die  schritt  von  einem  anderen  Ecke- 
hart herrührt.  Der  name  Eckehart  war  speciell  in  Thüringen 
im  13.— 15.  jh.  fast  so  verbreitet  wie  Heinrich,  Härtung,  Gi- 
silher.  AVir  haben  neben  unserem  meister  Eckehart  den 
bruder  Eckehart,  den  jüngeren,  von  dem  uns  in  der  Wiener 
hs.  2739  eine  reihe  von  predigten  erhalten  sind  und  dem  auch 
Surius  eine  anzahl  texte  zuschreibt  (vgl.  Schmidt,  Theol.  stud. 
u.  krit.,  1839,  s.  670.  681;  Preger  II  434.  143  ff.).  Wir  haben 
einen  'Eckhardus  von  Gründig',  den  Verfasser  des  tractates 
'von  der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft',  den  Preger  mit 
dem  jüngeren  Eckehart  identificiert  (II  143).  AVir  haben  ferner 
einen  Eckart  Eube,  von  dem  6  predigten  sich  in  der  Oxforder 
hs.  erhalten  haben  und  der  vermutlich  ein  Dominikanerlese- 
meister in  Erfurt  war.  Wir  erfahren  weiterhin  von  einem 
'schwarzen  Ekhart',  der  neben  dem  'jungen  Ekhart'  in  Erfurt 
gepredigt  habe  (Frankfurter  hs.  der  predigten  des  Heinrich 
von  Erfurt  f.  223r).  Mag  auch  dieser  mit  einem  der  anderen 
identisch  sein,  es  bleiben  noch  genug  Eckeharts  als  prediger. 
A\'ill  man  einen  überblick  bekommen,  wie  verbreitet  der  name 
Eckehart  im  13.  und  14.  jh,  unter  den  Inhabern  geistlicher 
stellen  war,  so  braucht  man  nur  die  Urkunden  durchzugehen, 
die  bei  A\'ürdtwein  (Thuringia  et  Eichsfeldia  etc.  Comment.  I, 
IVrannheim  1790)  sowie  in  der  'Zeitschrift  ..."  oder  den  '^lit- 
teilungen  . . .'  des  'vereins  für  geschichte  und  altertumskunde 
von  Erfurt'  verstreut  gedruckt  sind.  Der  name  Eckehart  ist 
da  bei  der  höheren  wie  niederen  geistlichkeit  gleich  viel  zu 
finden.  Es  ist  darum  zweifellos  bei  texten,  die  einfach  einem 
Eckehart  oder  einem  bruder  Eckehart  zugeschrieben  sind, 
einige  vorsieht  am  platze,  ehe  man  sie  dem  meister  Eckehart 
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zuweist.  Ein  Eckehart  in  der  Stellung,  die  ihm  die  Überschrift 
unseres  tractates  zulegt,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  Doch 
scheint  mir  überhaupt  einstweilen  ein  absprechen  unseres  trac- 
trates  für  M.  E,  nicht  sehr  glaubhaft.  Bemerkenswert  ist,  dass 
keine  der  hss.,  die  die  schrift  überliefert,  andere  Eckehartstücke 
enthält. 

XYIII.    Diu   Glose   Über   Daz   Ewangelium 

S.  Johannis. 

Dass  die  glosse  in  dieser  gestalt  nicht  von  meister  Ecke- 
hart herrühren  könne,  hat  schon  Denifle  im  Buga  s.  II  nach- 
gewiesen. Pfeiffer  erreichte,  wie  gleichfalls  schon  Denifle  be- 
merkte, für  das  stück  eine  authentischere  fassung  durch  eine 
textbeugung.    S.  579,6—7  druckt  Pf.:  'Und  dar  umbe  spriche 

ich  meister  Eckehart ' ,  während  die  einzige  Pf.  bekannte 

hs.   (Stuttgart  155,  f.  299ra  — SlOrb)   schreibt:   'Vnd  darumb 

spricht  maister  Egkhart ' ,   so  dass  wir  an  dieser  stelle 

nur  ein  Eckehartcitat  vor  uns  haben.  Als  Verfasser  (von 
einem  prediger  kann  bei  diesem  stück  doch  wol  keine  rede 
sein)  bezeichnet  sich  Pf.  s.  590, 18  ein  bruder  Johannes  i)  (in 
der  hs.:  Hans).  Es  ist  zweifellos  derselbe  bruder  Haus,  der 
sich  auch  im  übernächsten  stück  der  hs.  (Pf.  IL  XI  1)  erwähnt. 
Da  die  hs.  fast  nur  aus  Taulerstücken  besteht,  denkt  man 
natürlich  zuerst  an  ihn.  Doch  ist  keine  Sicherheit  für  die 
richtigkeit  einer  solchen  gleichsetzung  geboten.  Das  werk 
wäre  nun  von  vornherein  aus  den  Eckehartstücken  auszu- 
schalten, wenn  nicht  Bach  s.  233  auf  eine  weitere  hs.  des 
textes  in  cgm.  215  verwiesen  hätte.  Dieser  aus  Eebdorf 
stammende  cod.  solle  auf  f.  Ir — 76v  eine  abhandluug  des  Mar- 
quart  von  Lindau  über  das  Johannisevangelium  enthalten,  die 
sich  zuweilen  in  zustimmendem,  zuweilen  in  opponierendem 
sinne  mit  Eckehart  befasse  (Bach  205).  Darauf  folge  sofort 
E.'s  glossierung  f.  76v  — 84r.  Eichtig  daran  ist,  dass  diese 
schrift  des  Marquart  von  Lindau  die  hs.  einleitet,  wo  sie  je- 
doch schon  f.  70rb  schliesst.  In  diesem  im  einzelnen  recht 
bedeutenden  werk  Marquarts  wird  nun  zAveimal  auf  meister 
Eckehart  bezug  genommen.    Das  erste  mal  (f.  40rb)  kämpft 


^)  Der  name  ist  in  cgm.  215  ausgelassen. 


398  SPAMER 


er  gegen  Eckeharts  lehre  von  der  ewigkeit  und  ungeschaffen- 
heit  der  weit:  *  . .  . .  Tn  disen  puncten  /  irret  meister  Egkart, 
der  /  lert  vnd  hilt  ein  vor,  K  die  /  werlt  ward,  das  doch  nit  / 
was,  E  die  zeit  wurd,  das  '  ist  da  werlt  noch  czeit  nit  /  was 
noch  wa  noch  da  in  /  geist  als  in  leib.  Nu  redt  ;  Ekhardus, 
das  die  werlt  all  /  weg  wer,  noch  wer  kein  vor  noch  E,  in 
dem  got  nit  /  wer,  oder  das  got  nicht  wer;  ,  vnd  spricht  dar- 
nach, das  ,'  darausz  besloszen  werlich  werden  mag,  daz  die 
werlt  ;  ewig  geweszen  sey  vnd  daz  /  got  die  werlt  nit  ge- 
schaf-  /  fen  mocht,  denn  er  sie  ge- ;  schuff.  Wann  er  geschuff 
die  /  Averlt  im  ersten  nu  der  /  ewikait,  in  dem  er  auch  got  / 
was;  vnd  sprach,  das  das  /  zeit  all  wegen  vnd  ewiklich  /  ausz 
got  gefloszen  se}'.  Das  doch  alles  ein  irrung  ist  vnd  wider 
cristen  glauben  ,  der  sagt  vnd  helt,  das  die  /  werlt  vnd  zeit 
anuang     hat  gehabt .  .  . . '  (vgl.  Bach  s.  205,  anm.  18). 

Wie  man  sieht,  fehlt  hier  jede  beruf ung  auf  Pfeiffers 
tractat  XVIIL  Die  einzige  beziehuug  ist,  dass  hier  die  citation 
inhaltlich  teilweise  identisch  ist  mit  dem  citat  aus  diesem 
tractat  (Pf.  579, 6  f.:  'Und  dar  umbe  spriche  ich  (!)  meister 
Eckehart:  als  balde  got  was,  do  hat  er  die  weit  beschaffen....'). 
Die  zweite  citierung  Eckeharts  durch  Marquart  auf  f.41ra  gibt 
ein  kurzes  gespräch  wider,  das  E.  einstmals  mit  laien  gehabt  habe, 
ist  ganz  im  sinne  Marquarts  und  hat  gar  keine  beziehung  zu 
tractat  XVIII  (Bach  206,  anm.  19).  Auf  die  Marquart'sche  schrift 
folgt  in  der  hs.  nun  auf  f.  70rb — 75vb  eine  auslegung  des 
28.  psalm  (afferte  domino  filio  dei  etc.),  die  auch  in  cgm.  634, 
f.  284r  ff.  vorhanden  ist  und  dann  ein  fragment  (=  vollständig 
gleichfalls  in  cgm.  634)  über  den  25.  psahn  (judica  me  domine, 
quoniam  ego  etc.).  Es  geht  bis  76ra.  Nun  erst  folgt  Pf.  IL 
XVIIL  Der  name  Eckeharts  bei  dem  citat  fehlt  hier  ganz. 
—  So  bietet  auch  cgm.  215  nicht  den  geringsten  anlass.  diese 
glossierung  des  eingangs  zum  Johannesevangelium  Meister 
Eckehart  zuzuweisen.  Damit  fällt  auch  die  Vermutung  Bachs 
(s.  233,  anm.),  dass  die  auf  die  glosse  folgenden  stücke  gleich- 
falls Eckehartisches  gut  seien  (gedr.  bei  Bach  s.  233.  240.  242). 

Erwähnt  seien  schliesslich  noch  ZAvei  parallelen,  die  das 
stück  ZU  einer  bei  Jundt  als  no.  13,  anliang  11  gedruckten  predigt 
hat:  Pf.  s.  580, 13—30  --  Jundt  s.  272.  22  —  273.  9;  Pf.  s.  585,  34 
—580, 4  =  Jundt  s.  247, 5  —  schluss  (s.  Pahncke  s.  6). 
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III.  Die  Sprüche. 

Die  bei  Pf.  unter  III  mitgeteilten  sprüclie  sind  zum  grossen 
teil  von  Lassen,  Denifle,  Palincke  als  fragmente  grösser  erhal- 
tener stücke  (predigten  etc.)  erkannt  und  dementsprechend 
eingereiht  worden.  Die  grenze  zwischen  III  und  IV  ist  sehr 
fliessend.  Fragmente  in  frageform  haben  in  III  aufnähme 
gefunden,  fragmente  in  spruchform  in  grösserer  anzahl  in  IV. 
Wir  wissen,  welcher  belieb theit  sich  das  fragment  in  den 
mystikerhss.  erfreute,  wie  es  diese  zeit  liebte,  geistliche  bonmots 
und  aphorismen  zu  langen  ketten  aneinander  zu  reihen.  Pf. 
hätte  daher  mit  leichtem  aus  den  benutzten  hss.  sowol  III  wie 
IV  vermehren  können.  Doch  sind  die  unter  Eckeharts  namen 
gehenden  aussprüche  verhältnissmässig  vollständig  gegeben. 

Als  bruchstücke  grösserer  texte  hat  man  seit  Pf.  erkannt 
die  no.  3  (den  letzten  teil  in  Pf.  XXVI;  zu  z.  9 — 11  vgl.  auch 
Pf.  XL  s.  137, 12—14  [diese  stelle  auch  in  Basel  B  XI  10  in 
dem  tractat  'von  der  würkunge  der  sele'  f.  314v]);  12  (in  Pf. 
LXXIII);  18  [=  etwa  20]  (in  Pf.  LI);  22  (letzter  teil  in  Pf.  V); 
25  (s.  604,  32—34  =  Pf.  IL  VI  s.  463,  7—11);  26  (in  Pf.  XLIV); 
28  (in  Pf.  XXVIII);  54  (=  Pf.  LXXX  s.  258, 29—32);  55  (=  Pf. 
LVIII  s.  187,  6—7);  56  (s.  619,  33  —  620,  3  =  Pf.  LVIII  s.  188, 
26—33;  fassung  des  Taulerdruck);  57  (=  Jundt  s.  267,  26—30); 
58  (=  Jundt  s.  267,8 — 12);  59  (aus  einer  predigt,  die  sich  voll- 
ständig in  einer  hs.  des  British  museum  befindet:  Egerton- 
sammlung  2188,  Pg.  14.  jh;  abdruck  des  textes  bei  Priebsch  II 
s.  101  ff.).  Da  dieser  auch  andere  Übereinstimmungen  zu  E.  zu- 
gewiesenen predigten  findet,  schreibt  er  sie  ihm  gleichfalls  zu. 
Die  gleiche  predigt  auch  in  ndd.  gestalt:  in  Berlin  kgl.  bibl. 
4*».  10841)  (früher  Arnswaldt  3141),  f.  20v  ff.  Sie  enthält  Pf. 
s.  205,1—10  (LXV)  und  III 9  s.600,1— 3  (=111  21  s. 603,14— 16); 


1)  Vgl.  Reifferscheidt,  Ndd.  jahrb.  10, 16—20;  R.  Langenberg  s.  185  und 
vor  allem  jetzt  die  dissertation  von  Lotze,  Kritische  beitrage  zu  meister 
Eckliart,  Halle  1907.  Zu  ergänzen  bez.  zu  corrigiereu  wäre  bei  dem,  was 
Lotze  über  diese  hs.  sagt,  folgendes:  s.  4  letzter  abschnitt:  diese  zweite 
predigt  der  hs.  f.  5r — 6r  lässt  sich  zerlegen :  Zs.  fda.  8,  no.  VII  s.  243,  4 — 12 
+  Pf.  LXV  s.  204,  38—40  (=  Basel  B  IX  15,  f.  30va— vb  =  Basel  0  I  19, 
f.  42rb)  +  Pf.  XL  s.  134,8— 80;  s.  135,  8-9.  13.  14.  15.  19-21.  22.  23-24; 
s.  136, 15—24  (stets  gegen  Pf.  gekürzt)  +  Pf.  LXV  s.  202, 28-30.  S.  5, 
z.  6  V.  unten  muss  es  heissen :  540, 40  —  541, 3  folgt  ein  Dionysiuscitat,  für 
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<>1  (---  Pf.  LXXVn  s.  250, 11—12);  02  (=  Pf.  LXXVn  s.  250, 

1—4);  ()3  (ibid.  s.  250, 18-20);  VA  (ibid.  s.  250,20-22.  24—28); 

(15  (ibid.  s.  250. 29  —  251, 19).    Vgl.  auch  stets  die  gleicliungeu 

Palincke's  zu  Pfeiffers  ausgäbe. 

Ferner  nehmen  die  no.  'M — 4S,  die  aus  der  Giessener  lis. 

überliefert  sind,  eine  Sonderstellung  ein.    Denifle  (ALK  G.  II 

s.  429—432)   hat  sie  zum  teil  als  freie  Übersetzungen  aus  der 

expositio  in  sapientiam  des  opus  tripartitum  erkannt  und  alle 

scheinen  solche  Übertragungen  aus  den  lat.  ^Yerken  E.'s  zu  sein,  || 

Irgend  welche  parallelen  zu  den  deutschen  texten  haben  sich 

nicht  feststellen  lassen.    Die  stücke  verteilten  sich  in  der  hs., 

wie  aus  der  oben  s.  313  erwähnten  abschrift  in  Pf. 's  nachlass 

ersichtlich  ist,  folgendermassen: 

f.  G  8r  —  G  8v  =  Pf.  HI  31. 

f.  H  5r  —  H  6v  =  Pf.  III  32  (in  der  abschrift  folgt  uocb  ein  bei 

Pf.  nicht  mehr  gedrucktes  Augustiucitat). 
f.  J  5v  —  J  6r  =  Pf.  III  33. 
f.  L  7r  —  L  7v  =  Pf.  ni  34. 
f.  M  7r  —  M  7v  =  Pf.  III  35. 
f.  N  Ir  =  Pf.  m  3G. 
f.  N  Iv  =  Pf.  in  38. 
f.  N  2r  =  Pf.  III  39.    Ein  schliesseudes  Augnstincitat  ist  bei  Pf. 

nicht  mehr  widergegeben, 
f.  N  3r  =-  Pf.  m  40. 
f.  N  3v  —  N  4v  =  Pf.  in  43. 
f.  N  5r  —  N  5v  =  Pf.  III  41. 
f.  N  57  =  Pf.  ni  42. 
f.  N  5v  —  6r  =  Pf.  UI  37. 
f.  N  6r  —  8r  =  Pf.  m.  44. 
f.  N  8r  —  8v  =  Pf.  UI  45. 
f.  0  Ir  —  0  3r  wird  M.  E.   nicht  erwähnt.    Dagegen  steht  hier 

u.a.  das  Zs.  fda.  G,  521 — 32  gedruckte  'weiuhauszeicheu'. 
f.  0  3v  —  0.  4r  =  m.  46. 
f.  0  4r  —  0  4v  =  m  47. 
f.  0  4v  =  ni  48. 
Das  übrige  der  läge  0  war  herausgerissen  und  auf  dem  noch  vorhan- 
denen leeren  schlussblatt  'etwas  anders  geschrieben,  dass  der  leere  räum 
nicht  unbenutzt  bleibe'. 

das  Pf.  einen  anderen  satz  hat  +  541,4—10.  S.  G,  z.  15  ff.  Das  stück 
(f.  GOv— G3v)  auch  bei  Zuchhold  s.  71.  72  (Nikolaus  v.  Landau).  Die  11  Zeilen, 
die  Lotze  s.  28  mitteilt,  sind  Zs.  fda.  8,  no.  Yll  s.  243,  243,  4-12  +  Pf.  LXV 
s.  204,  38—40.  Das  von  Langenberg  s.  202  ff.  gednickte  stück  steht  f.  Gr— 7v 
dieser  Ls. 
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Leider  sind  die  erlialtenen  abscliriften  kaum  aiisfülirliclier 
wie  die  von  Pf.  gedruckten  stellen.  Eine  nähere  beschreibung 
der  lis.  fehlt. 

Von  den  übrigen  fragmenten  hat  Pf.  nicht  immer  glück- 
liche texte  zum  druck  gewählt.  9  ist  ausführlicher  citiert  im 
Basler  Taulerdruck  1521,  f.  169 vb  circa  med.  in  der  predigt 
Dedit  eis  potestatem  dei  filios  fieri.  19  enthält  in  stark  er- 
weiterter fassung  der  Kölner  Taulerdruck  von  1543  in  einer 
predigt,  die  Surius  dem  Eckardus  iunior  zuschreiben  zu  müssen 
glaubte:  Ego  ipse,  qui  per  prophetas  loquebat,  ecce  adsuni 
(f.  27vb— 28rb  =  S.  p.  24-25). 

No.  1  stellt  mit  einer  frage  aus  IV  (no.  143)  verbunden  in 
cgm.  628,  wobei  der  einleitende  satz  fehlt  (=  cgm.  4880,  f.  272r 
— v).  Es  passt  aucli  in  seiner  ganzen  gestaltung  gut  zu  IV  und 
ist  vermutlich  ein  teil  einer  der  damals  so  beliebten  predigten, 
die  sich  mit  der  auslegung  philosophischer  fragen  beschäftigten. 

Der  Spruch  23  ist  in  das  repertoire  der  gebetbücher  über- 
gegangen und  zwar  so,  dass  der  anfang  (s.  604, 4 lesen  sol) 

rot,  das  übrige  mit  schwarzer  tinte  geschrieben  wird.  Ich  fand 
ihn  so  in  dem  gebetbuch,  das  die  Margarethe  Zschampi  den 
Basler  Carthäusern  im  15.  jh.  zum  geschenk  gemacht  hatte 
(Basel  A  VIII  51,  f.  73v— 74v,  Perg.  15.  jh.  s.  Binz  s.  106-108), 
in  Karlsruhe  [Wonnenthalj  16  [pphs.  des  16.  (15.?)  jh.],  f.  95v, 
und  in  Strassburg,  stadtbibl.  825,  pap.  15.  jh.,  f.  35r. 

Ein  paar  gleichungen  aus  den  Sprüchen  gab  schon  Pahncke: 
4  =  10.    Ein  stück  aus  9  =  ein  stück  aus  21.    18  =  20. 

Bei  den  Sprüchen,  die  nicht  namentlich  M.  E.  zugeschrieben 
sind,  liegt  zum  teil  auch  bis  jetzt  kein  anlass  vor,  sie  ihm 
zuzuweisen.  7  ist  von  Pf.  nur  aufgenommen,  weil  es  in  Basel 
B  XI  10  sofort  auf  6  folgte,  das  meister  Eckehart  zugeschrieben 
ist.  6  selbst  ist  aber  nur  schlusscitat  eines  kleinen  'waz  göt- 
lichü  gnad  si'  überschriebenen  Stückes  (aus  Basel  B  XI  10  als 
einzige  hs.).  13  ist  in  Stuttgart  8«.  13,  f.  20r  nur  der  anfang 
eines  längeren  tractates,  der  in  Pf.  II.  XI  2  übergeht.  In  Ein- 
siedeln 278,  das  Pf.  zu  gründe  legte,  aber  anzugeben  vergass, 
steht  es  gleich  hinter  11  und  12  und  vor  22.  Basel  B  IX  15 
enthält  das  stück  aber  überhaupt  nicht.  Bei  16,  das  in  Basel 
B  IX  15  überliefert  ist,  beginnt  der  dritte  abschnitt  (=  Pfeiffer 
s.  601,  z.  87)  mit  eigenem  initial  und  ist  ein  selbständiges  stück. 
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Es  ist  dalier  fiaglich,  ob  es  oleidifalls  M.  E.  zuzuweisen  ist. 
Der  Spruch  IJO  steht  ebenfalls  verfasserlos  in  S.  Peter  85  in 
no.  CX;  z.  9—12  ebendort  in  uo.  XC.  Die  Berlin  8^  12  ent- 
nommenen Sprüche  53—05  (54 — 65  ohne  autorenhinweis)  sind 
bis  auf  den  einen  satz  von  (10  alle  in  grösseren  fassungen 
widergefunden.  Die  einleitnng  von  53  *Diz  sprach  meister 
Eckehart'  bezieht  sich  nur  auf  dieses  stück,  nicht  auf  die 
folgenden. 

Zu  Pfeiffers  angaben  der  handschriftlichen  riuelleu  wäre 
ergänzend  zu  bemerken: 

1  ist  auch  in  einer  papierhs.  des  15.  jb.'s  in  dem  besitz  des  freibcrni 
V.  Hardenberg  vorbanden.  S.  Zs.  fdph.  14,  71  (nur  der  anfang  ist  mitgeteilt), 
sowie  in  cgra.-lSSO,  f.272r— v  (cgm.G2S).  Im  Taulerdruck  von  1543,  f.27rb-va 
ist  das  stück  als  citat  in  die  predigt  Pf.  XVII  'in  principio  erat  verbum"  ein- 
geschaltet (nicht  so  im  Taulerdruck  1521 ;  s.  bei  Pf.  und  bei  W.  W.  ad.  prcd. 
s.  272).  Der  reimsprncb  der  Überschrift  nur  in  Kolmar  2G9.  15  steht  auch 
in  Basel  0  I  19,  f.  31vb— 35va.  Desgleichen  in  Strassburg,  stadtbibl.  810, 
f,  91r  als  einleitung  eines  grösseren  'von  der  liebi  gottcs'  überschriebenen 
Stückes  (ine.:  Brvoder  eckehart ....).  17  auch  in  Basel  A  X  117,  f. 240r 
— 210v.  Darauf  schliesst  sich  fest  verkoppelt  Pf.  XIII  s.  66,  6—25  an.  Am 
schluss  des  Stückes  steht  dann  'Hie  endent  sich  erst  recht  des  Erwirdigen 
taulers  Predigen  des  andechtigen  vatters.'  Ferner  in  Berlin,  kgl.  bibl.  S°. 
329,  f.  129r — v  und  mit  geringer  abweichung  widerholt  f.  256v'),  in  Karls- 


')  Die  hs.,  die  aus  dem  Aachener  Tertiarierkloster  (regula  S.  Franzisci) 
slannnt,  ist  für  uns  dadurch  besonders  interessant,  dass  sie  in  guter  fassung, 
die  bisher  nur  durch  Juudt  (no.  28,  23G  ff.)  bekannte  kühne  klosterkollazie 
enthält,  die  gegen  gelehrte  wie  ])faffen  gleich  ankämpft.  Es  ist  die 
kühnste  und  schärfste  predigt  der  deutschen  texte,  die  wir  unter  Eckeharts 
naiiion  haben.  Denn  die  Berliner  hs.  beginnt  sie  f.  181r:  Mej'ster  Eckart 
sjirach  kinder  eyn  rede  wil  ich  sprechen "Wenn  sie  wirklich  Ecke- 
hart so  gehalten  hat,  so  würde  sie  zweifellos  in  seine  späteste  zeit  fallen 
und  ihn  ganz  unter  dem  einfluss  der  neuen  antispeculativeu  zeit  zeigen 
und  als  deren  führer.  Für  Eckeharts  autorschaft  siiricbt  auch  ein  citat  iu 
der  ersten  predigt  der  Melker  hs.  371,  f.  22i)rb,  das  die  Jundfsche  stelle 
s.  238,  6  in  erweiterter  und  stark  abweichender  form  widergibt.  Es  lautet: 
Awff  das  spricht  ein  maister  von  paris,  der  war  ein  rechter  priestcr  der 
als  vil  schannt  vnd  laster  von  der  weit  biet  durch  seiner  gerechten  Icr 
willen  vnd  seins  gueten  lebens  als  ez  eru  von  seim  anibt  hat,  vnd  wolt 
dannoch  von  gütleicher  lieb  wegen  priester  sein  vnd  dar  vmb  von  irs 
fleischlichen  lebens  willen  wern  ir  tawseut  mal  [seil,  mer]  priester,  dann 
das  sy  dem  selben  anibtt  wellen  genueg  sein,  wan  solten  dy  priester  den 
lewten  dy  warhait  lawter  sagen  in  der  peicbt  vnd  offenleich,  es  reichen 
ir  chuchel  so  vast  nicht,  als  sy  tuen,  so  sy  in  sagen  das  gern  hörn  [der 
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ruhe  (St.  Georgeu),  cod.  pap.  genn.,  f.  105v— 106r  sowie  den  anderen  hss. 
der  Spruchsammlung  des  'Eberhard  von  Ebrach',  die  auch  18  und  19  ent- 
hält. 21  auch  in  Einsiedeln  277,  f.  202v.  In  dem  Basler  Taulerdruck,  den 
Pf.  als  quelle  angibt,  steht  das  stück  als  schluss  der  dritten  lehre  (f.  317vb), 
die  Pf.  im  anfang  widergibt.  22  enthält  auch  Strassburg  810b,  f.  90v— 91r 
mit  ausnähme  der  secundär  angehängten  letzten  5  Zeilen  (==  Pf.  V  s.  33, 13 
— 16).  Woraus  Pf.  26  schöpfte,  ist  mir  nicht  bekannt.  Eine  hs.  gibt  er 
nicht  an. 

Von  diesem  überblick  ausgeschlossen  haben  wir  bisher  die 
no.  66 — 70,  die  mit  den  übrigen  Sprüchen  so  gut  wie  nichts  zu 
tun  haben. 

Wir  haben  hier  einige  der  schönsten  erzeugnisse  der 
frauenklösterlichen  mystik  vor  uns,  die  sich  zumeist  lose  mit 
dem  namen  des  verehrten  und  gefeierten  grossen  meister  Ecke- 
hart verknüpft  haben.  Denn  in  den  frauenklöstern  oder  auch 
in  gottesfreundlichen  kreisen  sind  zweifellos  jene  kleinen  er- 
zählungen  entstanden,  die  einen  wundervollen  einblick  in  die 
tiefen  des  religiösen  geniüts  derer  tun  lassen,  die  sie  zuerst 
empfunden  und  niedergeschrieben  haben.  Zuweilen  mag  ein 
Stückchen  wahren  geschelmisses  so  einer  erzählung  zu  gründe 
gelegen  haben,  meist  aber  sind  es  reine  geistliche  märchen: 
legendarische  Visionen  von  herber  kürze  und  hoher  leuchtkraft 
der  anschauung.  i) 

Was  für  diese  literatur  neben  dem  verschwimmen  von 
träum  und  Wirklichkeit  in  so  besonderem  masse  charakteristisch 
ist,  ist  das  anklammern  der  erzählungen  an  besonders  gefeierte 
prediger  und  lelirer,  in  denen  diese  zeit  ihre  führer  erblickt 
und  die  ihr  bald  zu  einer  seltsam  geheiligten  persönlichkeit 


text  ist,  wie  man  sieht,  etwas  in  Unordnung  geraten].  Das  gleiche  citat 
unter  dem  namen  des  meister  Eckehart  steht  auch  etwas  verkürzt  in  einem 
tractat  des  Anonymus  Mellicensis  Melk  L.  615,  f.  ltl:2r.  Von  weiterer  be- 
deutuug  ist  diese  predigt  dadurch,  dass  wir  in  ihr  durch  die  Berliner  hs. 
den  ersten  und  einzigen  Eckeharttext  in  Kölner  mundart  (rheinfränkisch) 
haben.  Trotzdem  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  die  predigt  in  dieser 
form  M.  E.  zuschreiben.  Die  anschauliche,  bildmässige  einkleidung  des 
textes  legt  zum  mindesten  den  gedanken  nahe,  dass  sie  sich  den  besonders 
in  den  frauenklöstern  des  14.  und  15.  jh.'s  zahlreich  entstandenen  mehr 
oder  minder  tendenziösen  Eckehartlegenden  nähert,  auf  die  ich  gleich  oben 
zu  sprechen  kommen  werde. 

')  Ueber  solche  legendarische  erzählungen  vgl.  vor  allem  C.  G.  N.  de 
Yooys,  Middelnederlandsche  legenden  en  exempelen  etc.,  's-Gravenhage  1900. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.   XXXIV,  27 
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werden.  Tu  den  beliebten  dialogen  liisst  man  gern  solche  lehrer 
zusammenkonimen,  auch  wenn  rein  zeitlich  genommen  in  Wirk- 
lichkeit eine  solche  Zusammenkunft  bisweilen  ausgeschlossen 
ist. ')  Vor  allem  war  es  meister  Eckehart,  an  den  sie  sich  an- 
klammerten und  um  den  sie  schon  frühe  einen  dichterischen 
niythus  verbreiteten.  Kurz  nach  seinem  tode,  wenn  nicht 
noch  zu  seinen  lebzeiten,  war  er  zur  legende  geworden.  Und 
wenn  ohne  dies  wir  zweifellos  eine  reihe  der  schönsten  texte 
der  frauenm3'stischen  und  gottesfreundlichen  periode  niemals 
erhalten  hätten,  so  muss  uns  doch  auch  diese  tatsache  zur 
grössten  vorsieht  gegenüber  den  deutschen  texten  mahnen,  die 
unter  seinem  namen  umlaufen,  und  es  wird  in  jedem  fall  einer 
eingehenden  Untersuchung  bedürfen,  ob  nicht  der  schöne  träum 
und  die  Sehnsucht  der  zeit  sich  mit  der  originalen  Wahrheit 
in  ihnen  vermischt  haben. 

Das  erste  dieser  stücke,  das  Pf.  widergibt  (no.  ßß),  hat 
allerdings  diese  beziehung  zu  meister  Eckehart  überhaupt 
nicht.  Pf.  druckte  das  stück  nach  cgm.  365  (f.  188r — 189r),  wo 
es  'Ein  hoher  lesemeister  sprach  etc.'  beginnt.  Dort  sind  dann 
an  das  stück  ohne  trennung  eine  reihe  aussprüche  aus  der  schrift 
und  den  kirchenvätern  sowie  'des  von  lauffen'-)  angehängt. 
Neben  cgm.  365  kannte  Pf.  noch  den  Basler  Taulerdruck,  der 
das  stück  f.  191rb-vb  mit  manchen  ab  weichungen  im  einzelnen 
enthielt  nebst   einem   kurzen  angehängten  schlusssatz.     Dazu 


^)  Z.  b.  Berthold  von  Regeusburg  uud  Albertus  Magnus  (Zs.  fda.  4,  575 
mitgeteilt  von  W.W.  aus  Basel  B  1X15,  f.  143rb  — va  [auch  in  Zürich, 
Wa.sserkirchbibl.  223/730  sowie  einer  hs.  in  Feldkirch  (s.  W.  W.,  Ad.  pred. 
s.  263)  vorhanden]  =  Basel  0  1  19,  f.  43ra— rb,  wo  aber  die  erste  frage 
fehlt.  In  erweiterter  fast  gänzlich  abweichender  fassung  ist  das  stück  ge- 
druckt von  J.M.Wagner  in  (lerm.  8, 105  if.  aus  der  Klosterneuburger  hs. 
1226.  Das  bekannteste  ist  der  polylog  der  12  meister  von  I'aris  (meister 
Eckehart,  Albertus  Magnus,  der  von  Kronenberg,  Johann  von  Hasla,  der 
von  Sachs  etc.).  Daneben  gibt  es  gespräche  von  5,  6,  15,  18  'meistern'  oder 
'lesemeistem'.  Meist  sind  die  namen  der  einzelnen  meister  nicht  genannt. 
Die  kirchenväter  Chrisostomus  und  Basilius  unterhalten  sich  in  einer  hs. 
der  Giessener  univ.-bibl.  (DCCCN'III).  Und  so  Hessen  sich  die  beispiele  für 
solche  dialoge  beliel)ig  vermehren. 

')  =  In  Basel  0  I  19,  f.  3Gra  ausführlicher  =  Basel  B  IX  15,  f.  268va. 
Der  Spruch  auch  in  Brüssel  14688  (87G),  pg.  14.  jh.  ende  [vgl.  Priebsch, 
Zs.  fdph.  36,  73]  (dazu  s.  auch  Ch.  Schmidt,  Gottesfreunde  s.  4,  aum.  1  in 
Beitr.  zu  den  thcol.  wiss.,  Strassburg  1854,  bu.  5). 
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kommt  noch  Basel  B  IX  15,  f.  209ra — va  (ine:  Ein  gros  meister 

);   Basel  A  X  117,  f.  241r— 242r  (ine:  Ein  liolier  les- 

meister )  mit  der  Überschrift:  De  quodam  paupere  nimis 

afflicto  attamen  patientissimo  dicta  exi  et  non  deba;  denoto. 
Ferner  Clieltenham,  Phill.  541,   f.  98r— 99v   (Priebsch  no.  46, 

s.  49;  inc:  Eyn  exempel.  Id  was  eyn  groit  lesemeister ). 

Einen  namen  dieses  lesemeisters  gibt  nur  Berlin  8o,  328 ')  an, 
wo  das  stück  f.  292  ff.  unter  der  Überschrift  steht:  Van  eynem 
armen  menschen  mit  seuen  sechelg-yn  eyne  schone  marie  (!). 
Dann  folgt:  It  was  eyn  groisz  lesemeister  vnd  lerer  genant 
Hugo  ....  Gemeint  kann  damit  wol  nur  Hugo  von  S.  Victor 
sein.  In  diesem  text  sind  drei  kleine  mystische  erzählungen 
zu  einer  einheit  verbunden:  1)  Pf.  III  66;  2)  Christus  und  der 
bruder  mit  den  7  säckchen;  3)  der  bruder,  der  Christus  als 
krüppel  unerkannt  in  seinem  mantel  mit  sich  trägt.  —  Auch 
der  Kölner  Taulerdruck  von  1543,  f.  338ra — va  enthält  das 


^)  Die  hs.  ist  für  die  erkenntuis  des  frauenmystischen  stils  und  seiner 
anschauungsweise  nicht  unwichtig.  Sie  enthält  u.  a.  f.  Ir— 3r  den  geist- 
lichen palmbaum  mit  seinen  7  uestern  =  eine  der  selteneren  aus  der 
grossen  zahl  der  myst.  baumall egorien;  f.  228r — 231v:  die  schöne  erzählung 
von  Christus  und  seiner  geliebten,  der  sultanstochter,  die  wie  wenige 
andere  die  Stimmung  der  zeit  widergibt  (poet.  und  pros.  in  stark  ab- 
Aveichendeu  formen  vielfach  verbreitet,  s.  Bolte,  Zs.  fda.  3i,  18  ff. ;  de  Vooys 
146  ff.  [bes.  149  f.];  unsere  fassung  nur  noch  in  einer  Hamburger  hs.  Auf 
zwei  niederl.  drucke  aus  der  ersten  hälfte  des  16.  jh.'s  verweist  de  Vooys 
152  f.  In  ähnlichem  gedankenkreis  bewegt  sich  das  gedieht  1016  bei  Ph. 
Wackernagel,  DKL.  von  der  Jungfrau  und  Beginne;  vgl.  auch  Schade,  Geistl. 
ged.  d.  14.  und  15.  jh.'s  am  Niederrhein,  1854,  s.  333—360).  —  f.  285r— 293v: 
Christus  als  kaufmann  mit  den  sieben  laden,  gedruckt  Stuttgart,  Lit.  verein 
bd.  185,  s.  247  ff.;  im  niederl.  unbekannt:  s.  de  Vooys  334  f.;  s.  ferner  die 
hss.-zusammenstelluug  bei  Simon  s.  29.  Dazu  kommen  noch  Schaffhauseu  71, 
Heidelberg  pal.  germ.  472,  f.  189r— 193v,  Heidelberg  pal.  germ.  20,  f.  170r 
— 177v,  Berlin  4".  194,  f.  156v— 173v,  Karlsruhe  LXXX,  f.  50r— 58v.  — 
f.  294r— 298v:  der  tractat  von  Christus  und  dem  bruder  mit  den  7  säckchen, 
den  unsere  hs.  mit  Pf.  III  66  zusammengeschweisst  hat.  üeber  die  hs.-liche 
Überlieferung  dieses  Stückes  mit  und  ohne  konglomerierung  von  Pf.  III  66, 
sowie  über  niederl.  drucke  älteren  (noch  15.  jh.)  sowie  jüngeren  datums  s. 
de  Vooys  s.  332—334.  Ob  auch  Wien,  k.  k.  hofbibl.  3009,  das  der  catalog  als 
'de  7  sacculis  spiritualium  hominum  germ.'  anführt,  identisch  ist?  Nüchtern 
und  wenig  gut  ist  der  text,  den  Greif,  Germ.  18  aus  einer  Augsburger  hs. 
druckt.  Handschriftlich  auch  noch  in  St.  Gallen  1005,  s.  237—266  und  frag- 
mentarisch, aber  in  lebhaft  erzähltem  text,  in  Berlin  8°.  224,  f.  104r-  108v 
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stück.  Eine  versificierte  form  dieser  erzälilinig  (die  meisten  dieser 
m3'stisclien  erzälilnng-c^i  besitzen  Avir  aucli  in  secundärer  gedielit- 
form)  soll  sich  in  Silberts  legenden  bd.  11  s.  306  finden,  die  mir 
nicht  zngänglich  waren  (nach  einer  notiz  aus  Pfeiffers  nachlass). 
G7  zeigt  ein  paar  verwante  ziige  mit  66.  68  ist  in  vei'sform 
von  F.Bech  in  der  Germania  22, 391— 393  aus  dem  cod.  Guelferb 
417  folio  gedruckt  worden.  Es  ist  auch  in  prosaform  enthalten 
in  der  hs.  XV  des  Cistercienserstiftes  Hohenfurt  (vgl.  Xenia 
Bernardina  II  2  s.  234).  Ferner  in  den  hss.,  die  die  dem  Eber- 
hard von  Ebrach  fälschlich  zugeschi'iebene  Spruchsammlung 
enthalten  (s.  oben  s.  327  und  im  nachtrag).  Stilistisch  verwant 
ist  auch  das  wenig  bedeutende  stück  in  der  gleichen  Karls- 
ruher hs.  f.  102r,  wo  gott  unerkannt  zu  einem  guten  menschen 
kommt.  Noch  anklingender  eine  kurze  erzählung  in  Berlin 
8".  65,  f.  32v  (Christus  kommt  als  schöner  Jüngling  unvermutet 


einer  Ls.  aus  lutzigkofeu,  die  vou  Pii.  AVackernagel  reichlich  für  seine 
kirchenliedersammlung  benutzt  wurde.  Dort  folgt  dann  f.  109r — 112r  die 
erzählung  von  der  klugen  luülleriu  xmi  den  zwei  dominikanerbrüdern,  die 
iu  drei  redactiouen  bekannt  ist.  Die  tendenziöseste  und  vermutlich  auch 
ursprünglichste  nur  niederländisch,  s.  de  Voojs  s.  340 — 343,  der  12  nml. 
hss.  nachweist.  Die  verkürzte  form  der  beiden  oberdeutschen  fassungen 
sieht  von  den  beiden  kindern  der  müllerin  ab,  die  den  predigern  die 
schwierigsten  theologischen  fragen  spielend  lösen  (bezeichnend  für  die  zeit, 
die  nicht  nur  die  frau  und  das  heranwachsende  junge  mädchen,  sondern 
auch  das  kind  über  den  gelehrten  meister  der  theologie  triumphieren  Hess). 
Diese  verkürzte  fassung  ist  besonders  in  allen  hss.  der  dem  Eberhard  von 
Ebrach  fälschlich  zugeschriebenen  spruchsammlung  zu  finden.  Eine  ähnliche 
erzählung  (zwei  brüdei'  finden  ein  kind  vor  der  türe  sitzen)  scheint  in 
Paris,  bibl.  nat.  222,  f.  251r— 252r  zu  stehen  (s.  Simon  s.  30).  De  Vooys 
a.  a.  0.  druckt  den  text  nach  einer  mndl.  hs.  Die  paar  ersten  Sätze  der 
obd.  gekürzten  fassung  in  Germ.  18, 197,  38 — ii  von  K.  Bartsch  aus  einer 
hs.  des  14.  jh.  in  seinem  besitz.  Die  paar  letzten  zeilen  des  gedichtes  sind 
gedruckt  von  Schumm  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  die  geschichte 
und  altertumskunde  von  Erfurt  bd.  VI,  s.  278  f.  Eine  umdichtung  von 
H.  Kaufringer  (Gedichte,  ed.  Euling,  Stuttgart,  Lit.  verein  bd.  1S2,  no.  17, 
s.  212).  Die  von  de  Vooys  angegebenen  hss.  seien  ergänzt:  Hohenfurt  15 
(s.  Xenia  Bernardina  II  2,  s.  234),  Basel  B  IX  15,  f.  2ü4rb— vb,  Basel  A  XI  59, 
f.  51r — 57v,  Stuttgart,  cod.  theol.  et  phil.  8".  19,  f.  125  ff.,  sowie  die  wider- 
holt erwähnten  hss.  der  spruchsammlung  des  'Eberhard  von  Ebrach'.  — 
Daneben  enthalten  die  Berliner  hss.  8°.  224  und  H".  328  noch  eine  reihe 
anderer  kleiner  erzählungeu,  die  in  den  kreis  dieser  mystischen  legenden 
gehören. 
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ZU  zwölf  guten  menschen).  Auch  anklänge  an  den  dialog-  des 
'Namenlos  Wilden'  in  Seuse's  Bdew  s.  352,  15  ff.  fallen  auf. 
69  führt  Jostes  in  dem  alten  catalog  des  Nürnberger  Katha- 
rinenklosters  (s.  149,  N.  II)  auf.  Auch  die  Heidelberger  hs. 
pal.  germ.  Salem.  VIII  77  (früher  175)  enthält  es  auf  f.  108r— v 
(=  Bartsch  no.  418).  Ebenso  Stuttgart,  cod.  theol.  et  philos. 
283,  f.  291vb-292ra  und  cgnj.  5249,  64  auf  zwei  einzelnen  bll. 
[nur  6  ausgeschnittene  bll.')  der  hs.  erhalten].  70  steht  auch 
in  cgm.  365,  f.  198r— 199v,  was  Pf.  nicht  angibt. 2)  Es  ist 
gleich  Jostes  38.  Den  namen  Eckeharts  nennen  nur  Stutt- 
gart 40.  88,  cgm.  365  und  der  Taulerdruck  (v.  d.  Leyen,  Zs.  fdph. 
37, 356).  V.  d.  Leyen  fand  das  stück  in  lat.  Übertragung  in 
Koblenz  43,  auch  wies  er  —  wie  schon  erwähnt  wurde  — 
fragmente  daraus  in  einer  schritt  des  Marquardt  von  Lindau 
nach  (ibid.  358).  Im  catalog  des  Nürnberger  Katharinen- 
klosters  wird  das  stück  zweimal  erwähnt:  s.  121  (E.  XI)  und 
118  (B.  XIV).  Auch  die  Stuttgarter  hs.  cod.  theol.  et  phil. 
80.  19  enthält  es  f.  92  ff.  (Bihlmeyer,  Sense  s.  24*).  Der  Kölner 
Taulerdruck  von  1543,  f.  337va— 338ra  hat  Paris,  cgm.  411 
und  447  haben  Braband  für  Prag  (Pf.  s.  626,  22).  Wie  äusser- 
lich  die  Verknüpfung  mit  Eckeharts  namen  ist,  zeigt  die  fassung 
in  Heidelberg  418  (f.  Iv— 5r),  wo  das  erste  mal  statt  'meister 
Eckehart,  unser  vater'  (Pf.  s.  626, 17)  'der  serer ■^),  vnser  geist- 
licher vater'  steht.  Die  Münchener  hss.  haben  an  dieser  stelle 
(ausser  cgm.  365  s.  oben)  'unser  geistlicher  vater'  (cgm.  411. 
447.  463),  'der  meister  vnser  geistlicher  vater'  (783),  'der 
meister  vnser  beider  vater'  (388).  Späterhin  heisst  es  all- 
gemein einfach  'der  meister'  oder  'er'. 

In  die  reihe  dieser  legenden  hätte  Pf.  noch  ein  anderes 
hübsches  predigtmärlein  aufnehmen  können,  das  er  —  in  leider 
nicht  sehr  gutem  text  —  aus  einer  hs.  Scherers  kannte  und 
das  sich  in  Wien  15383  (suppl.  2783)  in  Pfeiffers  nachlass 
erhalten  hat.     Es  wird  'Bruoder  Eckehart,  der   ein  meister 


')  Auf  diese  Müncbner  hs.  machte  seinerzeit  herr  W.  Dolch  herrn  prof. 
V.  (1.  Leyen  aufmerksam,  der  mich  widerum  darauf  hinwies. 

*)  Es  ist  dies  wol  bloss  druckfehler,  da  er  für  cgm.  365  III  71  angibt, 
was  es  überhaupt  nicht  gibt. 

3)  Ein  prediger  dieses  namens  ist  mir  nicht  bekannt,  auch  nicht,  wenn 
Serer  nur  verschreibung  für  Scherer  ist. 
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was  zuo  Kolne'  in  den  mund  gelegt  und  erzählt,  wie  Cliiistus 
als  kleines  schönes  kind  zu  den  Pariser  Dominikanermönchen 
kommt,  Avie  der  grossmeister  Eu6tacliius  ein  schönes  weisses 
stück  brot  dem  hungernden  kind  geben  will,  aber  keines  findet, 
bis  der  kämmerer  bruder  Jvuprecht  herbeieilt,  ihm  sofort  ein 
brot  reicht  und  so  seine  ganze  liebe  gewinnt.  —  Auch  die 
schAvester  Katrei  gehört  in  weiterem  sinne  in  die  reihe  dieser 
Eckehartlegenden,  wie  sie  Pf.  67—70  bieten. 

IV.   Der  *lil)er  positioiiuin". 

Schon  Pf.  weist  (s.  XII)  darauf  hin,  dass  ihm  'kein 
äusseres  zeugnis'  zu  geböte  stand  zum  beweis,  dass  die  unter 
diesem  titel  zusammengefassten  fragen  und  spräche  wiiklich 
von  Eckehart  herrühren.  Er  meint  damit,  dass  keine  der 
handschriften,  in  denen  er  einzelne  oder  viele  der  hier  mit- 
geteilten stücke  fand,  diese  irgend  einem  Verfasser  zuschreibe. 
Dass  nach  dem  auffinden  der  lateinischen  opus  tripartitum  = 
brachst ücke  die  fiction  eines  'liber  positionum',  das  diese 
([uaestionen  etc.  umfasst  habe,  in  sich  zusammenfiel,  ist  be- 
kannt (vgl.  Denifle,  ALKG.  II  s.  418).  Um  wenigstens  einen 
überblick  über  die  Zusammensetzung  der  hier  gebotenen  stoff- 
masse  zu  bekommen,  sei  die  verzweigte  handschriftliche  Über- 
lieferung festgestellt.  Und  zwar  ziehe  ich  in  diesem  fall  auch 
die  mir  bekannten,  aber  von  Pfeiffer  noch  nicht  benutzten 
handschriften  heran. 

1)  Berlin,  kgl.  bibl.  8°.  65 

(von  Pf.  wol  nur  irrtümlich  anzugeben  vergessen).  6 — 15.  17 — 67.  61.  58. 
62  (nur  einen  salz  daraus  s.  (U8,  8— 9).  63—72.  16.  73—83.  84  s.  051,21 
—40  +  90  s.  (i54, 17— 22.  91-07.  99.  100  s.  650,  22— 23  +  84  s.  052, 1  ft'. 
=  (las  oben  fehlende  stück).  85.  86.  100  s.  65C,  23  ff.  101.  102  (f.  81v 
— 102v).  138  [stark  gegen  Pf.  gekürzt]  (f.  104r). 

Voran  gehen  diesen  bei  Pf.  gedruckten  stücken  eine  grössere  auzahl 
von  Sprüchen  und  quaestionen  ganz  älnilichcr  art,  di*^  sich  in  cgm.  027  und 
teilweise  auch  anderen  hss.  widerüuden. 

2)  Berlin  4".  191. 

Auf  füll.  30r— 37r  steht  ein  durch  rote  initialen  in  fünf  teile  abgetrennter 
tractat,  der  sich  im  wesentlichen  aus  einer  anzahl  von  fragen  und  deren 
beantwortungen  zusammensetzt.  Er  beginnt  mit  der  frage  Pf.  IV  155 
S.C.SO  [doch  ist  nur  die  eigentliche  frage,  nicht  auch  das  folgende 
identisch].     Die   fünfte   frage  ist   hier  stark   erweitert,   gleich  l'f.   148. 
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Darauf  folgt  direct  120  (sehr  eng  an  Pf.  anschliessend);  dann  durch  'vnd 
dar  vm  sprichet'  verbunden  137  (mit  kleinen  Zusätzen  und  abweichungen 
im  einzelneu)  —  s.  673,  32.  Die  folgende  frage  beginnt  mit  Pf.  137,  s.  673, 32 
—  schluss  [im  einzelnen  verlauf  des  Stückes  ist  auch  II.  X  enthalten].  — 
6.  10.  17.  77.  78.  90—93.  103—105.  100.  101.  102.  106.  107.  57—59 
(f.  171v — 177r)  [und  zwar  ist  6  in  2  stücke  zerrissen :  s.  633  —  z.  18  und  von 
z.  18  -  schluss.  >  77.  78.  90.  91.  92  <  sowie  >  103.  104  < ,  >  105.  100. 
101.  102  < ,  >  57.  58.  59  <  sind  zu  einheiten  zusammengefasst].  80.  63.  60. 
64-66.  84-86.  95.  87.  88.  90.  89.  97.  99. 108-110.  79.  80  [widerholt]  73 
—75. 111.  76.  113—119.  45—56.  82.  83  (=  direct  au  die  vorigen  anschlies- 
send fol.  177r— 191r).  [>80.  63.  60.  64 <,  >  65.  66.  84<,  >85.  86<, 

>  95.  87.  88.  96  <  ,  >  98.  99.  108  <,  >  109.  110  <,  >  79.  80  < ,  >  73. 
74.  75.  IIK,  >76.  113  <,  >115.  116.  117.  118.  119  <,  >  45.  46.  47. 
48  < ,  >  49.  50  < ,  >  51.  52.  53.  54  < ,  >  55.  56.  82.  83  <  sind  als  einheiten 
zusammengefasst]   +   eine  bei  Pf.  nicht  gedruckte  frage  [Herre  sprechent 

waz  ist  sach  daz  creature  uiemer  getringet  in  warheit  so  nahe ] 

(fol.  191r-192r)  +  18-43  (foll.  192r— 196v)  [>18.  19.  20<,  >21.  22<, 

>  23.  24.  25  < ,  >  26.  27.  28.  29.  30.  31.  32.  33.  34.  35  < ,  >  36.  37.  38. 
39.  40.  41  <C  >  42.  43  -<  als  einheiten  zusammengefasst].  Es  folgen  nun 
noch  auf  f.  196v — 197r  4  in  eine  einheit  gefasste  fragen,  die  jedoch  bei  Pf. 
nicht  mehr  gedruckt  sind. 

3)  Berlin  8".  12. 

140.  141.  148.  2.  5  (f.  27r— 28v).  —  Die  hs.  enthält  noch  eine  grosse 
anzahl  solcher  kürzerer  Sprüche,  fragmente  und  fragen,  die  mit  der  gleichen 
berechtigung  in  IV  hätten  aufgenommen  werden  können.  Zum  teil  sind 
sie  in  Pf.  III  gedruckt.  Voran  geht  Zs.  fda.  8,  no.  VIII.  Es  folgt  Pf.  II.  XI 2 
s.  507, 16  -  508, 23. 

4)  Basel  B  XI  10. 

3  (f.  175r  -  176r).  Voran  geht  Pf.  IL  XI  2  s.  507, 16  —  508,  23.  Es  folgt  die 
Zs.  fda.  8,  253 -255  gedr.  Sterngassenpredigt.  5.  121-136.  133.  140.  141. 
148.  2  (f.  190r  -  213r)  [bei  5  fehlt  der  letzte  satz].  Die  stücke  sind  teils 
durch  caputzeichen  getrennt,  teils  durchgeschrieben.  Voran  geht  die  predigt 
Pf.  XXV.  Es  folgt  der  tractat  'von  dem  bekantnüsse'  etc.  —  138  [wider- 
holt, abweichend]  (f.  348r— 349r).  Voran  geht  der  tractat  vou  den  2  leben 
von  Martha  und  Maria  (gedruckt  W.  W.,  AM.  pred.  s.  247— 276);  es  folgt 
ein  stück  aus  Mathäus  mit  darangefügten  ermahnungen. 

5)  Basel  B  IX  15 

(nicht  von  Pf.  angegeben).  54  (270va).  Voran  geht  Pf.  III 16  (von  s.  601,  37 
an  —  schluss).  Es  folgt  ein  spruch  [Christus  auf  dem  Oelberg],  der  zweifellos 
fragment  aus  einer  mir  nicht  bekannten  predigt  ist. 

6)  Einsiedeln  277. 

137—142.  147—154  (f.  209va-212v).  Voran  gieng  Pf.  LX.  Es  folgt  eine 
nicht  bei  Pf.  gedruckte  frage:  Es  ist  ein  vrage,  wo  nam  got  daz  nit  .  .  .  . 
Dann  folgt  f.  213r-214v  ein  tractat  mit  der  Überschrift  'von  dem  bilde- 
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riehen  Hechte  Rötlicher  einikeit,  der  u.a.  rlie  no.  121.  123.  126.  155.  144 
enthält.    Darauf  folgt  Vf.  II.  XII  s.  516— 520. 

7)  Einsiedclu  278 

0—17.  22-24  (p.  153—101).  Voran  geht  'Hie  sint  iif  X  stnk  kloiuer  ser- 
raones  etc.'  (p.  153— 155).  Es  folgt  Pf.  LVIl  mit  dem  auch  im  Kölner 
Taulerdruck  vorgeschobeneu  Kupferpfeunigexempel.  —  32  (p.  255).  02 
(p.  256).  33  (p.  258).  50  [vou  s.  640,  4  ab]  (p.  259).  90  (p.  259).  97  (p.  2öü). 
63  (p.  261).  52  (p.  201).  70  (p.  202).  Sie  stehen  in  einer  spruchfolge,  die 
p.234  beginnt  und  bis  275  geht.  Sie  enthält  auf  p.  250  auch  Pf.  III  20. 
Die  Überschrift  lautet:  'Dis  sint  der  heiligen  sprüch  und  der  meister.'  Es 
folgt  Pf.  LV. 

8)  Cgm.  133 

(S.Simon  s.  8).    120.   159.  160.   1—4.  143.  144.  137.  148.  145.  140  (f.  Or 

— 14r).    Voran  geht  Pf.  II.  XII  2  (die  glosse).    Es  folgt  Zs.  fda.  8,  uo.  VIII. 

9)  Cgm.  365 

(von  Pf.  nicht  angegeben;  dagegen  von  Denifle,  ALKG.  II  s.  418  darauf 
verwiesen).  30.  31.  33.  35.  40—42.  109.  110  [nur  2  sätzchen  =  Pf. 
s.  663, 11-13].  79.  80.  40.  47.  48.  50  (f.  193v— 190v).  Voran  geht  Pf. 
LXVI.    Es  folgt  Pf.  II.  VII. 

10)  Cgm.  627 

(nicht  von  Pf.  gekannt).  0.  7.  9.  10,  18  (  =  zu  einer  trenuungslosen 
Spruchsammlung  angehäuft)  (f.  253va— 255vb)  [=  cgm.  628,  f.93ra— 94rb')]. 
Voran  geht  in  beiden  hss.  ein  mystischer  tractat,  der  ein  Zwiegespräch 
zwischen  gott  und  mensch  gibt  (vgl.  Bach  s.  193  ff.).  Es  folgt  ein  kon- 
glomerattractat,  der  mit  Zs.  fdph.  14,  07  beginnt  (s.  meine  dissert.). 

11)  Cgm.  628 

(nicht  von  Pf.  gekannt)  enthält  ausserdem  noch  143  (f.  73va)  als  beginn 
eines  fragetractats.  Darauf  folgen  in  dem  gleichen  stück  genau  gleich- 
constrnierte  fragen,  die  in  Pf.  III  1  gedruckt  sind,  sowie  Pf.  C  s.  325,  4—6. 
Dazwischen  auch  eine  ungedruckte  frage.  Dem  ganzen  voran  gieng  eine 
sonst  nicht  gekannte  predigt,  die  Bach  s.  202  f.  den  'Traktat  von  4  =  lei 
Meinung'  benennt.  —  Die  nämliche  fragefolge  steht  auch  in  cgm.  4880, 
f.  272 r—v. 

12)  St.  Galleu  972a 

(von  Pf.  nicht  gekannt;  dagegen  von  Denifle,  ALKG.  II  s.418  darauf  verwiesen). 
Da  die  stücke  aus  IV  einen  besonders  grossen  teil  der  hs.  einnehmen, 
gebe  ich  ausnahmsweise  hier  summarisch  den  ganzen  Inhalt  der  hs.  wider. 
Die  stücke,  die  zu  Pf.  IV  gehören,  sind  fett  gedruckt. 


1)  Genau  das  gleiche  stück  (IV.  6.  7.  9.  10.  18)  enthält  auf  foll.  278rb 
— 280ra  auch  die  Stuttgarter  foliohs.  283,  die  aufs  engste  mit  cgm.  627 
und  028  verwant  und  besonders  mit  der  ersteren  zum  grössten  teil  parallel 
läuft.  Leider  sind  die  äusseren  provenienzvermerke  in  der  Stuttgarter  h.s. 
geschickt  getilgt. 
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A)  13  (nur  die  3  letzten  Scätze  von  s.  636,  z.  10  ab).  U.  15.  21—24. 
27—42.  44—54  +  Gebet  (mir — mich;  dir — dich  =  wortspielerei,  p.  31— 34) 
+  55—57.  61.  58.  62—72.  16.  73—80.  90—94.  81—86.  95.  87.  88.  96. 

89.  97 — 99  +  eine  längere  (p.  74— SO)  abhandlung,  die  mir  sonst  nicht 
Aveiter  bekannt  ist ;  ine. :  Sagend  mir  ain  wort  spricht  ain  haiig.  Dar  über 
sprichet  ain  glos  wird  blind  dines  aigens  sinnes  vnd  la  dich  füren  fromden 

sin (nur  diese  glossierung  steht  auch  in  zwei  tractaten  in  St.  Peter  85, 

no.  XXXVII  und  CX).  Der  tractat  enthält  eine  reihe  fragen  und  antworten 
+  100  +  102  4-  tractatfragment  (p.  83—85)  =  in  Berlin  8".  65,  f.  102v  ff., 
wo  stücke  aus  Pf.  IV  (100.  101.  100)  vorausgehen  und  auch  wider  ein  solches 
stück  (138)  folgt.  Dieses  stück  unserer  hs.  ist  ferner  auseinandergerissen 
(z.  b.  ist  auch  IV  33  eingeschaltet)  in  Karlsruhe  85,  no.  XXXVI.  Unsere 
hs.  fährt  dann  fort  mit  folgenden  miscellen  (p.  85—88):  vff  disen  drin  stuken 
bekennet  man  ainen  wol  geordneten  meutschen Er  sol  och  ge- 
ordnet sin  gen  im  selber  mit  drin  dingen  ....    Er  sol  och  geordnet  sin  gen 

got  mit  drin  dingen Drü  ding  hörrent  zu  dem  vass.    Das  folgende 

stück:  von  dem  Eingang,  Ausgang  und  Übergang  der  Seele  (p.  88— 90)  ist 
in  Berlin  8*^.  65  unter  auslassnng  der  hier  eingeschalteten  miscellen  mit 
dem  vorher  erwähnten  stück  zu  einer  einheit  verbunden.  Das  darauf  fol- 
gende: Ain  volkomen  mentsch  sol  haben  disü  sechs  stuk  an  im  ...  .  = 
M.  E.  zugeschrieben  in  cgm.  627,  f.  256va  +  Pf.  IL  X  —  Pf.  s.  494, 10  + 
20  nicht  bei  Pf.  gedr.  zeilen  (Paulus  und  Dionysiuscitat)  +  tractatfragment 
(=  p.  99 — 104)  =  mit  auslassung  der  hier  eingeschobenen  letzten  3  stücke 
als  fortsetzung  des  vorhergehenden  in  Berlin  8".  65,  f.  103r — 104r.  Und 
zwar  sind  die  3  hier  getrennten  teile  dort  zur  einheit  zusammengefasst. 
Eine  in  unserer  hs.  jetzt  folgende  längere  abhandlung  über  die  3  kräfte 
der  Seele  (ine. :  o  got  in  der  magenkraft  sid  ällü  ding  sind  in  dinem  gewalt 

vnd  wunderlich  geflossen  usser  diner  gothait p.  104—112)  ist  mir 

sonst  nicht  bekannt.  —  Alle  die  bisherigen  stücke  sind  in  der  hs.  unter 
einer  einheit  zusammengefasst  mit  einem  roten  eingangsinitial.  Nur  ganz 
selten  hat  der  Schreiber  oder  ein  leser  durch  ein  oder  zwei  dünne  zwischen 
den  fest  hiueingesetzte  stricheichen  eine  trennung  angedeutet. 

B)  Pred.   Nisi  granum  frumenti   etc.     Sit  vnser  herr  gesprochen  hat 

daz  das  waissen  körn  ersterben  sol  in  dem  ertrich expl.:    In  disem 

vndergang  so  volget  dem  mentschen  gautz  frid  vnd  demütig  leben  vnd  ain 
cristenlich  nachvolgunge  (p.  112—117).    Ist  mir  sonst  nicht  bekannt. 

C)  Pf.  XXI  (p.  117-123). 

D)  Es  ist  vnderschaid  ze  merkende  zwüschend  natürlichen  tagenden 
vnd  geistlicher  fügend  ....  (p.  123 — 125),  34  z. 

E)  Von  4-lei  Beten:   Etlich  lüt  bettend  sich  selber  den  tod 

(p.  125-126),  7  z. 

F)  Juudt  no.  3,  s.  240—246  (auch  bei  Jundt  folgen  auf  diesen  frage- 
und  antwort-tractat  zwischen  meister  und  jifnger  Pf.  IV  s.  121— 136.  138. 
140.  141.  148.  2)  +  Pf.  IV  5  (ohne  trennung)  (p.  126—150). 

G)  121—136.  138  (von  Pf.  IV  139  nur  ein  veränderter  satz,  der  letzte 
satz  von  138  fehlt  dafür);  140.  141.  148.  2.  Bei  ein  paar  stücken  Avird 
eine  trennung  wider  durch  strichelcheu  oder  punkte  angedeutet  (p.  150—180). 
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H)  Pf.  XXV  (p.  180-190). 

I)  Pf.  IV  43  Cp.  190— 101). 

K)   Pf.  XVIII  (p.  191— 197). 

L)  Sievers,  Zs.  fda.  15,  no.  XV,  8.407,23—27  =  Pf.  XCVIII  s.  315, 22 
—25;  ibid.  8.316,35- 317,7;  Pf.  XIX  s.  83, 1—6.  31— 34;  8.84,21—24; 
s.  84,  37—40;  Pf.  XXI II  s.  95,  40  —  96,  8  (=  scliluss). 

M)  Juiult  no.  XIII  [=  Jostos  aiiliaiig  no.  3  (die  lat.  teile  dort  secnndär) 
=^  Berlin  3141,  f.  29v— 33r.  Dem  Egwin  ist  sie  zugeschrieben  in  Basel  B 
XI 10,  f.  129v— 145r.  Fragmente  der  Predigt  bei  Sense  (s.  Pahncke  s.  6). 
+  Zs.  fda.  8,  no.  VII  (unser  text  steht  dem  in  Basel  B  XI  10  sehr  nahe)  + 
Pfeiffer  LXl  (mit  Umstellungen.  Die  predigt  ist  p.  333  ff.  widerholt)  (p.  201 
—  s.  220). 

N)  Zs.  fda.  8,  no.  VIII,  s.  247,  34  —  249,  3  (ohne  neues  initial,  aber  von 
dem  vorigen  getrennt)  4-  tractat  von  den  3  fragen  (gedr.  Denifle,  Taulers 
bekehrung,  der  auch  die  Varianten  unserer  hs.  angibt.  Die  Eckehartcitate 
werden  durch  'der  meister  spricht'  eingeleitet)  (p.  221— 239). 

0)  Es  sind  sechs  bewegung  der  sele  ains  ieglichen  mentscheu 

(p.  240-245). 

P)  Pf.  XIV  (p.  246—260). 

Q)  Pf.  VII  (p.  260— 276;  ohne  eigenes  initial;  doch  von  dem  vorigen 
getrennt).  Gedr.  aus  dieser  hs.  ohne  erkennung  der  identität  von  Pahncke, 
Zs.  fda.  49  (1908),  s.  395-400. 

R)   Pf.  LXVI  (p.  276—286). 

S)  Gott  gibt  dem  guten  Menschen  5  dinge  (durch  zwei  strichekheu 
vom  vorigen  getrennt).  Inc.:  Ain  gut  mentsch  sprach  zu  vnserm  herren 
'  herr  ich  han  ällü  ding  gelassen  ..."  (p.  286 — 287), 

T)  Wer  gantzen  cristan  geloben  welle  han  vnd  verstan  .  .  .  .  (p.  287 
— 292).    [Ohne  eigenes  initial,  doch  getrennt  vom  vorigen.] 

U)  Wenig  variierte  widerholung  der  predigt  Xisi  granum  frumenti.  . . . 
(vgl.  B)  (p.  292—296). 

V)  Predigtdyalogie  vom  Leiden  und  Meiden.  Inc.:  Gracia  domiiii 
nostri  jhesu  christi  etc.  Du  gnad  vnsers  herren  ihcsu  christi  vnd  die  liebi 
gotes  vnd  der  frid  vnd  die  gemainsami  des  haiigen  gaistes  sü  all  zit  mit 

vns  allen  amen (p.  296 — 309).    Der  zweite  teil  (mit  eigenem  kleinen 

roten  initial)  beginnt  Facies  hominis  et  facies  leonis  ad  extris  (!)  ipsorum 

(|uatuor  etc (p.  309—316).    Die  beiden  predigten  auch  in  St.  Gallen 

965,  s.  167—173  und  173—181  (s.  Simon  s.  17).  Die  predigten  machen  einen 
recht  zusammengestöppelten  eiiidruck.  Die  erste  enthält  die  auch  ander- 
wärts bekannten  sprüclie  der  sechs  meister  über  das  Leiden  (cgm.  132.  12", 
f.  82—85;  8.  auch  Preger  II  135  f.  Bekannter  sind  die  Sprüche  der  fünf 
lesemeister  über  das  Leiden). 

W)  Homo  quidam  nobilis  abijt  in  regionem  longinquam  accipere 
regnum  et  reverti  etc.  Dis  "wort  ist  geschriben  in  dorn  ewangelio  vnd 
si)richt  in  tntsch  Es  waz  ain  edel  mentsch  ....  expl.:  Daz  wir  also  suchent 
daz  wir  ewenklich  bi  im  belibent  den  lielf  vns  got  amen  (p.  316—328).  — 
Die  predigt  ist  mir  sonst  nicht  bekannt.  —  Gedruckt  jetzt  von  Pahncke, 
Zs.  fda.  49  (1908),  s.  400—404. 
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X)   Jimdt  no.  XII  (p.  228—333). 

Y)   Pf.  LXI  (stark  abweichend)  +  Pf.  L  s.  164, 23—26.  29—30  (p.  333 

—  s.  336). 

Z)  6  Diuge  gehören  zur  Beichte.  Inc. :  Nnn  sol  man  hie  merken  von 
der  bicht (^  Koblenz  43,  f.  162r-T). 

Za)  12  citate:  1)  Ein  Meister.  2)  Gregor.  3)  Bernhard.  4)  David. 
5)  .Ein  Altvater.  6)  Bonaventura.  7)  Nicolaus,  der  Lehrer.  8)  Etliche 
Lehrer.  9)  Dionysius.  10)  Hieronymus.  11)  Ders.  12)  Thomas.  6—11 
bilden  eiuen  cyklus  und  handeln  von  Maria.  12  =  Greith  s.  18G  letzte 
zeile  —  187,3. 

13)  Strassburg,  L.  germ.  662 

(von  Pf.  nicht  gekannt;  früher  im  besitz  von  Charles  Schmidt.  Daraus 
publicierte  Jundt  seine  texte).   5.  121—136.  138.  140.  141.  148.  2  (f.  275v 

—  287v).  Voraus  geht  Jundt  no.  III  mit  der  Überschrift:  Item  daz  send 
gar  hoch  fragen  vnd  materien.  Der  anfang  von  Pf.  IV  5  hat  nur  einen 
von  dem  Schreiber  etwas  grösser  gezeichneten  eingangsbuchstabeu ,  der 
später  leichtrot  gefüllt  ist.  Dasselbe  von  IV  127.  Beide  sollen  wol  nur 
absätze,  keine  selbständigen  stücke  markieren')  (vgl.  übrigens  St.  Gallen 
972a  und  Basel  B  XI  10).  Es  folgt  Pf.  XXXVI.  Vorher  f.  190v  war  Pf. 
IV  18  der  anfang  eines  bei  Jundt  no.  VI  gedruckten  Stückes.  Pf.  IV  42 
bildet  den  schluss  der  predigt  Pf.  XVII  (f.  262v— 265v). 

14)  Strassburg  A  98 

(von  Pf.  nicht  angegeben)  enthielt  101  (f.  164r — v).  Voran  giengen  mystische 
gedichte;  es  folgte  Pf.  IL  XII. 

15)  Stuttgart  4«.  88 

(von  Pf.  nicht  angegeben).  3  (f.  57r — 58r).  Vorher  gehen  schon  andere 
fragen  von  f.  55r  an.  Die  Überschrift  dort  lautet:  Diz  sint  der  meister 
vrogen  und  entwürfe.  Die  erste  fragestell nng,  die  Simon  s.  25  angibt,  ist 
fast  identisch  mit  der  von  Pf.  IV  63.  Es  folgt  ein  dialog  zwischen  St.  Tomas 
und  Albrecht  (Zs.  fda.  8,  218  f.). 

16)  Stuttgart  8°.  13 

(von  Pf.  nicht  angegeben).  76—80.  96.  97.  99.  100  (nur  l'/a  sätze)  — 
s.  656,  z.  23  (6,  da).  84  von  s.  652, 1  (bekante)  an  —  z.  7  (gliche)  +  ein 
sätzchen  [nicht  bei  Pf.]  +  65  (mit  länger  construiertem  schluss).  Voran 
geht  die  predigt   Unser  herre  sprichet  in  dem  ewangelio  ain  edel  mensche 

für  usz  in  ain  ver  lant  empf ahen  im  ain  riebe (=  in  Basel  B  IX  15, 

f.  23va— 29ra).    Es  folgt  Pf.  XL. 


*)  Jundt  selbst  meint  zu  diesem  stück:  La  piece  intitulee  Daz  send 
gar  hoch  fragen,  et  celle  qui  suit  immediatement  (Schoen  fragen)  ont  du 
faire  egalement  partie  de  ce  recueil  de  proposition  metaphysiques,  que  ne 
s'est  conserve,  parait-il  dans  les  differents  manuscrits,  que  d'une  maniere 
fragmentaire  (s.  246,  anm.  1).  Die  'schoen  fragen'  folgen  aber  nur  in  der 
Jundt'schen  ausgäbe  'immediatement',  in  der  hs.  erst  L  318v  ff. 


414  srAM?:R 

17)  Stuttgart  H  B  I,  Ascet.  6 

(von  Pf.  nicht  ainjegeben).  (J4  (f.  lOOr)  (als  letzter  abschnitt  von  Jnndt 
no.  4).  Es  folgt  Pf.  IV.  Der  text  ist  gekürzt  un'l  e:ei>ii'lert  im  einzelnen. 
—  G4  (widerholt  und  vollständiger).  74.  75.  (>.>  s.  CAH,  30— :{3.  27—2!).  <)ü 
s.  648,  35—36  (abweichend  im  einzelnen)  (f.  I33r— 134r).  Voran  geht  Pf.  IX. 
Es  folgt  Pf.  VIII.  Die  verschiedenen  stücke  aus  IV  sind  zu  einer  predigt 
zusammengefasst  unter  dem  titel:  Sauctus  Paulus  spricht  losent  die  zit  die 
tag  siut  übel. 

18)  Brüssel  14G88  (876). 

Perg.,  spätes  14.  jh.  (von  Priebsch,  Zs.  fdph.  1904  zuerst  geschildert)  enthält 
151.    Voran  geht  eine  bei  Pf.  nicht  gedruckte  frage.   Es  folgt  ein  spruch. 

19)  Melk  615  (früher  L.  27) 

(von  Pf.  nicht  angegeben;  dagegen  von  Denifle,  ALKG.  II  s.  418  darauf  ver- 
wiesen). 140  (sehr  frei).  löO  ( — s.  679.  6:  im  einzelnen  mannigfache  ab- 
weichungen).  151  (im  einzelnen  meist  etwas  ausführlicher  Avie  der  druck 
bei  Pf.).  152  (im  einzelnen  stark  abweichend).  153  (stark  verkürzt  und 
verändert).  Das  ganze  zu  einem  einheitlichen  stück  zusammengefasst  unter 
der  Überschrift:  Nota  vom  Sacrament  guet  frag  Maister  ekchart  von  paris 
(f.  85r — 87r).  Voran  geht  ein  dem  Auselmus  zugeschriebenes  gebet.  Es 
folgt  Pf.  II.  IL 

20)  Karlsruhe  (St.  Peter)  85. 

35  s.  642,27—29  (f.  9ra  in  no.  XVII  =  f.  22rb  no.  XXIIII).  72  (f.  9rb  in 
no.  XVII).  64  (f.  16ra  in  no.  XXII  als  anfaug  einer  predigt  wie  in  Stutt- 
gart H  B  I,  Ascet.  6).  15  s.  636,  21—23  (f.  20ra  in  no.  XXIIII).  103  s.  657, 
20—22  [gegen  l'f.  etwas  erweitert]  (f.  20vb  in  no.  XXIIII  =  f.  89va— vb 
inno.CX).  65  s.  648, 28— 29  (f.21rb  in  no.XXIIlI).  51  s.  646, 20— 23  (f.26ra 
in  no.  XXVI  =  f.  88va  in  no.  CX).  67  (f.  28va  in  no.XXVIII).  156  (f.  30rb 
— va  in  no.  XXIX).  155  s.  680,40  —  681  (schluss)  (f.35ra— rb  in  no.  XXXIII). 
33  (f.  40ra  in  no.  XXXVI).  91  s.  654,  38-40  =  letzter  satz  (f.  40vb— 41ra 
in  no.  XXXVII).  9  s.  635, 3—9  (f.  48ra  in  no.XXXXV).  73  —  s.649, 18  (f.54vb 
in  no.  LIIII).  43  (f.  55vb-56ra  =  no.  LXI).  11  (f.  56ra-56rb  =  no.  LXII). 
111  s.  603,  30— 39  [mit  abwcichungen  im  einzelnen]  (f.  5Grb  in  no.  LXHI). 
32(f.64rb— vainno.LXXXl).  148  s.677,35  — 678,16(f.67ra  =  no.LXXXilIj. 
148  s.  678, 16  —  schluss  (=  f.  67rb— va  in  no.  LXXXIIII  anfang  =  directe 
fortsetzung  des  vorigen).  17  (f.  73va  =  no.  XCI).  24  (f.  73va  als  anfang  von 
no.  XCII).  [Es  folgt  dann  in  XCII  ein  nicht  bei  Pf.  gedruckter  satz  und 
dann:]  82  (f.  73vb).  107  (f.  73vb-74ra  =  uo.XClII).  149  +  150  —  s.  679,  8 
(=  schluss  von  no.  XCV  f.  75ra— rb).  150  s.  679, 8— 10  +  151  s.  679, 11  — 
schluss  (=  f.  75va— vb  =  no.  XCVI).  162  (f.  75vb— 76rb  =  no.  XCVII). 
153  +  154  (f.  76rb=va  =  no.  XCVIII).  2  —  s.  631, 17  (=  f.  77vb— 78ra  = 
no.  CII).  2  s.  631, 17  —  schluss  (=  f.78ra  =  no.  CHI).  42  (f.78ra  in  no.  CIIII 
als  anfang  des  Stückes). 

21)  Jostes. 

Jostes  no.  7  (=  f.  13r  der  hs.)  =  161.  Voran  gehen  zusaramengeschweisste 
stücke  aus  Pf.  II.  XIII  und  II.  XI  2.    Es  folgen  fragraente,  die  teilweise 


ÜBERLIEFERUNG   DER   ECKEHARTTEXTE.  415 

M.  E.  zugescliiieben  sind.  Jostes  no.  43  setzt  sich  von  s.  43,  26  —  47, 19  [das 
vorhergehende  —  s.  43, 25  steht  anch  in  der  Oxforder  hs.  als  predigt  des 
Franke  von  Köln  (s.  Preger  I  457,  vgl.  174  f.)  und  bei  Nicolaus  von  Landau]. 
138.  140—142.  148.  120.  162  (f.  49r— 60v  der  hs.')).  Jostes  no.  45  [auch 
in  cgm.  4880,  f.  272r]  (f.  61r— v  der  hs.)  =  in  seiner  zweiten  hälfte  149.'-*) 
Daran  schliesst  sich  sogleich  143.    Darauf  ein  stück  aus  Pf.  IL  XIV. 

22)  Greith  (vgl.  Pahncke  s.  7.  8.  11). 

Greith  s.  120, 10  —  121,  7  =  134.  135.  136.  Die  letzte  frage  ist  etwas  aus- 
führlicher glossiert.  Die  folgende  frage  fehlt  bei  Pfeiffer.  Dann  folgt  138 
(=  Greith  s.  121,  28  —  122, 1).  Greith  s.  124,  26  —  125,  3  =  124  s.  670,  3—15. 
Alle  diese  und  noch  eine  grössere  anzahl  Aveiterer  fragen  und  philosophischer 
erörterungen,  z.  t.  aus  Eckehart,  z.  t.  aus  Seuse  entnommen,  sind  zu  einer 
einheit  zusammengefasst  und  von  Greith  'Gott  und  die  bestimmuug  der 
seele'  überschrieben.  Greith  s.  200, 1 — 17  =  120,  und  das  folgende  s.  200, 
17—28  =  162  s. 684, 3—14  (näheies  s.  oben  bei  cgm.  628). 

23)  Basler  Taulerdruck  1521.  22 

(von  Pf.  nicht  angegeben).  In  den  'sonderlich'  meister  Eckehart  und  anderen 
gelehrten  predigern  zugeschriebenen  stücken  steht  f.  254vb — 255 rb  'Ein 
kurtze  berichtung  was  einfältig  gotlich  Hecht  sey  ....'  =  Pf.  IV  28.  29. 
SO.  31.    Dasselbe  auch  im  Hamburger  Taulerdruck  von  1621,  p.  20. 

24)  Das  Buch  geistlicher  Armut  (ed.  Denifle). 

enthält  s.  56,  26— 28.  29.  33-34  stellen,  die  deutlich  an  Pf.  IV  148  s.  677, 
35—38;  S.678, 1  und  16—18  erinnern. 

25)  Nicolaus  von  Landau  (vgl.  Zuchhold) 
enthält  f.  57va;  137;  61rb;  120;  ibid.  158. 

26)  Heinrich  von  Erfurt  (nach  der  Frankfurter  hs.). 

Der  zweite  teil  der  168.  predigt  'Sanctus  Paulus  sprichet  in  der  epistel  zu 
den  Eomern  Bruder  nemet  zu  euch  den  kranchen  in  dem  gelauben  etc.' 
besteht  aus  133  (sehr  stark  im  einzelnen  abweichend).  134.  135.  186.  138. 
Daran  noch  ein  kurzer  schluss  gehängt  (hs.  foll.  377v — 378v).  In  der  170. 
pred.  steht  zwischen  anderen  fragen  147,  9 — 16  +  16  ff.  mit  abweichendem 
schluss  (hs.  f.  382v).  Der  erste  teil  von  no.  174  =  Pf.  IV  148  (diese  pred. 
ist  gedruckt  von  Haupt  a.  a.  o.  s.  331  ff.  aus  cgm.  636).  Die  in  unserer 
predigt  anschliessende  frage  nicht  mehr  bei  Pf.  (f.  388v — 390v  der  hs.). 

27)  Seuse  (vgl.  Denifle,  Seuse  s. 280— 292). 

Im  Leben  Seuse's  cap.  LII ;  Bihlmeyer  s,  185,  22 — 25  =  im  einz.  abweichend 
Pf.  IV  124  s.  669, 37—39. 


*)  Die  nummerierung  springt  von  49  auf  60. 

2)  Jostes  a.a.O.  schreibt  zu  diesem  stück:  'Vgl.  Pfeiffer  678,32  — 680,33 
[i.  e:  IV.  150.  151  u.  d.  anfaug  von  152].'  Was  dieser  hin  weis  bedeuten  soll, 
ist  mir  nicht  verständlich. 


4  IT)  SPAMER 

Wie  man  sieht:  eine  selir  zersiililteite  Überlieferung  der 
verscliiedenen  stücke.  Die  einzelnen  sprüche  und  quaestionen 
sind  in  den  verschiedenen  liss.  aufs  verschiedenste  verteilt. 
Nur  eine  reihenfolge  begegnet  uns  dreimal  in  enger  l)indung: 
5.  121—13(3.  138.  140.  141.  148.  2  und  zwar  1)  in  Basel  B  XI 10 
(f.  190r— 213r).  Es  geht  Pf.  XXV  voran  und  folgt  der  tractat 
von  dem  bekantnüsse  etc.  2)  Iil  St.  Gallen  972a,  s.  126  — 150, 
angeschlossen  an  den  frage-  und  antworttractat  =  Jundt  III. 
Es  folgt  Pf.  XXV,  das  in  Basel  B  XI  10  vorausgieng.  3)  In 
Strassburg,  L.  germ.  662  (f.  275v— 287v).  Als  fortsetzung  des 
vorangegangenen  Stückes  Jundt  III  (wie  in  St.  Gallen),  das 
überschrieben  ist:  Item  daz  send  gar  hoch  fragen  vnd  materien. 
Es  folgt  Pf,  XXXVI.  Irgend  welche  sonstige  beziehungen  der 
drei  hss.  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Teile  aus  dieser  grup- 
pierung  finden  wir  auch  sonst  zu  einheiten  zusammengefasst: 
Heinrich  von  Erfurt:  133—136.  138,  bei  Greith  134—136  + 
unbek.  frage  -f-  138.  Hierher  gehört  auch  Berlin  8«.  12  mit 
der  reihenfolge  140.  141.  148.  5,  wo  also  nur  5  an  den  schluss 
statt  wie  gewöhnlich  an  den  anfang  gestellt  ist.  Aber  die 
übrigen  hss.  zeigen  einzelne  stücke  aus  dieser  reihe  in  der 
mannigfachsten  Zusammenstellung.  Besonders  148  ist  sehr 
verbreitet  und  zwar  in  sehr  verschiedenen  bearbeitungen  in 
frage-  und  nicht  -  frageform  (in  Berlin  4".  191  vor  120,  in 
cgm.  133  zwischen  138  und  145,  bei  Jostes  zwischen  142  und 
120,  im  Buga  isoliert,  sowie  in  St.  Peter  85).  Daneben  finden 
wir  138  widerholt  isoliert  vor  (Basel  B  XI  10  [widerholt j, 
Greith),  sowie  auch  in  anderer  reihe  (Berlin  8^.  65  hinter  102. 
Einsiedeln  277  in  der  reihe  137—142).  Aus  der  reihe  120—136 
hat  Einsiedeln  277.  121.  123.  126  herausgegriffen  und  mit  155 
und  mit  144  verbunden,  aus  124  finden  sich  stücke  bei  Sense. 
Finden   w'ir   dann   noch    eine   stückweise   parallelstellung   in 

Berlin  8".  65  und  St.  Gallen  972a  A  ( 57.  61.  58.  62-72. 

16.73 — 80 ),  so  siud  die  grösseren  ähnlichkeiten  der  ver- 
schiedenen hss.  in  der  anordnung  unserer  stücke  schon  er- 
schöpft. Was  übrig  bleibt  und  was  das  wesentliche  ist,  ist 
ein  regelloses  fluctuieren  der  stoffmasse.  Woraus  setzt  sich 
nun  aber  diese  stoffmasse  zusammen?  Zunächst  teilweise 
zweifellos   aus   predigtfragmenten.     Deutliche  fragmente  von 
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predigten  sind  z.  b.  die  iio.  120  und  162 1),  die  meist  aufeinander 
folgen.  Vielleicht  ist  auch  148  so  ein  stück  predigt.  Auch 
ist  es  zuweilen  mit  den  beiden  verbunden  (Jostes  148:  120. 
162;  Greith:  120.  162;  cgm.  628:  120.  162;  cgm.  133:  1202); 
Berlin  4».  191:  148.  120).  Zweifellos  gehören  hierher  auch 
die  no.  105  und  106  und  es  macht  auch  nichts  aus,  dass  sie 
in  Berlin  4'\  191  eng  mit  anderen  fragestücken  verbunden 
sind.  So  sind  noch  eine  grosse  anzahl  von  no.,  von  denen  man 
mit  wahrscheinlichkeitsgründen  vermuten  kann,  dass  es  sich 
um  fragmente  (manchmal  nur  um  Spruchfragmente)  aus  pre- 
digten handelt.  Immerhin  bleibt  daneben  eine  ziemlich  grosse 
anzahl  reiner  quaestionen  zurück  und  wenn  die  verschiedenen 
hss.  auch  ihre  einkleidung  recht  verschieden  geben  und  wenn 
auch  an  ein  grösseres  einheitliches  quaestionenwerk  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  so  bleibt  doch  die  frage  offen,  ob  wir 
hier  vielleicht  nur  deutsche  Übertragungen  beliebter  quaestionen 
der  kirchenväter  vor  uns  haben,  oder  ob  es  eiuzelfragen  sind, 
wie  sie  ausser  in  den  schulen  besonders  in  den  klosterkollazien 
behandelt  w^urden,  oder  ob  es  endlich  auszüge  aus  zeitgenös- 
sischen predigten  sind.  Alle  drei  möglichkeiten  sind  gegeben, 
aber  eine  befriedigende  lösung,  die  der  einen  oder  anderen 
zur  Sicherheit  oder  wenigstens  Wahrscheinlichkeit  verhilft, 
vermag  ich  nicht  zu  geben.  Nimmt  man  deutsche  Übertragung 
älterer  quaestionen  an,  so  denkt  man  zuerst  an  Augustin  und 
Thomas  von  Aquin.  Versuche,  bei  diesen  das  eine  oder  andere 
stück  zu  finden,  fielen  negativ  aus.  Nimmt  man  nun  aber  an, 
dass  es  sich  um  fragmente  aus  zeitgenössischen  predigten 
handelt,  so  ist  das  auffallende,  dass  sich  keins  der  zahlreichen 
stücke  als  sicherer  primärer  bestandteil  einer  predigt  nach- 
weisen lässt.  Andrerseits  wimmeln  ja  die  predigten  (und  zum 
teil  auch  die  tractate)  von  fragen  der  art,  wie  wir  sie  in  Pf.  IV 
finden  und  es  gab  viele  predigten,  die  fast  nur  aus  solchen 
fragen  bestanden.  So  sind  zum  teil  die  predigten  des  Hein- 
rich von  Erfurt  gegen  ende  seines  werkes  reine  fragepredigten 
und  die  auch  bei  Pfeiffer  gedruckten  no.  133—136.  138.  147. 


1)  Hier  sei  bemerkt,  dass  ich  nicht  weiss,  aus  welcher  hs.  Pf.  162  ge- 
schöpft hat.    lu  den  von  ihm  angegebenen  steht  es  nicht. 

2)  Hier  folgt  allerdings  159. 
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148   sind   nur  ein  sehr  geringer  bruchteil  der   sicli  alle  sehr 
ähnelnden  fragen  in  diesen  predigten. 

Einstweilen  wird  man  die  herkunft  der  verschiedenen 
stücke  des  'oitus  positionum',  sowie  der  vielen  älmlichen  von 
Pf.  znfällig  nicht  in  ihm  aufgenommenen  fragmente,  quaestionen 
und  miscellen  aller  art  auf  sich  beruhen  lassen  müssen.  Viel- 
leicht dass  sich  später  einmal  ein  vereinzeltes  stück  als  frag- 
ment  eines  meister  Eckehart  zugewiesenen  textes  zeigt.  Für 
die  kenntnis  der  werke  dieses  mannes  wird  dadurch  wenig 
gewonnen  sein.  Zunächst  aber  lässt  sich  das  ganze  'opus 
positionum'  für  die  Eckehartforschung  ruhig  ausschalten.  Das 
beweist  schon  seine  ganze  Überlieferung.  — 

Der  überblick  ist  zu  ende.  Die  starke  Unsicherheit  einer 
gesicherten  textzuweisung  für  einen  bestimmten  autor  ist  bei 
aller  kürze  wol  doch  schon  deutlich  aus  ihm  hervorgegangen. 
Einzig  und  allein  der  V.  tractat  erscheint  bis  jetzt  von  den 
deutschen  Schriften  völlig  für  meister  Eckehart  gesichert  und 
auch  er  nur  durch  den  zufall  einer  gelegentlichen  citation  bei 
einem  fremden  schriftsteiler.  Das  besagt  natürlich  nicht,  dass 
sich  nicht  über  kurz  oder  lang  noch  gar  manches  der  bekannten 
oder  auch  der  vielen  noch  ungedriickten  stücke,  die  uns  die 
'mystische'  periode  überliefert  hat,  ihm  mit  Sicherheit  wird 
zuschreiben  lassen.  Es  sprechen  sogar  viele  anzeichen  dafür. 
Aber  die  arbeit  um  die  erkenutnis  der  deutschen  Schriften 
meister  Eckeharts  beginnt  erst. 

Die  frage,  inwieweit  aus  'inneren  gründen'  dieser  oder 
jener  art  dem  meister  Eckehart  (d.  h.  also  dem  Verfasser  des 
V.  tractates)  andere  stücke  der  Pfeiffer'schen  Überlieferung  zu- 
oder  abzusprechen  sind,  habe  ich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
nicht  mehr  in  den  kreis  dieser  betrachtung  einzul)eziehen 
beabsichtigt.  Ihr  wird  im  folgenden  lieft  dieser  Beiträge  eine 
besondere  sprachlich -stilistische  erörterung  von  0.  Behaghel 
gewidmet  sein. 

Naclitrilije  uiul  bosserungoii. 

S.  322, 18  lies  Marqiiart  statt  Marcus.  —  S.  323, 1-i:  die  pred.  Sievers 
19,  413  etc.  steht  anf  f-247va-24Svb.  —  S.  323, 17  Hos  statt  r.XIII:  LXXIII. 
—  S.  323,  28  vor  XCVI  ergänze:  os  suum  ai)eruit  sapientie  etc.  (f.  Stirb 
— 312vb)  =  in  verschicdoner  anorduung  Zs.  fda.  15,  uo.  XI  s.  398  f.  und  Jostes 
no.  73,  8.  72  ff.    —    S.  32G,  8  lies  für  (275vb,  s.  443-414);   IL  I  (f.  310ra 
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— 321vb  S.  LXV— LXXVI):  276rb— vb  [angehängt  ist  Pf.  in  21].  S.  443  f.); 
IL  I  (f.  318vb— 32ivb  S.  LXXIII— LXXVI)  und  ergänze  in  nächster  zeile: 
Pf.  III  66  +  68  [beträchtlich  abweichend]  (f.  338ra— va).  —  S.  327, 14. 
Die  behauptuug  Schmellers  (hss.-catal.  V,  s.  18  f.)  und  Pregers  (II  135), 
dass  die  Spruchsammlung  einen  Eberhard  von  Ebrach  zum  Verfasser  habe, 
ist  irrig.  Sie  geht  in  allen  hss.  namenlos.  In  cgm.  172  steht  f.  71r  am 
schluss  der  Sammlung:  wer  ditz  Buchet  lesen  tvil.  /  den  sol  des  niht  dilnken 
vü.  j  Daz  er  für  den  schriber  got.  /  bit  daz  er  im  owz  aller  not.  /  Helfe, 
an  sele  vnd  an  lihe.  /  vnd  den  pösen  geist  vertribe.  /  Von  im  an  sinem 
ende.  /  daz  er  on  missewende.  j  Besitze  barmhertziklich.  /  mit  got  daz  ewig 
himelrieh  /  Bruder  Engelhart  genant,  j  in  Ebrach  ist  er  beJcant.  Von 
einem  Eberhard  von  Ebrach  ist  nirgends  die  rede.  Fragmente  der 
Sammlung  auch  in  Berlin  8".  65  und  8°.  378.  —  8.329,10:  XCIII  steht 
auch  mit  starken  abweichungen  und  kürzungen  im  einzelnen  in  Basel 
A  V  41,  f.  88va— 89vb.  —  S.  329,  21:  das  gleiche  fragment  von  C  wie  in 
cgm.  628  als  schluss  einer  kurzen  fragefolge  [Pf.  IV  143  +  III 1,  s.  597, 14 

—  schluss  +  C.  s.  323,4—6]  auch  in  cgm.  4880,  f.  272r— v.  —  S.  330, 17: 
statt  f.  215v  ff.  lies  f.  213v— 215v  (mit  steten  abweichungen  und  kürzungen 
im  einzelnen).  —  S.  330,  24;  Pf.  LVII  s.  181,  28  —  182,  30  auch  in  Stuttgart 
H  B  I,  Ascet.  203,  f.  151v— 152v.  —  S.  331,  2 :  LXXVI  1  auch  in  Basel  A 
V  41,  f.  85ra — 87 vb  verbunden  mit  der  vorangehenden  predigt  'diepharisei 
die  vrageten  vuseren  herren  elc'  (s.  oben  s.  373).  —  S.  332, 16:  Basel  A 
X  117  enthält  auf  f.  251v — 252r  nur  fragm.   den  aufang  von  Pf.  I:  anfang 

—  s.3,8.  11—12.  15—17.  19  —  4,2,  woran  sich  ohne  trennuug  Pf.  III 1  an- 
schliesst.  —  S.  332,  anm.  1 :  auch  in  Stuttgart  H  B  I,  Ascet.  203,  f.  132r— 139r. 

—  S.  338, 15:  Pf.  XIII  steht  nicht  in  Basel  A  X  117.  Die  dort  angeführte 
predigt  auf  das  gleiche  thema  enthält  nur  einzelne  berührungsstellen  mit  Pf. 
III,  wie  auch  mit  Pf.  XX.  —  S.338, 19:  Pf.  XIII  s.66, 17—67, 9  mit  schlechtem 
text  und  mannigfachen  misverständnissen  im  einzelnen  in  cgm.  411,  f.  12ra 
— 12vb.  —  S.  340,  28:  XXVI  auch  in  Basel  A  V  41,  f.  87vb— 88va  (mit  kür- 
zungen und  Weiterungen  im  einzelnen).  —  S.  341, 15:  Pf.  LV  s.  178, 31— 32  iu 
cgm.  783,  f.  179r  in  "einer  Pseudonymen  predigt  (auf  Matth.  13,  e.  44:  reg- 
num  coelorum  simile  est  thesauro  abscondito).  —  S.  341,  22 — 23:  die  predigt 
steht,  wie  mir  herr  dr.  Wüst-Düsseldorf  mitteilt,  dem  ich  die  beschreibung 
mehrerer  Pariser  mystikerhss.  verdanke,  in  Paris,  bibl.  nat.  125  auf  f.  156r 
— 159v  (Gedeon-Huet,  Catal.  des  mss.  allem,  de  la  bibl.  nat.,  Paris  1895,  s.  59 
gibt  f.  153v  ff.  an).  —  S.  342,  8 :  irrtümlich  vergessen  bei  der  predigtüber- 
sicht  ist  die  von  Pf.  ohne  no.  im  nachtrag  gedruckte  predigt,  zu  der  Pf. 
im  register  keine  hs.  angibt.  Pf.  druckte  nach  cgm.  365,  f.  173v — 174v. 
Sie  steht  mit  angehängtem  III  21  ferner  im  Basler  Taulerdruck  f.  317rb — vb 
als  dritte  der  guten  lehren  'des  andechtigen  hochgelerten  vnd  subtilen 
doctor  Eckarts'  (Kölner  Taulerdruck  1543,  f.  276rb— vb  (S.  p.  443-444). 
Cgm.  865  leitet  sie  mit  seinem  namen  ein  (s.  Pf.).  Ohne  seinen  namen,  be- 
ginnend Pf.  685,  2  in  Basel  A  X  117,  f.  238v— 240r.  Von  Pf.  685,  6  —  686, 14 
mit  im  einzelnen  stark  abweichendem  text  in  der  X.  predigt  (Frankf.  hs. 
II  30)  des  Heinrich  von  Erfurt,  f.  30r— v.  Pf.  685,  22—23  ist  in  dem  tractat 
von  den  3  durchbrächen  citiert  (s.  Denilie,  Taulers  bekehrung  s.  138),  wobei 
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die  liss.  nur  teilweise  Eckarts  iiamen  nennen.  "Wälirend  die  d(>rti<,'e  fassnng 
viel  ausführlicher  ist,  steht  es  etwa  in  der  Pfeiffer'sclien  fassung  schon  in 
dem  widcrhdlt  citierteu  tractat  'von  Gerlei  Übungen  eines  guten  menschen' 
in  Wien  2757,  f.  TJOr.  —  S.  381  zu  tractat  IX.  Auch  in  Stuttgart  H  B  I, 
Ascet.  203,  f.  •i7r— 59v.  Der  text  geht  dem  l'f.'s  im  wesentlichen  parallel 
—  8.  492,  30.  Doch  zeigt  er  im  einzelneu  mannigfache  abweichungen  in 
kürzungeu  und  besonders  längungen,  f.  bGr—'ur  ist  eine  abhandlung  über 
das  gebet  eingeschoben.  Die  zwei  schlusssätze  nicht  bei  Pfeiifer.  Ein  Ver- 
fasser wird  nicht  genanut.  —  S.  395  zu  tractat  XVII.  Die  rede  der  vnder- 
scheidunge  stehen  auch  in  Berlin  4".  1130,  f.  97r— 144r.  —  S.  402,  11:  III  1 
steht  auch  in  Basel  A  X  117,  f.  2ö2r— 253r  ohne  trennung  an  ein  fragment 
aus  Pf.  I  angehäugt.  —  S.  406, 11.  G8  hat  der  Kölner  Taulerdruck  f.  338va 
in  sehr  abweichender  form  an  III  GO  angehängt  und  auf  den  'meister'  und 
den  'armen  menschen'  dieses  Stückes  zugeschnitten. 

GIESSEX -MÜNCHEN.  ADOLF  SPAMEE. 


DAS  MOTIV  VON  DER  WIDERGEFÜNDENEN 
SCHWESTER  IM  ALTISLÄNDISCHEN. 

Im  beginn  der  Droplaugarsona  saga  wird  erzählt,  wie  Ketil 
Thrym  znm  besuch  bei  einem  angesehenen  mann  namens  Vethorm 
in  Jämtland  weilt.  Es  heisst  dann  weiter:  Ketil  war  da  den 
Winter  über  mit  seinen  leuten.  Da  waren  beim  Vethorm  zwei 
unbekannte  frauen,  die  eine  arbeitete  alles,  wozu  sie  im  stände 
war,  während  die  andere  bei  der  näharbeit  sass,  und  die  war 
die  ältere.  Und  die  jüngere  frau  verrichtete  alles  gut,  aber  es 
wurde  ihr  übel  gelohnt.  Sie  weinte  oft.  Das  tat  dem  Ketil 
leid.  Eines  tages,  als  Ketil  noch  nicht  lange  dort  gewesen 
war,  gieng  diese  frau  zum  fluss  mit  kleidern  und  wusch.  Und 
darauf  wusch  sie  sich  ilii-  haupt,  und  ihr  haar  war  lang  und 
sclifin  und  stand  ilir  gut.  Ketil  wnsste,  wo  sie  war,  und 
gieng  dorthin  und  sprach  zu  ihr:  'was  für  eine  frau  bist  du?' 
sagte  er.  'Arneid  heisse  ich',  sprach  sie.  Ketil  sagte:  'welches 
ist  dein  geschlecht?'  Sie  sagte:  'ich  meine,  das  geht  dich 
nichts  an.'  Er  fragte  nun  eindringlicher  und  bat  sie,  es  zu 
sagen.  Da  sprach  sie  weinend:  'Asbiorn  hiess  mein  vater  . . . , 
er  herschte   über  die  Hebriden  und  war  jarl   über   die  iuseln 
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nach  dem  fall  des  Tryggvi;  darauf  lieerte  Vetliorm  dort  mit 
seinen  brüdern  und  18  schiffen.  Sie  kamen  des  nachts  zum 
gehöft  meines  vaters  und  verbrannten  ihn  und  alle  männer 
darin,  aber  die  frauen  giengen  heraus,  und  darauf  brachten 
sie  uns,  meine  mutter,  die  Sigrid  heisst,  und  mich,  hierher, 
aber  die  andern  frauen  verkauften  sie  alle  in  die  Sklaverei . . . ' 
Darauf  trennen  sie  sich.  Den  tag  darauf  sprach  Ketil  mit 
Vethorm:  'willst  du  mir  die  Arneid  verkaufen?'  Vethorm 
sprach:  'du  sollst  sie  für  ein  halbes  hundert  silber  haben 
wegen  unserer  freundschaft.'  Der  verkauf  kommt  nun  auch 
zu  Stande,  wobei  Ketil  bemerkt,  die  Arneid  brauche  nicht  zu 
arbeiten.  Im  sommer  will  er  nun  nach  Island  fahren.  Als  er 
mit  seinen  brüdern  vor  einer  bucht  lag,  bat  Arneid  den  Ketil, 
ob  sie  und  eine  andere  frau  ans  land  gehen  dürften,  um 
fruchte  zu  sammeln.  Ketil  gestattet  es,  die  frauen  gehen  ans 
land  und  kommen  unter  einen  abhang.  Da  trat  ein  grosser 
regen  ein.  Arneid  schickte  nun  die  andere  frau  zum  Ketil 
und  liess  ihm  sagen,  sie  fühle  sich  nicht  wohl,  er  möge  zu 
ihr  kommen.  Ketil  kommt  denn  nun  auch,  sie  begrüsst  ihn 
und  erzählt  ihm,  sie  habe  kohlen  gefunden.  Darauf  gruben 
sie  im  sand  und  fanden  eine  kiste  mit  silber,  die  sie  zum 
schiff  brachten.  Ketil  bietet  der  Arneid  darauf  an,  sie  mit 
dem  schätz  zu  ihren  verwanten  zu  bringen,  sie  zog  es  aber 
vor,  bei  ihm  zu  bleiben.  Nach  Island  gekommen,  heiratet  er 
dann  die  Arneid. 

Auch  die  Landnama,  und  zwar  nach  einer  wie  es  scheint 
selbständigen,  nicht  von  der  saga  abhängigen  Überlieferung, 
kennt  die  geschichte.  Sie  erwähnt  aber  nur  kurz,  dass  Ketil 
die  Arneid  vom  Vethorm  gekauft  habe,  und  zwar  zweimal  so 
teuer,  als  Vethorm  sie  anfänglich  geschätzt,  sodann  habe  Ketil 
sie  geheiratet.  Der  fund  des  Silbers,  das  anerbieten  des  Ketil, 
die  Arneid  zu  ihren  verwanten  zu  bringen,  ihre  fahrt  nach 
Island  erfolgen  nach  der  Landn.  erst  nach  der  heirat. 

Der  bericht  der  saga  erinnert  stark  an  die  Gudrunsage. 
Wie  Gudrun  ist  Arneid  mit  heeresmacht  entführt  worden; 
dass  auch  ihre  mutter  dasselbe  geschick  teilt,  ist  unwesentlich. 
Ist  jene  tochter  eines  königs,  so  sie  eines  jarl.  Wie  Gudrun 
ist  sie  im  hause  ihres  entführers  mit  niedrigen  arbeiten  be- 
schäftigt (sie  besorgt  alles,  wozu  sie  nur  im  stände  ist),  sie 
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^väscl)t  wie  diese  kleider,  zAvar  niclit  im  meer,  sondern  im 
fluss,  und  beide  mal  geht  die  reise  im  winter  vor  sich,  Dass 
sie  wie  CTudriin  schleclit  behandelt  wird  —  wenn  aucli  nicht 
so  roh  wie  jene  —  geht  daraus  hervor,  dass  sie  trotz  aller 
ihrer  unverdrossenheit  in  der  arbeit  es  ihrem  herrn  nicht  zu 
danke  machen  kann  und  viel  weint. 

Panzer  hat  in  seinem  buch  'Hilde-Gudrun'  s.  309  f.  nach- 
gewiesen, dass  dem  wasclimotiv  und  der  heimfiihrung  der 
Gudrun  das  lied  von  der  widergefundenen  Schwester  zu  gründe 
liegt.  Den  Inhalt  der  verschiedenen  von  ihm  aufgezählten 
bailaden  fasst  er  folgendermassen  zusammen:  'Eine  künigs- 
tocliter  ist  ihren  eitern  in  früher  Jugend  entführt  worden. 
Sie  wächst  bei  einer  frau  heran,  die  sie  aufs  übelste  behandelt 
und  allerlei  niedrige  arbeiten  verrichten  lässt.  Eines  tages 
trifft  ein  fremder  ritter  sie  über  der  arbeit.  Von  ihrer  Schön- 
heit entzückt,  wirbt  er  um  ihre  liebe.  Das  mädchen  aber 
weist  ilm  ab  und  es  entwickelt  sich  ein  gespräch,  in  dessen 
verlauf  die  Jungfrau  ihre  angehörigen  nennt.  Daraus  erkennt 
der  fremde,  dass  die  Schwester  vor  ihm  steht.  Er  nimmt  sie 
mit  sich  nach  haus;  freudig  empfängt  hier  die  mutter  die  lange 
verlorene.' 

Man  sieht,  diese  Inhaltsangabe  stimmt  fast  vollständig 
zur  isländischen  geschichte,  nur  der  schluss  ist  abweichend. 
Es  handelt  sich  nicht  um  die  Schwester,  die  der  bruder  wider- 
findet, sondern  um  eine  ganz  fremde,  die  von  einem  mann,  der 
sie  später  zu  seinem  weibe  macht,  erworben  wird.  Darauf 
aber,  dass  es  auch  hier  ursprünglich  die  Schwester  ist,  um  die 
es  sich  handelt,  wird  wol  die  aufzählung  der  verwanten  durch 
das  mädchen  deuten,  durch  die  eben  wie  in  den  anderen  fassungen 
die  erkennung  erfolgt  sein  wird. 

Vielleicht  findet  sich  noch  ein  Aveiteres  märchenmotiv  in 
der  isländischen  geschichte,  das  in  diesem  Zusammenhang  von 
Wichtigkeit  sein  dürfte.  Arneid  wäscht  sich  haupt  und  haar, 
und  dies  wird  als  lang  und  schön  geschildert.  So  sieht  sie 
Ketil.  Es  wird  zwar  nicht  ausdriicklich  gesagt,  dass  sie  hier 
zuerst  ihre  Schönheit  offenbart,  aber  es  ist  dies  doch  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen.  So  werden  auch  Herwig  und  Ortwin 
durch  die  schönlieit  der  Wäscherin  betroffen.  Vorher  wird 
Ketil  die  Arneid  immer  nur  mit  aufgestecktem,  vielleicht  unter 


DIE  WIDERGEFüNDENE  SCHWESTER.   —   LITERATUR.        423 

einem  tuch  verborgenen  haar  gesehen  haben.  Panzer  hat  nun 
a.a.O.  darauf  hingewiesen,  dass  in  dem  Goldenermärchen,  aus 
dem  die  Hildesage  und  die  Herwigsage  der  Gudrun  abgeleitet 
sind,  in  verschiedenen  Varianten,  die  entdeckung  Goldeners 
durch  die  prinzessin  dadurch  erfolgt,  'dass  der  gärtner  morgens 
am  bache  oder  brunnen  sich  wäscht  und  dazu  die  fellkleidung, 
den  liut,  die  blase  u. s.w.  ablegt.  Hierdurch  werden  die  gold- 
haare enthüllt,  die  nun  derart  in  der  morgensonne  funkeln  und 
strahlen,  dass  durch  diesen  glänz  die  aufmerksamikeit  der 
königstochter  erregt  wird.'  Wie  das  haar  des  mädchens  in 
unserer  erzählung  war,  wird  freilich  nicht  näher  ausgeführt. 
Aber  erst  jetzt  erscheint  die,  wie  'Allerleirauh'  in  dem  weib- 
lichen paralleltj'pus  zum  Goldener,  vgl.  Panzer  s.  308,  vorher 
unscheinbare  in  ihrer  Schönheit,  ihreüi  glänze,  wie  wir  vielleicht 
hinzufügen  dürfen. 

Auch  das  finden  des  Schatzes  mutet  märchenhaft  an. 

Die  schriftliche  abfassung  der  Droplaugarsona  saga  wird 
übereinstimmend  noch  ins  12.  Jahrhundert  gesetzt;  das  hier 
erzählte  ereignis  würde  ungefähr  in  die  zeit  um  970  fallen. 
Man  wird  also  annehmen  dürfen,  dass  im  anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts das  behandelte  märchen-  oder  liedmotiv  auf  Island 
bekannt  war;  wahrscheinlich  aber  wird  es  noch  älter  gewesen 
sein  und  in  Norwegen  seine  heimat  haben. 

HEIDELBERG.  B.  KAHLE. 
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DAS  STARKE  PRAETEPJTUM 
IN  DEN  MUNDARTEN  DES  HOCHDEUTSCHEN 

SPRACHGEBIETS. 

Die  wisseuscliaftliclie  beschäftigung  mit  den  neueren 
volksmaa.  hat  in  den  letzten  jalirzelmten  einen  erfreulichen 
aufschwung-  genommen.  Wenn  auch  noch  für  weitere  Jahr- 
zehnte für  viele  germanisten  ihre  heimatsmaa.  stoff  zu  mund- 
artengrammatiken  bieten,  so  ist  doch  die  zahl  der  bereits 
vorhandenen  einzeluntersuchungen  so  beträchtlich,  dass  es 
sehr  wol  möglich  ist,  einzelne  wichtige  grammatische  fragen 
das  gesammte  hochdeutsche  Sprachgebiet  hindurch  zu  verfolgen. 
Die  mühe,  die  auf  derartige  arbeiten  verwendet  wird,  lohnt 
sich  reichlich,  denn  durch  sie  wird  die  mundartenforschung 
in  erhöhtem  masse  für  die  erforschuug  unserer  gemeinsamen 
Schriftsprache  und  des  sprachlebens  überhaupt  fruchtbar  ge- 
macht werden  können. 

In  diesem  sinne  sucht  meine  arbeit  ein  capitel  der  formen- 
lehre  zu  untersuchen.  Schon  im  18.  jh.  fiel  leuten,  die  sich 
mit  der  spräche  beschäftigten,  auf,  dass  in  einem  teile  des 
deutschen  Sprachgebietes  der  ind.  praet.  untergegangen  ist. 
So  schreibt  schon  Gottsched  in  seiner  Sprachkunst  (S.aufl.  1752) 
s.  456:  'Sonderlich  bemerket  man,  dass  die  Oberdeutschen  in 
Franken,  Schwaben,  Baj^ern  und  Oesterreich,  mit  der  jüngst 
vergangenen  zeit  sich  gar  nicht  zu  behelfen  wissen,  und  auch 
itzt  und  kaum  geschehene  Sachen  mit  der  völlig  vergangenen 
zeit  erzählen.'  Wie  weit  dieser  verlust  in  den  heutigen  maa. 
reicht,  hat  H.  Eeis  in  seiner  dissertation:  'Beiträge  zur  syntax 
der  Mainzer  ma.',  Giessen  1891,  s.  14  f.  für  die  westliche  hälfte 
Deutschlands  anscheinend  auf  grund  von  Firmenichs  Völker- 
stimmen  festzustellen   gesucht.     Auch   dass   der  conj.   dieser 
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Zeitform  starke  einbusse  erlitten  hat,  ist  schon  lange  auf- 
gefallen. 

Die  abgrenzungen  des  Verlustes  des  iud.  und  conj.  praet. 
zu  prüfen  und  zu  vervollständigen,  ist  ein  ziel  meiner  arbeit. 
Darüber  hinaus  aber  soll  sie  insbesondere  die  lautliche  gestalt 
und  entstehung  der  vorhandenen  starken  praeterita  (ind.  und 
conj.)  untersuchen.  Die  interessanteste  und  wichtigste  frage 
dabei  ist  die,  wie  sich  die  maa.  gegenüber  dem  altdeutschen 
Wechsel  des  stammvocals  im  Singular  und  plural  des  ind.  praet. 
und  der  in  mhd.  zeit  schon  beginnenden,  in  der  neueren  zeit 
durchgedrungenen  tendenz,  den  Wechsel  zu  beseitigen,  ver- 
halten. 

Als  (quelle  für  meine  Untersuchungen  dient  die  grammatische 
dialektliteratur.  Ihr  wissenschaftlicher  wert  ist  freilich  sehr 
verschieden.  Auf  die  literatur  in  den  maa.  habe  ich  nur  ganz 
ausnahmsweise  bezug  genommen,  da  sie  die  ergebnisse  aus  der 
grammatischen  literatur  meist  eher  zu  verschlechtern  als  zu 
verbessern  geeignet  ist. 

Für  die  anläge  meiner  arbeit  hat  in  der  hauptsache  die 
Ritzerts,  Beitr.  23,  131  ff.,  als  muster  gedient.  AVie  dort  werden 
die  einzelnen  hd.  hauptnnindartengruppen  getrennt  betrachtet. 
Zum  Schlüsse  werden  dann  die  hauptergebnisse  zusammen- 
gefasst.  In  welcher  weise  das  hd.  Sprachgebiet  eingeteilt 
worden  ist,  zeigt  ein  blick  in  das  inhaltsverzeichnis  und  in 
die  den  einzelnen  mundartengruppen  vorausgeschickten  quellen- 
verzeichnisse.  Oft  waren  Zweckmässigkeitsgründe  massgebend. 
Auch  der  zustand  in  den  hd.  Sprachinseln  ist  berücksichtigt 
worden  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  den  stammesmaa. 

Die  mda.  formen  sind  in  eine  einheitliche  lautschrift  um- 
geschrieben. Bei  dem  weiten  gebiet,  über  das  sich  meine 
Untersuchungen  erstrecken,  ist  es  klar,  dass  die  laut  zeichen 
nur  relative  geltung  haben,  dass  also  einem  und  demselben 
zeichen  nicht  in  allen  hd.  maa.  genau  ein  und  derselbe  laut 
entspricht. 

Uebersicht  der  lautzeichen. 

Vocale:  p  =  offenes  o 

u  =  geschlossenes  u  ä  =  gerundetes,  dem  g  ähnlich 
u  =  offenes  u  klingendes  a 

0  ==  geschlossenes  o  a  =  reines  a 


DAS   STARKE   PRAETERlTüM.  427 

a  =  helles,  dem  ce  ähulicli  klingen-  Consonanten: 

^^^  öS  p]^  f]i^  jcji  =  aspirierte  tenues 

ce  =  sehr  offenes,   a  nahekommen-  p^  t,  Je  =  nicht  aspirierte  tenues 

^^s  e  iffjg—-  niediae  (ohd.  stimmlos) 

?  =  offenes  e  ji  ^  jeder  7t-laut 

e  =  geschlossenes  e  i  =  gewöhnliches  (dentales)  l 

i  =  offenes  oder  geschlossenes  i  i  =  velares  (dunkles)  l 

ü  =  geschlossenes  ü  ,.  =  ,..iaut  jeglicher  articulation 

ü  =  offenes  ü  ^  =  labialer  nasal 

ö  =  geschlossenes  ö  „  =  dentaler  nasal 

p  =  offenes  ö  ^  ^  gutturaler  nasal 

d  =   überkurzer   gemischter  vocal ,  f  =  jeder  stimmlose  /"-laut 

gleichviel  ob  mit  e-  oder  a-  §  =  stimmloses  s 

ähnlicher  klangfarbe.  §  =  stimmloses  seh 

Diphthonge:  g  =  stimmloser  palataler  c7t-laut 

eil,   iio  U.S.W.     Mit  ^  Avird  der  als  x  =  stimmloser  velarer  c/t-laut 

consouant    fungierende    be-  v  =  jeder  jo-laut 

Staudteil    des    diphthongen  z  =  stimmhaftes  s 

bezeichnet.  I  =  stimmhaftes  seh 

Nasalvocale:  J  ^=  stimmhafter  palataler  reibelaut 

a,  e  U.S. w.  j  =  stimmhafter  velarer  reibelaut. 

Die  länge  wird  bei  vocalen  und  bei  consonanten  durch  -  bezeichnet, 
z.  b.  ä,  n. 

Die  kürze  bleibt  unbezeichnet. 

ä . . .  bedeutet  langes  oder  kurzes  «... 

Ueber  die  Verwendung  dieser  lautzeichen  ist  noch  folgendes  zu  be- 
merken: u,  ü,  ö  wird  auch  geschrieben,  wenn  die  quellen  darüber  im 
unklaren  lassen,  ob  die  ausspräche  geschlossen  oder  offen  ist.  —  Ebenso 
wird  f  geschrieben,  wenn  zweifelhaft  ist,  ob  f  oder  ce  gesprochen  wird.  — 
ä  wird  nur  geschrieben,  wenn  in  derselben  ma.  daneben  auch  g  vorkommt. 
Ist  zwischen  o  und  a  nur  ein  laiit  vorhanden,  so  soll  stets  g  das  zeichen 
sein.  —  Im  auslaut  bleibt  die  aspiration  der  verschlusslaute  unbezeichnet. 

Ich  bitte,  für  diese  und  manche  anderen  ungenauigkeiten  der  Schreib- 
weise ungenau  geschriebene  quellen  mit  verantwortlich  zu  machen. 

Die  zu  einzelnen  dialekten  und  einzelnen  fragen  benutzten 
quellen  und  liilfsmittel  werden  im  laufe  der  arbeit  genannt. 
Für  das  ganze  der  darstellung  sind  —  ausser  der  allgemeinen 
grammatischen  literatur  —  besonders  folgende  mundartliche 
werke  und  abhandlungen  hervorzuheben: 

F.  Mentz,  Bibliographie  der  deutschen  mundartenforschung 
vom  beginn  des  18.  jh.'s  bis  zum  ende  des  Jahres  1889  (=  Bremers 
Sammlung  kurzer  gramm.  d.  maa.  2).  Leipzig  1892.  —  Fort- 
setzungen bis  zum  Jahre  1903  in  W.  Nagls  zs.  'Deutsche  mund- 
arten'  bd.  1  und  2,  1.  heft. 

29* 
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K.  V.  Balider,  rec.  über  Kern,  das  st.  vb.  bei  Grimmels- 
hausen,  Zs.  fdpli.  32, 106  ft". 

Baj'.  niaa.  =  Ba5'erns  mundarten,  bd.  1.  2,  hg.  von  0. 
Brenner  und  A.  Hartmann,  1891—1895. 

Dt.  maa.  =  Die  deutschen  mundarten,  bd.  1 — 7,  hg.  von 
Pangkofer  und  Frommann,  1854—1877. 

Zs.  f.  lid.  maa.  =  Zeitschrift  für  hoclideutsche  mundarten, 
bd.  1—6,  hg.  von  Heilig  und  Lenz,  1900—1905. 

Zs,  f.  dt,  maa,  =  Zeitschrift  für  deutsclie  mundarten,  hg. 
von  Heilig  und  Lenz  (seit  1906). ') 

1.  Hoclialemaimisch. 

(Dabei  auch  Basel -Stadt  uud  Allgäu.) 

Quellen:  H.  Blattuer,  Ueber  die  mundarten  des  kantons  Aargau. 
Vocalismus  der  Scbinznacber  nia.  Leipz.  diss.  1890.  —  J.  Bossbart,  Die 
flcxionsenduugeu  des  schweizerdeutscben  verbunis.  Zürich,  diss.  1888.  — 
H.  Haldiniaun,  Der  vocalismus  der  ma.  von  Goldbacb.  Zs.  f.  hd.  maa.  4, 
295  ff.;  5,  225  if .  —  E.  Hoff  mann,  Der  mda.  vocalismus  von  Baselstadt. 
Basl.  diss.  1891.  —  J.  Hunziker,  Aargauer  Wörterbuch  in  der  lautform 
der  Leerauer  ma.  Aarau  1877.  —  A.  Lau,  Vocalismus  des  "Westallgäuer 
dialektes.  Würzbg.  diss.  1903.  —  V.  Peratboner,  Ueber  den  vocalismus 
einiger  maa.  Vorarlbergs.  Feldkircber  progr.  1883.  —  K.  Reiser,  Sagen 
gebrauche  und  Sprichwörter  des  Allgäus  11.  Kempten  [1902J.  —  P.  Schild, 
Brienzer  ma.  I.  Th.  Göttinger  diss.  1891.  —  P.  Schild,  Receusion  zu  Boss- 
hart.  Litbl.  1889,  s.  87  ff".  —  Samuel  Schmidt,  Idiotikon  Bernense.  Mit- 
geteilt von  Titus  Tobler.  Dt.  maa.  2—4.  —  A.Schott,  Die  deutschen 
colonien  in  Piemont.  Stuttg.  und  Tüb.  1842.  —  G.A.Seiler,  Die  Basler 
ma.  Basel  1879.  —  Singer,  Beiträge  zur  keuutnis  des  berndeutschen 
verburas.  Zs.  f.  hd.  maa.  2,  13  ff.  226  ft";  6,  C5  ff.  —  F.  J.  Staldcr,  Die 
landessprachen  der  Schweiz.  Aarau  1819.  —  Staub  uud  Tobler,  Schweize- 
risches idioticon.  Bd.  1—5;  bd.  6,  bogen  1 — 58.  1881  fl".  —  H.  Stickel- 
be rger,  Lautlehre  der  lebenden  ma.  der  Stadt  Schaft'hausen.  Leipz.  diss. 
[1880':'].  —  P.  Suter,  Die  Züricher  ma.  in  T'Steris  dialektgedichten.  Zü- 
richer diss.  1901.  —  J.  Tobler,  Appenzellischer  Sprachschatz.    Zürich  1837. 

—  Vonbun,   Ueber  die  ma.  der  Walser  in  Vorarlberg.   Dt.  maa.  4,  323  ft". 

—  K.  "Weiuhold,  .\lemaunische  grammatik.  Berlin  1863. —  J.  Winteler, 
Die  Kerenzer  ma.  des  kautons  Glarus.  Leipzig  und  Heidelberg  1876.  — 
H.Wissler,  Das  .suftix  -/  in  der  Berncr  resp.  Schweizer  ma.  Berner  diss.  1891. 


1)  Von  sonstigen  gebrauchten  abkürzungen,  ausser  den  in  den  Beitr. 
allgemein  üblichen,  seien  noch  angefi"ihrt: 

ablr.  =  ablautsreihe;         Itgs.  =  lautgesetzlich; 
ma(a).  =  mundart(en);      mda.  =  mundartlich. 
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§  1.  Der  indicativ  praet.  fehlt  im  heutigen  hochalemaii- 
nischen  bei  allen  verben. 

Am  längsten  hielt  er  sich  bei  den  hilfsverben  haben  und 
sein  im  Berner  Oberlande  und  in  Wallis  (Stalder  s.  121.  141; 
Dt.  maa.  6,  407;  Schott  s.  153).  Im  Berner  Oberlande  kamen 
in  der  ersten  hälfte  des  18.  jh.'s  nicht  nur  zu  hilfsvb.,  sondern 
auch  zu  andern  vb.  ind.  praet.  vor.  In  den  übrigen  Berner 
maa.  waren  sie  damals  schon  vollständig  ausgestorben  (Schmidt 
3,  445  f.).  Noch  im  jähre  18G9  berichtet  Jenzer  in  seiner  Heimat- 
kunde des  amtes  Schwarzenberg,  dass  vas  =  ivar  bei  alten 
leuten  zu  hören  sei  (Schild,  Litbl.  1889,  s.  91). 

Jetzt  sind  alle  diese  reste  ausgestorben.  Der  ind.  praet. 
wird  allgemein  durch  das  mit  liaben  oder  sein  zusammengesetzte 
perfect  ersetzt,  bisweilen  auch  durch  das  umschriebene  plusquam- 
perfect,  d.  h.  durch  eine  Verbindung  des  zusammengesetzten  per- 
fects  von  haben  oder  sein  mit  dem  part.  praet.,  z.  b.  Toggenburg: 
i  ha  do  t^ijlixk  ha  'ich  dachte  da  (bei  mir)'  Winteler  s.  149. 

Der  form  nach  erhalten  hat  sich  ein  ind.  praet.  in  der  weit 
verbreiteten  form  vot  'wollte',  vot  hat  aber  stets  praesens- 
bedeutung  (Bosshart  s.  53). 

§  2.  Conj.  praet.  sind  im  hochalemannischen  zahlreich 
erhalten.  Zwar  verwendet  es  in  der  abhängigen  rede  in  der 
regel  den  conj.  praes.  Daneben  aber  hat  der  conj.  praet.  die 
bedeutung  eines  conditionalis  der  gegenwart  (Stalder  s.  122; 
Schott  s.  153;  Winteler  s.  148;  Bosshart  s.  11;  Suter  s.  80;  Reiser 
s.  546).  Vereinzelt  wird  der  conj.  praet.  auch  in  nebensätzen 
verwendet,  die  keinen  conditionalen  Zusammenhang  haben,  z.  b. 
in  object-  und  finalsätzen  (Tobler,  Dt.  maa.  7, 492;  Reiser  s.  546). 

§  3.  Auch  der  conj.  praet.  ist  nicht  mehr  recht  lebendig 
im  Sprachgefühl,  namentlich  nicht  bei  den  starken  vb.  Neben 
den  einfachen  formen  werden  überall  Umschreibungen  mit  tun, 
seltener  iverden,  vei'einzelt  ivoUcn  (Stalder  s.  159)  gebraucht. 
Besonders  in  Appenzell  und  Davos  soll  grosse  Unsicherheit  in 
der  bildung  der  einfachen  conj.  praet.  herschen  (Bosshart  s.  13). 
Ferner  hat  man  beobachtet,  dass  die  st.  vb.  2,  4,  7  besonders 
häufig  umschriebenen  conj.  praet.  bilden  (Winteler  s.  162). 
Selbst  in  der  sonst  sehr  conservativen  ma.  von  St.  Stephan 
im  Simmental  sind  mit  tedti  umschriebene  und  einfache  conj. 
praet.  ziemlich  gleich  häufig  (Singer  2,  227).  Besonders  weniger 
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liäufig"  gebrauchte  vb.  bevorzugen  die  umsclireibung-;  bei  einigen 
ist  die  einfaclie  form  ganz  untergegangen.  So  zeigen  z.b.  Singers 
Zusammenstellungen  der  vorhandenen  verbalformen,  dass  in 
Goldbach  im  Emmental  bei  9  st.  vb.  der  einfache  conj.  praet. 
fehlt,  in  der  Stadt  Bern  bei  10.  in  Küuitz  bei  Bern  bei  9,  im 
Oberaargau  bei  9,  in  Leerau  (Aargau)  bei  5  st.  vb, 

§  4.  Der  einfache  conj.  praet.  starker  vb.  wird  häufig 
nach  dem  muster  der  schwachen  vb.  gebildet,  d.  h.  ohne  ab- 
laut,  nur  durch  anfügung  einer  besonderen  endung  an  den 
praesensstamm.  Sehr  im  schwunge  sind  diese  formen  im  Berner 
mitteil  and  (Winteler  s.  149).  Singers  Zusammenstellungen  zeigen 
folgendes:  in  Könitz  bei  Bern  haben  34  st,  vb.  nur  starken 
conj.  praet.,  35  einen  starken  und  einen  schwachen  neben- 
einander, 50  nur  schwachen.  In  der  Stadt  Bern  haben  41  st. 
vb.  nur  starken  conj.  praet.,  38  starken  und  schwachen,  39  nur 
schwachen.  In  Goldbach  im  Emmental  bilden  52  st.  vb,  nur 
starken  conj. praet.,  33  starken  und  schwachen,  31  nur  schwachen. 
In  allen  3  maa.  zeigen  die  st.  vb.  5  die  beste  bewahrung  der 
alten  formen,  seltener  sind  diese  in  ablr.  3  b,  4,  7.  Die  st.  vb. 
1  haben  fast  alle  beide  bildungen  nebeneinander.  Nur  sehr 
selten  sind  die  st.  formen  in  ablr.  2  und  3  a  (Singer  2,  IG  ff.). 

Auch  im  Oberallgäu  sind  schwache  conj.  praet.  zu  st.  vb. 
recht  häufig,  ja  sie  können  fast  zu  jedem  vb.  gebildet  werden. 
Doch  sind  auch  noch  85  starke  conj.  praet.  zu  st.  vb.  lebendig 
(Eeiser  s.  546  ff.). 

In  den  übrigen  hochalem.  niaa.  scheint  der  starke  conj. 
praet.  weniger  einbusse  erlitten  zu  haben.  Im  Oberaargau 
z.  b.  bilden  87  st.  vb.  nur  starken  conj.  praet.,  2  starken  neben 
schwachem,  22  nur  schwachen;  in  Leerau  (Aargau)  haben  96 
st.  vb.  nur  starken  conj.  praet.,  4  starken  und  schwachen,  15 
nur  schwachen  (Singer  0,  65  ff.).  In  Basel  ist  der  starke  conj. 
praet.  bei  93  von  131  st.  vb.  im  gebrauch  (Seiler  s.  353  ff.). 

Am  conservativsten  scheint  auch  hinsichtlich  der  erhaltung 
des  starken  conj.  praet.  das  Berner  Oberland  zu  sein.  In 
St.  Stephan  haben  von  133  st.  vb.  124  nur  starken  conj.  praet., 
8  starken  und  schwachen,  2  nur  schwachen  (Singer  2,  229  ff.). 

§  5.  Vereinzelt  entstehen  Zwitterbildungen  zwischen 
starken  und  schwachen  formen  daduich,  dass  das  praeterital- 
suffix  der  schwachen  vb.  an  den  abgeläuteten  stamm  angefügt 
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wird,  z.  b.  ccwmfi  iiäme',  gwuti  'gienge'  in  Könitz  bei  Bern 
(Singer  2,  20.  18)  ii.  a. 

§  6.  Starke  conj.  praet.  zu  scliwaclien  vb.  kommen  im 
lioclialemannisclien  auch  vor.  Es  trifft  jedoch  fast  nur  die 
vb.  machen,  fragen,  sagen  und  liaufen.  Bei  diesen  aber  sind 
starke  praet.  nicht  nur  über  fast  alle  hochalemannischen, 
sondern  auch  niederalemannische,  schwäbische  und  andere 
hochdeutsche  maa.  verbreitet  (Weinhold  s.  389).  Es  sind  also 
alte  und  naheliegende  analogiebildungen.  Die  starken  conj. 
praet.  von  maclien,  fragen  und  sagen  werden  im  hochalem, 
nach  dem  muster  der  st.  vb.  7  oder  6  gebildet,  die  von  liaufen 
nach  dem  muster  von  laufen  nach  der  ablr.  7  oder  häufiger  2 
(vgl.  §  20,  3),  also  meist  midx,  fridg,  sidg,  —  xyf,  seltener  xidf 
(Staub  und  Tobler  4, 20.  1,1290.  3,170;  Singer;  Wintelers.  163; 
Eeiser  s.  546). 

§  7.  Die  endungen  des  hochalem,  vb.  sind  dadurch  sehr 
interessant,  dass  die  im  altdeutschen  vorhandene  mannigfaltig- 
keit  bei  weitem  nicht  so  sehr  ausgeglichen  ist  wie  in  der 
Schriftsprache.  Die  frage  ist  eingehend  behandelt  von  Boss- 
hart. Ich  stelle  hier  nur  das  zusammen,  was  für  die  endungen 
des  starken  conj.  praet.  im  besonderen  charakteristisch  ist. 

1.  und  3.  sg.  des  conj.  praet.  beim  starken  vb.  sind  in  der 
regel  endungslos,  während  das  schwache  vb.  die  endung  -i 
hat.  Im  ahd.  endigten  im  alemannischen  die  starken  formen 
auf  -i,  die  schwachen  auf  4  (Braune,  Ahd.  gramm.  §  322).  In 
der  mhd.  zeit  haben  die  schwachen  formen  im  alemannischen  -i 
(Paul,  Mhd.  gramm.  §  116  und  168,  anm.).  Ich  nehme  mit  der 
mehrzahl  der  forscher  (Paul,  Mhd.  gramm.  §  116;  Behaghel,  Zur 
frage  nach  einer  mhd.  Schriftsprache,  Basler  festschrift  1886; 
Leitzmann,  Beitr.  14,  505;  Schild,  Brienzer  ma.  s.  93  ff.)  an, 
dies  -t  sei  unmittelbar  aus  dem  ahd.  -i  verkürzt,  entgegen 
Kauffmann,  der  die  ansieht  vertrat,  -i  sei  erst  rückläufig  aus 
abgeschwächtem  -e  erhöht  (Beitr.  13,493).  Die  starken  formen 
endigten  im  alemannischen  der  mhd.  zeit  meist  auf  -e,  teil- 
weise allerdings  auch  auf  -i  (Weinhold  §  347).  Dies  -i  wird 
von  den  schwachen  formen  übertragen  worden  sein  (Paul  §  116). 
Der  heutige  zustand  in  den  hochalem.  volksmaa.  ist  die  genaue 
fortsetzung  dieses  älteren  Standes.  Alem.  mhd.  -i  <  alem.  ahd. 
4  ist  4  geblieben;  alem.  mhd.  -e  <  alem.  ahd.  4  ist  abgefallen. 
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AVie  aber  sclion  in  der  mini,  zeit  die  endung  der  schwachen 
formen  bisweilen  auf  die  starken  übertragen  wurde,  so  kommt 
es  auch  noch  heute  in  den  hochalem.  maa.  vor.  Durchgehends 
ausgeglichen  ist  der  alte  unterschied  zu  gunsten  der  schwachen 
endung  in  St.  Stephan  (Singer  2,  229  ff.),  Brienz  (Schild  s.  08), 
Graubünden  (Staub  und  Tobler).  Wintelers  behauptung.  im 
Beruer  mittelland  sei  dieser  auf^gleich  vielfach  eingetreten, 
wird  durch  Singers  Zusammenstellungen  widerlegt  (Winteler 
s.  153).  Danach  kommt  es  nämlich  nur  in  der  stadtma.  Bern 
häufiger  vor,  in  Könitz  und  Goldbach  nur  ganz  vereinzelt. 

Das  Allgäu  steht  nicht  auf  dem  hochalem.  Standpunkte. 
Die  starken  formen  sind  endungslos,  das  suffix  der  schwachen 
lautet  -dt  wie  im  bayrisch-östr.  (Reiser  s.  546  f.). 

Endungslos  sind  hochalem.  oft  auch  die  schwachen  conj. 
praet.  der  praeteritopraesentia  (Staub  und  Tobler  unter  müssen, 
mögen,  Jiönnen).  Jedoch  liegt  hier  nicht  umgekelirt  wie  oben 
formübertragung  von  den  starken  formen  vor.  Die  praeterito- 
praesentia werden  gewöhnlich  als  hilfsvb.  verwendet  und  sind 
als  solche  satzunbetont.  Aus  rein  lautlichen  gründen  konnte 
daher  die  endung  abfallen.  Nach  dem  muster  dieser  formen 
findet  man  auch  bisweilen  zwitterformen  zu  st.  vb.,  wo  nicht  -ti, 
sondern  nur  -t  angehängt  ist,  z.b.  in  Obertoggenburg  xiotnf,  Ihst, 
in  Basel-Stadt  khccmt,  nwmt  u.a.  (Hoffmann  s.78  f.;  Wint.  s.148). 

§  8.  Die  2.  sg.  endigt  westschweizerisch  meist  auf  -{i)s, 
ostschweizerisch  auf  '{i)st.  Bemerkenswert  ist  dabei,  dass  hier 
der  vocal  der  endung  fester  ist  als  in  der  2.  ^g.  praes.  ind. 
(Bosshart  s.  12  f.  4  f.). 

§  9.  Die  pluralendungen  des  vb.  dienen  bekanntlich  als 
einteilungsgrund  bei  der  einteilung  der  schweizerischen  maa. 
in  westschweizerische  und  ostschweizerische.  Auf  eine  beob- 
achtung  Schilds  (Litbl.  1889,  88),  der  diese  einteilung  übrigens 
zuerst  vorgenommen  hat,  möchte  ich  besonders  hinweisen,  dass 
nämlich  diese  grenzlinie  für  die  pluralendungen  des  conj.  praet. 
viel  schärfer  gezogen  werden  kann  als  für  die  des  ind.  praes., 
indem  kein  schwanken  in  übergangsmaa.  vorkommt.  Ausserdem 
hebe  ich  hervor,  dass  in  vielen  maa.  der  Ostschweiz  die  plural- 
endungen des  ind.  von  denen  des  conj.  verschieden  sind,  und 
zwar  so,  dass  jene  -od  (-dt)  lauten,  diese  -ul  (Bosshart  s.o.  12; 
"Winteler  s.  153). 
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Der  ablautvocal. 

§  10.  Was  die  lautliche  gestalt  der  erhaltenen  starken  conj. 
praet.  betrifft,  so  sind  im  hochalem.  die  altdeutschen  formen 
gut  bewahrt,  viel  besser  als  in  der  nhd.  Schriftsprache.  So- 
weit die  st.  vb,  nicht  durch  die  Wirkung  der  analogie  in  eine 
andere  ablautsreihe  mit  allen  oder  einigen  formen  übergetreten 
sind,  sind  die  altdeutschen  formen  mit  geringen  ausnahmen 
lautgesetzlich  w^eiterentwickelt.  Was  in  der  Schriftsprache 
wie  in  den  md.  maa.  die  lautgesetzliche  Weiterentwicklung 
der  st.  conj.  praet.  gestört  hat,  der  einfluss  des  ind.  praet., 
war  im  hochalem.  nicht  wirksam,  da  der  ind.  praet.  schon 
früh  untergegangen  ist.  Nur  ganz  ausnahmsweise  treffen  wir 
in  unserm  gebiete  solche  formen  mit  'angelehntem'  umlaut, 
und  immer  stehen  lautgesetzliche  formen  daneben.  Gerade 
diese  tatsache  legt  den  schlnss  nahe,  dass  es  sich  um  ein- 
dringlinge  aus  der  Schriftsprache  handelt.  Noch  wahrschein- 
licher wird  diese  annähme,  wenn  war  sehen,  dass  eine  stadtma. 
den  grössten  teil  dieser  formen  stellt.  Ich  habe  gefunden  aus 
der  Stadt  Bern:  flog,  fröri,  fdrsvcend,  hscen,  tsvce^9,  scenl'x,  fcendi, 
scem,  shcefii  (Singer  2, 18  ff.),  aus  dem  Oberaargau:  vög  (Singer 
6,  82),  aus  Graubünden :  höti  (Staub  und  Tobler),  aus  dem  Ober- 
allgäu:  gv^n,  fdrslp],  spr^u,  s^tj,  g^lt,  holf  (Reiser  s.  547). 

§  11.  Nicht  alle  umlautsfähigen  formen  haben  umlaut  im 
st.  conj.  praet.  Eegelmässig  tritt  umlaut  ein  bei  den  st.  vb. 
4  und  5.  Bei  den  st.  vb.  6  kommen  in  manchen  maa.  um- 
gelautete  und  unumgelautete  formen  nebeneinander  vor  (§  19, 1). 
Durchweg  umlautlos  sind  die  st.  conj.  praet.  der  st.  vb.  2  und  3 
im  ganzen  gebiet  (vgl.  Paul,  Mhd.  gramm.  §  40,  anm.  5).  Um- 
gelautete  formen  sind  hier  eine  seltene  ausnähme.  Sie  treten 
erst  in  neuerer  zeit  auf,  gewiss  unter  dem  einfluss  von  schrift- 
sprachlichen formen  wäe  tvüräe  (Haldimann  4,  315;  Suter  s.  80). 
Das  Tosanische  und  die  Nordostschweiz  haben  sich  bis  jetzt 
vollständig  frei  von  dieser  neuerung  gehalten  (Bosshart  s.  12). 
Vgl.  §  15  und  16. 

§  12.  Dass  st.  vb.  mit  allen  formen  oder  wenigstens  mit 
ihrem  conj.  praet.  in  eine  andere  ablr.  übertreten,  kommt  nicht 
selten  vor.  Besonders  weit  verbreitet  ist  diese  erscheinung 
des  reihenwechsels  bei  den  st.  vb.  6.  Dadurch,  dass  sie  im 
conj.  praet.  den  stammvocal  id  angenommen  haben,  sind  sie 
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im  grössten  teile  des  gebietes  mit  den  st.  vi).  7  zusammen- 
gefallen. In  einigen  hoclialem.  maa.  ist  dieser  zusammenfall 
allerdings  lautgesetzlich  zustande  gekommen,  indem  dort  jedes 
HC  >  io  entrundet  worden  ist,  nämlich  in  Uri,  Unterwaiden. 
Wallis,  Freiburg,  Basel-Stadt,  im  südwestlichen  teile  des  can- 
tons  Graubünden  und  im  östlichen  teile  des  Berner  Oberlandes 
(Bosshart  s.  13  f.  2).  Gegenseitige  analogische  beeinflussungen 
zwischen  st.  vb.  G  und  st.  vb.  7  sind  ja  naheliegend,  da  sie 
das  gemeinsame  haben,  dass  zwischen  dem  stamme  des  praesens 
und  dem  des  part.  praet.  kein  vocahvechsel  stattfindet.  Ausser- 
dem stimmen  auch  die  st.  vb.  <)  und  ein  teil  der  st.  vb.  7  in 
diesem  praesens-  und  participium-stammvocal  überein.  "Wechsel- 
beziehungen zwischen  st.  vb.  6  und  7  sind  daher  auch  in  andern 
maa.  und  in  der  Schriftsprache  nicht  selten  (Behaghel  in  Pauls 
Grundriss  1^,  736  f.). 

Ueber  ein  grösseres  gebiet  verbreitet  ist  auch  die  Vor- 
liebe st.  vb.  4,  conj.  praet.  mit  dem  stamm vocal  u  nach  dem 
muster  der  st.  vb.  2  und  3  zu  bilden  (§  17,2a). 

§  13.  Weitere  einzelheiten  werden  in  dem  nun  folgenden 
abschnitt  erwähnt,  in  dem  ich  beispiele  für  die  regelmässige 
und  unregelmässige  entwicklung  der  starken  conj.  praet.  biete, 
geordnet  nach  den  üblichen  ablautsreihen.  —  Fundorte  der 
folgenden  beispiele  sind,  wenn  nichts  anderes  angegeben  ist: 
Seiler  für  Basel;  Singer  2, 13  ff.  für  Goldbach  im  Emmental, 
Bern-Stadt  und  Könitz  bei  Bern;  Singer  2,226  ff.  für  St. Stephan 
im  Simmental;  Singer  6,  65  ff.  für  Oberaargau;  Singer  6,  65  ff. 
und  Hunziker  für  Leerau  im  canton  Aargau;  Winteler  s.  159  ff. 
für  Kerenzen  und  Obertoggenburg  im  canton  Glarus;  Reiser 
s.  547  f.  für  das  Oberallgäu;  im  übrigen  Staub  und  Tobler. 

§  14.    Ablautsreihe  1. 

1)  Regelmässige  entwicklung:  mhd.  i  hat  'i  oder  /  ergeben. 
Die  dehnung  reicht  verschieden  weit,  a)  Dehnung  bei  allen 
st.  vb.  1  ausser  denen  auf  -/.  So  im  Oberaargau,  z.  b.  rlb, 
his  —  aber  rit  b)  Dehnung  nur  vor  lenis,  wie  in  der  Schrift- 
sprache, so  z.  b.  in  Basel,  Bern-stadt,  Könitz,  Goldbach,  Nid- 
walden,  Zürich-see  und  im  Oberallgäu  (vgl.  Staub  und  Tobler 
unter  reihen),  also:  rlb  —  aber  his,  rit.  c)  Andere  mundarten 
haben  nirgends  dehnung,  so  z.  b.  Leerau,  St.  Stephan,  Kerenzen, 
also:  rih{i),  his{i),  rit{i). 
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Aum.  Erhaltung  des  grammatischen  wechseis  zeigen  ^nü  und  lü  zu 
hiidd  und  lul9,  ausgleich  zu  gunsten  des  consonanten  des  praesens  niul  wie 
in  der  Schriftsprache. 

2)  Besondere  fälle:  verba  piira,  7i-  und  ei^-stämme.  a)  Auf 
mhd.  Ihuve  'liehe',  scJiriuive  'schriee'  weisen  zurück  lüvi  in 
St.  Stephan  und  Graubünden -Vals,  lü,  srü  in  Glarus  bez.  Ke- 
renzen  (Winteler  s.  124  f.).  b)  Auf  mhd.  spüive  und  schrüive 
weisen  hin  sduvi  und  sruvi  in  St.  Stephan,  sroü  in  Basel  und 
Leerau  (Hunziker  lxxvii).  c)  Auf  mhd.  spitve  oder  spiuive 
geht  zurück  sptb  im  Oberallgäu  (Reiser  s.  509  f.).  d)  Auf 
älterem  lilie,  zihe  (von  'zeihen')  mit  aufgäbe  des  grammatischen 
wechseis  beruhen  im  Oberallgäu  li,  tsl  oder  tsix,  und  nach 
diesen  mustern  sind  gebildet  sn  und  spl  (Reiser  s.  517).  Vgl. 
Braune,  Alid.  gramm.  §  330.  331;  Paul,  Mhd.  gramm.  §  158, 
anm.  2  und  3. 

3)  Analogiebildungen  nach  anderen  ablautsreihen:  a)  Nach 
ablr.  2  wird  gebildet  hbjh,  ll/jh  oder  hlöh  zu  'bleiben'  in  Basel, 
Luzern,  Solothurn,  Unterwaiden,  Oberallgäu  (auch  Hoffmann 
s.  27);  sn/h  'schriebe'  in  Basel -Stadt  (Hoff  mann  s.  27);  J(fhd 
'liehe'  in  Graubünden-Prättigau.  Mit  allen  seinen  formen  ist 
nach  ablr.  2  übergetreten  verzeihen  in  Goldbach,  Bern-stadt, 
Könitz,  St.  Stephan,  Oberaargau,  Leerau.  b)  Nach  ablr.  4 
und  5  wird  gebildet  biwh  in  Obertoggenburg,  c)  Nach  ablr.  7 
hlidb  in  Metteudorf  (Thurgau). 

§  15.    Ablautsreihe  2. 

1)  Regelmässige  entwicklung:  mhd.  n  hat  {/  oder  ij  ergeben. 
Die  dehnung  reicht  verschieden  weit,  a)  Dehnung  bei  allen 
st.  vb.  2  (conj.  praet.  auf  -t  sind  allerdings  nicht  erhalten):  so 
im  Oberaargau,  z.  b.  tsJjg,  fri/r  —  sus.  b)  Dehnung  nur  vor 
lenis:  so  z.  b.  in  Basel,  Bern-stadt,  Könitz,  Goldbach,  Ober- 
allgäu, also  tsT/g,  frur  —  aber  sys  (auch  h{it).  c)  Dehnung 
nur  vor  r:  so  in  Leerau.  u  wird  dabei  zu  o.  Beispiele:  fror 
—  aber  tsug,  sus  (Hunziker  xlii).  d)  Andere  maa.  haben 
nirgends  dehnung,  so  z.  b.  St.  Stephan,  Kerenzen,  also  tsug{i), 
fri/r(i),  si/s(i). 

2)  Vereinzelt  kommen  umgelautete  formen  vor  (vgl.  §  11), 
z.  b.  süf  in  Goldbach  und  Könitz. 

Anm.  Zu  ziehen  lautet  der  conj.  praet.  in  Nidwaiden  neben  tsftg 
auch  tsüx  mit  heseitigung  des  grammatischen  wechseis  (Bosshart  s.  46). 
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3)  ?r-stämme.  Zu  reuen  bilden  Goldbacli  und  Leerau  roü, 
der  Oberaargau  njU,  Kerenzen  rti,  zu  lauen  Kerenzen  .r/7. 
Diese  formen  gehen  auf  mhd.  riavc,  Jciuve  zurück  (Braune,  Alid. 
granim.  §  334,  anm.  4;  Paul,  Mhd.  gramm.  §  159,  anm.  2;  Haldi- 
niann  4,  317;  Hunziker  lxxvii;  Winteler  s.  124). 

4)  flu  'flöhe'  in  Kerenzen  ist  nach  dem  muster  von  lä 
und  srü  gebildet  (Winteler  s.  124  f.). 

5)  Ueber  formen  mit  angelehntem  umlaut  vgl.  §  10. 
§  16.    Ablautsreihe  3. 

1)  Vb.  auf  nasal,  a)  Regelmässige  entwicklung.  rim  {run) 
'rönne',  fijncl  {fijnd,  fini,  fijn)  'fände'.  Gedehnter  vocal  ist  nach- 
zuweisen für  Schaff  hausen  (Stickelberger  s.  46)  und  den  Ober- 
aargau, nd  wird  Itgs.  >  n  in  einem  teile  der  cantone  Bern 
und  Solothurn  (Schild,  Litbl.  1889,  87).  —  Vb.  auf  «A-.  trinl:cn 
und  stinken  bilden  in  St.  Stephan  trühi  und  sdühi  mit  ausfall 
des  nasals  vor  der  spirans  und  nasalierung  des  vorhergehenden 
vocals.  Diese  entwicklung  ist  charakteristisch  für  die  südliche 
hälfte  der  westschweizerischen  maa.  (Schild,  Litbl.  1889,  87  ff.; 
Behaghel  in  Pauls  Grundriss  1^,  668).  Sonst  lauten  diese  formen 
im  hochalem.  truulcx  (trunlix)  u.s.  w.,  im  Oberallgäu  fnjuJih  .  . . 
b)  Nur  eine  umgelautete  form  ist  mir  begegnet:  hipidi  in  Grau- 
bünden-Tschappina  (vgl.§ll).  c)  Ueber  formen  mit  angelehntem 
umlaut  s.  §  10. 

2)  Vb.  auf  l  +  cons.  a)  Regelmässige  entwicklung:  Jnjlf 
'hülfe',  b)  Dehnung  hat  der  Oberaargau  in  g,svi/l  'schwölle' 
und  in  guU  'gälte'  (neben  gidt).  Bei  andern  vb.  auf  l  +  cons. 
hat  auch  diese  ma.  kürze,  c)  Formen  mit  angelehntem  umlaut 
im  Oberallgäu  wurden  im  §  10  erwähnt.  Formen  mit  umlaut 
zu  u  habe  ich  in  dieser  abteilung  nicht  gefunden,  d)  Für 
bellen  verwendet  die  ma.  von  St.  Stephan  ein  st.  vb.  1  j^il)  — 
conj.  praet.  2)ili.  Es  wird  auf  das  mhd.  selten  vorkommende 
schw.  vb.  lilen  'bellen',  'durch  bellen  zum  stehen  bringen' 
zurückgehen  (Müller-Zarncke  1,123;  Lexer  1,275).  e)  Den  st.  vb. 
7  angepasst  hat  sich  befehlen  mit  baful  in  Goldbacli  und  Könitz. 

3)  Vb.  auf  r  +  cons.  a)  Regelmässige  entwicklung:  stijrb 
(sdjrb)  'stürbe'.  Die  meisten  hochalem.  maa.  haben  hier  deli- 
nung.  Ich  kann  sie  nachweisen  für  Basel -Land  und  -Stadt 
(Hoffmann  s.  27),  Goldbach,  Bern-stadt,  Könitz,  den  Oberaargau, 
Aargau  (Blattner  s.  71),    Zürich  (Suter  s.  82),    Schaffhausen 
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(Stickelberger  s,  46),  Kerenzen.  In  Leeraii  wird  bei  der  deli- 
nung  fi  >  ö,  also  störb  (Hunziker  xlii).  Kürze  finde  ich  nur 
angegeben  in  St.  Stephan,  im  Oberallgäu  und  bei  iverfen  auch 
in  Leerau  vyrf  (Hunziker  s.  294  und  cvii).  b)  Bisweilen  trifft 
man  umgelautete  formen,  besonders  bei  werden,  z.  b.  vürd  in 
Goldbach,  Bern-stadt,  Könitz,  Aargau  (Blattner  s.  71),  Zürich 
(Suter  s.  82),  Oberthurgau  (oder  vürd?);  vörd  (oder  vörd?)  im 
Unterthurgau  (Stalder  s.  133).  Seltener  drängt  sich  der  um- 
laut  auch  in  andere  vb.  ein,  so  in  Könitz  in  stürh,  in  Bern- 
stadt in  stürb  und  vürfl.  Vgl.  §  11.  c)  Nach  ablr.  4  über- 
getreten ist  werfen  in  Kerenzen,  daher  vßrf]  ebenso  fdrberg 
in  Basel.  Oder  sollte  hier  angelehnter  umlaut  vorliegen? 
§  17.    Ablautsreihe  4. 

1)  Die  nida.  entsprechungen  für  mhd.  a  sind  w,  §,  e,  ed,  id. 
Für  einige  maa.  kann  ich  nicht  angeben,  ob  ce  oder  ^  ge- 
sprochen wird.  Ich  zeige  die  Verteilung  dieser  laute,  indem 
ich  die  mda.  form  von  schriftsprachlichem  nähme  anführe, 
a)  n(Em  in  Basel-Stadt  (Hoffmann  s.  23),  im  canton  Bern  ausser 
einigen  teilen  des  Oberlandes,  Leerau,  Kerenzen.  b)  ncBm  oder 
nqm?  im  Thurgau,  Appenzell,  Graubünden -Prättigau,  Ober- 
allgäu. c)  n^m  im  östlichen  Baselgebiet  (Seiler  s.  94  a),  im 
grössten  teile  des  cantons  Aargau  (Blattner  s.  18.  57),  in 
Zürich  (Suter  s.  82),  Schaffhausen  (Stickelberger  s.  32).  d)  nem 
in  der  hauptmasse  des  Basler  gebietes  (Seiler  s.  94  f.),  z.  t.  in 
Graubünden  (Staub  und  Tobler  unter  brechen),  e)  nedmi  in 
St.  Stephau  im  Simmental.  f)  nidmd  sonst  im  Simmental  (Staub 
und  Tobler;  auch  Stalder  s.  21). 

2)  Ausweichungen,  a)  Von  den  vb,  nehmen  und  kommen 
abgesehen  zeigt  namentlich  das  Berndeutsche  die  neigung,  zu 
st.  vb.  4  conj.  praet.  mit  dem  stammvocal  ij  nach  dem  muster 
der  ablr.  2  und  3  zu  bilden.  Goldbach:  sdi/x,  sdiil;  Oberaargau: 
sdux,  fdrsbrJjx  (neben  fdrsbrcex),  sdül,  sl/r;  St.  Stephan:  bryxi, 
fdrsbriixi,  sdyxi,  tryß,  Midi,  gdbiiri,  siiri.  —  Ferner  auch  Leerau: 
stiix,  styl,  drsryJiX]  Basel:  s^7/?,  sT/r;  Kerenzen:  svyr  (zu  'schwären'). 
—  Zu  fechten  und  flechten,  die  allerdings  meist  überhaupt  keinen 
einfachen  st.  conj.  praet.  bilden,  finde  ich  nur  {/-formen:  fiixt{i) 
in  Basel,  Leerau  und  St.  Stephan;  fliixt(i)  in  Basel  und  St.  Ste- 
phan. Da  diese  vb.  im  ahd.  zur  ablr.  3  gehörten,  darf  man  viel- 
leicht annehmen,   sie  hätten  im  hochalem.  den  übertritt  in 
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ablr.  4  niclit  mitgemacht,  b)  Nebenformen  nach  ablr.  G  liaben 
nehmen  nnd  lommcyi  in  Appenzell:  nu^m  (Staub  und  Tobler) 
und  xuom  (Tobler  s.  115a).  c)  Nebenformen  nach  ablr.  7  haben 
nehmen  in  Appenzell:  niom  (Staub  und  Tobler);  hommen  in 
Appenzell,  Basel  und  Leerau:  xiom  (Tobler  s.  115a;  Seiler  s.59b); 
Oberallgäu:  khijm;  sprechen  in  Goldbach:  shriox. 
§  18.    Ablautsreihe  5. 

1)  Bei  lautgesetzlicher  entwicklung'  entsprechen  die  stamm- 
vocale  natürlich  denen  der  ablr. 4.  So  kann  ich  aus  meinen  fiuellen 
nachweisen  von  gehen:  a)  gcoh  in  Basel-Stadt  (Hoffmann  s.  23), 
Goldbach,  Bern-stadt,  Künitz,  Oberaargau,  Leerau,  Kerenzen, 
Bregenzerwald  und  Yorderwald  in  Vorarlberg  {<jü}h9  Perathoner 
s.  18  1).  b)  yäih  oder  gch'^  in  Appenzell  (Tobler  s.  247b)  und 
Oberallgäu.  c)  gi^h  im  östlichen  Baselgebiet  (Seiler  s.  94  a),  im 
grössten  teile  des  cantons  Aargau  (Blattuer  s.  57.  18),  in  Zürich 
(Suter  s.  82),  Schaffhausen  (Stickelberger  s.  32),  im  Walgau  nnd 
^^'alsertale  in  Vorarlberg  (Perathoner  s.  18  f.).  d)  geh  in  der 
hauptmasse  des  Basler  gebietes  (Seiler  s.  94  f.),  im  tale  Mon- 
tavon  in  Vorarlberg  (Perathoner  s.  18  f.).  e)  gedhi  in  St.  Stephan 
im  Simmental.    f)  gidhi  sonst  im  Simmental  (Stalder  s.158.  21). 

2)  Ausweichungen,  a)  Nach  ablr.  2:  viig  in  Goldbach  und 
Obertoggenburg,  vijgi  in  St.  Stephan,  vüg  in  Basel,  vög  mit  an- 
gelehntem Umlaut  in  Oberaargau  (vgl.  §  10).  —  Ferner  vijh{i) 
'wöbe'  in  St.  Stephan  und  Leerau.  —  Ferner  gsuhi  'sähe'  und 
gmjhi  'geschähe'  in  St.  Stephan;  und  als  nebenformen  zu  regel- 
mässigem gscüx  auch  gsyx  in  Goldbach  und  Künitz.  b)  Nach 
ablr.  6  bildet  Könitz  vüog  'wöge'  und  Appenzell  die  nebenform 
gUdh  'gäbe'  (Tobler  s.  247b).  c)  Nach  ablr.  7  bildet  Appenzell 
die  nebenform  gidh  'gäbe'  (Tobler  s.  247b). 

§  19.    Ablautsreihe  6. 

Wie  bereits  im  §  12  erwähnt  wurde,  sind  die  st.  vb.  6  in 
den  meisten  hochalem.  maa.  mit  den  st.  vb.  7  zusammengefallen 
dadurch,  dass  das  id  aus  der  ablr.  7  auch  in  die  ablr.  G  über- 
tragen wurde. 

1)  Lautgesetzlich  entwickelter  stammvocal.  a)  Unumgelau- 
tetes  U3  kommt  vor:  in  St.  Stephan  (neben  umgelautetem  üd\ 
im  Oberallgäu  (neben  Itgs.  /<?),  in  Leerau  (neben  analogischem 
id),  in  Appenzell  (neben  ü9  und  analogischem  id,  Tobler  s.411a. 
390b).    Beispiele:  grudh{i),  sludg{i\  studnd{i).  —  Auch  stund  im 
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Westallgäii  ist  Itgs.  (Lau  s.  14.  52).  b)  Umgelaiitetes  üd  ist 
alleinherschend  in  Bern-stadt.  Ferner  trifft  man  es  in  St.  Stephan 
(neben  ud\  in  Könitz  (neben  häufig-erem  analogiscliem  id),  in 
Appenzell  (neben  nmlautlosem  u3  und  analog,  id,  Tobler  s.  390b. 
411a),  in  Cliur  (Bossbart  s,  45)  und  in  Eima  in  Piemont  (Schott 
s.  153).  Beispiele:  slü9g{i),  triidg{i).  c)  id  ist  Itgs.  aus  üe  eut- 
rundet  in  Uri,  Unterwaiden,  Wallis,  Freiburg,  Basel-Stadt,  im 
südwestlichen  teile  von  Solothurn,  im  östlichen  teile  des  Berner 
Oberlandes,  in  einem  kleinen  teile  des  cantons  Graubünden 
(Bosshart  s.  2),  sowie  im  Allgäu  (Reiser  s.  496). 

2)  Ausweichungen,  a)  Nach  ablr.  7,  z.  b.  fidr.  Dies  trifft 
die  mehrzahl  der  hochalem.  maa.  Als  alleinherschend  kann 
ich  diese  bildungsweise  nachweisen  für  Basel-Land,  Oberaargau, 
Goldbach,  Zürich  (Suter  s.  82),  Kerenzeu.  Ich  finde  solche 
formen  ausserdem  in  Könitz  (neben  seltenerem  üd),  in  Leerau 
(neben  seltenerem  ud),  in  Appenzell  (neben  u3,  üd,  Tobler 
s.411a.  390  b),  in  St.  Gallen  (Bosshart  s.  36).  —  Auch  stendi 
in  Davos  ist  nach  der  ablr.  7  gebildet  (Bosshart  s.  37.  43 ;  vgl. 
auch  §  20, 1).  b)  Nach  ablr.  5  ist  gebildet  vedsi  (neben  vüdsi) 
in  St. Stephan;  ferner  slceg  in  Glarus  (Bosshart  s. 45)  und  Appen- 
zell (Tobler  s.  390  b);  ferner  stcBnd  im  oberen  Thurgau  und  in 
Appenzell  (Bosshart  s.  37)  und  wol  auch  stcend  in  Goldbach 
und  Bern-stadt.  c)  Nach  ablr.  2  svur{i)  in  St.  Stephan  und 
Kerenzen,  svur  in  Leerau,  viiks  in  Leerau  und  im  Oberallgäu, 
grlih  im  Oberallgäu,  slug  und  umgelautet  —  entrundet  sUg  im 
Westallgäu  (Lau  s.  14), 

Anm.  Consonantisches.  a)  Zu  schlagen  wird  iu  Glarus  eine  form 
hlidx  gebildet,  die  sich  erklärt  durch  beseitigung  des  grammatischen  wechels 
zu  gunsten  des  im  auslaut  stehenden  h  (Bosshart  s.  45).  b)  Zu  stehen 
kommt  couj.  praet.  Uidv  vor  in  Goldbach  (Haldimann  4, 348),  St.  Gallen, 
Unterwaiden  (Bosshart  s.  36),  Basel  (neben  stiduä)  und  Bern  (Bosshart  s.  37). 
In  Bern  ist  es  z.t.  Itgs.  (vgl.  §  16,  l,a),  sonst  ist  es  analogiebilduug  nach  gidv. 

§  20.    Ablautsreihe  7. 

1)  Regelmässige  entwicklung:  fidl  'fiele'.  —  Vor  nasal 
wird  im  alem.  Allgäu  jedes  ie  >  i,  daher  gw  (Reiser  s.  496). 
In  Davos  wird  ie  vor  nasal  >  e,  daher  Itgs.  gew,  hew,  few 
(Büsshart  s.  43). 

2)  hauen  ist  ein  alter  w;-stamm  und  hat  daher  wider  ab- 
weichende formen,  a)  höt  in  Goldbach,  hüvi  in  St.  Stephan, 
hü  in  Kerenzen,  hiv  in  Nidwaiden  führe  ich  auf  mhd.  hiuwe 
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zurück  (Braune.  AUd.  oramm.  §  354,  anm.  2;  Paul,  Mlid.  gramm. 
§  104,  anm.  1;  Haldimann  4,  319  f.;  Winteler  s.  124  f.).  b)  Der 
form  Ju9v  in  Uri  liegt  vielleicht  älteres  h-cice  zu  gründe, 
c)  huvi  in  St.  Stephan  und  hoii  in  Leerau  und  Basel  gehen 
wol  auf  ein  älteres  *küwe  zurück,  das  analog  den  zf-stämmen 
in  ablr.  2  gebildet  Avurde  (vgl.  §  15, 4). 

3)  laufen  bildet  nur  selten  Hof.  Ich  finde  es  nur  in 
Basel-Stadt,  Goldbach,  Oberaargau,  Zürich  und  im  Oberallgäu 
(für  Basel-Stadt  Hoffmann  s.  27).  Schon  mhd.  schwankt  das 
vb.  nach  ablr.  2  (Paul,  Mhd.  gr.  §  1G4,  anm.  3).  So  finde  ich  auch 
nach  dieser  ablr.  hjf  in  Basel-Stadt  (Hoffmann  s.  27),  Basel- 
Land,  Leerau,  Oberallgäu;  lof  in  Beromünster  (Luzern);  um- 
gelautetes  Jiifii)  in  St.  Stephau,  Goldbach,  Stauffen  (Aargau), 
Zug,  Kerenzen. 

4)  Für  scheiden  erscheint  übei-all,  wo  ich  das  vb.  treffe, 
ein  st.  vb.  1,  wahrscheinlich  also  die  fortsetzung  von  dem  schon 
mhd.  vorkommenden,  aus  ahd.  sceiclan  und  scidön  neugebildeten 
(Wilmanns,  Deutsche  gramm.  2,  38)  st.  vb.  schulen.  Sein  conj. 
praet.  lautet  im  Oberaargau,  in  Goldbach,  Bern-stadt,  Künitz 
sid\  in  St.  Stephan  siti  mit  analog  nach  leiden  u.s.w.  ein- 
geführtem grammatischem  Wechsel, 

5)  Ausweichungen  (jüngere):  a)  Nach  ablr.  6  in  St.  Stephan 
grüoti  'riete'  (unpers.),  slüofi,  sdibsi;  in  einigen  gegenden  Grau- 
bündens  hlüdsi,  lüdsi\  im  Prättigau  (Graubündeu)  hiisni;  in 
Appenzell  cjüdn,  gudn  —  luds  (Tobler  s.231b;  Staub  und  Tobler). 
b)  Nach  ablr.  5  in  St.  Stephan  hleosi,  leosi,  geoni,  feoni;  im 
oberen  Thurgau  f/fw  (Bosshart  s.  35);  ferner  l^s  in  Sulgen 
(Thurgau,  Bosshart  s.  42),  Appenzell  (Tobler  s.  304a)  und  Os- 
singen  (Zürich);  Ics  in  St,  Gallen- Oberland  und  im  Walsertal 
in  Vorarlberg  (Vonbun  s,  325), 

Anm.  Cousonantisches.  Kerenzen  bildet  zu  'fangen'  /?j.c  vom  praeseus- 
stamme  väh-  aus  (vgl.  §  19,  3,  a;  Bossbart  s. -io).  Das  Tosauiscbe  bat  flig, 
■\vol  uacb  Uiog  (Bossbart  s.  43). 

2.  >'ie(leraleinaniiiscli. i) 

Quellen:  E.Halter,  Die  alemannische  ma.  Hagenau-Strassburg.  Strass- 
burg  i.  E.  l'JOl.  —  0.  Heilig,  Die  flexion  des  verbums  in  der  alenianuiscben 


')  Ba.sel-Stadt  und  das  alemannische  Allgäu  sind  zusammen  mit  dem 
hochalemauuischeu  betrachtet  worden. 
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ma.  von  Kenzingen,  Zs.  f.  hd.  rnaa.  1,  359  ff.  —  V.  Henry,  Le  dialecte  alaman 
de  Colmar  (Haute-Alsace)  en  1870.  Universite  de  Paris.  Bibliotheque  de  la 
Faculte  des  Lettres.  11.  Paris  1900.  —  W.  Mankel,  Laut-  und  tiexions- 
lehre  der  ma.  des  Münstertales  im  Elsass.  Strassb.  diss.  1886.  —  E.  Martin, 
Spracliverhältnisse  und  mundarten  im  deutscheu  Sprachgebiet  von  Elsass- 
Lothringen.  In  dem  vom  statistischen  bureau  des  ministeriums  von  E.-L. 
hg.  vv^erk:  Das  reicbsland  Elsass-Lothringen,  landes-  und  Ortsbeschreibung, 
s.  91— 97  [1898].  —  E.Martin,  Ptecension  zu  Henry,  Deutsche  Ltztg.  1901, 
s.  790  ff.  —  E.  Martin  und  H.  Lienhardt,  Wörterbuch  der  elsässischen 
maa.  2  bde.  1897  —  1907  (citiert  als  Eis.  wb.).  —  H.  Lienhardt,  Laut- 
und  flexionslehre  der  ma.  des  mittleren  Zorntales  im  Elsass.  Strassb.  diss. 
1891.  —  A.  Schwend,  Lautlehre  der  ma.  von  Oberschopf  heim,  Zs.  f.  hd.  maa. 
1,305  ff.  —  A.So  ein,  Eecension  zu  Henry,  Zs.f.hd.maa.  2,149  ff.  —  A.So  ein, 
Recension  zu  Sütterlin,  Litbl.  1893,  s.  279  ff.  —  A.  Sütterlin,  Laut-  und 
flexionslehre  der  Strassburger  ma.  in  Arnolds  Pfingstmontag.  Strassb.  diss. 
1891.  —  W.  B(rauue),  Eecension  zu  Sütterlin,  Chi.  1893,  s.  222  ff. 

§  21.  Der  ind.praet.  ist  im  niederalemannisclien  spurlos  ge- 
schwunden und  wird  durch  das  zusammengesetzte  perfect  ersetzt. 

§  22.  Der  conj.  praet.  wird,  von  süden  nach  norden  zu 
fortschreitend,  immer  seltener.  Im  grössten  teile  des  gebietes 
sind  nur  noch  kümmerliche  reste  von  ihm  erhalten.  Die  süd- 
lichste der  niederalem.  maa.,  in  die  mir  ein  einblick  möglich 
ist,  ist  zugleich  die  conservativste  von  ihnen  bezüglich  des 
Vorkommens  einfacher  conj.  praet.,  die  ma.  des  Münstertales. 
37  st.  vb.  können  dort  noch  einen  einfachen  conj.  praet.  bilden 
(Mankel  s.  50  ff.).  Aber  auch  bei  jenen  37  st.  vb.  ist  der  ein- 
fache conj.  praet.  nur  sehr  selten  (Mankel  s.  50).  Ueber  die 
lebendigkeit  des  conj.  praet.  beim  schw.  vb.  schweigt  Mankel. 

In  Colmar  ist  der  Schwund  schon  viel  weiter  fortgeschritten. 
Ausser  den  hilfsvb.  und  praeteritopraesentia  bilden  in  Colmar 
fast  nur  noch  die  st.  vb.  nehmen,  kommen,  geben,  sehen,  gehen, 
—  bleiben,  helfen  und  tragen  einen  einfachen  conj.  praet.  Zu 
schwachen  vb.  kommt  er  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Aber 
auch  zu  den  genannten  vb.  w^erden  umschriebene  conj.  praet. 
verwendet  (Henry  s.  98  f.  102.  132  ff.). 

Aehnlich  ist  der  stand  in  allen  weiter  nördlich  gelegenen 
niederalem.  maa.  Der  einfache  conj.  praet.  kommt  vor  bei 
hilfsvb.  und  einigen  wenigen  häufig  gebrauchten  andern  vb., 
hauptsächlich  starken.  Auch  die  vb.,  die  einen  einfachen 
conj.  praet.  haben,  gebrauchen  daneben  Umschreibungen.  So 
besitzen  Strassburg  und  Hagenau  einfachen  conj.  praet.  nur 
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zu  liilfsvb.;  zu  den  scliw.  vb.  brauchen,  J:cnncn,  meinen;  zu  den 
st.  vb.  nehmen,  l;onimen,  gehen,  rjehcn  (Halter  s.  47  f.  52).  Das 
mittlere  Zorntal  hat  bewahrt:  die  conj.  pract.  von  hilfsvb.; 
der  schw.  vb.  hmuclien,  bringen,  <jetraHfn\  der  st.  vb,  nehmen, 
Txommen,  beJiommen,  geben,  liegen,  stellen  und  gehen.  Besonders 
die  formen  der  st.  vb.  Averden  als  veraltet  gefühlt  und  sind 
im  aussterben  begriffen  (Lienhardt  s.67.  69  f.).  Kenzingen  kennt 
nur  noch  conj.  praet.  zu  Itaben,  sein,  tun,  —  Jcommen,  sehen 
und  gehen  (Heilig  s.  359). 

§  23.  Als  ersatz  für  den  geschwundenen  oder  ungeläufigen 
einfachen  conj.  praet.  dienen  Umschreibungen  mit  tun  oder 
geben.  Im  Elsass  herscht  tun  im  ganzen  Süden  und  längs  des 
Eheins;  geben  herscht  allein  von  Colmar  (ausschl.)  bis  Ober- 
ehnheim.  In  den  Yogesen,  vom  St.  Amarintal  bis  nahezu  ins 
Breuschtal  gehen  tun  und  gebeti  nebeneinander  her  (Martin 
s.  92).  In  Colmar  werden  tun  und  geben  ziemlich  gleich  häufig 
zur  Umschreibung  benutzt,  doch  steht  geben  nie  im  'wenn'- 
satz  (Henry  s.  102).  Im  badischen  niederalein.  scheint  nur  tun 
zur  Umschreibung  verwendet  zu  werden  (Heilig  s.  359). 

§  24.  Der  conj.  praet.  wird  im  niederalem.  in  den  meisten 
fällen  als  conditionalis  der  gegenwart  verwendet  (Henry  s.  98; 
Lienhardt  s.  67).  Er  kommt  aber  auch  in  anderen  beziehungen 
vor,  da  er  bisweilen  den  conj.  praes.  vertritt  (z.  b.  in  Kenzingen, 
Heilig  s.  359),  der  im  grössten  teile  des  gebiet  es  bis  auf  wenige 
formein  untergegangen  ist  (Mankel  s.  49;  Halter  s.  47;  Lien- 
hardt s.67;  Heilig  s.  359).  Es  ist  daher  zum  mindesten  un- 
genau, wenn  häufig  behauptet  wird,  das  alemannische  (i.  w.  s.) 
verwende  ausschliesslich  den  conj.  praes. 

§  25.  Hinsichtlich  der  bildungsweise  unterscheide  ich 
dreierlei  conj.  piaet.:  1)  Starke  foimen,  d.h.  solche,  die  nur 
durch  ablaut  vom  praesensstamme  gebildet  werden:  z.  b.  7iäm 
'nähme'.  2)  Schwache  formen,  d.h.  solche,  die  nur  durch  eine 
besondere  tempusendung  vom  praesensstamm  gebildet  werden: 
z.  b.  vastot  'wüsche'  3)  Zwitterformen,  d.  h.  solche,  die  die 
charakteristischen  merkmale  der  starken  und  der  schwachen 
formen  in  sich  vereinigen,  also  sowol  ablaut  als  auch  eine 
besondere  tempusendung  haben:  z.  b.  ndnit,  nämtit  u.a.  'nähme'. 

§  26.  Starke  formen  bei  st.  vb.  1)  Starke  conj.  praet. 
bei  St.  vb.  sind  im  Süden  das  regelmässige.     Unter  den  37 
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einfachen  couj.  praet.  zu  st.  vb.  im  Münstertal  sind  32  starke 
formen.  Doppelformen  kommen  nicht  vor  (Mankel  s.  50  ff.). 
2)  In  Colmar,  Strassbiirg-Hagenau,  Kenzingen  stehen  starke 
formen  und  zwitterformen  beim  gleichen  vb.  nebeneinander. 
Doch  dies  nebeneinanderstehen  ist  ein  sehr  verschiedenes:  a)  in 
Strassburg-Hagenau  kann  sowol  die  starke  form  als  auch  die 
zwitterform  durch  alle  personen  durchconjugiert  werden  (Halter 
s.  52).  b)  In  Colmar  kommen  die  starken  formen  nur  im  sing, 
vor,  die  zwitterformen  in  beiden  numeris  (Henry  s.  98  f.  102). 
c)  In  Kenzingen  ist  eine  person  auf  die  starke  form  angewiesen, 
die  andere  auf  die  zwitterform  und  zwar  bei  den  verschiedenen 
vb.  verschieden.  Der  conj.  praet  von  kommen  flectiert:  khcem, 
lilicems,  Tilmmt,  pl.  khöemtd,  also  1.  und  2.  sg.  stark,  sonst  zwitter- 
formen, sehen  hat:  sceg,  scegs,  scegt,  pl.  sceg^,  also  nur  in  der 
3.  sg.  zwitterform,  gelicn  ebenso  (Heilig  s.  361  ff.).  Vgl.  §  36,  2. 
Vielleicht  sind  jedoch  in  dieser  ma.  formen  wie  scegt  nicht 
zwitterformen,  sondern  starke  formen,  die  das  -t  der  3.  pers. 
sing,  praes.  analogisch  angenommen  haben.  3)  Keine  starken 
formen  hat  die  ma.  des  mittleren  Zorntales   (Lienhardt  s.  69). 

§  27.  Schwache  formen  bei  st.  vb.  Diese  bildungsweise 
ist  nur  auf  das  Oberelsass  beschränkt  und  ist  auch  da  nicht 
häufig.  Im  Münstertal  kommt  sie  bei  zwei  st.  vb.  vor:  vastdt 
'wüsche',  pQxtdt  'backte'  (Mankel  s.  53).  Colmar  ^.Qxmt  lütpt 
'bliebe',  halftit  'hülfe',  traitit  'trüge'  (Henry  s.  140.  166.  228). 
Das  Eis.  wb.  belegt  ferner  aus  Heiligkreuz  (kreis  Colmar)  pliptik 
'bliebe'  und  kventik  'gewänne';  ausserdem  pidkü  'böge'  ohne 
Ortsangabe;  ferner  viirtik{t)  (zum  praes.  vr^r)  'würde'  aus  Heilig- 
kreuz und  Winzenheim  (kreis  Colmar). 

§  28.  Zwitterformen  im  conj.  praet.  st.  vb.  sind  1)  allein- 
herschend  in  der  ma.  des  mittleren  Zorntales  (Lienhardt  s.  69). 
2)  Neben  starken  formen  kommen  sie  vor  in  Kenzingen,  Hagenau, 
Strassburg,  Colmar.  Näheres  s.  §  26,  2.  3)  Im  Münstertal  haben 
nur  3  von  37  conj.  praet,  st.  vb.  zwitter formen:  kät  'gäbe', 
sät  'sähe'  (Mankel  s.  51)  und  ksät  'geschähe'  (Eis.  wb.). 

§  29.  Starke  formen  oder  zwitterformen  im  conj.  praet. 
schwacher  vb.  trifft  man  fast  nur  im  Oberelsass:  rntdx  in 
Sulzmatt  und  Rufach  (beide  im  kreis  Gebweiler);  Heiligkreuz 
und  Dürrenenzen  (beide  im  kreis  Colmar);  midx  in  Sulzern 
(kreis  Colmar)   und  im  Münstertal  (hier  auch  max,  Eis.  wb); 
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friäh  in  Sulzmatt  und  Geberschweiler  (beide  im  kreis  Geb- 
weiler); fridlc  im  Münstertal;  frinhiit  in  Oberherg-heim  (kreis 
Geb Weiler);  sioJc  und  l-xhf  im  Münstertal.  —  Aus  dem  Unter- 
elsass  finde  ich  nur  belegt  ml^x  in  Benfeld  (kreis  Erstein). 
Eis.  wb.  und  ]\rankel  s.  53. 

Die  erscheinung  trifft  also  dieselben  vb.  wie  im  liocli- 
alemannisclien,  und  wie  dort  haben  meist  die  st.  vb.  7  als  muster 
gedient  (vgl.  §  G). 

§  30.  Zur  bildung  der  zwitterformeu  werden  verwendet 
die  Suffixe  -/,  -tit,  -tik,  -tikt.  In  Arnolds  Pfingstmontag  kommen 
ausserdem  noch  -ti  und  -tiü  vor  (Sütterlin  s.  62),  die  aber  jetzt 
nicht  mehr  gehört  werden. 

Das  Suffix  -t  ist  über  das  gesammte  niederalem.  gebiet 
verbreitet.  Ich  treffe  es  vom  Münstertal  bis  zum  Zorntal, 
wie  in  Keuzingen    (Mankel  s.  51;    Henry  s.  99;    Halter  s.  52; 

Lienhardt  s.  69;  Heilig  s.  361  ff.). tit  kommt  nur  im  Ober- 

elsass  und  in  der  südhälfte  des  Unterelsasses  vor.  Henry 
(s.  101  f.)  bezeugt  es  für  Colmar;  das  Eis.  wb.  bringt  belege 
aus  Oberhergheim,  kreis  Gebweiler  {fridldit)  und  aus  Benfeld, 
kreis  Erstein  {lui{p)tit  'gäbe'  und  nämtit  'nähme').  —  -iJi  und 
-ikt  werden  nur  im  Oberelsass  verwendet  (Martin  s.  95;  Henry 
s.  101;  Eis.  wb.  unter  <jehen,  nehmen,  hleihen,  tverden,  geuinncn). 

§  31.  Die  erkläruug  dieser  suffixe  hat  verschiedentlich 
Schwierigkeiten  bereitet, 

1)  -t,  -tit  (und  Arnolds  -ti,  -titi)  führen  Martin  und  die 
unter  seinem  einfluss  stehenden  dialektforscher  auf  ein  an- 
gehängtes täte  zurück  (Martin  s.  95;  ders.,  Litztg.  1901,  s.  791; 
Sütterlin  s.  62;  Lienhardt  s.  69;  Halter  s.  48).  Diese  erkläruug 
ist  schon  widerholt  angegriffen  worden  (so  von  Sütterlins 
recensenten  AV.  B(i'aune)  im  L.  Cbl.  1890,  s.  223;  Socin,  Litbl. 
1893,  s.  281)  und  ist  sicher  verfehlt. 

a)  Die  richtige  erklärung  des  Suffixes  -t  ist  gegeben  von 
E.  Hoffmann  (Der  mda.  vocalismus  von  Basel-Stadt,  Basl.  diss. 
1891,  s.  78  f.),  Socin  (Litbl.  1893,  s.281  f.)  und  Henry  (s.  99): 
Die  pi-aeteritopraesentia,  sowie  ivoUcn  und  Itahcn  werden  fast 
ausschliesslich  als  hilfsvb.  verwendet,  sind  als  solche  satz- 
unbetout  und  haben  dalier  die  ahd.  schwache  endung  -ti  >  -t 
verkürzt.  Ahd.  tuti  musste  auch  satzbetont  das  au.^lautende  -i 
verlieren.    Eine  reihe  sehr  häufig  gebrauchter  vb.  bekam  also 
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aus  rein  laiitliclien  grüuden  im  conj.  praet,  die  endiing-  -t. 
Wenn  dies  -t,  das  also  bei  den  hilfsvb.  entstanden  ist,  dann 
auch  an  starke  vb.  im  conj.  praet.  ang-ehängt  worden  ist,  so 
ist  das  in  anbetraclit  des  häufigen  gebrauclis  jener  hilfsvb. 
und  des  Verfalls  des  conj.  praet.  bei  den  andern  vb.  eine  sehr 
naheliegende  analogiebildung.    Vgl.  auch  §  7. 

b)  Das  Suffix  -tit  scheint  mir  aus  älterem  -titi  entstanden 
zu  sein.  Denn  während  Arnold  noch  -didi  schreibt,  schreiben 
Strassburger  dialektdichter  der  30  er  und  40  er  jähre  des  19.  jh.'s 
■ded.  Für  -üti  aber  scheint  mir  Socins  erklärung*  recht  ein- 
leuchtend, wonach  es  nämlich  durch  falsche  auflösung  von 
formen  mit  stammauslautendem  t  oder  d  wie  reddidi,  riclüeti 
entstanden  wäre  (Socin,  Litbl.  1893,  s.  281). 

2)  Noch  auffälliger  sind  die  suffixe  -tih  und  -töct  Henry 
(s.  101  f.)  erklärt  sie,  wie  übrigens  auch  -tit,  aus  dem  mhd. 
adverb  ilit.  Martin  (D.  litztg.  1901,  s.  791)  hat  die  unhaltbar- 
keit  dieser  erklärung  nachgewiesen  und  vertritt  seinerseits 
die  ansieht,  wie  -tit  aus  'täte'  entstanden  sei,  so  weise  -ikt 
auf  das  mit  tat  concurrierende  hat  'gäbe'  hin.  Mir  erscheint 
das  sehr  unwahrscheinlich.  Viel  besser  trifft  die  sache  Socin 
(rec.  zu  Henry,  Zs.  f.  hd.  maa.  2, 150),  wenn  er  die  ansieht  ver- 
tritt, -tili  und  -tild  seien  erst  aus  dem  älteren  -tit  entstanden. 
Angeregt  durch  die  erklärung  einer  ähnlichen  erscheinung 
von  Lenz  (Der  Handschuhsheimer  dialekt.  Nachtrag.  Heidelb. 
progr.  1892,  s.  1  f.;  ders.  auch  Zs.  f.  hd.  maa.  4, 195  ff.),  komme 
ich  dazu,  folgendes  für  mindestens  sehr  wahrscheinlich  zu  halten: 

Wechsel  von  -ih  und  -it  (md.  -ig  und  -it)  ist  in  den  maa. 
häufig  und  weit  verbreitet.  Ausgangspunkt  für  diese  ver- 
mengung sind  die  adjectiva  auf  mhd.  -elit  und  -ic.  -elit  wurde 
schon  mhd.  zu  -et  (Weinhold,  Mhd.  gramm.  s.  259).  Die  ad- 
jectivsuffixe  -eht  und  -ic  aber  haben  ähnliche  function  und 
concurrieren  daher  vielfach  (Wilmanns,  Deutsche  gramm.  2,465). 
Hier  also,  bei  den  adjectiven,  entstand  ein  lebendiger  Wechsel 
et  —  ik,  in  manchen  gegenden  wol  auch  it  —  ih,  wie  er  heute 
noch  in  manchen  maa.  besteht,  z.b.  in  der  Pfalz,  i) 


^)  Im  elsässischen  ist  der  Wechsel  beim  adjectiv  jetzt  anscheinend 
ausgeglichen,  doch  in  verschiedener  richtung.  In  der  nordhälfte  ist  -dt,  -ii 
herschend  geworden,  in  der  südhälfte  -ik\  (Eis.  wb.  unter  drecTcüj,  nacket). 
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Xaclidcm  cinnial  ein  Wechsel  it — i/c  lebendig  war,  konnte 
er  auch  auf  fälle  ausgedehnt  werden,  wo  er  keine  etymologische 
berechtigung  hatte.  Neben  ronj.  iiraet.  auf  -/?/  wurden  so  auch 
formen  auf  -tik  gebildet.  Ein  dissimilatorisches  bestreben  mag 
dieser  Übertragung  noch  entgegengekommen  sein.  Erst  aus 
•tik  ist  dann  -tikt  entstanden,  indem  sich  das  suffix  -t  immer 
noch  analogiekräftig  erwies. 

Der  ablautvocal. 
§  32.  Die  lautgesetzliche  fortsetzung  des  mhd.  stamm- 
vocals  haben  im  conj.  praet.  durchweg  die  st.  vb.  4  und  5, 
einige  st.  vb.  6  und  7  und  tverdcn.  Die  ablautenden  conj.  praet. 
aller  übrigen  st.  vb ,  z.  t.  auch  die  der  st.  vb.  G  und  7  und 
von  werden,  haben  durch  die  Wirkung  der  analogie  den  stamm- 
vocal  der  st.  vb.  4  und  5  angenommen.  Diese  Übertragung  er- 
klärt sicli  sehr  leicht  daraus,  dass  diesen  ablr.  die  häufig  ge- 
brauchten vb.  neJimen,  kommen,  geben  und  sehen  angehören,  die, 
bei  denen  der  einfache  conj.  praet.  noch  am  lebendigsten  ist. 

§  33.    Regelmässige  entwickhing. 

1)  Für  die  ablr.  4  und  5  zeige  ich  die  regelmässige  ent- 
wicklung,  indem  ich  als  beispiel  alle  mir  bekannten  nieder- 
alem.  entsprechungen  für  nhd.  käme  anführe,  a)  kltäni{t):  in 
der  hauptmasse  des  elsässischen  gebietes  —  in  Banzenheim 
(kreis  Mülhausen)!);  Münstertal  (Mankel  s.  50);  Colmar  (Henry 
s.  98);  Dürrenenzen  (kreis  Colmar);  Hochfelden  (kreis  vStrass- 
burg);  Zorntal  (Lienhardt  s.  69).  b)  khmn{t):  im  badischen 
niederalemannischen  —  in  Kenzingen  (Heilig  s.  362);  ferner 
vereinzelt  im  Elsass,  so  in  Strassburg  (Halter  s.  52);  AVald- 
hambach  (kreis  Zabern).  c)  khcm:  vereinzelt,  so  in  Lobsann 
(kreis  Weissenbui'g);  auch  in  Hochfelden  (kreis  Strassburg) 
neben  kham(t)  (zur  entwicklung  von  mhd.  ce  vgl.  Mankel  s.  14; 
Henry  s.  28;  Lienhardt  s.  11;  Schwend  s.  323f.;  Eis.  wb.  unter 
käs  und.  schäfer). 

2)  Aus  ablr.  6  kenne  ich  folgende  regelmässig  entwickelten 
conj.  praet.:  fi^r,  sUak,  tridk  im  Münstertal  (Mankel  s.  50  f.  21) 
und  stidn  in  Sulzmatt  (kreis  Gebweiler).  Dürrenenzen  (kreis 
Colmar),   Benfeld  (kreis  Erstein).     Vielleicht  gehört   hierher 


»)  Wenn  nichts  anderes  angegeben,  ist  das  Eis.  wb.  die  quelle. 
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aiTch  ste/y)  in  Lobsann  (kreis  Weissenburg).   Vgl.  über  üe,  ie  >  e 
Wenker-Wrede,  Anz.  fda.  19,  352.  21,  286. 

3)  Ablr.  7:  lias  im  Münstertal  (Mankel  s.  52);  Iddv  (oder 
M(^w  oder  himt)  in  Kenzingen  (Heilig  s.  361),  Colmar  (Henry 
s.  98),  Heiligkreiiz  und  Dürrenenzen  (kreis  Colmar),  Steinbach 
(kreis  Thann),  Benfeld  (kreis  Erstein);  kiw  oder  kw  in  Betscli- 
dorf  (kreis  Weissenburg).  —  Vielleiclit  gehört  hierher  auch 
Im)  in  Lobsann  (kreis  Weissenburg),  Vgl.  Wenker-Wrede, 
Anz.  fda.  21,  286.  Auch  ablautende  conj.  praet.  schwacher  vb. 
haben  in  der  regel  den  vocal  der  st.  vb.  7  angenommen  (§  29). 

4)  iverdcn.  Auf  mhd.  würde  weisen  hin:  virt  {virtit)  in 
Dürrenenzen  (kreis  Colmar),  Benfeld  (kreis  Erstein),  Ingen- 
heim (kreis  Strassburg)  —  vut  in  Hochfelden  (kreis  Strass- 
burg). 

§  34.  Analogiebildungen  nach  ablr.  4  und  5.  1)  St.  vb.  1 
pJäp  in  Rufach  (kreis  Gebweiler).  2)  St.  vb.  2  tsegt  in  Lob- 
sann (kreis  Weissenburg).  3)  St.  vb.  3  värt  im  mittleren 
Zorntal  (Lienhardt  s.  74);  vcert  in  Hagenau  und  Strassburg 
(Halter  s.  52);  säu,  half,  värf  und  viele  andere  im  Münstertale 
(Mankel  s.  50).  4)  St.  vb.  6  staut  im  mittleren  Zorntal  (Lien- 
hardt s.  69).  5)  St.  vb.  7  Icäut  im  mittleren  Zorntal  (Lienhardt 
s.  69)  und  am  Kochersberg;  limt3{t)  in  Strassburg  (Halter  s.  52); 
Mta  oder  kei3{t)  in  Hochfelden  (kreis  Strassburg). 

§  35.  Unklar  ist  mir  der  stamm  vocal  in  vidr  'würde', 
stceu  und  Ixcew  im  Münstertale  (Mankel  s.  51.  54). 

§  36.  ■  Die  flexionsendungen.  1)  Hier  bietet  sich 
wenig  bemerkenswertes,  da  die  endungen  des  conj.  praet.  wie 
in  der  nhd.  Schriftsprache  mit  denen  des  ind.  praes.  zusammen- 
gefallen sind,  ausser  dass  im  conj.  praet.  die  3.  sg.  der  rein 
starken  formen  kein  -t  hat.  2)  Für  die  2.  sg.  mag  erwähnt 
werden,  dass  das  t  der  zwitterformen  auf  -t  vor  der  endung 
-s  gewöhnlich  ausfällt  (Lienhardt  s.  69).  Dies  ist  auch  bei 
den  in  §  26, 2,  c  genannten  Kenzinger  formen  zu  berücksich- 
tigen. 3)  Ueber  den  Wechsel  von  starken  formen  und  zwitter- 
formen innerhalb  der  flexion  desselben  vb.  vgl.  §  26, 2,  b,  c. 

3.   SchwäMsch. 

Quellen:  C.  Bopp,  Der  vocalismus  des  Schwäbischen  in  der  ma.  Yon 
Münsingen.  Strassb.  diss.  1890.  —  H.  Fischer,  Geographie  der  schwäbischen 
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ma.   Tübingen  1895.  —  H.Fischer,  Schwäbisches  wörterlmch.    Bd.  1  und 
bd.  2  bis  zur  18.  lieferung.    liMJl  ff.    (citiert  als  Schw.  wb.).    —    C.Haag, 
Tic  maa.  des  oberen  Neckar-  und  Donaulandes.    Reutling.  progr.  1898.    — 
J.  Hang,  Scliwäbisch  und  liochdeutsch.    Darntelluiig  der  schwäbischen  laute 
und  biegungsformcn  nach  dem  dialckt  von  Wurnilingen  bei  Rottenburg  a.  N. 
Im  Magazin  für  pädagogik  1860,  s.  201-215  und  2-19  -2G9.  —  A.Jakob, 
Ans  Mittelschwaben  (gegend  von  Mindelheiui,  Pfaffenhausen,  Kirchheim  a.  M., 
Krumbach,  Babcnhausen,  Jlemmingen,  Erklieim).  Bay.  maa.  1,  30  ff.  193  ff.  — 
M.  Jocham,  Die  schwäbische  ma.    Bavaria  II  2;  18G3;  812  ff.  —  F.  Kauff- 
mann,  Geschichte  der  schwäbischen  ma.  Strassburg  1890.  —  L. Th.  Knauss, 
Versuch  einer  schwäbischen  grammatik  für  schulen.   Reutlingen  1863.    — 
M.  Rapp,  Grammatische  Übersicht  über  den  schwäbischen  dialekt.   Dt.  maa. 
2, 102  ff.   —   F.  G.  G.  Schmidt,  Die  Rieser  ma.    Baltimorer  diss.  1898.    — 
F.  G.  G.  Schmidt,  Syntax  der  Rieser  ma.    Araericana  Germanica  3,  heft  3 
und  4.   —    Fr.  Veit,  Ostdorfer  Studien.    Heft  1—3.    Tübingen  1901— 1902. 
—   Wagner,   Der  gegenwärtige  lautbestand  des  schwäbischen  in  der  ma. 
von  Reutlingen.  Reutling.  progr.  1889  und  1891.  —  Das  königreich  Württem- 
berg III;  188i;  166  ff.  ('Die  maa.'  von  A.  v.  Keller).   —  Beschreibung  des 
Oberamtsbezirks  (abgekürzt  O.A.B.)  Balingen.  1880,  13i  ff'.   —  O.A.B.  Ell- 
wangen. 1886,  184  ff.  —  O.A.B.  Tuttlingen.  1879,  153  ff'. 

§  37.  Der  ind.  praet.  ist  auch  im  schwäbisclieu  spurlos 
geschwunden  (Fischer  s.  77).  Er  wird  durch  das  zusammen- 
gesetzte perfect  ersetzt. 

§  38.  Audi  der  conj.  praet.  ist  im  schwäbischen  nur 
spärlich  vertreten.  Von  praeteritopraesentien  und  anderen 
hilfsvb.  ist  er  wol  überall  gebräuchlich.  In  der  schwachen 
conjugation  wird  er  im  hauptgebiet  nur  von  solchen  vb.  ge- 
bildet, wo  er  sich  deutlich  von  den  anderen  verbalformen 
unterscheidet,  wie  pr^Qt  <  mhd.  hrwhte]  prigt  <  ^riulite,  nhd. 
hraiichte  (iSchw.  wb.  1,  13G5).  Dazu  kommen  einige  weitere 
schw.  vb.,  die  nach  dem  muster  starker  vb.  unorganisch  starke 
conj.  praet.  bilden  (Fischer  s.  77  f.;  Rapp  s.  111).  Vgl.  §  41.  — 
Aber  auch  in  der  starken  conjugation,  wo  der  conj.  praet. 
demnach  noch  lebendiger  ist,  kommt  er  im  hauptgelüet  nur 
bei  häufig  gebrauchten  vb.  vor;  immerhin  ist  er  zahlreicher 
vertreten  als  in  der  hauptmasse  des  niederalemannischen.  In 
manchen  übergangsmaa.  ist  der  conj.  praet.  besser  erhalten 
als  im  hauptgebiet,  so  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  162). 

Bei  den  vb.,  die  keinen  einfachen  conj.  praet.  haben,  tritt 
regelmässig,  bei  den  anderen  auch  häufig,  im  hauptgebiet  die 
umschreibuug  mit  ir^t  ein  (Kapp  s.  11;  Bopp  s.G2;  Schmidt,  Amer. 
Germ.  3,  235;  O.A.B.  Balingen  s.  141;  Knauss  s.  26).    Im  schwä- 
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bisch -alemaniiisclien  überg-angsg-ebiet  jedoch  scheint  sie  nicht 
üblich  zu  sein  (für  Tuttlingen  bezeugt  mir  das  eine  freund- 
liche mitteilung  des  herrn  decans  Fischer  in  Tuttlingen). 

§  39.  Die  bedeutung  des  conj.  praet.  ist  stets  die  eines 
conditionalis  der  gegenwart.  Wenn  ich  das  auch  nicht  aus- 
drücklich festgestellt  finde,  so  geht  es  doch  sicher  daraus 
hervor,  dass  in  vielen  arbeiten,  vor  allem  auch  von  Fischer 
(s.  78),  der  conj.  praet.  schlechtweg  conditionalis  genannt  wird. 
Ausserdem  hat  Fischer  ausdrücklich  erklärt,  als  modus  der 
abhängenden  rede  kenne  das  schwäbische  nur  den  conj.  praes. 
(Behaghel,  Gebrauch  der  Zeitformen  s.  45). 

§  40.  Da  der  einfache  conj.  praet.  in  der  schwachen  con- 
jugation  untergegangen  ist  (§  38),  sind  dem  schwäbischen 
schwach  gebildete  conj.  praet.  zu  st.  vb.,  wie  man  sie  hoch- 
alemannisch, bajaisch,  ostfränkisch  häufig  trifft  (§  4.  55.  71,2), 
natürlich  fremd. 

Die  schwäbischen  conj.  praet.  st.  vb.  sind  entweder  rein 
stark,  d.  h.  nur  mit  ablaut  gebildet,  oder  es  sind  zwitterformen, 
d.  h.  sie  verwenden  zu  ihrer  bildung  ausser  dem  ablaut  nach 
dem  muster  der  praeteritopraesentia  und  anderer  hilfsvb.  noch 
die  tempusenduug  -t,  also  z.  b.  pUpt  'bliebe'. 

Zwitterformen  scheinen  neben  den  rein  starken  formen 
über  das  ganze  gebiet  verbreitet  zu  sein:  sie  sind  zum  teil 
recht  beliebt,  ohne  aber  dabei  die  starken  formen  irgendw^o 
zu  verdrängen  (Rapp  s.  113;  Wagner  s.50;  Bopp  s.24.  62;  O.A.B. 
Balingen  s.  142;  O.A.B.  Tuttlingen  s.  162;  Haag  s.  22). 

§  41.  Ablautende  conj.  praet.  zu  schw.  vb.  Diese  er- 
scheinung  trifft  ziemlich  dieselben  vb.  wie  in  den  andern 
alem.  maa.  (§  6  und  29).  midx  'machte'  und  sidh  'sagte' 
scheinen  über  das  ganze  gebiet  verbreitet  zu  sein  (Rapp 
s.  111;  Kgr.  Württ.  s.  382;  Bopp  s.  62;  Haag  s.  22;  Wagner 
s.  127;  Jocham  s.  822:  sudJi).  Weniger  allgemein  ist  wol  khidf{t) 
'kaufte'  (Rapp  s.  111;  Kgr.  Württ.  s.  382).  Zu  fragen  scheinen 
starke  formen  nur  im  schwäb.-alem.  Übergangsgebiet  vorzu- 
kommen: froak  oder  früdJc  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  162).  jpk 
'jagte'  (?3  auch  in  me9x,  s^^h)  treffe  ich  nur  in  Ellwangen 
(O.A.B.  s.  193).  Die  formen  mit  id  sind  nach  dem  muster  der 
st.  vb.  7  und  6  gebildet,  die  mit  ud  und  ü)  nach  dem  muster 
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der  st,  vb.  G.     Die   formen   mit  on   und   qj   sind    mir   unklar 
(§47,2,b.  48, 1.  b.c.  49, 1,  a). 

Der  ablautvocal. 

§  42.  In  der  stammliildung  der  st.  conj.  pi-aet.  herscht 
im  schwäbischen  eine  ziemliche  Unsicherheit  und  Verwirrung. 
"Wenn  in  der  conjugation  überhaupt  die  analogiebildungen  schon 
eine  grosse  rolle  spielen,  so  gilt  dies  in  ganz  besonderem  masse 
für  die  reste  des  conj.  praet.,  die  nur  wenig  halt  im  Sprach- 
gefühl haben.  Daher  'kommen  von  zeit  zu  zeit  immer  wider 
neue  conj.  praet,  zum  Vorschein',  und  in  vielen  fällen  ist  es 
deshalb  kaum  möglich  festzustellen,  wie  weit  Itgs.  entwicklung 
vorliegt,  wie  weit  analogischer  einfluss  (Veit  1, 4.  3,  75).  Be- 
sonders deutlich  ist  mir  das  geworden  bei  betrachtung  der  in 
der  O.A.B.  Tuttlingen  s.  162  genannten  conj.  praet.  Die  conj, 
praet.  der  st.  vb.  2,  3,  4  und  5  erscheinen  da  mit  den  stamm- 
vocalen  ed,  äd,  ea,  die  wol  den  ungefähren  lautwert  c^  dar- 
stellen sollen  und  sonst  gleichmässig  auf  mhd.  e  zurückgehen. 
AVie  kommen  diese  laute  in  die  conj.  praet.?  Trotz  der  besten 
wissenschaftlichen  hilfsmittel,  wie  Fischer  und  Haag,  vermag 
ich  es  nicht  zu  entscheiden.  Sollte  hier  vielleicht  der  conj. 
praes.  bei  einigen  vb.  von  einfluss  gewesen  sein?  —  Haags 
ansieht  freilich  geht  zu  weit,  wenn  er  meint  (s.  22  f.),  in  der 
herschenden  Verwirrung  sei  nur  die  tendenz  bemerkbar,  im 
conditional  den  praesensvocal  in  sein  gegenteil  zu  verkehren, 
guttural  zu  palatal  zu  wandeln  und  umgekehrt.' 

Aehnlich  wie  im  niederalemannischen  (§  32)  haben  die 
formen  mit  dem  stammvocal  (j  und  id  verhältnismässig  am 
wenigsten  analogische  beeinflussungen  über  sich  ergehen  lassen 
müssen,  haben  im  gegenteil  das  ihnen  Itgs.  zukommende  gebiet 
erweitert.  Der  umlaut  ist  im  allgemeinen  durchgeführt,  Fort- 
setzungen von  mhd.  unumgelautetem  u  oder  uo  trifft  mau  fast 
nur  in  der  Baar  und  in  Schwaben -^^euburg  (vgl.  §  43,  3,  a. 
45, 1,  a,  45,  3,  b.  48,  2,  c.  49, 1,  b.  49,  2,  c). 

Im  folgenden  gebe  ich  beispiele  für  die  Itgs,  und  unltgs, 
entwicklung  des  conj.  praet.,  nach  den  ablautsreihen  geordnet. 
Da  im  hauptgebiet  überhaupt  nur  eine  geringe  anzahl  st.  vb. 
einen  conj.  praet.  bildet,  kann  ich  die  verschiedenen  beispiele 
oft  nicht  einteilen  in  regelmässige  fälle  und  ausnahmefälle. 
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§  43.    Ablantsreihe  1. 

1)  Zu  g-runde  liegt  die  mlid,  form,  a)  Erhaltung  der  kürze: 
gemeinschwäb.  pis  (Schw.  wb.).  b)  Ltgs.  delinung:  ioUp{t)  (Schw. 
wb.).  c)  Dehnung  ist  durch  analogie  entstanden:  gemeinschwäb. 
rtt,  strlQ  (Rapp  s.  111;  Fischer  s.  18  f.).  d)  In  Tuttlinger  srid 
(O.A.B.  S.162)  ist  vielleicht  der  diphthong  entstanden  durch  Ver- 
schmelzung des  i  des  Stammes  mit  dem  e  der  endung  (Schatz. 
Die  ma.  von  Imst  s.  168).  2)  Analogiebildungen  nach  anderen 
ablr.  a)  Nach  jetzt  verschollenen  umlautslosen  formen  der 
ablr.  2:  pliip  in  Schwenningen,  Ostdorf,  Rottweil,  Balingen, 
Sulz,  Freudenstadt  (Haag  s.  22;  Veit  3, 8;  Schw.  wb.).  b)  Nach 
ablr.  7:  hridf,  pfidf  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  162). 

§  44.    Ablautsreihe  2, 

Aus  dieser  ablr.  scheinen  nur  sehr  wenige  conj.  praet.  er- 
halten zu  sein.  1)  Fortsetzung  des  mhd.  umgelauteten  vocals: 
tsnk  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.162).  Trotz  Haag  s.59  f.  wäre  also  in 
Tuttlingen  die  entrundung  noch  nicht  durchgedrungen.  2)  Halb- 
mundartlich scheinen  mir  zu  sein:  faök  in  Tuttlingen  (O.A.B. 
s.  162),  tsek  in  Reutlingen  (Wagner  s.  45),  pek  in  Calw-Stamm- 
haus  (Schw.  wb.).  3)  Analogiebildung  nach  ablr.  7  oder  6:  tsioJc 
in  Balingen  (O.A.B.  s.  142)  und  Reutlingen  (Wagner  s.  125). 
4)  Unklar  sind  mir  die  Tuttlinger  formen  ^j?.?/.-,  sQds,  kr^dg  (O.A.B. 
s.  162);  vgl.  §  42. 

§  45,    Ablautsreihe  3. 

1)  Vb.  auf  nasal,  a)  Zu  gründe  liegt  mhd.  unumgelautetes  u: 
spro)9,  svöin  in  Ostdorf,  Die  dehnung  ist  allerdings  wol  nicht 
ltgs.  (Veit  3,  8.  75).  b)  Die  entwicklung  stand  unter  dem  ein- 
flusse  von  nähme  und  käme:  dies  ist  die  vorhersehende  ent- 
wicklung in  dieser  klasse.  Es  gehören  hierher  die  gemein- 
schwäb, formen  i^ent,  fent,  sew,  svem  (Schw.  wb.  1,  1118;  Rapp 
s.  111),  ferner  Schwenninger  fent,  s^ta,  spr^w,  tr^isk  (Haag  s.  22 
und  s,  26),  Mhd.  sg.  hiinde  hätte  gemeinschwäb.  ^pet  ergeben 
müssen  (Fischer  s.  19.  22)  —  wie  khh  <  künde  z.  b,  in  Reut- 
lingen (Wagner  s,  79)  und  sonst  tatsächlich  vorhanden  ist  — ; 
mhd,  pl,  hünden  aber  musste  zu  '*pSntS  werden.  Die  formen 
mit  langem  vocal  vor  erhaltenem  nasal  können  nicht  ltgs. 
sein.  Dem  einfluss  von  nem  und  khem  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  die  compromissbildung  zwischen  sg,  und  pl,  zustande  kam. 
Vor  ng  vollends  tritt  gemeinschwäb.  überhaupt  keine  dehnung 
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ein.  Bei  .^ri)  kann  also  niclit  einmal  von  comproniissbildimg 
die  rede  sein.  lu  Schwenninf^en  ist  auch  die  qualität  des 
vocals  durch  n^'m  und  llirni  bedingt,  denn  mlid  -und-  hat  dort 
It  bez.  7nt  ergeben  (Haag  s.  25.  17).  c)  Unklar  ist  mir  die 
entstehung  von  ^>^an^,  S2)pn,  sv^otn  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  162); 
vgl.  §  42. 

2)  Vb.  auf  l  -\-  cons.  Nur  wenige  beispiele  habe  ich  ge- 
funden, a)  Nach  ablr.  G  sind  gebildet  hoU,  huolf  in  Schwen- 
ningen  (Haag  s.  22,  122).  b)  Unklar  ist  mir  die  Tuttlinger 
form  'mi'alk'  (O.A.B.  s.  162);  vgl.  §  42. 

3)  Vb.  auf  r  +  cons.  a)  Fortsetzung  von  mhd.  ü  mit  Itgs. 
dehnung  (Fischer  s.20):  gemeinschwäb.  virt  (Kapp  s.  112).  b)  Fort- 
setzung von  mhd.  umlautlosem  «;  slur]),  rurf,  vnrt  in  Schwen- 
ningen  (Haag  s.  22),  letzteres  auch  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  163); 
vUr  mit  ausfall  des  d  infolge  von  satzunbetontheit  in  Ostdorf 
(Veit  3, 8),  Schwaben-Neuburg  (Jocham  s.  821)  und  Ellwangen 
(O.A.B.  s.  193). 

§  46.    Ablautsreihe  4. 

1)  Vb.  auf  nasal  nehmen  und  liommcn.  a)  Fortsetzung  von 
mhd.  w.  gemeinschwäb.  nem{t),  ]:heni{t)  (Rapp  s.  113;  Bopp  s.24; 
Fischer  s.  33).  —  Schwenningen  und  Schwaben-Neuburg  ni'in, 
Jchhn  (Haag  s.  22.  26;  Jocham  s.  822;  Brenner  bei  Jakob  s.  60). 
b)  Analogiebildungen  nach  anderen  ablr.  Nach  ablr.6:  Schwaben- 
Neuburg  die  nebeiiform  khüJm  (Jocham  s.  822).  Nach  ablr.  7 
oder  6:  Schwaben-Neuburg  die  nebenform  /ihiJm  (Jocham  s.822); 
Schwenningen  die  nebenform  nwm  und  Jchßm  (Haags. 22).  Nach 
spröii,  scöm  in  ablr.  3:  nöm  in  Ostdorf  (Veit  3,  8).  c)  Unklar 
sind  mir  npm  und  Idie^dm  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  102);  vgl.  i;  42. 

2)  Vb.  auf  germ.  p,  k.  a)  Ltgs.  fortsetzung  von  mhd.  ce: 
gemeinschwäb.  (rrf,  pr^g  (Schw.  vb.).  b)  Unklar  sind  'treaf 
und  'breach'  in  Tuttlingen  (O.A.B.  s.  162);  vgl.  §  42. 

§  47.    Ablautsreihe  5. 

1)  Ltgs.  fortsetzung  von  mhd.  (p:  gemeinschwäb.  <■>;  (Schw, 
wb.),  kPp  (Haag  s.  26;  O.A.B.  Balingen  s.  142;  Hang  s.  257; 
Knauss  s.  26;  Jocham  s.  822;  O.A.B.  Ellwangen  s.  193), 

2)  Unklar  sind  mir:  a)  'geab',  'tveab',  'freasz',  'säd{dy  in 
Tuttlingen  (O.A.B.  s.  162);  vgl.  §  42.  b)  l^sk  in  Ellwangen 
(O.A.B,  s,  193).  Gewöhnlich  geht  ^a  in  Ellwangen  auf  mhd. 
e,  ce  zui'ück,   während  mhd.  ce  wie  sonst  schwäbisch  ?  ergibt, 
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daher  lautgesetzlich  %;   (O.A.B.  s.  187  f.);    vgl.  §41.  48, 1,  d. 
49,  1,  c,  ß. 

§  48.    Ablaiitsreilie  6. 

1)  St,  vb.  6  ausser  stehen,  a)  Im  hauptgebiet  berscht 
Itgs.  aus  üe  entrundetes  id.  Die  st.  vb.  6  fallen  hier  also 
Itgs.  mit  den  st.  vb.  7  zusammen:  gemeinschwäb.  tridh  (Schw. 
wb.;  Kapp  s.  113;  Wagner  s.  127).  b)  Nicht  entrundetes  üd 
kommt  in  Tuttlingen  vor:  trüdk  u.  a.  (O.A.B.  s.  162).  c)  Un- 
umgelautetes  «9  kennen  die  Baarmaa.:  triolx  (O.A.B.  Tuttlingen 
s.  162;  Haag  s.  22;  Veit  3,  8).  —  Nach  §  41.  46, 1,  b.  48,  2,  c. 
49, 1,  b  zu  schliessen,  kommt  ud  bei  st.  vb.  6  auch  in  Schwaben- 
Neuburg  vor.  d)  Unklar  sind  mir  trqdli,  slph  in  Ellwangen 
(O.A.B.  s.  193);  vgl.  §47,2,  b. 

2)  stehen,  a)  Oemeinschwcäb.  wird  üe  vor  nasal  zu  ^d, 
daher  stednt  (Eapp  s.  113;  O.A.B.  Ellwangen  s.  192).  b)  In 
Schwenningen  wird  üe  vor  nasal  Itgs.  zu  id,  daher  stmit  (Haag 
s.  22.  26.  65).  Ebenso  in  Schwaben-Neuburg  (Jocham  s.  822). 
c)  Umiautloses  slimit  hat  Schwaben -Neuburg  neben  der  um- 
gelauteten  form  (Jocham  s.  822).  d)  stet  in  Reutlingen  geht 
auf  älteres  "^stünde  zurück  (Wagner  s.  79).  e)  Die  weit  ver- 
breitete form  Stent  (Kapp  s.  112;  O.A.B.  Balingen  s.  142;  Hang 
s.  258;  Knausss.  26;  Bopp  s.  62)  ist  nach  dem  muster  von  fent 
U.S.W,  gebildet  (vgl.  §  45, 1, b). 

§  49.    Ablautsreihe  7. 

1)  Vb.  auf  nichtnasal,  a)  Ltgs.  entwicklung.  Sie  ist  fast 
allgemein,  z.  b.  fidl  (Schw.  wb.;  ferner  dieses  oder  andere  bei- 
spiele:  Rapp  s.  110.  113;  Haag  s.  22;  O.A.B.  Tuttlingen  s.  162; 
O.A.B.  Balingen  s.  187. 142;  Knauss  s. 26;  Wagner  s.  126;  Schmidt, 
diss.  S.45;  Jocham  s.822;  O.A.B.  Ellwangen  s.  193).  b)  Analogie- 
bildung nach  ablr.  6:  Tuttlingen  fwl  oder  fiidl  u.a.  (O.A.B. 
s.  162);  Scliwenningen  und  Schwaben-Neuburg  luos  (Haag  s.  22; 
Jocham  s.  822).  c)  Einige  unaufgekläite  Unregelmässigkeiten. 
a)  In  Münsingen  haben  alle  conj.  praet.  der  st.  vb.  7  l,  z.  b. 
fll,  obwol  auch  dort,  wie  überhaupt  schwäbisch,  für  mhd.  ie  ge- 
wöhnlich i9  steht  (Bopp  s.  61  f.).  ß)  Ellwangen  hat  Iq9s  'Hesse' 
(O.A.B.  s.  193)  in  der  dorfma.;  vgl.  §  48, 1,  d  und  47,  2,  b.  7)  In 
Schwaben-Neuburg  kommt  neben  ltgs.  lids  auch  lus  vor  (Brenner 
bei  Jakob  s.  60). 

2)  Vb.  auf  nasal,    a)  Gemeinschwäb.  wird  ie  vor  nasal 
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>  r^,  daher  h'.w  (Rapp  s.  112;  O.A.B.  EUwangen  s.  102).  b)  In 
Schwenningen  wird  ie  vor  nasal  >  ?5.  daher  z.  b.  Icidu  (Haag 
s.  26.  65).  I^benso  in  Schwaben  -  Neiibur«:  (Jocham  s.  822). 
c)  Analogiebikliingen  nach  ablr.  6  sind  die  nebenformen  hn3i) 
nnd  fä-n)  in  Schwenningen  (Haags.  26);  kü3u  in  Schwaben- 
Neuburg  (Jücham  s.  822).  d)  Nach  dem  muster  der  vb.  auf 
nasal  in  ablr.  3  sind  gebildet  gemeinschwäb.  key){t)  (Kapp  s.  112; 
O.A.B.  Balingen  s.  142;  Hang  s.  258;  Wagner  s.  79;  Bopp  s.  13); 
A-fü  in  Schwenningen  (Haag  s.22.  26);  Icl^di)  in  Tuttlingen  (O.A.B. 
s.  162);  vgl.  §  45, 1,  b,  c. 

§  50.  Die  endungen  des  conj.  praet.  bieten  manches 
interessante,  da  sie  sich  nicht  vollkommen  mit  denen  des  ind. 
praes.  decken. 

Die  endung  der  1.  3.  sg.  ist  vielleicht  bewahrt  in  der  Tutt- 
linger  form  snj\  vgl.  §  43, 1,  d.  —  Die  2.  sg.  conj.  praet.  unter- 
scheidet sich  im  hauptgebiet  von  derselben  person  des  ind. 
praes.  Während  nämlich  die  2.  sg.  ind.  praes.  ausser  nach  ge- 
wissen consonantengruppen  auf  -st  endigt,  ist  in  der  2.  sg.  conj. 
praet.  der  vocal  der  endung  erhalten  geblieben:  -est  (Kapp 
s.  llOf.;  Wagner  s.  49;  O.A.B.  Balingen  s.  141;  Knauss  s.  26; 
Hang  s. 257;  Jocham  s.821  f.).  Gleichmässig  lauten  die  endungen 
der  2.  sg.  ind.  praes.  und  conj.  praet.  anscheinend  nur  in  der 
Baar,  nämlich  -ist  (Haag  s.  44.  47 ;  O.A.B.  Tuttlingen  s.  162). 

Als  charakteristisch  fürs  schwäbische  gilt  es  bekanntlich, 
dass  alle  drei  pers.  des  ind.  praes.  im  plur.  auf  -dt  endigen,  i) 
Vom  ind.  praes.  ist  dieser  ausgleich  auch  auf  den  conj.  praes. 
und  praet.  übertragen  worden,  aber  noch  nicht  überall,  ^^'enn 
man  sich  auf  Kapp  (s.  UOf.)  verlassen  kann,  hat  die  Über- 
tragung im  grössten  teile  des  gebietes  stattgefunden  (für 
Schwaben-Neuburg  bezeugt  sie  noch  l)esonders  Jocham  s.  821  f.). 
—  In  den  Baarmaa.  ist  ein  unterschied  im  vocal  der  endungen: 
1.  2.  3.  pl.  praes.  ind.  endigen  auf  -dt,  die  beiden  conj.  auf  -it 
(Haag  s.  47.  86).   —    Andere  gegenden   haben  im  conj.  praet. 


')  Doch  darf  darauf  aufmerksam  g:cniaclit  werden,  dass  dieser  ausgleich 
in  manchen  gejjenden  erst  ganz  uioderii  ist.  Um  IfciGÜ  niuss  z.  b.  in  Wurm- 
lingeu  und  Nellingsheim  die  1.  pl.  noch  auf  -? geendigt  haben  (Haug  s.  258; 
Knauss  s.  26).  In  Reutlingen  ist  1889  der  ausgleich  nur  bei  jüngeren 
personen  vollzogen;  ältere  leute  gebrauchten  die  endungen  -e,  -9t,  -e! 
(Waguer  s.  49). 
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einen  andern  ausgleicli  eintreten  lassen  als  im  ind.  praes.,  sie 
haben  die  1.  und  3.  pl.  verallgemeinert;  also  endigen  alle  3  pers. 
auf  -e.  So  in  Ostdorf  und  Tübingen  (Veit  3,8;  Haag  s.  86; 
Rapp  s.  111).  —  Wider  in  anderen  gegenden  hat  im  conj.  praet. 
überhaupt  kein  ausgleich  stattgefunden,  also  sind  die  endungen 
des  pL:  -B,  -dt,  -e.  So  z.  b.  in  Reutlingen,  Wurmlingen,  Nel- 
lingsheim,  Balingen  (Wagner  s.  132;  Hang  s.  258;  Knauss  s.  26; 
O.Ä.B.  Balingen  s.  141  f.),  also  denselben  maa.,  von  denen  ich 
in  der  fussnote  gezeigt  habe,  dass  sie  den  ausgleich  im  ind. 
praes.  erst  in  jüngster  zeit  vollzogen  haben. 

4.   Bayriscli-östreichiscli 

(einschl.  des  oberpfälzischen  und  Egerläudischen). 

Quellen:  J,  Bacher,  Die  deutsche  Sprachinsel  Liisern.  Quellen  und 
forsch,  z.  gesch.,  lit.  u.  spräche  Oestr.  u.  seiner  kronländer.  X.  —  0.  Brenner, 
Maa.  und  Schriftsprache  in  Bayern.  Bayr.  bibliothek  von  Eeinhardstoettner. 
Bändcheu  18;  1890.  —  T.  u.  C.  Cipolla,  Dei  coloni  Tedeschi  nei  XIII  comuni 
veronesi.  Archivio  glottologico  Italiauo  8;  1882—85;  s.  161  ff.  —  A.  D emm- 
ier, Einigesaus  d.  Donau-Lech-winkel.  Bay.  maa.  1,  305  ff.  —  E.  Fentsch, 
Die  oberpfälzische  ma.  Bavaria2,  1;  18(33;  s.  193  ff.  —  H.  Gradl,  Eger- 
ländisches  Wörterbuch.  Eger  1883.  —  Ders.,  Die  maa.  Westbühmens.  Bay. 
maa.  I.  ü.  —  A.  Hauffen,  Die  deutsche  Sprachinsel  Gottschee.  Quellen  u. 
forsch,  z.  gesch.,  lit.  u.  spräche  Oestr.  u.  seiner  kronländer.  III.  —  M.  Himmel- 
stoss,  Aus  dem  bairischen  wald.  Bay.  maa.  I.  II.  —  M.  Höfer,  Die  Volks- 
sprache in  Oesterreich,  vorzügl.  ob  der  Ens.  Wien  1800.  —  J.  Krassnig, 
Versuch  einer  Lautlehre  des  oberkärutischen  dialektes.  Yillacher  progr.  1870. 

—  P.  Lessiak,  Die  ma.  von  Pernegg  in  Kärnten.  Beitr.28,1  ff.  —  M.  Lex  er. 
Kärntisches  Wörterbuch.  Leipzig  1862.  —  P.  0.  Mannl,  Die  spräche  der 
ehemaligen  herschaft  Theusing.  Pilsn.  progr.  1886.  —  K.  v.  Muth,  Die 
bairisch-östei reich,  ma.  Kremser  progr.  1873.  —  S.  Mutzl,  Die  bairische 
ma.  Bavarial,  1;  1860;  s.  839  ff.  —  H.  W.  Nagl,  Grammatische  analyse 
des  niederösterreich.  dialektes.  (Da  Roanad).  AVieu  1866  [citiert  als  'Nagl 
Eoan.'J.  —  Ders.,  Die  'mögliche  art'  der  raitvergaugenheit  statt  der  'an- 
zeigenden' im  Sprachgebrauch  echter  alter  Volkslieder.  In  Pomraeis  u.  Fraun- 
grubers  Zeitschrift  'Das  deutsche  Volkslied',  III,  juni-u.  juliheft.  —  J.  Nassl, 
Ueber  den  mit  der  dehnung  und  schärfuug  der  Stammsilben  verbundenen 
lautwechsel  in  der  conjugatiou  der  vb.  der  Tepler  ma.    Mieser  progr.  1877. 

—  A.  Prinzinger,  Die  baierisch- Österreich.  Volkssprache  und  die  Salz- 
burger ma.   Mitteil.  d.  gesellsch.  f.  Salzburger  landesk.  XXII;  1882;  s.  178  ff. 

—  Frhr.  v.  Pi,einsberg-Düringsfeld,  Die  ma.  des  Burggrafenamtes. 
Herrigs  Arcliiv  43,  175  ff.  —  J.Schatz,  Die  ma.  von  Imst.  Strassburg 
1897.  —  J.  Schiepek,  Untersuchungen  über  den  satzbau  der  Egerländer 
ma.  Saazer  progr.  1895  u.  1896.  —  J.  A.  Schraeller,  Die  maa.  Bayerns. 
München  1821.  —  Ders.,  Ueber  die  sog.  Cimbern  der  VII.  u.  XIII  communen 
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auf  den  vencdischen  Alpen  nnd  ihre  spräche.  Abhdlg.  d.  k.  bayr.  acad.  II, 
abt.  III;  1838;  s.  557  ft".  —  A.  E.  Schönbach.  Ueber  den  conj.  praet.  im 
bairisch-österreich.  Beitr.  24,232  ff.  —  F.H.  v.  Schöuwerth,  J.  A.Schnieller 
und  seine  bearbeitung  der  baier.  raaa.  mit  bezugnahme  auf  das  oberpfäl- 
zischc.    Yerhaudl.   des  bist.  Vereins  v.  Oberpfulz   u.  Eegensburg  28,221  ff. 

—  J.  B.  Schöpf,  Zur  hiutlclire  des  oberdeutschen  in  der  baii-risch- Öster- 
reich, volksnia.  von  Tirol.  Dt.  niaa.  3, 15  ff.  89  ff.  —  Ders.,  Tiroli>^cbes  idio- 
ticou.  Innsbruck  1866.  —  Ders.,  Ueber  die  deutsche  volks^nia.  in  Tirol. 
Bozener  progr.  1853.  —  K.  J.  Schrüer,  Ein  ausfiug  nach  Gottschee.  Wiener 
sitzber.  60, 165  ff.  65,391.  —  H.  Schuchardt,  Slawo-deutsches  und  slawo- 
italienisches.  Graz  1885.  —  J.  N.  Seh  wähl,  Die  altbayerische  ma.  München 
1903.  —  Tb.  Siebs,  Die  spräche  der  Tiroler  in  Schlesien.  Mitteil.  d.  schles. 
gesellscb.  für  volksk.  VIII,  lieft  16,  s.  105  if.  —  J.  J.  Staffier,  Tirol  und 
Vorarlberg.  I.  Innsbruck  1839.  —  A.  Stengel,  Beitrag  zur  kenntnis  der 
ma.  an  der  schwäbischen  Retzat  und  mittleren  Altmühl.    Dt.  niaa.  7,  389  ff. 

—  J.  Thaler,  Die  deutscheu  maa.  iu  Tirol.  Dt.  maa.  3, 449  ff.  —  K.  Wein- 
bold, Bairische  gramniatik.  Berlin  1867.  —  C.  Wirtb,  Laut- und  formen- 
lehre  der  sechsämteriscben  ma.    Archiv  für  Oberfranken  XX;  1896;  s.  187  ff. 

—  J.  V.  Ziugerle,  Lusernisches  Wörterbuch.   Innsbruck  1869. 

§  51.  Der  iiid.  praet.  ist  auch  im  bayiiscli-östreichisclien 
Sprachgebiet  so  gut  wie  ausgestorben. 

Vereinzelt  finden  sicli  geringe  reste.  In  verschiedenen 
gegenden  des  grossen  gebietes  erscheint  ivar.  Ich  treffe  es  in 
Oberbayern  (Scliwäbl  s.  71),  z.  t.  in  Niederöstreich  (Nagl  Roan. 
s.  369),  in  "\\'estböhmen  (Schiepek  1, 36;  Manul  s.  4).  Nagl  nimmt 
an,  in  der  ländlichen  bevölkerung  von  Niederöstreich  sei  vQd 
eine  Zeitlang-  ganz  verdrängt  gewesen  und  wandere  erst  neuer- 
lich wider  aus  der  Stadt  zurück  (Nagl,  Die  'mügl.  art'  s.  97). 
In  den  sechsämtern  Oberfraiikens  werden  gebraucht  rgo,  volt, 
solt  (\Mrth  s.  204).  In  etwas  weiterem  umfange  sollen  ind. 
praet.  im  Zillertal  in  Tirol  vorhanden  sein  (Schöpf,  progr. 
s.  18;  Staffier  s.  114).  Näheres  hierüber  ist  aber  leider  noch 
nicht  ermittelt.  Auch  in  der  seit  1837  im  schlesischen  Riesen- 
gebirge angesiedelten  Zillertaler  colonie  scheinen  ind.  praet. 
vorzukommen.  Siebs  nennt  in  seiner  lautlehre  gelegentlich 
zwei  beispiele:  pröxt  'brachte'  und  vor  'war'  (Siebs  s.  111). 
Spuren  von  ind.  praet.  scheinen  ferner  in  der  Sprachinsel  der 
XIII  gemeinden  in  Italien  fortzuleben.  ]\Ieine  quellen  sind 
hier  allerdings  nicht  ganz  klar.  Schmeller  (Abh.  d.  bayr.  ac. 
s.  688),  der  sich  in  erster  linie  an  den  hauittdialekt  der  YII 
gemeinden  hält,  sagt,  ind.  praet.  würden  nur  noch  v6n  vers- 
machern  gebraucht.    Damit  stimmt  Zingerles  angäbe  (s.  16) 
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Überein,  im  'cimbrisclieu'  sei  der  ind.  praet.  ausgegangen. 
F.  und  C.  Cipolla  dagegen  führen  in  ihrer  darstellung  der  ma. 
der  XIII  gemeinden  eine  grosse  anzahl  starker  ind.  praet.  an 
(s.  231 — 235),  bemerken  allerdings  zuvor  (s.  232),  ausser  bei 
sain  und  gien  'gehen'  würden  sie  nur  sehr  selten  gebraucht. 

Der  fehlende  ind.  praet.  wird  in  der  lebendigen  ma.  durch 
das  zusammengesetzte  perfect  ersetzt,  selten  durch  den  ind. 
praes.  (Nagl  Koan.  s.  369.  334;  Schiepek  1, 41).  Vereinzelt  findet 
sich  statt  des  ind.  praet.  der  conj.  praet.,  so  z.  b.  in  Pernegg 
in  Kärnten  vär  <  mhd.  wcere  in  der  bedeutung  'war'  (Lessiak 
s.  205).  Bei  den  Eisenwurznern  in  Niederöstreich  wird  merk- 
würdigerweise jetzt  V09  <  tvar  conjunctivisch  verwendet,  um- 
gekehrt vä  <  ivcBre  indicativisch  (Nagl  Eoan.  s.  370).  In  einer 
etwas  älteren  sprachperiode  scheint  dieser  gebrauch  des  conj. 
praet.  in  der  bedeutung  des  ind.  häufiger  gewesen  zu  sein  (vgl. 
über  näheres  Nagl  Eoan.  s.  369f.;  Nagl,  Die  'mögl.  art';  Be- 
haghel,  Gebrauch  der  Zeitformen  s.  209). 

§  52.  Der  einfache  conj.  praet.  ist  im  ganzen  bayrisch- 
östreich.  Sprachgebiet  vorhanden  und  kann  zu  jedem  vb.  ge- 
bildet werden. 

Seine  syntaktische  Verwendung  ist  nicht  einheitlich  in  dem 
grossen  gebiete.  Im  bayrischen  i.  e.  s.  und  in  Tirol  scheint  der 
conj.  praet.  auf  sätze  conditionalen  Zusammenhangs  beschränkt 
zu  sein  (Brenner  s.37;  Mutzl  s.346;  Seh  wähl  s.71;  Tlialer  s.  453). 
Im  übrigen  bayrisch-östr.  dialekt  ist  der  conj.  praet.  der  einzig 
erhaltene  conj.  und  ist  daher  in  weiterem  gebrauch  (Nagl  Eoan. 
s.  374  ff.;  Schiepek  2,6  ff.  39  ff.).  Vgl.  auch  Behaghel,  Gebrauch 
der  Zeitformen  s.45  ff. 

§  53.  Wenn  auch  zu  jedem  vb.  ein  einfacher  conj.  praet. 
gebildet  werden  kann,  so  kommen  daneben  doch  auch  Umschrei- 
bungen mit  tun,  tverden,  mögen  oder  sollen  vor  (E.  v.  Muth  s.  32). 
1)  Umschreibungen  mit  täte  trifft  man  überall  im  bayr.-östr. 
(Schwäbl  s.  73;  Lessiak  s.  220;  Lexer  s.  76;  Schiepek  2,13),  z.  t. 
häufig,  wie  z.  b.  in  Imst  (Schatz  s.  179),  in  Niederöstreich  (Nagl 
Eoan.  s.  392),  in  den  sechsämtern  Oberfrankeus  (Wirth  s.  209). 
In  hypothetischen  perioden  findet  man  in  Niederöstreich  tat 
fast  nur  im  nachsatz  und  auch  da  nur  zur  bezeichnung  'von 
etwas  bei  bejahung  des  Vordersatzes  sicher  eintreffendem' 
(neben   dem   einfachen   conj.   praet.)    (Nagl  Eoan.  s.  392).   — 
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2)  Umsclireibiingen  mit  würde  finde  ich  bezeugt  für  Inist 
(Schatz  s.  179),  Oestreicli  (Scluu'hanlt  s.  123;  Nagl  Roan.  s.374), 
fürs  Egerland.  In  Niederöstreich  kommt  sie  aHerdings  nur  in 
nachsätzen  hypothetisclier  perioden  vor  und  auch  da  nur,  um 
etwas  auszudrücken,  'was  auch  im  falle  der  bejahung  des 
conditionalen  Vordersatzes  nicht  ganz  sicher  eintreffen  muss', 
hat  also  'den  beigeschmack  des  vermutenden,  problematischen' 
(Nagl  Roan.  s.  377  f.  392).  Im  Egerland  vermittelt  verdt  stets 
conditionalen  sinn,  und  zwar  wird  damit  in  hypothetischen 
(vorder-  und  nach-)  Sätzen  die  annähme  der  möglichkeit,  mit 
starker  betonung  der  blossen  annähme,  ausgedrückt,  im  gegen- 
satz  zum  einfachen  conj.  praet.,  der  sowol  die  mijglichkeit  als 
als  auch  die  uichtwirklichkeit  bezeichnen  kann  (Schiepek  2, 
40.  42).  In  andern  gegenden  sind  die  Umschreibungen  mit 
würde  ganz  unbekannt,  z.  b.  in  Pernegg  in  Kärnten  (Lessiak 
s.  220).  —  3)  Umschreibungen  mit  möchte  finde  ich  bezeugt 
für  Oestreich  und  Kärnten  (Schucliardt  s.  123;  Lessiak  s.  220). 
—  4)  Umschreibungen  mit  sollte  und  anderen  hilfsvb.  finde 
ich  nur  fürs  Egerland  angegeben  (Schiepek  2, 13.  42). 

§  54.  Der  einfache  conj.  praet.  st.  vb.  wird  im  bayrisch- 
östr.  auf  dreierlei  art  gebildet: 

1)  rein  stark,  d.h.  mit  ablaut,  ohne  tempusendung,  z.  b. 
7cä.p  'gäbe'. 

2)  rein  schwach,  d.  h.  ohne  ablaut,  mit  tempusendung, 
z.  b.  JiC2:i9t. 

3)  als  zwitterform,  d.  h.  mit  ablaut  und  mit  tempusendung, 
z.  b.  laj>9t  (Schmeller  s.  368;  Weinhold  s.  321;  R.  v.  Muth  s.  31). 

§  55.  1)  Am  lebendigsten  ist  überall  die  schwache 
bildungsweise.  Im  grössten  teile  des  gebietes  kann  zu  jedem 
st,  vb.  ein  schw.  conj.  praet.  gebildet  werden.  Im  zweifei 
darüber  bin  ich  nur  für  Altbayern.  Alleinherscliend  sind  die 
schw.  conj.  praet.  im  hauptgebiet  der  Oberpfalz  und  in  der 
Kärnter  stadtma.;  stark  vorhersehend  im  Egerland,  in  Nieder- 
östreich und  in  Kärnten,  wenigstens  bei  der  jüngeren  genera- 
tion  (Brenner  s.  37;  Schwäbl  s.  71.  77;  Schatz  s.  168;  Lessiak 
s.  209.  223;  Krassnig  s.  14;  Höfer  s.  h^S-  Nagl  Roan.  s.  380—390, 
bes.  s.  389;  Fentsch  s.  198.  212;  Stengel  s.  399;  Wirth  s.  209  ff.; 
Schiepek  1,36  f.;  Nassl  s.  5). 

2)  Eine  merkwürdige  erscheinung  bei  diesen  schw.  conj. 
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praet.  in  Kärnten  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen:  bei 
manchen  st.  vb.  3,  4  und  5  wird  in  Perneg-g-  der  im  praes. 
erhaltene  Wechsel  des  stammvocals  auch  auf  die  schw.  conj. 
praet.  übertragen,  also  z.  b.  stirvdt,  stirvdst,  stirvat,  pl.  stervdtn, 
stervdts,  stcrvdtn  'stürbe' (Lessiak  s.  210). 

§  56.  Starke  conj.  praet.  sind  viel  weniger  häufig".  Zu 
den  meisten  st.  vb.  scheinen  nocli  starke  formen  vorzukommen 
in  Altbayern  und  in  Tirol  (Seh wähl  s.  71;  Schatz  s.  168  ff.). 
Selten  sind  sie  in  Kärnten  (Lessiak  s.  209.  211  ff.;  Krassnig 
s.  14)^),  Niederöstreich  (bei  Nagl  Eoan.  s.  380  ff.  nur  16  formen), 
in  den  sechsämtern  Oberfrankens  (Wirth  s.  209  ff.),  ganz  ver- 
einzelt nur  in  Westböhmen  (Schiepek  1,36  f.;  Nassls.  5;  Mannl 
s.  4).  Vollständig  ausgestorben  ist  der  st.  conj.  praet.  in  der 
Oberpfalz  und  der  Kärnter  stadtma.  (Fentsch  s.  198.  212;  Les- 
siak s.  223). 

§  57.  Die  zwitterformen  sind  nicht  viel  lebendiger  als 
die  rein  starken.  Am  häufigsten  sind  sie  wol  noch  in  Alt- 
bayern (Seh wähl  s.  71)  und  in  Niederöstreich  (bei  Nagl  Eoan. 
s,  380  ff.  bei  67  vb.).  In  Pernegg  in  Kärnten  werden  sie  erst 
neuerdings  durch  die  schwachen  formen  verdrängt  (Lessiak 
s.  209).  Selten  sind  zwitterformen  im  Egerlaud  (Schiepek 
1,36  f.);  nur  ganz  vereinzelt  sind  sie  aber  auch  in  Tirol.  In 
Imst  kommt  nur  eine,  lidsdt,  vor  (Schatz  s.  173),  Schöpf  nennt 
noch  kandt  (Schöpf,  Tir.  id.  s.  185).  Vollständig  fehlen  sie  in 
der  Oberpfalz  und  in  den  sechsämtern  Oberfrankens. 

§  58.  Ablautende  conj.  praet.  zu  schw.  vb.  Dieselben 
schw.  vb.  wie  im  alemannischen  (vgl.  §  6.  29.  41)  bilden  auch 
in  Tirol  und  im  Piuzgau  (in  Salzburg)  st.  conj.  praet.  nach 
dem  muster  der  starken  vb.  7  oder  6:  midx{t\  fridJc,  sidh,  jidh 
(Schraeller  s.  349;  Weinhold  s.  322;  Schöpf,  Tir.  id.  s.  149.  406. 
575;  Thalers.  453;  v.  Eeinsberg-Düringsfeld  s.  179;  Schatz 
s.  176;  Prinzinger  s.  191). 

§  59.  Die  tempusendung,  die  zui'  bildung  der  schwachen 
formen  und  der  zwitterformen  verwendet  wird,  heisst  -dt 
(wobei  d  einen  überkurzen  vocal  bezeichnet,  der  seiner  klang- 


1)  Lexer  nennt  31  starke  conj.  praet.  Da  jedoch  die  verdräog-ung  der 
st.  formen  noch  im  flusse  ist,  mag  sich  seit  dem  jähre  1862  die  läge  noch 
mehr  zu  Ungunsten  der  st.  formen  verschoben  haben. 
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färbe  nach  a  näher  stellt  als  c.  Die  «-färbung  tritt  aber  in 
verschiedenen  gegenden  verschieden  stark  hervor).  Die  endung 
ist  der  schwachen  conjugation  entlehnt.  Die  erhaltung  des 
vocals  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  auf  ahd.  -6tl,  -cti 
zurückzuführen  ist  (Schatz  s.  175;  Lessiak  s.  208;  Schünbach 
s.  236;  Nagl  Roan.  s.  202  und  Xagl  in  seinen  Dt.  maa.  1, 358  f.). 
—  Interessant  ist,  dass  die  ma.  der  VII  und  XIII  gemeinden 
die  endung  -{c)tete  hat  (neben  andern),  die  entstanden  ist  durch 
falsche  auflösung  von  formen  wie  hmtcte,  also  dieselbe  er- 
scheinung,  die  wir  im  elsässischen  antrafen.  Vgl.  §  31,  1,  b 
(Schmeller,  Abh.  d.  bayr.  acad.  689  ff.;  Cipolla  s.  232  ff.).  — 
Ganz  vereinzelt  treffe  ich  zwitterformen  auf  -t,  nämlich  liQst 
und  midxt  in  Imst  (Schatz  s.  173.  175),  saxt  'sähe'  in  Neun- 
kirchen-Niederöst reich  (Nagl  Roan.  s.  225),  Jchamt  in  Theusiug- 
Westböhmen  (iMannl  s.  4).  Da  man  diese  endung  sonst  nur  bei 
den  praeteritopraesentia  trifft,  nehme  ich  an,  dass  sie  in  den 
eben  genannten  vb.  von  daher  entlehnt  ist. 

§  60.  Die  flexion.  Ich  beschränke  mich  darauf,  das  für 
den  conj.  praet,  st.  vb.  allein  charakteristische  hervorzuheben. 

Die  3.  sg.  ist  wde  die  1.  sg.  endungslos.  Nur  die  ma.  der 
VII  und  XIII  gemeinden  hat  die  endungs-c  hier,  wie  auch 
sonst,  bewahrt  (Schmeller,  Abh.  d.  bayr.  acad.  688  ff.;  Cipolla 
s.  231  ff.).  —  In  der  3.  pl.  kommt  in  Pernegg  in  Kärnten  in  den 
wenigen  erhaltenen  rein  starken  conj.  praet.  auch  die  endung 
-dnt  vor  neben  Itgs.  -on,  nach  analogie  der  3.  pl.  ind.  praes. 
(Lessiak  s.  209  f.).  —  Die  tempusendung  -ot  verschmilzt  mit  der 
endung  der  2.  sg.  zu  -9st.  Nur  in  Imst  ist  -dtst  bewalirt,  und 
in  Altbayern  kommt  -otst  neben  -dst  vor  (Schatz  s.  175; 
Schwäbl.  S.71). 

Aehnlich  wie  im  niederalemannischen  (§  26,  2,  b,  c)  kommt 
es  in  Niederüstreich  vor,  dass  im  conj.  praet.  starke  formen 
und  zwitterformen  innerhalb  der  flexion  ein  und  desselben  vb. 
wechseln.  In  Nagls  Neunkircher  ma.  kann  nur  bei  4  vb.  der 
starke  conj.  praet.  durch  alle  pers.  durchconjugiert  werden, 
nämlich  bei  va  'wäre',  vu^t  'würde',  stant  'stände',  tat  'täte', 
z.  b.  itüiit,  Stantst,  staut,  stantn,  stants  {s(anij),  stantn.  Von 
den  andern  vb.,  die  einen  starken  conj.  praet.  bewahrt  haben, 
werden  die  auf  s  und  /'  nach  folgendem  muster  flectiert:  lids, 
lidsast,  lids,  lidsn,  lidsets  {lidsdtd),   liosn.    Die  andern  wandeln 


DAS    STARKE   PRAETERITUM,  461 

ihren  conj.  praet.  nach  folgendem  muster  ab:  liäv,  Jcävost,  l:äv, 
liävdtn,  Tiavdts  {ka,v9td),  Ixavdtn.  Bei  den  vb.  auf  5  und  f  sind 
also  die  starken  formen  aus  der  2.  sg\  und  pl.  verdrängt,  bei 
den  anderen  auch  aus  der  1.  und  3.  pl.  —  Nagl  fasst  die  sache 
allerdings  anders  auf,  wenigstens  in  der  2.  sg.  Nach  ihm  ist 
-dst  hier  nicht  aus  älterem  -dtst  entstanden,  sondern  hier  sei 
die  endung  'vocalisiert'  worden,  o  sei  vor  -st  'eingefügt'  worden, 
um  den  stammconsonanten  von  der  flexion  'fernzuhalten'.  Weil 
das  so  entstandene  Tiävdst,  phonetisch  betrachtet,  auch  aus 
Icavdtst  hätte  entstehen  können,  wie  beim  schw.  vb.  z.  b.  rodsdst 
tatsächlich  aus  rodsdtst  entstanden  sei,  habe  sich  der  dialekt 
'geirrt'  und  neben  Ti^>v  auch  eine  1.  pers,  liävdt  vorausgesetzt, 
die,  durch  die  analogie  der  schw.  vb.  gefördert,  dann  fast  zur 
alleinherschaft  gelangt  sei.  —  Zunächst  könnte  ich  mir  die 
rein  lautliche  entstehung  von  'kävdst  nur  so  vorstellen,  dass 
der  vocal  der  ahd.  endung  -ist  erhalten  geblieben  wäre.  Aber 
auch  mit  dieser  änderung  glaube  ich  nicht  an  Nagls  erklärung. 
Denn  warum  sollte  dann  bei  stantst  u.s.w.  der  vocal  der  endung 
gefallen  sein?  Ausserdem  stände  Nagls  ma.  sehr  isoliert  da. 
Noch  viel  unwahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  hier  der  aus- 
gangspunkt  für  die  entstehung  der  zwitterformen  zu  suchen 
sei.  Sie  sind  auch  in  anderen  maa.  vorhanden,  wo  Nagls  er- 
klärung ausgeschlossen  ist.  Die  an  zahl  weit  überwiegenden 
schw.  vb.  endigen  im  conj.  praet.  auf  -dt.  Da  lag  es  nahe 
genug,  diese  endung  auch  an  starke  formen  anzufügen  (Nagl 
Eoan.  s.  186  f.  389). 

Der  ablautvocal. 
§  61.  In  der  regel  zeigen  die  ablautenden  conj.  praet.  die 
fortsetzung  des  altdeutschen  stammvocals.  In  ablr.  2  und  3 
ist  für  das  ganze  gebiet  umlautloses  u,  in  ablr.  6  wenigstens 
für  einen  grossen  teil  umlautloses  uo  vorauszusetzen.  Ob  im 
bayrisch-östr.  im  conj.  praet.  angelehnter  umlaut  vorkommt, 
ist  nicht  sicher  zu  entscheiden  (vgl.  §  64).  Bildung  von  ab- 
lautenden conj.  praet.  nach  fremden  ablr.  kommt  vor,  ist  aber 
nicht  gerade  sehr  häufig.  Eine  erscheinung,  die  man  nur  im 
ind.  praet.  zu  treffen  gewohnt  ist,  finde  ich  in  Pernegg  in 
Kärnten  bei  vereinzelten  conj.  praet.,  nämlich  die  Verdrängung 
des  Itgs.  zu  erwartenden  stammvocals  durch  den  des  part.  praet. 
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(vgl  §  64,2,(1.  65, 2,  c).  --  Auch  die  quantität  des  stammvocals 
ist  im  bayr.-östr.,  öfter  als  sonst,  durch  die  analogie  verändert 
worden,  besonders  in  ablr.  4  (vgl.  §  65, 1  c). 
§  62.    Ablautsreihe  1. 

1)  Mild.  /  ist  erhalten  als   /  oder   ?.    Die  dehnung  geht 

verschieden  weit,    a)  Dehnung  wie  nlid.  vor  alter  lenis:  so  in 

Altbayern,  Tirol.  Niederöstreicli,  also  ris  —  aber  j)?72?,j>?iy  (für 

Altbayern  Seh wäbl  s.77.  9 ');  für  Tirol  auch  Schöpf,  Tir.id.  s.598; 

V.  Eeinsberg-Düringsfeld  s.  179).  b)  Dehnung  überall  ausser  vor 

altem  t:  in  Pernegg  in  Kärnten,  also  nicht  nur  p/ü',  sondern 

auch  rJsjt  —  aber  stritdt. 

Aiim.  hM  und  sn'itdt  in  Nie<leröstreieh  erklären  sich  durch  beseitigung 
des  graiumatischeu  wechseis,  der  in  Iiust  und  Pernegg  bei  diesen  vb.  er- 
halten ist,  bei  imt  und  mt  (von  ahd.  rtdan  '  drehen ')  aber  auch  in  Imst  fehlt. 

2)  Besondere  fälle,  a)  sr'iD  in  Altbayern  (Schwäbl  s.  76) 
und  Imst  ist  wol  entstanden  durch  Verschmelzung  der  endung 
mit  dem  stamm  (Schatz  s.  168).  Vgl.  §  43, 1,  d.  b)  sridrot  in 
Niederöstreicli  und  sr'irdt  in  Pernegg  scheinen  mir  ihr  r  dem 
alten  pl.  schrirn  zu  verdanken  (anders  Nagl  Eoan.  s.  383  f.). 

§  63.    Ablautsreihe  2. 

Mhd.  unumgelautetes  u  ist  erhalten  als  u  oder  n.  Die  deh- 
nung reicht  verschieden  weit,  a)  Dehnung  vor  alter  lenis:  so 
in  Tirol,  also  siis  —  aber  süj)  (ausser  Schatz  auch  Schöpf,  Tir. 
id.  s.  606.  608  u.  a.  —  In  Nagls  niederöstr.  ma.  ist  nur  sufdt 
erhalten),  b)  Dehnung  auch  vor  mhd.  ^,  /':  so  in  Pernegg  in 
Kärnten,  also  nicht  nur  suvdt,  sondern  auch  slüsdt,  sufdt. 

Anm.    tsüx  in  Imst  zeigt  beseitigung  des  grammatischen  wechseis. 

§  64.    Ablautsreihe  3. 

Die  conj.  praet.  dieser  ablautsreihe  haben  als  stammvocal 
teils  u  {ü),  teils  a  {a).  u  (ü)  ist  die  entsprechung  für  mhd. 
umlautloses  ii.  Ob  a,  (a)  an  den  alten  sg,  ind.  praet.  an- 
gelehnter Umlaut  ist  oder  aus  ablr.  4  und  5  analogisch  über- 
tragen ist,  kann  wol  nur  durch  vergleichung  der  älteren  ma. 
entschieden  werden  (Schmeller  s.346;  Nagl  Roan.  s.382f.;  Schatz 
s.  170).    Die  Verteilung  der  u-  und  /*- formen  ist  sehr  bunt. 


1)  Um  widerliolnngen  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ein  für  allemal,  dass, 
wenn  nicht  anders  angegeben,  meine  <juellcn  sind:  für  Imst  in  Tirul :  Schatz 
s.  KJHfl'.;  für  Pernegg  in  Kärnten:  Lessiak  s. '211  ff.:  für  Niederöstreicli: 
Nagl  Roan.  s.  380  ff.;  für  die  sechsämter:  Wirth  s.  210  ff. 
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1)  Yb.  auf  nasal,  a)  Die  et-formen  walten  vor.  Sie  können 
zu  allen  in  betraclit  kommenden  vb.  gebildet  werden,  die 
Ä-formen  dagegen  nur  zu  einigen.  So  ist  der  stand  in  Nagls 
niederöstr.  ma.  Kürze  ist  dort  nur  vor  altem  nd  erhalten. 
Beispiele:  rünot  'rönne',  svmnot  oder  svämdt,  sumt  oder  samt. 
—  puntdt  oder  pantdt  'bände',  b)  Ziemlich  regelloses  neben- 
einander von  von  n-  und  Ä-formen;  manche  vb.  haben  nur  u, 
andere  nur  a,  andere  doppelformen;  der  vocal  ist  kurz:  so  in 
Altbayern  und  Kärnten  (ausser  Lessiak  s.  Schwäbl  s.  9.  70  ff.; 
Lexer  s.  71.  229.  233.  237.  238).  c)  Nur  a-formen  kommen  vor 
in  Tirol  und  in  den  sechsämtern  Oberfrankens  (ausser  Wirth 
und  Schatz  s.  Schöpf,  Tir.  id.  s.  137.  693.  757).  —  Auch  Eger- 
land  spran  (Schiepek  1,  37). 

2)  Yb.  auf  l  +  cons.  a)  Nur  t<-formen  finde  ich  in  Alt- 
bayern und  in  Imst  in  Tirol:  Inilf,  Icult  (Schwäbl  s.  77). 
b)  «-formen  kommen  neben  a-formen  vor  in  andern  tirolischen 
maa.  (Schöpf,  Tir.  id.  s.  184.  255;  v.  Reinsberg-Dür.  s.  179);  in 
Niederöstreich,  z.  b.  smultsot,  —  hnlfdf  oder  halfst,  —  liTdidt 
oder  lialtdt  (mit  dehnung).  c)  Nur  a- formen  gibt  es  in  den 
sechsämtern  Oberfrankens  —  (auch  Egerland  halfdt  Gradl,  Eg. 
wb.  s.  8)  und  in  Kärnten  (auch  Lexer  s.  138).  d)  Nach  dem 
vocal  des  part.  praet.  hat  sich  gerichtet  holtdt  in  Pernegg  in 
Kärnten  (Lessiak  s.  210);  vgl.  §  65,  2,  c. 

3)  Yb.  auf  ;•  -f-  cons.  a)  Nur  «-formen  kennen  Altbayern 
(Schwäbl  s.  71.  77;  Demmler  s.  306),  Tirol  (ausser  Schatz  s. 
Schöpf,  Tir.  id.  s.  707),  Niederöstreich,  z.  b.  studp  bez.  sturp  bez. 
studvdt.  b)  Teils  u,  teils  a  kommt  vor  in  Kärnten  (ausser  Les- 
siak s.  Lexer  s.  256).  c)  Für  'würde'  finde  ich  die  formen  vür, 
vüdr  mit  dehnung  infolge  ausfalls  des  d  in  Tirol,  Kärnten,  an 
der  schwäbischen  Retzat  und  mittleren  Altmühl  (Schatz  s.  171; 
Thalers.  454;  v.  Reinsberg-Dür.  s.  179;  Lessiak  s.  214;  Lexer 
s.  255;  Stengel  s.  399).  d)  Nur  ^-formen  hat  die  ma.  der  sechs- 
ämter  in  Oberfranken. 

§  65.    Ablautsreihe  4. 

1)  Zu  gründe  liegt  mhd.  ce.  Mhd.  m  hat  im  grössten  teile 
des  gebietes  Itgs.  ä  ergeben,  im  oberpfälzischen  i.  w.  s.  ^t 
Trotzdem  erscheint  auch  im  oberpfälzischen  in  vielen  fällen, 
vor  allem  auch  beim  conj.  praet.  der  ablr.  4  und  5,  a,  für 
mhd.  ce.    Es  di'ingt  aus  dem  eigentl.  bayrischen  ein  (Schmeller 
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s.  36;  Schönwertli  s.  247;  Fentscli  s.  198;  Stengel  s.  391;  Wirlh 
s.  154;  Gradl,  Bay.  maa.  1, 432  f.;  Xagl  in  seinen  Dt.  maa.  2, 59). 
ä  ist  vielfacli  gekürzt  worden,  teils  Itgs.,  teils  analogisch.  — 
a)  Bei  allen  vb.  ist  die  länge  erhalten.  Dies  trifft  zu  für 
Kärnten  (ausser  Lessiak  s.  Lexer  s,  X.  69.  197.  287)  und  wahr- 
scheinlich auch  teile  von  Tirol  (Imst  nicht!  —  Schöpf,  Tir.  id. 
s.  753).  Beispiele:  nfim,  j^rnx,  traf,  b)  Vor  alter  fortis  ist 
kürze  eingetreten.  So  in  Altbayern  und  Xiederöstreich,  z.  b. 
nam  —  aber  j^;-/?jc  (Schwäbl  s.  12.  9).  c)  Alle  vb.  haben  kürze. 
So  in  Imst  in  Tirol  und  in  den  sechsämtern  Oberfrankens: 
nicht  nur  prax,  traf,  sondern  auch  nam,  Ichani.  Iham  bezeugt 
auch  Schiepek  (1,37)  fürs  Egerland,  Stengel  (s.  399)  für  die 
schwäbische  Eetzat  und  mittlere  Altmühl.  Man  wird  bei 
Schatz'  erklärung  bleiben  müssen,  der  annimmt,  die  länge  sei 
auf  analogischem  wege  beseitigt  worden,  weil  alle  anderen 
formen  dieser  vb.  kurzen  stammvocal  haben  (Schatz  s.  171. 
115);  vgl.§66,l,c. 

2)  Besondere  fälle,  a)  Nach  ablr.  2  scheinen  ausgewichen 
zu  sein  stul  und  tortsvnr  (von  'schAvären')  in  Imst.  bj  Nach 
ablr.  7  oder  6  kommt  in  Tirol  tridf  neben  traf  vor  (Schöpf, 
Tir.  id.  s.  753).  c)  Dem  part.  praet.  angeglichen  sind  stoldt  und 
trsrohhdt  'erschräke'  in  Pernegg  in  Kärnten  (Lessiak  s.  210); 
vgl.  §  64,  2,  d. 

§  66.  Ablautsreihe  5.  Die  Verhältnisse  sind  ähnlich  denen 
in  ablr.  4. 

1)  a,  a  als  entsprechung  für  mhd.  «?.  a)  Länge  bei  allen 
vb.  hat  Kärnten  (ausser  Lessiak  s.  Lexer  s.  87.  102.  HO.  151. 
180.  234),  die  ma.  der  sechsämter,  das  Egerland  (Schiepek  1,37), 
ein  teil  Tirols  (Schöpf,  Tir.  id.  s.  153.  180.  392.  666).  Beispiele: 
1(ap,  as.  b)  Vor  mhd.  ^  ist  ce  Itgs.  gekürzt  worden,  sonst  ist 
die  länge  geblieben.  Dies  ist  der  fall  in  Altbayern  und  in 
Niederöstreich,  also  laj)  (/.-ar)  —  aber  as  (Schwäbl  s.  9.  12. 
71  ff.),  c)  Dieselben  formen  werden  auch  in  Imst  gebraucht. 
Nominale  ableitungen  aber,  wie  a.sik  (mhd.  (v^cc).  l-fras  (mhd. 
gevrce^e)  beweisen,  dass  die  kürzung  in  den  conj.  praet.  as  u.s.w. 
nicht  Itgs,  ist,  sondern  durch  •ausgleichung  der  quantität  aller 
ablautvocale'  desselben  vb.  entstanden  ist  (Schatz  s.  172.  115). 

2)  Besondere  fälle,  a )  Das  Itgs.  zu  erwartende  q^  (vgl.  ij  65, 1) 
ist  vorhanden  in  der  nebenform  tqit  in  den  sechsämtern  in  Ober- 
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franken,    b)  Zu  tun  gibt  es  ausserdem  im  Egerland  und  in 
den  sechsämtern  die  nebenform   tiDf,  im  Egerland  ausserdem 
iöit  (Schiepek  1,25;  Gradl,  Eg-.wb.  s.22).  Beides  werden  formen 
nach  analogie  der  ablr.  7  sein  (Gradl,  Bay.  maa.  2, 100  f.). 
§  67.    Ablautsreihe  6. 

1)  Hier  trifft  man  teils  itd  <  mhd.  umlautlosem  iio,  teils 
id  <  üe,  teils  beides,  a)  Nur  ^o-formen  kennt  Nagls  nieder- 
östr,  ma.,  z.  b.  sludxdt,  tnidxdt.  b)  in  Altbayern  und  in  Kärnten 
werden  teils  ?o- formen,  teils  ?a- formen  gebraucht.  Schwäbl 
(s.  71)  gibt  sludh  au,  Mutzl  (s.  354)  slidh\  Lessiak  hat  nur  tridicdt 
und  slidlcdt,  Lexer  (s.  240)  studiit.  c)  Nur  ia  kommt  vor  in  Tirol 
und  in  Salzburg  (Thaler  s.  453;  Prinzinger  s.  191). 

2)  Besondere  fälle,  a)  Als  ausweichung  nach  ablr.  2  fasse 
ich  auf  VKS  in  Altbayern  (Schwäbl  s.  9)  und  sluh  im  Burggrafen- 
amt in  Tirol  (v.  Reinsberg-Dür.  s.  179).  b)  stellen  bildet  seinen 
conj.  praet.  fast  überall  nach  dem  muster  der  st.  vb.  3  auf 
nasal,  also  stant  oder  stunt  (Schwäbl  s.  76;  Schöpf,  prgr.  s.  19; 
V.  Reinsberg-Dür.  s.179;  Krassnig  s.  14;  Stengel  s.  399;  Schiepek 
1, 37).  In  Pernegg  ist  daneben  noch  die  form  st^twlcot  vorhanden, 
die  nach  dem  muster  von  li^änlidt  'gienge'  gebildet  ist. 

§  68.    Ablautsreihe  7. 

1)  Fortsetzung  von  mhd.  ie.  a)  Mhd.  ie  hat,  abgesehen 
vom  oberpfälzischen  (i.  w.  s.),  überall  id  ergeben,  z.  b.  lids 
(Mutzl  s.  354;  Schwäbl  s.  71;  Schöpf,  Tir.  id.  s.  370;  v.  Reins- 
berg-Dür. s.  179).  b)  Im  Egerland  lautet  die  form  l^is  (Schiepek 
1, 37;  Gradl,  Bay.  maa.  s.  100  f.).  c)  Vor  nasal  ist  in  Pernegg 
mhd,  ie  zu  ?a  geworden,  daher  Itgs.  k§änk9t  'gienge'  (Lessiak 
s.  220.  85). 

2)  Analogiebildungen  nach  andern  ablr.  a)  Nach  ablr.  6: 
l'Uds  in  Altbayern  als  nebenform  (Schwäbl  s.  71),  im  Lesachtal 
in  Kärnten  (I^exer  s,  173),  in  Oberöstreich  (Nagl  Roan.  s.  92); 
ferner  hidf  im  Lesachtal  in  Kärnten  (Lexer  s.  174).  b)  Nach 
ablr.  2:  luf  in  Imst-Tirol,  wie  es  schon  mhd.  vorkommt  (Paul, 
Mhd.  gramm.  §  164,  anm.  3);  ferner  stuf  im  Burggrafenamt  in 
Tirol  (v.  Reinsberg-Dür.  s.  179).  c)  Nach  dem  muster  der  st. 
vb.  3  auf  «  bildet  gewöhnlich  gehen  seinen  conj.  praet.:  Aa*? 
(niederöstr.  käii)  (Schwäbl.  s.  76;  Thalers.  454;  Schöpf,  Tir.  id. 
s.  185;  V.  Reinsberg-Dür.  s.  179;  Fentsch  s.  212;  Stengel  s.  399; 
Gradl,  Eg.  wb.  s.  6). 
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3)  Unklar  sind  mir  f<i?l  und  hadt  im  bayrisclien  wald, 
«3  entspricht  dort  sonst  mhd.  /;  mlid.  ie  sollte  zu  cl  werden 
(Himmeliitoss  1,  04.  63). 

5.   Ostfräiikiseh. 

Quellen:  H.Bauer,  Der  ostfränkiscbe  dialekt  zii  Küuzelsau.  Zeitschr. 
(1.  bist.  Vereins  f.  das  wirtemb.  Franken  VI.  3, 369  ff.  —  G.Brückner,  Die 
heuneberfriscbe  nia.  Dt.  ruaa.  2 — 3.  —  0.  Felsberg,  Die  Koburger  nia. 
Mitteil.  d.  geogr.  gesellscb.  zu  Jena  6, 127  ff.  —  C.Franke,  O.stfränkiscb 
und  obersächiscb.  Bay.  maa.  1— 2.  —  A.  Gebbardt,  Grammatik  der  Nürn- 
berger raa.  In  Bremers  Sammlung  kurzer  grammat.  dt.  maa.,  bd.  7,  Leipzig 
1907.  —  E.  Gerbet,  Die  niundavt   des  Yogtlandcs.   Leipziger  diss.  189G. 

—  Grübeis  Sämmtlicbe  werke,  bsg.  von  G.  K.  Frommann.    Nürnberg  18ö7. 

—  Haupt,  Die  nia.  der  drei  Franken.  Bavaria  3,1:  1865;  s.  191  ff.  — 
R.  Hedricb,  Die  laute  der  ma.  von  Scböueck  im  Yogtlande.  Leisniger 
progr.  1891.  —  0.  Heilig,  Grammatik  der  ma.  des  Taubergrundes.  In 
Bremers  Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  maa.,  bd.  7,  Leipzig  1898. 

—  L.  Ilertcl,  Die  Greizer  ma.  Mitteil.  d.  geogr.  gesellscb.  zu  Jena  ö,  132  ff. 

—  0.  und  L.  Hertel,  Die  Pfersdorfer  ma.  Zs.  f.  bd.  maa.  3,  96  ff.  —  E.  Rei- 
cbardt,  E.  Koch  und  Tb.  Storch,  Die  Wasunger  ma.  Schriften  d.  Vereins 
f.  meiniug.  gesch.  17.  —  A.  Schleicher.  Brechung  vor  /•  und  /(  und  mehr- 
facher Umlaut  der  a  und  n  in  der  nordfräuk.  ma.  der  Stadt  Sonneberg  am 
südabhang  des  düringer  waldes.  Zs.  f.  vergl.  spr.  6,  224  ff'.  —  Ders.,  Volks- 
tümliches aus  Sonneberg  im  Meininger  oberlande.   2.  auf  1.  Sonneberg  1894:. 

—  B.  Spiess,  Die  fränkisch-hennebergische  ma.  Wien  1873.  —  F.  Stert- 
zing.  Einiges  bemerkenswerte  aus  der  hennebergisch  -  fränkischen  ma. 
Dt.  maa.  2—6. 

§  <i9.  Jede  spur  eines  ind.  praet.  fehlt  im  o.^tf ränkischen 
von  Württemberg  und  Baden.  In  einigen  gegenden,  wahrschein- 
lich nur  Städten,  von  Unterfranken  und  Mittelfranken  kommt 
nur  vor  (Haupt  s.247;  Gebliardt  s.295).  In  Oberfranken  tauchen 
ind.  praet  weiterer  hilfsvb.  auf,  ausserdem  im  bayrischen  Saale- 
gebiet TiQ»  'gieng'  in  der  redensart  itst  hgus  ö  -jetzt  giengs  an' 
(Haupt  s.  248;  Gerbet  s.  44  f.).  Ebenso  spärlich  vertreten  ist 
der  ind.  praet.  im  südlichsten  Thüringen.  Sonneberg  z.  b.  kennt 
nur  vor  'war'  und  t<^xt  'dachte'  (Schleicher,  Volkstüml.  s.  51; 
0.  und  L.  Hertel  s.  114).  Die  Stadt  Koburg  besitzt  einige  mehr 
(Felsberg  s.  145  ff.). 

Eine  vermittelnde  Stellung  zum  ihiiiing. -obersächsischen 
nimmt  das  Vogtland  ein.  In  seinem  süden  herscht  noch  ent- 
schieden das  perfect  vor.  Die  ma.  von  Schöneck  z.  b.  bildet 
ind.  praet.  zu  den  hilfsvb.  und  ausserdem  nur  selten  zu  lassen, 
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fangen,  gehen,  bleiben,  etwas  öfter  zwitterformen  wie  Mgmdtn 
'kamen'.  In  der  nördlichen  hälfte  des  Vogtlandes,  nordöstlich 
der  Knie  Auerbach-Lengenfeld-Reichenbach-Greiz,  nordwestlich 
der  Knie  Zenlenroda  -  Schleiz  herscht  das  praet.  vor.  Doch 
kommen  anch  hier  noch  daneben  die  Umschreibungen  durch 
das  zusammengesetzte  perfect  vor.  Ein  unterschied  zwischen 
praet.  und  perfect  wird  jedenfalls  nicht  gefühlt  (Franke  2,  324; 
Hedrich  s.  4;  Gerbet  s.  44  f.;  L.  Hertel  s.  148). 

Noch  allgemeiner  gebräuchlich,  zu  jedem  st.  vb.  vorhanden 
ist  der  ind.  praet.  im  hennebergischen  und  in  der  Rhön  (Franke 
2,324;  Spiess  s.  58  ff.)  Dass  auch  im  hennebergischen  oft  das 
perf.  statt  des  praet.  gebraucht  wird,  erwähnen  zwar  meine 
quellen  nicht,  aber  ich  nehme  es  trotzdem  an,  da  es  auch  in 
Salzungen  noch  so  ist  (vgl.  §  105, 1). 

Soweit  im  ostfränkischen  keine  einfachen  ind.  praet.  ge- 
braucht werden,  dient  das  zusammengesetzte  perfect  als  ersatz. 

Aniu.  Eine  seltsame  ausdrucksweise  kennt  die  Greizer  ma.  Für  'er 
hatte  etwas'  sagt  sie  hotn  tot  or  vgs  (L.  Hertel  s.  149).  Hier  wird  eine  art 
iufinitiv  gebildet,  indem  an  das  praet.  hot  die  endung  -n  augefügt  wird. 
Dasselbe  trifft  man  auch  im  conj.  (vgl.  §  71,  anm.)  und  gelegentlich  auch 
in  andern  maa.  (vgl.  §  81,  6  und  §  82,  4). 

§  70.  Conj.  praet.  Ich  unterscheide  im  ostfränkischen 
beim  st.  vb.  zunächst  ablautende  conj.  praet.  und  nicht  ab- 
lautende oder  schwache.  Die  schwachen  conj.  praet.  —  z.  b. 
Tihumdt  —  werden  nur  als  conditionales  verwendet.  Die  ab- 
lautenden conj.  praet.  erfüllen  alle  conjunctiv-functionen.  Ihrer 
form  nach  zerfallen  sie  in  rein  starke,  z.  b.  Idi^m,  und  zwitter- 
formen, z.  b.  khpndt. 

§  71.  1)  Verbreitung  der  ablautenden  conj.  praet.  a)  Die 
rein  starken  formen:  im  Süden  scheinen  sie  sehr  selten  zu  sein 
(Bauer  s.  407 ;  Gebhardt  s.  296).  Nach  norden  zu  werden  sie 
häufiger.  Souneberg  kann  sie  zu  etwa  drei  viertel  seiner  st. 
vb.  bilden,  gebraucht  sie  aber  seltener  als  die  Umschreibung 
mit  tun  (Schleicher,  Volkst s.  51  ff.).  Zu  jedem  st.  vb.  vor- 
handen ist  der  starke  conj.  praet.  im  hennebergischen  (Spiess 
s.  58  ff.),  b)  Die  zwitterformen:  ich  finde  sie  nur  für  Nürn- 
berg, Bamberg  und  fürs  südliche  Vogtland  bezeugt  (Gebhardt 
s.  296;  Haupt  s.  248;  Gerbet  s.  46). 

2)  Verbreitung  des  conditionalis.    Im  hauptgebiet  kann 
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zu  jedem  st.  vb.  ein  schw.  conj.  praet.  gebildet  werden,  so  audi 

noch  im  südlichen  Yogtlande.     In  der  Itzgründer  und  henneb. 

ma.  scheinen  sie  nicht   vorzukommen   (Franke  1,  278;   Haupt 

s.  244;  Bauer  s.  411;  Fischer,  Geogr.  d.  schwäb.  ma.  s.78;  Grübel- 

Frommann  s.  258;  Gebhardt  s.  295;  Hedrich  s.  4;  Gerbet  s.  46). 

3)  Umschreibungen:  neben  diesen  einfachen  formen  sind 

fast  im   jjanzen  gebiete  Umschreibungen  mit  täte  üblich.    Sie 

sind   nicht   nur   im  Süden,  sondern  auch  in  Sonneberg  und  im 

Vogtland  gewöhnlicher  als  die  einfachen  formen  (Bauers.  411; 

Gebhardt  s.302;  Schleicher,  Volkstüml.  s.51;  Hedrich  s.4;  Gerbet 

s.  46;   L.  Hertel  s.  148).    Nur  im  hennebergischen   scheint  die 

Umschreibung   nicht   vorzukommen.     Spiess  erwähnt  sie  nicht. 

und   dass   sie   im  benachbarten   Salzungen   fehlt,  ist  bezeugt 

(vgl.  §  106). 

Anm.  Die  iu  §  G9,  anm.  erwiihnte  seltsame  miischreibiing  in  Greiz 
ist  auch  im  conj.  üblich,  z.  b.  ven  mern  hftn  ietn  'wenn  wir  ihn  hätten' 
(L.  Hertel  s.  149). 

Die  ablautsverhältnisse. 

§  72.  Im  ind.  praet.  ist  der  altdeutsche  Wechsel  zwischen 
Singular-  und  pluralvocal  vollständig  beseitigt.  Die  heutigen 
stammvocale  haben  verschiedene  quellen.  Teils  ist  der  ur- 
sprüngliche singularvocal  verallgemeinert  worden,  teils  der 
})Iuralvocal.  In  anderen  fällen  ist  sowol  der  singular-  als 
auch  der  pluralvocal  durch  den  des  part.  praet.  verdrängt 
worden.  Wider  in  anderen  fällen  sind  mhd.  verschiedene  ab- 
lauts.stufen  durch  mda.  lautgesetze  zusammengefallen.  In  vielen 
fällen  ist  es  mir  nicht  möglich,  den  Ursprung  der  heutigen 
formen  sicher  aufzuklären.  Es  hindert  daran  die  unvoUkommen- 
heit  eines  teiles  meiner  quellen  und  unsere  ungenügende  kenntnis 
der  älteren  maa. 

Im  conj.  praet.  sind  die  altdeutschen  formen  da  fast  aus- 
nahmslos Itgs.  weiterentwickelt,  wo  keine  ind.  vorkommen,  so 
z.  b.  in  Sonneberg.  Wo  der  ind.  praet.  erhalten  ist,  zeigt  der 
conj.  praet.  stets  dem  heutigen  ind.  entsprechenden  umlaut. 
A\'enn  die  aus  dem  mhd.  überkommene  form  dieser  bedingung 
nicht  genügte,  wurde  ein  neuer  conj.  praet.  mit  'angelehntem' 
umlaut  geschaffen.  Beispiel :  in  llenncbei-g  ist  hirön,  die  Itgs. 
fort^etznng  von  mhd.  (joiriinne,  erhalten,  da  die  form  zum 
heutigen   ind.  Icdvon  passt.     Die  fortsttzung  von   mhd,  (/(e6e 
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aber,  die  Icqp  lauten  müsste,  ist  verdrängl  worden  durch  die 
dem  ind.  /röp  angepasste  form  Iwp,  da  he^p  nicht  mehr  als  um- 
laut  zu  IxQp  gefühlt  wurde. 
§  73.    Ablautsreihe  1, 

I.  Ind.  praet.  Alle  vorhandenen  ind.  praet.,  natürlich  so- 
weit sie  nicht  die  ablr.  gewechselt  haben,  gehen  auf  die  alten 
pluralformen  zurück.  Beispiele:  1)  aus  dem  Yogtlande:  snit  — 
S7nis  (Gerbet  s.  45),  bisweilen  auch  dehnung  vor  mhd.  ^,  z.  b, 
pis  (Franke  1,  30).  Zu  "schreien'  bezeugt  L.  Hertel  (s.  149) 
snr  <  mhd.  pl.  sclirirn.  —  2)  Aus  dem  hennebergischen: 
a)  vb.  auf  alte  lenis:  plip,  sUg  u.s.w.  b)  Vb.  auf  alte  fortis: 
pfef,  pes  u.  s.  w.  (Spiess  s.  59  f.).  Diese  formen  sind  auffallend. 
Beide  Unterabteilungen  haben  länge,  aber  verschiedene  qualität 
des  vocals.  Die  zugehörigen  part.  praet.  lauten  hdpUpd  —  kdpfefd. 
Ich  nehme  an,  in  plip,  hdplip?  u.  s.  w.  sei  die  dehnung  verhält- 
nismässig alt.  Bei  den  vb.  auf  alte  fortis  dagegen  sei  zunächst 
i  >  e  geworden  und  so  im  part.  erhalten  geblieben.  Im  ind. 
praet.  dagegen  sei  dann,  entweder  Itgs.  oder  nach  dem  muster 
andrer  langsilbiger  praet.,  dehnung  eingetreten.  —  3)  Analogie- 
bildungen nach  anderen  ablr.:  zu  'bleiben'  bildet  das  Vogtland 
plup  nach  dem  muster  der  st.  vb.  6  (Hedrich  s.  4;  Gerbet  s.  45). 

II.  Conj.  praet.  Wo  daneben  der  ind.  praet.  erhalten  ist, 
lautet  in  dieser  ablr.  der  conj.  ebenso.  In  Sonneberg,  wo  der 
ind.  fehlt,  ist  der  conj.  praet.  regelrecht  aus  dem  mhd.  weiter- 
entwickelt, z.  b.  trlp,  svig  —  m,  strit  (Schleicher,  Yolkstüml. 
s.  54  f.). 

§  73.    Ablautsreihe  2. 

I.  Ind.  praet.  Die  quellen  der  vorhandenen  formen  sind 
so  mannigfaltig,  dass  ich  es  für  zweckmässig  halte,  den  zustand 
in  den  einzelnen  untermaa.  getrennt  zu  besprechen. 

1)  Aus  Greiz  kenne  ich  die  formen  jjm^  und  flnx  'flog» 
(L.  Hertel  s.  148).  Mhd.  ö  und  gedehntes  u  sind  in  Greiz  Itgs. 
in  u  zusammengefallen  (L.  Hertel  s.  137).  Dass  bei  fliegen 
der  pl.  fluge7^  auf  kosten  des  sing,  flouc  verallgemeinert  worden 
sei,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  da  in  ablr.  2  schon 
in  früher  zeit  vielfach  ou  durch  ö  verdrängt  wurde  (K.  v.  Bahder, 
Zs.  fdph.  32, 106). 

2)  Im  übrigen  Vogtlande  haben  diese  formen  u9,  z.  b.  tsu9x, 
fluox.    Hier  hat  die  alte  singularform  den  plural  verdrängt, 
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da  sie  in  dein  Itgs.  enUvickeUeu  lu  des  part.  praet.  eine  stütze 
liat  (Gerbet  s.  45.  38). 

3)  Das  liennebergische  hat  folgende  formen:  fdrlnyr,  frror 
—  sot  —  söji,  pöt,  Jiös  . . .  (ebenso  alle  anderen)  (Spiess  s.  59  f.). 
In  prlnor  und  fruor  scheinen  der  alte  sing,  und  plur.  Itgs.  zu- 
sammengefallen zu  sein  (Spiess  s.  6.  14).  Die  anderen  formen 
sind  recht  zweifelhaft.  Auf  den  alten  sing,  gehen  sie  sicher 
nicht  zurück.  Aber  auch  an  den  alten  plur.  scheinen  sie  sich 
nicht  anknüpfen  zu  lassen.  Ich  glaube,  dass  sie  aus  dem  part. 
praet.  erklärt  werden  müssen.  Bei  liden  und  den  vb.  auf  alte 
lenis  hat  das  part.  heute  ö,  hier  macht  also  die  annähme,  die 
iud.  praet.  (pöt,  söp)  seien  dem  part.  nachgebildet,  keine 
Schwierigkeiten.  Bei  den  vb.  auf  alte  fortis  aber  hat  das  part. 
jetzt  Q.  Vielleicht  hat  die  Übertragung  zu  einer  zeit  statt- 
gefunden, wo  mhd.  0  des  part.  noch  geschlossene  ausspräche 
hatte.  Die  dehnung  im  ind.  mag  dann  später  Itgs.  oder  ana- 
logisch eingetreten  sein. 

II.  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung  von  mhd.  ü\  a)  Sonneberg 
fdrlür,  süp  —  5«/"  (Schleicher,  Volkstüml.  s.  55.  17  f.).  b)  Henne- 
berg: prlüdr,  früdr  (Spiess  s.  59.  12).  c)  Vogtland:  s//"  (Gerbet 
s.  45).  —  2)  Angelehnter  umlaut:  a)  Sonneberg:  Vös,  flös 
u.  a.  (selten  gebrauchte  formen)  (Schleicher,  \'olkstüml.  s.  55). 
b)  Hennebergisch:  söt  —  söp,  pöt,  lös  (Spiess  s.  60).  c)  Vogt- 
land: tsidQ,  fliog  (Gerbet  s.  45). 

§  75.    Ablautsreihe  3. 

I.  Ind.  praet.  A)  Vb.  auf  nasal.  1)  Fortsetzung  des  mhd. 
singularvocals.  Hierher  gehören:  a)  alle  mir  aus  dem  Vogt- 
lande behannt  gewordenen  formen:  spr^)),  Üqd  'klang'  (Gerbet 
s.  45);  Idän  in  Adorf  (Franke  1,  32);  so))lc  in  Greiz  (L.  Hertel 
s.  148).  b)  Die  vb.  auf  nt  im  hennebergischen,  z.h. pänt  (Spiess 
s.  61.  14;  Eeichardt  s.  5).  —  2)  Fortsetzung  des  mhd.  i)lural- 
vocals.  Hierher  gehören  alle  übrigen  vb.  auf  nasal  im  henne- 
bergischen. a)  Vor  mhd.  mi  wird  u  >  o,  z.  b.  bn-on  (Spiess 
s.  61.  8  f.  (in  einigen  gegenden  des  henneb.  gehören  auch  die 
vb.  auf  mhd.  nd  hierher,  Stertzing  2,  46).  b)  Vor  mhd.  ng,  nk 
wird  «  >  Q,  in  anderen  gegenden  >  aü,  z.  b.  Jilgn  —  klaüu 
(Spiess  s.  62.  9;  Brückner  2,  220).  —  B)  Vb.  auf  /  +  cons. 
1)  Durch  Übertragung  des  vocals  des  part.  i)raet,  erklärt  Gerbet 
(s.  45)  Jiolf,  holt  im  Vogtland.  —  2)  Unsicher  ist,  ob  die  Henne- 
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berger  formen  Itohf,  kol  ebenso  zu  erklären  sind,  oder  ob  liier 
0  Itgs.  aus  0  entstanden  ist  (Spiess  s,  61  f.).  —  C)  Vb.  auf  r  + 
cons.  1)  Im  lienneb.  gibt  es  doppelformen  mit  u  und  g,  z.  b. 
stiirp  —  stgrp  (Spiess  s.  62),  Die  M-formen  sind  fortsetzungen 
des  alten  plurals;  die  (^-formen  verdanken  ihren  vocal  dem  part. 
praet.  —  2)  In  der  Vogtland,  form  vorf  will  Gerbet  den  vocal 
des  part.  erkennen  (Gerbet  s.  45).  Mir  erscheint  das  unnötig, 
da  nach  Hedricli  (s.  14)  und  L.  Hertel  (s.  137)  u  vor  r  +  cons. 
Itgs.  zu  0  geworden  ist.  —  3)  werden  verliert  im  praet.  in  der 
regel  sein  d  und  dehnt  dafür  den  stammvocal:  vfir  oder  vU9r 
(Felsberg  s.  147;  Hedrich  s.  12;  Gerbet  s.  44;  Spiess  s.  58;  Rei- 
chardt  s.  25). 

IL  Conj.  praet.  A)  Vb.  auf  nasal.  1)  Fortsetzung  von 
mhd.  ü.  Hierher  gehören:  a)  alle  formen  aus  Sonneberg,  z.  b. 
sm9  (Schleicher,  Volkstüml.  s.  54).  b)  Wahrscheinlich  auch 
k9vön  . . . ,  Jclöv  . . .  im  henneb.  (Spiess  s.  61  f.  9).  —  2)  An- 
gelehnter Umlaut  liegt  vor  in  den  henneb.  conj.  auf  nt,  z,  b. 
2)e§nt.  Auch  bei  den  vb.  auf  mhd.  nn  bestehen  im  henneb, 
nebenformeu  mit  e^.  Da  aber  hier  der  iud,  o  <  tt  hat,  müssen 
wir  in  formen  wie  hdve^nt  'gewänne'  analogiebildungen  nach 
den  vb.  auf  mhd,  nd  sehen,  was  ja  auch  schon  das  ausl.  t  be- 
weist (Spiess  s,  61).  —  B)  Vb.  auf  l  +  cons.  1)  Auf  die  mhd, 
form  geht  zurück  hülf  in  Sonneberg  (Schleicher,  Volkstüml, 
s.  54.  17  f.),  —  2)  Unsicher  ist  die  entstehung  von  höhf,  hol 
im  henneb.  (Spiess  s.  61  f.),  —  C)  Vb,  auf  r  +  cons,  1)  Auf 
die  mhd.  formen  gehen  zurück:  vörf  u.s.w,  in  Sonneberg 
(Schleicher,  Zs,  f.  vgl.  spr,  6,  226;  ders.,  Volkstüml,  s,  54.  15); 
ausserdem  stür^)  u.  s.  w.  im  henneb.  (Spiess  s.  62).  Auch  die 
conj.  praet.  von  tverden  gehören  meist  hierher.  Wie  der  ind, 
haben  sie  dehnung  infolge  des  ausfalls  des  d:  Henneberg  vüdr\ 
Sonneberg,  Bamberg  vür{dt),  Vogtland  vlr{dt),  vtdr{9t)  (Spiess 
s,  58;  Schleicher,  Volkstüml,  s.  54;  Haupt  s,  248;  Hedrich  s.  12; 
Gerbet  s.  44,  46),  —  2)  Im  Vogtland  kommt  auch  vrm-  vor  aus 
mhd.  umlautlosem  tvurde  (Gerbet  s.  44).  —  3)  An  den  neuen 
ind.  augeglichen  ist  der  umlaut  in  den  henneb,  formen  störp 
u,  s,  w,  (Spiess  s,  62). 

§  76.    Ablautsreihe  4, 

I.  Ind,  praet.  Alle  vorhandenen  formen  gehen  auf  den 
altdeutschen  plural  mit  ä  zurück,  Beispiele:  1)  ä  >  g:  Henneb. 
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noin,  sprQx  (Spiess  s.  61.  3);  Greiz  mm,  sr'()l',  analoof  darnach 
smöli  -sclimeckte'  (L.  Hertel  s.  148  f.  135);  im  übrigen  Vogtland 
die  vi),  auf  nasal:  hhgm  (Hedricli  s.4;  Gerbet  s.45).  —  2)  a  >  ö: 
Vogtland  ^rJ/' (Gerbet  s.  45);  Koburg-  nöm  (Felsberg  s.  140.  129). 
dreschen  bildet  im  lienneb.  trUs  nach  abli-.  G  (Spiess  s.  60). 

II.  Conj.  praet.  1)  Mhd.  ce  ist  fortgesetzt  bei  Ichem  in 
Künzelsau  (Bauer  s.  411),  bei  Iclwm  im  Taubergrund  (Heilig 
s.  98),  lh(im  in  Nürnberg  (Gebhardt  s.  296).  —  2)  In  Sonneberg 
haben  die  conj.  praet.  der  st.  vb.  4  und  5  den  stammvocal  ö'i, 
während  mhd.  ie  sonst  a  ergeben  hat  (Schleicher,  Zs.  f.  vgl.  spr. 
6,  229;  ders.,  Volkstüml.  s.  19  f.  5  f.).  Eline  sichere  erklärung 
dieses  sogenannten  'doppelten  umlauts'  ist  noch  nicht  gefunden. 
Beispiele:  pröig,  tröif  (Schleicher,  Volkstüml.  s.  53).  —  3)  An 
den  untergegangenen  ind.  angelehnter  umlaut  liegt  vor  in  der 

nebenform  Jchöm  im  Taubergrund  (Heilig  s.  98.  36).  Ausserdem 
herscht  angelehnter  umlaut  im  Vogtland  und  im  henneb. 
Umlaut  zu  g  ist  ö,  entrundet  ^;  umlaut  zu  o  ist  entrundet  e. 
Also  lauten  die  formen  im  henneb.  z.  b.  tiöm,  spröc  (Spiess  s.61); 
im  Vogtland  lilie^m  —  tref  (Hedrich  s.  4;  Gerbet  s.  45). 

§  77.     Ablautsreihe  5. 

I.  Ind.  praet.  1)  Auch  hier  gehen  alle  regelmässigen  formen 
auf  den  mhd.  plural  zurück.  Beispiele:  a)  ä  >  g:  Henneberg 
und  Greiz:  l:gp  (Spiess  s.  63.  3;  L.  Hertel  s.  148.  135).  b)  a  >  ö: 
im  übrigen  Vogtland  und  in  Koburg:  köp  (Gerbet  s.  45;  Fels- 
berg s.  146.  129).  —  2)  Besondere  fälle:  a)  zu  sehen  bildet  das 
Vogtland  ausser  der  regelrechten  form  söx  auch  noch  sgnt 
und  s{).  sgnt  ist  nach  dem  muster  der  vb.  auf  nasal  in  ablr.  3 
gebildet.  Veranlassung  zu  dieser  analogiebildung  Avaren  formen 
wie  pl.  ind.  praes.  s^n3.  sg  ist  entlehnung  aus  der  Schrift- 
sprache (Gerbet  s.  45).  b)  Nach  ablr.  6  ist  gebildet  müs  'mass' 
im  henneb.  (Spiess  s.  62). 

IL  Conj.  praet.  Die  Verhältnisse  sind  genau  analog  denen 
in  ablr.  4;  vgl.  §  76,11.  1)  Sonneberg:  l-öip  (Schleicher,  Volkst. 
s.  53  f.).  —  2)  Angelehnter  umlaut:  Henneb.  löp  (Spiess  s.  63); 
Vogtland  Jeep  —  see,  sent,  st:  'sähe'  (Gerbet  s.  45). 

§  78.     Ablautsreihe  6. 

I.  Ind.  praet.  1)  Regelmässige  entwicklung.  a)  uo  >  /7 
im  Vogtland  und  im  henneb.,  z. b.  slnx  (Gerbet  s.45;  L. Hertel 
s.  148.  138;  Spiess  s.  59  f.  4).    b)  uo  >  ü9  in  Koburg,  z.  b.  sirox 
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(Felsberg  s.  14(5.  134).  c)  iw  >  u  verkürzt  bei  stellen  überall 
(Gerbet  s.  45;  Felsberg-  s.  147;  Spiess  s.  63;  Stertzing-  2,  351).  — 
2)  Im  lienneb.  bilden  starkes  praet.  nach  ablr.  6  auch  die 
scliw.  vb.  jagen,  Idagen,  sagen,  im  Vogtland  fragen:  jUx,  Jdüx, 
süx  —  früx  (Spiess  s.  62;  Gerbet  s.  45).  —  3)  stehen  bildet  im 
Vogtland  auch  ein  praet.  nach  ablr.  3  a,  stgnt  (Gerbet  s.  45),  im 
lienneb.  nach  st.  vb.  7  auf  nasal  (vgl.  §  79, 1, 1  c)  stin  (Spiess 
s.  63;  Stertzing  2,351). 

II.  Conj.  praet.  Dem  Itgs.  ind.  steht  überall  ein  Itgs. 
conj.  zur  seite.  Auch  in  Sonneberg  ist  die  entwicklung  Itgs, 
1)  üe  >  ü  im  henneb.  und  in  Sonneberg- :  sIüq  (Spiess  s.  59  f.; 
Schleicher,  Volkstüml.  s.  53.  18).  —  2)  üe  >  *  im  Vogtland:  sUg 
(Gerbet  s.  45).  —  3)  üe  >  ü,  i  verkürzt  überall  bei  stehen: 
stün(t),  Stint  (Spiess  s.6o;  Stertzing  2,351;  Schleicher, Volkstüml. 
s.  56.  18;  Felsberg  s.  147;  Gerbet  s.  45),  in  Sonneberg  auch  zu 
ivachsen:  vüks  (Schleicher,  Volkstüml.  s.  53). 

§  79.    Ablautsreihe  7. 

I.  Ind.  praet.  1)  Eegelmässige  entwicklung.  a)  ie  >  t9 
in  Wasungen,  z.  b.  not  (Reichardt  s.  20).  b)  ie  >  ^  im  son- 
stigen henneb.  und  im  Vogtland,  z.  b.  his  (Spiess  s.  58  f.  4; 
Gerbet  s.  45).  c)  ie  >  i  verkürzt  bei  vb.  auf  nasal  im  henneb. 
und  im  Vogtland,  z.  b.  kin  (Spiess  s.  63;  Gerbet  s.  45;  L.  Hertel 
s.  148.  138).  ~  2)  Auch  das  schw.  vb.  kaufen  bildet  im  henneb. 
ein  st.  praet.  nach  ablr.  7 :  kMf  (Spiess  s.  62).  —  3)  Im  henneb. 
sowol  als  auch  im  Vogtland  bilden  st.  vb.  7  vielfach  ihr  praet. 
nach  ablr.  6  mit  u,  vor  v  verkürzt  zu  u,  z.  b.  fül,  hw  (Spiess 
s.  59.  63.  86;  Hedrich  s.  4;  Gerbet  s.  45).  Inf  'lief  im  Vogtland 
(Gerbet  s.  45)  ist  vielleicht  aus  mhd.  hffm  entstanden  (Paul, 
Mhd.  gramm.  §  64,  anm.  3). 

IL  Conj.  praet.  Soweit  der  ind.  fortsetzung  von  mhd.  ie 
hat,  lautet  der  conj.  ihm  gleich.  Ist  der  ind.  nach  ablr.  6  ge- 
bildet, so  folgt  auch  der  conj.  dieser  ablautsreihe.  In  Sonne- 
berg hat  ein  teil  der  st.  vb.  7  ^  <  mhd.  ie,  z.  b.  fil,  ein  teil  ü 
nach  ablr.  6  (Schleicher,  Volkst.  s.  52.  12).  Vb.  auf  nasal  bilden 
ihren  conj.  praet.  nach  ablr.  6l  mit  Verkürzung,  z.  b.  kiw,  fün 
(Schleicher  s.  56.  52). 

§  80.  Die  en  dun  gen  des  praet.  fallen  im  ostfränk.  vollständig 
mit  den  praesensendungen  zusammen,  nur  die  3.sg.  ist  endungslos. 
Auch  im  conj.  ist  das  -e  der  1.  und  3.  sg.  abgefallen  (Franke  1,271). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXIV.  32 
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ß.    RlitMiifriiiiliiscli. 

Quellen:  A.  Askenasy,  Die  Frankfurter  ma.  und  ihre  literatur.  Frank- 
furt 1904.  —  Autenrieth,  Pfälzisches  idiotikon.  Zweibrücken  1899.  — 
H.  Breunig:,  Die  laute  der  ma.  von  Buchen.    Tauberbischofsh.  progr.  1891. 

—  E.  Dittmar,  Die  Blankeuheimer  ma.  Jenaer  diss.  1891.  —  J.  Erd- 
manu,  Beiträge  zur  kenntnis  der  mundart  von  Bingen-stadt  und  Bingen- 
land.  Zs.  f.  dt.  maa.  1906,  s.  14G  ff.  232  ff.  —  K.  Hessel,  Kreizuach  is  Trump ! 
2.  aufl.  Kreuznach  1892.  —  M.  FoUmann,  Ueber  herkunft  und  spräche  der 
Deutsch-Lothringer.  Zs.  f.  hd.  maa.  G,  1  ff.  —  W.  Hörn,  Ma.  [des  Odenwaldes]. 
In :  Der  Odenwald  und  seine  nachbargebiete,  hsg.  von  G.  Volk  s.  257  ff.  — 
Ders.,  Die  Senkung  des  i  vor  /,  ,/  im  hessischen.  Zs.  f.  hd.  maa.  6, 103  ff.  — 
J.  Kehrein,  Volkssprache  und  volkssitte  in  Nassau.  I.  Bonn  1872.  — 
C.  Kleeberger,  Volkskundliches  aus  Fischbach  in  der  Pfalz.  Sammlungen 
d.  Vereins  f.  volksk.  1, 110  ff.  —  M.  D.  Learned,  Pennsylvania  German  Dia- 
lect.  Amer.  Journal  of  Philology  9  &  10.  —  J.  Leidolf,  Die  Naunheimer 
ma.  Jenaer  di.ss.  1891.  —  Ph.  Lenz,  Der  Handschuhshoimer  dialekt.  Kon- 
stauzer  progr.  1887.  —  Ders.,  Die  flexion  des  verbums  im  Handschuhsheimer 
dialekt.  Zs.  f.  hd.  maa.  1, 17ff.  —  0.  Meisiuger,  Die  Rappenauer  ma.  Zs. 
f.  hd.  maa.  2,  97  ff.  246  ff.  —  F.  J.  Mone,  Teutsche  maa.  Anzeiger  f.  künde 
d.  dtsch.  Vorzeit  7;  1888.  —  H.  Reis,  Beiträge  zur  syutax  der  Mainzer  ma. 
Giessener  diss.  1891.  —  J.  Salzmanu,  Die  Hersfelder  ma.  Jenaer  diss.  1888. 

—  L.Schandeiu,  Ma.  |der  Eheinpfalz].  Bavaria  4,2;  1867;  s.  217  ff.  — 
G.  Schöner,  Specialidioticon  des  Sprachschatzes  von  Eschenrod  (Oberhessen). 
Zs.  f.  hd.  maa.  3—5.  —  "VV.  Schoof,  Beiträge  zur  kenntnis  der  Schwälmer 
ma.  Zs.  f.  hd.  maa.  2,  646  ff.  —  Sütterl in,  Die  volksma.  [von  Mannheim]. 
In:  Mannheim  in  Vergangenheit  u.  gegeuwart.  Mhm.  1907;  3,169—180.  — 
Vi  1  mar  und  Pf  ist  er,  Idioticon  von  Hessen.  Erstes  ergänzungsheft  durch 
H.  V.Pf  ist  er.  Marburg  1889.  —  A.  "Waag,  Einiges  über  die  Karlsruher 
ma.  In  der  Festschrift  der  hauptvers.  d.  allg.  dt.  Sprachvereins:  'Aus  dem 
badischen  Oberland.'  Freiburg  1907;  s.  159  ff.  —  E.  Wagner  und  W.  Hörn, 
Verbalformen  der  ma.  von  Grossen -Buseck  bei  Giesseu.   Zs.  f.  hd.  maa.  1,  9  ff. 

—  E.  Wanner,  Die  flexion  des  verbums  in  der  Zaiseuhäuser  ma.  Zs.  f.  hd. 
maa.  1908,  s.  173  ff. 

§81.  Indic.  praeteriti.  Auf  dem  linken  Kheinufer  sind 
nur  die  südlichsten  lothringischen  maa.  ohne  jeden  ind.  praet. 
(Mone  s.  122;  Follmann  s.  6).  In  der  bayrischen  Rheinpfalz 
begegnet  man  bereits  überall  war,  teilweise  auch  hatt  und  uord 
(Autenrieth  s.  131;  Schandein  s.  255).  Das  rheinhessische  ge- 
braucht meist  nur  ivar,  in  manchen  gegenden  auch  tvollte  (eigene 
beobachtungen;  ferner  Reis  s.  13;  Learned  s.  435).  In  Kreuz- 
nach soll  nach  Hessel  (s.  70)  ind.  praet.  zu  haben,  sein,  den 
meisten  praeteritopraesentia,  dem  sclnv.  vb.  sagen  und  dem  st. 
vb.  Jiommen  lebendig  sein.  —  Auf  dem  rechten  Rheinufer  fehlt 
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Jede  spur  von  einem  ind.  praet.  im  Süden  bis  in  die  gegend 
von  Heidelberg,  Weinlieim  an  der  Bergstrasse  (Waag  s.  165; 
Wamiers.176;  Meisinger  s.264;  Lenz,  Zs.  s.l9;  Sütterlin  s.173). 
Auch  in  Buchen  kommt  tvar  noch  kaum  vor  (Breunig  s.  15). 
Im  hessischen  Odenwald  taucht  zuerst  im  Süden  tvar  auf,  dem 
sich  dann  allmählich,  nach  norden  zu  fortschreitend,  einige 
weiteren  hilfsvb.  zugesellen  (Hörn,  Der  Odenwald  s.  268).  — 
Der  verlorene  ind.  praet.  wird  in  allen  diesen  gegenden  durch 
das  zusammengesetzte  perfect  ersetzt. 

Nördlich  von  der  Main- Rhein -linie  setzen  sofort  weitere 
ind.  praet.  ein.  Aus  Frankfurt  a.  M.  führt  Askenasy  bereits 
Jcuv  und  fitu  an  (Askenasy  s.  200  f.).  Vereinzelte  weitere  nennt 
Eeis  (s.  15)  aus  Höchst  a.  M.  und  kurort  Falkenstein  im  Taunus. 
Aber  in  ganz  Nassau  bleibt  es  noch  eine  sehr  beschränkte  an- 
zahl  von  vb.  (Kehrein  s.  28).  Günstiger  ist  der  stand  für  das 
einfache  praet.  schon  im  Vogelsberg  in  Oberhessen.  74  von 
122  st.  vb.  können  z.  b.  in  Eschenrod  einen  einfachen  ind. 
praet.  bilden  (Schöner  5,  343  ff.).  In  Grossen-Buseck  bei  Giessen 
bilden  fast  alle  st.  vb.  einen  einfachen  ind.  praet.  (Wagner  und 
Hörn  s.  9  ff.).  Dasselbe  gilt  für  die  ma.  der  Schwalm  (Schoof 
s.  250)  und  wol  überhaupt  für  alles  nördlich  davon  gelegene 
gebiet.  —  Auch  in  dem  teile  des  rheinfränkischen,  wo  die  ein- 
fachen ind.  praet.  häufiger  sind  oder  gar  von  jedem  st.  vb. 
gebildet  werden  können,  sind  sie  nicht  alleinherschend.  Im 
gegenteil  kann  auch  in  diesem  gebiet  jedes  praet.  umschrieben 
werden  und  zwar  entweder  durch  das  zusammengesetzte  per- 
fect oder  durch  das  praet.  von  tun  (Grossen-Buseck  t§dt  <  mhd. 
tele,  Schwalm  t^t  <  plur.  täten)  +  infln.  Sogar  im  unverfälschten 
dialekt  der  Schwalm  sind  diese  Umschreibungen  noch  häufiger 
als  die  einfachen  formen,  die  besonders  dann  vermieden  werden, 
wenn  sie  sich  nicht  deutlich  vom  praesens  unterscheiden  (Wagner 
und  Hörn  s.  9;  Schoof  s.  250).  —  Eine  seltsame  mischung  von 
einfachem  und  umschriebenem  praet.  zeigen  die  maa.  der  oberen 
grafschaft  Katzenelnbogen  und  des  Spessarts  in  ausdrücken 
wie  sie  taten  schössen  für  sie  schössen.  Dasselbe  kommt  auch 
im  conj.  vor  (Vilmar  und  Pfister  s.  26);  vgl.  §  69,  anm. 

§  82.  Conjunctiv  praet.  Aelmlich  wie  in  den  angren- 
zenden niederalem.  maa.  sind  auch  im  südlichen  teile  des  rhein- 
fräukischen  einfache  conj.  praet.  recht  selten  zu  finden.    Hand- 
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schuhslieim  z.  b.  kennt  nur  18  conj.  praet.,  nämlicli  von  grien, 
Icommen,  stehen,  (jelien,  Jieiien,  Icriegcn  und  liilfsvb.  Ganz  älin- 
licli  ist  es  in  allen  rlieiufränk.  maa.  siullicli  der  Main-]\liein- 
linie  (Lenz,  Zs.  s.  19  ff.;  Waag-  s.  1G5 ;  A\'anner  s.  177;  Sütterlin 
s.  173;  Meisinger  s.  2G4;  Hörn,  Odenwald  s.  268;  Reis  s.  12: 
Hessel  s.  70).  —  Nördlich  von  dieser  linie  werden  die  einfachen 
conj.  praet.  häufiger.  Ihre  Verbreitung  scheint  sich  mit  der  des 
ind.  im  grossen  und  ganzen  zu  decken.  Die  maa.  von  Grossen- 
Buseck  bei  Giessen  und  der  Schwalm  jedenfalls  haben  fast  zu 
jedem  st.  vb.  einen  einfachen  conj.  praet.  (Wagner  und  Hoin 
s.  9  ff.;  Schoof  s.  250  ff.). 

Soweit  der  einfache  conj.  praet.  fehlt  oder  ungeläufig  ist, 
wird  er  mit  liilfsvb.,  in  der  regel  mit  'täte',  umschrieben.  Auch 
im  norden  des  gebietes  sind  die  Umschreibungen  noch  sehr 
häufig  (Waag  s.  165;  Meisinger  s.  264;  Lenz,  Zs.  s.  19;  Hörn, 
Odenwald  s.  268;  Erdmann  s.  152;  Reis  s.  12;  Learned  s.  435; 
Hessel  s,  70;  Kehrein  s.  28;  Wagner  und  Hörn  s.  9;  Schoof 
s.  250).  —  Eine  mischung  von  einfachem  und  umschriebenem 
conj.  praet.  kommt  in  den  maa.  der  oberen  grafschaft  Katzen- 
elnbogen  und  des  Spessarts  vor,  z.  b.  si  tp-d  Ih^nd  'sie  kämen' 
(Vilmar  und  Pfister  s.  26);  vgl.  §  81,  6  und  §  71,  anm. 

§  83.  Die  im  südlichen  teile  des  rheinfränkischen,  z.  b. 
in  Karlsruhe,  Zaisenhausen,  Rappenau,  Handschuhsheim,  Mann- 
heim, vorkommenden  conj.  praet.  st.  vb.  sind  alle  gebildet,  in- 
dem an  den  abgeläuteten  stamm  nach  dem  muster  der  pi-ae- 
teritopraesentia  und  anderer  hilfsvb.  die  endung  -t  angefügt 
ist,  sind  also  zwitterformen,  z.  b.  l-ltcmt  'käme'  (Waag  s.  165; 
Wanner  s.  177;  Meisinger  s.  264;  Lenz,  Zs.  s.  21ff.;  Sütterlin 
s.  173).  Im  hessischen  Odenwald  kommen  dieselben  formen 
mit  oder  ohne  t  vor  (Hörn,  Odenwald  s.  268). 

Die  in  der  nordhälfte  des  rheinfränkischen  vorkommenden 
ind.  und  conj.  sind  fast  ausnahmslos  rein  stark,  d.  h.  nur  mit 
ablaut  gebildet. 

Die  ablautverhältnisse. 
§  84.    Die  ablautverhältnisse  sind  vorläufig  nicht  überall 
ganz  durchsichtig.     Aber  wenn  auch  noch  nicht  die  entstehung 
jeder  einzelnen  form  sicher  ist,  so  steht  doch  folgendes  fest. 

Im  ind.  praet.  ist  von  dem  alten  Wechsel  zwischen  Singular- 
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lind  pluralvocal  nichts  mehr  übrig-  geblieben.  Meistens  ist  der 
eine  auf  kosten  des  andern  verallgemeinert  worden,  wenn  sie 
nicht  schon  Itgs.,  wenigstens  qualitativ,  zusammengefallen  sind. 
Bisweilen  ist  der  vocal  des  part.  praet.  auch  in  den  ind.  ge- 
drungen. Bildung  von  praet.  nach  fremden  ablr.  ist  nicht 
selten.    Besonders  die  ablr.  6  übt  grosse  anziehungskraft  aus. 

Im  conj.  praet.  müssen  wir  auch  im  rheinfränkischen  den 
unterschied  machen  zwischen  alten  umlautsformen  und  formen 
mit  neuem,  an  den  modernen  ind.  angeleimtem  umlaut.  Im 
gegensatz  zum  ostfränkischen  sind  aber  die  mhd.  formen  oft 
auch  dann  fortgesetzt,  wenn  sie  nicht  mehr  als  umlaut  zu  den 
heutigen  ind.  gefühlt  werden  können. 

§  85.    Ablautsreihe  1. 

I.  Ind.  praet.  1)  Ueberall  ist  mhd.  i  des  plurals  fort- 
gesetzt, a)  i  >  iä  in  der  Wetterau,  z.  b.  j^/a^,  pliap  (Hörn, 
Zs.  f.  hd.  maa.  6, 105;  Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.),  b)  i  >  e  in 
der  Schwalm,  z.  b.  pes,  piep  (Schoof  s.  254).  c)  i  >  e  in  Hers- 
feld, z.  b.  ret,  plcp  (Salzmann  s.  23).  Das  e  geht  sicher  nicht, 
wie  Salzmann  meint,  auf  mhd.  ei  zurück,  da  dies  stets  ai  er- 
geben hat.  d)  i  >  ea  vor  alter  fortis,  >  ql  vor  alter  lenis  in 
Eschenrod  im  Vogelsberg,  z.  b,  peäs  —  treXp,  auch  l<lXt  (Schöner 
5, 343  ff.).  —  2)  Besondere  fälle,  a)  Anders  entAvickelt  hat 
sich  in  der  Schwalm  mhd.  i  bei  den  vb.  mit  stammauslauten- 
dem h:  Icdt^ij  'gedieh',  fdtsqij  'verzieh',  analog  danach  wegen 
gleichklangs  im  Infinitiv  auch  sUij  'stieg'  (Schoof  s.  254  f.). 
b)  In  Eschenrod  wird  i  >  e  in  h-es  'krisch'  (Schöner  5,  346) 
unter  dem  einfluss  des  s  (Horri,  Zs.  f.  hd.  maa.  6, 107). 

IL  Conj.  praet.  1)  Dem  ind.  gleich  lautet  der  conj.  praet. 
in  der  Schwalm  (Schoof  s.  254  f.  250).  —  2)  In  den  maa.  in  der 
nähe  von  Giessen  und  in  der  Wetterau  ist  mhd.  i  gewöhnlich 
zu  iä  geworden;  avo  es  jedoch  vor  urspr.  i  oder  j  stand,  hat 
es  e  ergeben,  also  auch  im  conj.  praet.:  pcs,  pJep.  Bei  einigen 
vb.  dringt  die  ind.-form  jetzt  auch  in  den  conj.  (Hörn,  Zs.  f.  hd. 
maa.  6, 103.  105.  Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.). 

§  86.    Ablautsreihe  2. 

I.  Ind.  praet.  Der  alte  Wechsel  zwischen  Singular-  und 
pluralvocal  ist  nicht  nur  in  den  einzelnen  maa.,  sondern  oft 
auch  in  derselben  ma.  bei  verschiedenen  gruppen  von  vb.  auf 
verschiedene  art  und  weise  ausgeglichen  werden.    Verschieden- 
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artige  lautgesetze,  mannigfaltige  analogiebildungeu  haben  das 
ergebnis  sehr  bunt  gestaltet.  Es  ist  daher  zweckmässig,  den 
zustand  in  den  einzelnen  untermaa.  getrennt  zu  betrachten. 
Ein  gemeinsames  nur  finde  ich  in  allen  rheinfränkischen  maa.. 
nämlich  dass  keine  fortsetzung  des  alten  Singulardiphthongen 
ou  mehr  vorhanden  ist.  Wahrscheinlich  wurde  schon  zu  einer 
zeit,  als  der  Wechsel  nocli  vorhanden  war,  ou  im  sing,  durcli 
0  ersetzt  (vgl.  K.  v.  Balider,  Zs.  fdpli.  32, 106).  Eine  Sonderstel- 
lung nehmen  die  st.  vb.  2  mit  ou  im  mhd.  sing,  praet.  jedenfalls 
jetzt  nicht  mehr  ein. 

1)  In  Grossen-Buseck  haben  alle  ind.  praet.  von  st.  vb.  2 
ausser  frieren  den  stammvocal  n,  z.  b.  Jcrüx,  püt,  fläs  (Wagner 
und  Hörn  s.  10  ff.).  Mhd.  ö  hat  in  Grossen-Buseck  ü  ergeben, 
mhd.  u  scheint  in  den  hierher  gehörigen  fällen  ii  geblieben 
zu  sein  (ich  schliesse  das  aus  zerstreuten  beispielen  bei  Wagner 
und  Hörn.  Für  o  >  ti  vgl.  ferner  Wenker-Wrede,  Anz.  fda. 
19, 348).  Der  alte  Singular-  und  der  alte  pluralvocal  wären 
hier  also,  qualitativ  wenigstens,  Itgs.  zusammengefallen.  Wie 
fröor  'fror'  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht.  2)  In  Eschenrod 
findet  sich  kurz  u  vor  /.-,  also  ßid;  luJc,  tsul;  sonst  lang  n, 
z.  b.  Jcrüx,  put,  fläs  (Schöner  5,  343  ff.).  Auch  hier  sind  mhd.  6 
und  u  in  ü  zusammengefallen  (ich  schliesse  das  aus  zerstreuten 
beispielen  bei  Schöner.  Für  6  >  u  vgl.  ferner  Wenker-Wrede, 
Anz.fda.  19,348).  Wie  die  Quantität  entstanden  ist,  wird  schwer 
zu  entscheiden  sein.  3)  Qualitativ  zusammengefallen  sind  mhd. 
6  und  u  auch  in  Xaunheim  bei  "\"\>tzlar  bei  prä  —  flul;  tsuk 
(Leidolf  s.  20.  13  f.).  Bei  andern  st.  vb.  2  aber  sind  der  singular- 
und  der  pluralvocal  durch  den  des  part.  verdrängt  worden,  so 
in  flos,  'kos!,  slos.  sqs  —  h-gx,  rgx  (Leidolf  s.  20.  12).  4)  Aus 
Blankenheim  (kreis  Rotenburg  a.  d.  Fulda)  kenne  ich  die  formen 
llöl;  pöt  isöJc  —  jlos,  hos,  slos,  sos.  Jcrox,  rox.  Mhd.  ö  ist  in 
Blankenheim  ö  geblieben,  mhd.  u  hat  o  ergeben,  also  auch  hier 
hinsichtlich  der  qualität  des  vocals  Itgs.  zusammenfall  (Dittmar 
s.  11  f.).  5)  In  der  Schwalm  haben  {>  sgf  und  die  vb.  auf  mhd. 
^,,  z.  b.  fJ(fs;  0  kommt  vor  in  pot\  bei  allen  andern  st,  vb.  2  ist 
der  vocal  ö,  z.  b.  flöl;  röx,  frödr  (Schoof  s.  256  ff.).  Ueber  die 
entstehung  dieser  formen  weiss  ich  wenig  auszusagen.  Mhd.  6 
ist  ö  geblieben  (vgl.  Wenker-Wrede,  Anz.  fda.  10,  348;  Sprach- 
proben in  Zs.  f.  dt.  maa.  1906,  s.  364  ff.).    Mhd.  u  scheint  unter 
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umständen  auch  zu  ö  g'eworden  zu  sein  (vgl.  dsooh  <  mlid.  suc 
Zs.  f.  dt.  maa.  1906,  s.  364).  Die  formen  scheinen  mir  ihren  vocal 
dem  part.  praet.  zu  verdanken. 

IL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung-  von  mhd.  ü  zeigen  alle 
vb.  in  Grossen-Buseck,  z.  b.  pit,  slis,  ferner  auch  in  der  Schwalm 
die  vb.,  die  im  ind.  ü  haben,  z.  b.  fllk,  frtdr  (Wagner  und  Hörn 
s.  10  ff.;  Schoof  s.  256  f.).  —  2)  Die  vb.,  die  im  ind.  o  oder  o 
haben,  haben  in  der  Schwalm  im  conj.  e,  z.  b.  pet,  sef,  fies 
(Schoof  s.  281  ff.).  Ob  es  auch  auf  mhd.  ü  zurückgeführt  werden 
kann,  vermag*  ich  nicht  zu  entscheiden. 

§  87.    Ablautsreihe  3. 

I.  Ind.  praet.  A)  Vb.  auf  nasal.  1)  Fortsetzungen  des 
alten  Singulars.  Hierher  gehören:  a)  alle  formen  aus  Eschenrod, 
nämlich  span,  pan 'band',  fan,  sprcw, sm),  travh (Schöner  5, 343 ff.), 
b)  Wahrscheinlich  die  Hersfelder  formen,  z.  b.  pön  'band',  sqi3 
(Salzmann  s.  36).  c)  Die  vb.  auf  mhd.  nn  und  nd  in  Grossen- 
Biiseck,  z.  b.  span  —  fan  (Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.).  —  2)  Fort- 
setzungen des  alten  plurals.  Hierher  gehören:  a)  die  übrigen 
vb.  in  Grossen-Buseck,  z.  b.  stw,  siwk  (Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.). 
(Zwei  vb.  haben  doppelformen:  trwsh  —  trai3h\  svum  —  svani.) 
b)  Alle  vb.  in  der  Schwalm.  Die  vb.  auf  v  (<  mhd.  ng  oder 
nd)  und  nie  haben  q,  z.  b.  fgii,  sqi3,  trgvk  Die  vb.  auf  n  und  m 
haben  o,  z.  b.  spon,  svom  (Schoof  s.  258  f.). 

Anm.  Vereinzelte  nebenformen  mit  u  erkläre  ich  mir  als  aualogie- 
bildungeu  nach  Munt  'stand',  z.  b.  2)i(V,  tuns  (Schoof  s.  281.  291). 

B)  Vb.  auf  l  +  cons.  1)  Fortsetzungen  des  alten  Singulars: 
a)  Mhd.  a  >  a  in  Grossen-Buseck  und  in  Eschenrod,  z.  b.  half 
(Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.;  Schöner  5,  343  ff.),  b)  Mhd.  a>  g 
in  Hersfeld,  z.  b.  legi  'galt'  (Salzmann  s.  36).  —  2)  Fortsetzungen 
des  alten  plurals.  Hierher  gehören  die  ^-formen  der  Schwalm, 
z.  b.  hulf  (Schoof  s.  260).  —  3)  Daneben  vorkommende  o-formen 
der  Schwalm,  wie  z.  b.  Iiolf  will  Schoof  (s.  260)  aus  dem  alten 
sing,  erklären.  Ich  kann  mich  dem  nicht  anschliessen,  da  ich 
auf  grund  anderer  beispiele  annehmen  muss,  mhd.  a  wäre  a 
geblieben.    Ich  glaube,  dass  die  o  dem  part.  praet.  entstammen. 

C)  Vb.  auf  r  -j-  cons.  1)  Fortsetzungen  des  alten  Singulars, 
a)  Mhd.  a>  a  in  Grossen-Buseck  und  Eschenrod,  z.  b.  starp 
(Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.;  Schöner  5,  343  ff.),  b)  Mhd.  a>  g 
in  Hersfeld,  z.  b.  stg>p  (Salzmanu  s.  35).  —  2)  Unbeantwortet 
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lassen  muss  ich  die  frage,  "wie  die  Sclnvälmer  formen  mit  q, 
z.  b.  stQdvp,  aufzufassen  sind.  Das  part.  praet.  liat  den  gleichen 
vocal  (Schoof  s.  261).  —  3)  Dem  part.  praet.  entlehnt  ist  q  in 
Eschenröder  vprp  'warb'  (Schöner  5,  350). 

IL  Conj.  praet..  A)  Vb.  auf  nasal.  1)  /  haben  in  Grossen- 
Buseck  die  vb.,  die  im  ind.  u  haben,  z.  b.  sin,  snjJc;  e  kommt 
den  vb.  zu,  die  im  ind.  a  haben,  z.  b.  S2)cn,  fcn  (Wagner  und 
Hörn  s.  10  ff.).  —  2)  In  der  Schwalm  haben  die  meisten  vb. 
doppelformen  mit  e  und  /  (Schoof  s.  258  f.  281  ff.).  —  B)  Yb. 
auf  l  +  cons.  1)  i  <  mhd.  ü  hat  die  Schwalm,  z.  b.  hilf  {Schooi 
s.  281  ff.).  —  2)  Zweifelhaft  ist  mir  der  Ursprung  der  c-foi'men 
in  Grossen -Buseck,  z.  b.  helf  (Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.).  — 
3)  Eine  form  mit  angelehntem  umlaut  ist  Jc§l  'gälte'  in  Hers- 
feld (Salzmann  s.  30).  —  C)  Yb.  auf  r  +  cons.  1)  Mhd.  ü  ist 
fortgesetzt  in  Grossen-Buseck,  z.  b,  sliorj)  (Wagner  und  Hörn 
s.  10  ff.).  —  2)  Zweifelhaft  sind  mir  die  formen  der  Schwalm, 
z.b.  sterj)  (Schoof  s.  281  ff.). 

§  88.    Ablautsreihe  4. 

I.  Ind.  praet.  1)  Auf  den  alten  Singular  führe  ich  zurück: 
a)  die  praet.  der  vb.  auf  f,  g,  Je  in  Grossen -Buseck,  z.b.  traf, 
prax,  drsrcik  (Wagner  und  Hörn  s.  10  ff.),  b)  Hersfelder  nom, 
trgf  prQX,  drsrgl:  u.  a.  (Salzmann  s.  36).  c)  stäl,  traf  mit  spä- 
terer dehnung  in  Eschenrod  (Schöner  5, 349),  d)  Kreuznacher 
Ihäm  (Hessel  s.  70).  —  2)  Auf  den  alten  plural  führe  ich  zurück: 
a)  nöm  und  Jchöm  in  Grossen-Buseck  und  in  Eschenrod  (^^'agner 
und  Hörn  s.  10  ff.;  Schöner  5,  343  ff.)  b)  I:hgm  in  Hersfeld  (Salz- 
mann s.  28).  c)  Die  formen  der  vb.  auf  l  und  ;•  in  der  Sclnvalm. 
z.  b.  stöl  sö<ir  (Schoof  s.  263).  —  3)  Nur  durch  den  eintluss  des 
part.  praet.  erklären  kann  ich  mir  stgx  in  Eschenrod  (Schöner 
5, 349).  —  4)  Unentschieden  lassen  muss  ich  den  Ursprung  von 
drsrgl;  Ichöm,  nom  oder  num,  prgx,  irgf  u.  s.  w.  in  der  Schwalm 
(Schoof  s.  263).  —  5)  Analogiebildungen  nach  fremden  ablr. 
a)  Nach  ablr.  6:  trüs  in  Grossen-Buseck  (Wagner  und  Hörn 
s.  10),  trus  in  Eschenrod  und  in  der  Schwalm  (Schöner  5,344; 
Schoof  s.  263),  die  nebenform  strd  in  der  Schwalm  (Schoof 
s.  289).  b)  Nach  ablr.  7:  sl^Ü  in  Grossen-Buseck  (Wagner  und 
Hörn  s.  15). 

TL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzungen  von  mhd.  ce:  a)  in  der 
Rheinpfalz  und  in  Rheinhessen  kommt  hh(^m  vor  (Kleeberger 
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s.  112;  Autenrieth  s.  83;  Reis  s.  12  (die  von  Hessel  s.  70  an- 
gedeutete ausspräche  Ichän  kann  ich  mich  nicht  erinnern,  in 
Kreuznach  g-ehört  zu  haben).  Auch  in  Karlsruhe  wird  lclif,mt 
gesprochen.  Sonst  ist  im  gebiet  rechts  des  Rheins  und  südlich 
vom  Main  die  ausspräche  etwas  geschlossener  (Wanner  s.  177; 
Meisinger  s.264;  Lenz,  Zs.  s.22;  Hörn,  Odenwald  s.268).  b)  Mhd. 
CB  >  ?,  ?  in  Blankenheim,  z.  b.  hh^m  —  nqm,  pr^g,  trqf  (Dittmar 
s.  19  f.).  Ich  vermute,  dass  sich  die  quantität  nach  dem  ind. 
richtet,  c)  Mhd.  ce  >  e  in  Naunheim,  Grossen-Buseck  und  der 
SchYv^alm,  z,  b.  Idiem,  xyreg  (Leidolf  s.  22;  Wagner  und  Hörn; 
Schoof  s.  281  ff.).  Neben  Idiem  kommt  in  der  Schwalm  auch 
die  ausspräche  Mwm  vor.  —  2)  Die  vb.  auf  l  und  r  haben  in 
der  Schwalm  l,  nach  analogie  der  ablr.  6,  nach  der  ja  auch 
der  ind.  von  stelüen  gebildet  werden  kann,  z.  b.  stll,  slor.  Dem 
ind.  num  entspricht  in  der  Schwalm  der  conj.  nhn  (Schoof 
s.  281  ff.).  Wie  der  ind.  wird  zu  dreschen  auch  der  conj.  nach 
ablr.  6  gebildet,  also  ins  (Wagner  und  Hörn  s.  10;  Schoof  s.263). 

§  89.    Ablautsreihe  5. 

I.  Ind.  praet.  1)  Auf  den  alten  Singular  führe  ich  folgende 
formen  zurück:  a)  in  Eschenrod  as  und  mit  späterer  dehnung 
mäs,  sät  'sah'  u.  a.  (Schöner  5,  343  ff.),  b)  In  Grossen-Buseck 
as,  mas  u.  a.  (Wagner  und  Hörn),  c)  in  Hersfeld  qs,  Jcgp,  sgx 
u.  a.  (Salzmann  s.  36).    d)  In  der  Schwalm  sas  (Schoof  s.  265). 

—  2)  Von  einer  reihe  weiterer  formen  vermute  ich,  dass  sie 
auf  den  früheren  plural  zurückgehen.  Ich  möchte  jedoch  die 
frage  offen  lassen.  Es  sind  folgende  formen:  ligp  —  soh  'sah', 
Jcdsok  'geschah'  in  Eschenrod  (Schöner  5,  343  ff.),   }:qp,  Igx,  sgx 

—  Icdsgx  in  Grossen-Buseck  (Wagner  und  Hörn),  IgJc,  sgl;  Icdsgli, 
Jcgv  oder  Jcgp  in  der  Schwalm  (Schoof  s.  265.  281  ff.).  —  3)  Ana- 
logiebildungen nach  fremden  ablr.  a)  Nach  dem  muster  der 
ablr.  6  bildet  in  der  Schwalm  eine  ganze  gruppe  von  urspr. 
st.  vb.  5  ihr  praet,,  nämlich  las  —  us,  fnis,  fdlms,  trat  (Schoof 
s.  264,  281  ff.),  b)  Nach  dem  muster  der  ablr.  7  I^ls,  tr§tt  in 
Grossen-Buseck  (Wagner  und  Hörn),  ve/tJc  in  Eschenrod  (Schöner 
5,  350).  c)  Nach  ablr.  1  bildet  iviegen  sein  praet.  in  Grossen- 
Buseck,  viäx  (Wagner  und  Hörn  s.  17).  d)  Nach  ablr.  2  in  der 
Schwalm,  vöh  (Schoof  s.  256). 

IL  Conj.  praet.  1)  Schon  in  dem  gebiet,  in  dem  der  ind. 
noch  fehlt,  kommen  einzelne  conj.  praet.  von  st.  vb,  5  vor. 
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liauptsäclilicli  von  riehc7i.  Mhd.  cu  wird  meistens  zu  c,  also 
/iQ)(0  (Wanner  s.  177;  ^leisinger  s.  204;  Lenz,  Zs.  s.  21  f.;  Hörn, 
OdenAvald  s.  268;  Hessel  s.  70;  Reis  s.  12).  —  2)  In  dem  gebiet, 
in  dem  der  ind.  erhalten  ist,  wird  mhd.  ce  teils  zu  e,  teils 
zu  c;  e  scheint  in  Grossen -Buseck  und  in  der  Schwalm  die 
Itgs.  entsprechung  zu  sein,  f  in  Hersfeld  und  in  Blankenheim. 

a)  Ungestört  scheint  mhd.  ce  fortentwickelt  zu  sein  bei  allen 
formen  in  Grosscn-Buseck,  z.  b.  (is,  Iccp  —  mit  Verkürzung  hdscQ 
(Wagner  und  Hörn).  Ebenso  in  Eschenrod  es,  mes.  hdsek 
(Schijner  5,  343  ff.),  b)  In  der  Schwalm  ist  dies  nur  bei  den 
vb.  der  fall,  bei  denen  ich  im  ind.  fortsetzung  des  pluralvocals 
vermute,  also  leh,  seg  u.s.av.  (Schoof  s.  281  ff.),  c)  In  anderen 
fällen  ist  der  conj.  praet.  dem  heutigen  ind.  enger  angepasst. 
Bei  h^p,  s<^g  in  Hersfeld  (Salzmann  s.  30)  und  Icep  in  Blanken- 
heim (Dittmar  s.  20)  zeigt  sich  das  nur  in  der  quantität  des 
vocals,  bei  s^s  (neben  s<:s)  in  der  Schwalm  vor  allem  in  der 
qualität  (Schoof  s.  288).  d)  Wird  der  ind.  nach  einer  fremden 
ablr.  gebildet,  so  geht  der  conj.  mit,  z.b.  is  'ässe'  in  der  Schwalm. 

§  90.    Ablautsreihe  6. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzungen  von  mhd.  no.  Bei  einigen 
vb.  ist  ziemlich  regelmässig  Verkürzung  eingetreten,  a)  ]\Ihd. 
uo  >  ü,  verkürzt  m  in  Eschenrod,  Grossen-Buseck,  der  Schwalm 
und  Blankenheim.  Länge  und  kürze  verteilen  sich  folgender- 
massen:  Eschenrod:  fü^,  svii9,  mrd  —  pnx,  viis,  vtis  'wuchs' 
(Schöner  5,  343  ff.).  Grossen-Buseck:  frur,  svUdr,  Imp,  vüs,  xmx 
—  slux,  trux  (Wagner  und  Hörn).  Schwalm:  ftm-,  mrd,  hup, 
slnJ:,  trüJc  — jjifa;,  vus,  stiw  'stand'  (Schoof  s.  266  f.  281  ff.).  Aus 
Blankenheim  kenne  ich  folgende  formen:  Int  slrd;  trulc  (Dittmar 
s.  29).  Auffallend  sind  die  /i-formen  in  Eschenrod  und  Grossen- 
Buseck.  Die  entwicklung  uo  >  u  bei  Verkürzung  mag  Itgs. 
sein.  Bei  erhaltung  der  länge  aber  sollte  man  gii  erwarten. 
Das  lehrt  nicht  nur  der  Sprachatlas  (Anz.  fda.  20, 106  ff.),  son- 
dern auch  beispiele  bei  Schöner  und  Wagner  und  Hörn.  Ent- 
w^eder  ist  der  diphthong  qü  durch  den  monophthongen  u  ver- 
drängt worden,  weil  auch  die  kurzformen  den  monophthongen 
u  haben,  oder  die  <i- formen  sind  überhaupt  nicht  rein  mda., 
sondern  dringen  von  aussen,  wol  aus  der  Schriftsprache,  ein. 

b)  Mhd,  uo  >  OH,  vei'kürzt  u  inNaunheim,  also  foür,  loiit  — 
slux,  trux  (Leidolf  s.  28).    c)  Mhd.  uo  >  o,  verkürzt  o  in  Hers- 
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feld,  also  för,  svör,  Jiöp,  slöh,  trük  —  vos  (Salzmann  s.  37  f.).  — 
2)  Analog-iebildung-en  nach  fremden  ablr.  a)  Nach  ahlr.  7  tr^ik 
iu  Esclienrod  (Schöner  5,  349),  mqtl,  l^it  in  Grossen-Buseck  und 
Naunheim  (Wagner  und  Hörn;  Leidolf  s.  29).  b)  Nach  dem 
muster  der  vb.  auf  nasal  in  abl.  3  wird  meist  das  praet.  von 
stehen  gebildet,  so  stän  in  Eschenrod  (Schöner  5,  349),  stan  in 
Grossen-Buseck  (Wagner  und  Hörn  s.  15),  stg^j  oder  stot)  in 
der  Schwalm  neben  Itgs.  Htw  (Schoof  s,  278.  289).  c)  Nach 
welchen  mustern  svödr  und  die  nebenform  liöp  in  der  Schwalm 
gebildet  sind,  wird  schwer  festzustellen  sein  (Schoof  s.  267). 

IL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzungen  von  mhd.  üe.  a)  Mhd. 
üe  >  i,  i  in  Grossen-Buseck,  der  Schwalm,  Naunheim  und 
Blankenheim.  Beispiele:  Grossen-Buseck:  f^or  ...  —  slig  .  .  . 
•(Wagner  und  Hörn);  Schwalm:  fldr  . . . ,  auch  ptg  und  auch 
svm-  (lud.  svöJv^)  —  vis,  sliv  . . .  (Schoof  s.  266  f.  281  ff.);  Naun- 
heim: Vis  —  slig,  trig,  liHp  (Leidolf  s.  29);  Blankenheim:  ßr  . .  . 
—  vis,  stit)  (Dittmar  s.  31  f.).  Auch  hier  v>iire  in  Grossen-Buseck 
und  Naunheim  bei  der  länge  ein  diphthong,  nämlich  ^i,  zu  er- 
warten, der  in  der  ablr.  7  auch  erhalten  ist  (§  90, 1, 1,  a;  §  91, 
1, 1,  a);  vgl.  Anz.  fda.  19,  351  ff.  b)  Mhd.  üe  >  e  in  Hersfeld, 
z.  b.  fer  (Salzmann  s.  23  f.).  c)  Auch  sunt  in  Mainz  (Reis  s.  12) 
ist  Itgs.  entwickelt.  —  2)  stetit  in  Handschuhsheim  ist  nach 
dem  muster  von  Miemt  gebildet  (Lenz,  Zs.  s.  25). 

§  91.    Ablautsreihe  7. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzungen  von  mhd.  ie.  a)  Mhd.  ie 
>  ?i  in  Eschenrod,  Grossen-Buseck,  Naunheim,  z.  b.  l^tf  {l$f) 
(Schöner  5,  343  ff.;  Wagner  und  Hörn;  Leidolf  s.  27).  b)  Mhd. 
ie  >  e  in  Hersfeld,  z.  b.  ret,  set  (Salzmann  s.  22).  c)  Mhd.  ie  >  i 
verkürzt  in  Blankenheimer  lif,  rif  (Dittmar  s.  31).  —  2)  Ana- 
logiebildungen nach  fremden  ablr.  a)  Durchgehends  nach  ablr. 
6  bilden  ihre  praet.  die  ursprüngl.  st.  vb.  7  in  der  Schwalm, 
z.  b.  plus  —  ful,  ruf,  sluf,  hw  .  . .  (Schoof  s.  268  ff.  281  ff.). 
Welche  ältere  form  haUv  oder  Jiaüp  'hieb'  zu  gründe  liegt, 
weiss  ich  nicht,  b)  Vereinzelt  kommt  dieselbe  analogiebildung 
auch  in  andern  maa.  vor,  so  stfis  und  die  nebenform  ruf  in 
Grossen-Buseck  (Wagner  und  Hörn),  sluf  in  Blankenheim  (Ditt- 
mar s.  31).  c)  Nach  dem  muster  von  sgf  scheint  nach  ablr,  2 
gebildet  zu  sein  rgf  in  der  Schwalm  (Schoof  s.  271).  d)  Die 
vb.  auf  nasal  bilden  meist  ihr  praet.  nach  dem  muster  der 
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vh.  auf  na*:al  in  ahlr.  3.  So  werden  zu  verstehen  sein  hn), 
fuu  in  Frankfurt  a.  ]\[.  und  in  Grossen -Buseck  (Askenasy 
s.  200  f.;  Wagner  und  Hörn),  At/w  in  Esclienrod  (Schöner 
5,  345),  Ixou,  Jiou  neben  dem  oben  erwähnten  haj  in  der  Schwahn 
(Schoof  s.278.'283). 

IL  Conj.  praet.  1)  Wo  der  ind.  mlid.  ic  Itgs.  fortgesetzt 
hat,  fällt  der  conj.  mit  dem  ind.  zusammen.  Weicht  der  ind. 
nacli  einer  fremden  ablr.  aus,  so  geht  der  conj,  mit.  —  2)  Icut 
in  Zaisenliausen,  Eappenau  und  Handschuhslieim  (Wanner 
8.  177;  Meisinger  s.  2G4;  Lenz,  Zs.  s.  21),  lest  in  Iiappenau  (Mei- 
singer  s.  272)  sind  nach  dem  muster  von  Iclicmt.  Icpt  gebildet. 
Mit  dieser  einförmigkeit  in  Ea])penau  und  Handschuhsheim 
(vgl.  §  90,  II,  2)  vergleicht  sich  der  zustand  im  niederaleman- 
nischen (vgl.  §  32).  —  3)  Itst  in  Zaisenhausen  (Wanner  s.  172) 
ist  Itgs. 

§  92.  Die  flexionsendungen  des  praet.  bieten  nichts 
interessantes.  Die  3.  sg.  ind.  ist  endungslos,  sonst  fallen  sie 
mit  den  praesensendungen  zusammen. 

7.  Mittelf ränkisch. 

Quellen:  M.Besler,  Die Forbacher  ma.  \\m\  ihre  französischen  hestand- 
teile.  Forbacher  progr.  1900.  —  Th.  Busch,  Feber  den  Eifeldialekt.  Mal- 
medyer  progr.  1888.  —  M.  F.  F ollmann,  Die  ma.  der  Deutsch-Lothringer 
imd  Luxemburger.  2.  teil:  vocalismus.  Metzer  progr.  1890.  —  Ders.,  Ueber 
herkunft  und  spräche  der  Deutsch-Lothringer.  Zs.  f.  lid.  maa.  6, 1  ff.  —  Th. 
Friihm,  Ycrgl.  flexionslehre  der  Jaader  und  nioselfränk.  ma.  Tübing.  diss. 
1907.  —  J.  Heinzerling,  Ueber  den  vocalismus  und  consonantismus  der 
Siegerländer  ma.  Marburger  diss.  1871.  —  F.  Honig-,  "Wörterbuch  der 
Kölner  ma.  Köln  1905.  —  K.  Hoff  mann,  Laut-  und  flexionslehre  der  ma. 
der  Moselgegend  von  Oberhara  bis  zur  IJheinproviiiz.  Jahrb.  d.  gesellsch. 
f.  lothr.  gesch.  12,  Gl  ff.  —  A.  Jardon,  Grammatik  der  Acheuer  ma.  Aachen 
1891.  —  G.  Keintzel,  Lautlehre  der  maa.  vonBistritz  und  Sächsisch-Regen. 
Archiv  für  siebenbürg,  landeskunde  n.  f.  2G,  133  ff.  —  G.  Kisch,  Die  Bi- 
stritzer  mundart  verglichen  mit  der  moseltränkischen.  Beitr.  17,  347  ff.  — 
r.  Klein,  Die  spräche  der  Luxemburger,  l'ublic.  de  la  soc.  des  monuments 
hist.  de  Luxemb.  10,  1  ff .  —  F.  Münch,  Grammatik  der  ripuarisch-fränki- 
schen  ma.  Bonn  1904.  —  H.Reuter,  Beiträge  zur  lautlehre  der  Sieger- 
länder ma.  Freibg-.  diss.  1903.  —  J.Roth,  Laut-  und  formenlehre  dos  st. 
vb.  im  siebenbürgisch- sächsischen.  Archiv  f.  siebeubürg.  landeskunde  n.  f. 
10,  423  ff.  11,  3  ff.  —  Rovenhagen,  An  Essay  on  the  Dialect  of  Aix-la- 
Chapelle.  Aachener  progr.  1860.  —  A.  Scheiner,  Die  Mediascher  ma. 
Beitr.  12,113  ff.  —  Ders.,  Die  ma.  der  Siebeubürger  Sachsen.  Forschungen 
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zur  deutschen  laiides-  und  Volkskunde  9,  129  ff.  —  Ders.,  Die  Siebenbürg-er 
vocalkürzung-.  Philol.  Studien,  festgabe  für  Sievers.  Halle  1896;  s.  33G  ft'. 
B.  Schmidt,  Der  vocalismus  der  Siegerländer  ma.  Berliner  diss.  1894.  — 
N.  Tarral,  Laut-  und  formenlehre  der  ma.  des  cantons  Falkenberg  in  Loth- 
ringen.  Jahrb.  f.  gesch.  Els.-Lothr.  19, 161  ff. 

§  93,  Ind.  praet.  Auch  im  mittelfränkischeii  ist  der 
iiid.  praet.  noch  nicht  ganz  allgemein.  Er  fehlt  vollständig 
in  Deutsch-Lothringen  bis  gegen  die  Mosel  hin  (Tarral  s.  265 ; 
Beslers.  13;  Follmann,  Zs.  s.  4).  Die  lothringische  ma.  an  der 
Mosel  kennt  einen  ind.  praet.  nur  zu  haben,  sein,  tvissen,  denJcen, 
sagen  (Hoffmanu  s.  134).  Beschränkt  ist  sodann  der  gebrauch 
einfacher  ind.  praet.  auch  noch  in  Luxemburg.  Sie  werden 
nur  zu  einer  anzahl  starker  vb.  gebildet,  nicht  zu  schwachen 
(Follmann,  Progr.  s.  21;  Klein  s.  36  f.).  In  vollem  umfange  vor- 
handen ist  der  ind.  praet.  im  übrigen  gebiet,  auch  in  Sieben- 
bürgen (Busch  s.27  ff.;  Münch  s.167;  Eovenhagen  s.21  ff.;  Jardon 
s.  37  ff.;  Honig  s.  222  ff.;  Roth  11, 34).  —  Wo  das  einfache  praet. 
fehlt,  wird  es  durch  das  zusammengesetzte  perfect  ersetzt. 
Statt  des  schwachen  ind.  praet.  gebraucht  auch  die  ma.  der 
Eifel  noch  das  perfect,  wenn  Verwechslung  mit  dem  praesens 
möglich  wäre  (Busch  s.  31), 

§  94,  Ueber  die  Verbreitung  des  conj,  praet.  geben  meine 
quellen  z.  t.  weniger  genauen  aufschluss.  Doch  lässt  sich  fol- 
gendes feststellen:  in  Falkenberg  in  Lothringen  haben  nur  eine 
anzahl  hilfsvb.  einen  conj.  praet.  Bei  den  andern  vb.  wird  er, 
wie  vielfach  im  Elsass,  mit  Jc^t  (<  *g(Bhte)  umschrieben  (Tarral 
s,  265,  269),  In  der  lothringischen  Moselgegend  ist  der  conj. 
praet,  zu  einer  ganzen  reihe  vb.,  und  zwar  fast  nur  starker, 
erhalten.  Hoffmann  nennt  etwa  50.  Doch  auch  diese  vb. 
gebrauchen  ebenso  häufig  wie  ihre  einfachen  conj.  praet.  die 
mit  tu  'täte'  umschriebenen  formen  (Hoffmann  s.  134.  144),  Im 
übrigen  gebiet  scheint  sich  die  Verbreitung  des  conj.  praet. 
mit  der  des  ind.  im  allgemeinen  zu  decken.  In  der  Mediascher 
ma.  in  Siebenbürgen  wird  der  conj.  praet.  allerdings  fast  nur 
zu  st,  vb,  gebildet  (Scheiner,  Beitr,  12,  165), 

§  95.  Zwitterformen  neben  rein  starken  finden  sich  im 
conj.  praet,  in  der  lothringischen  Moselgegend,  z.  b,  sprenM 
'spränge',  viroft  neben  virdf  'würfe'  u.  a.  (Hoffmann  s.  141  ff.). 
Ebenso  ist  das  Falkenberger  hilfsvb.  Jcet  'gäbe'   aufzufassen 
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(Tarral  s.  265).  —  In  Aachen  sind  viele  st.  vb.  in  die  schwache 
conjiigation  übergetreten.  \'iele  andere,  namentlich  st.  vb.  1, 
2  und  7,  haben  neben  starkem  part.  praet.  einen  schwachen 
Ind.  und  conj.  Auch  die  meisten  st.  vb.,  die  ein  starkes  praet. 
besitzen,  können  daneben  schwache  formen  gebrauchen  (Koven- 
hagen  s.  24;  Jardon  s.  37  ff.). 

Der  ablautvocal. 

§  96.  Eine  grosse  Verwirrung  herscht  in  den  ablauts- 
verhältnissen  der  praet. -reste  der  linksrheinischen  mosel- 
fränkischen maa.  An  der  Mosel  in  Lothringen  haben  fast 
alle  conj.  praet.  den  stammvocal  i,  dessen  quelle  unbekannt 
ist  (Hoff mann  s.  141  f.).  Die  Luxemburger  ma.  hat  bei  allen 
st.  vb.  ausser  denen  der  ablr.  3  a  im  ind.  praet.  oh,  im  conj.  cT, 
die  Itgs.  fortsetzungen  von  mhd.  uo  und  üe  (Klein  s.  37  ff. 
26  f.;  Follmann,  Progr.  s.  21  f.  14);  die  ablr.  6  war  also  vorbild- 
lich. In  der  Eifel  kommt  im  ind.  praet.  bei  vielen  vb.  >j  vor, 
wo  es  nicht  Itgs.  sein  kann.  "Woher  es  übertragen  ist,  steht 
aber  auch  hier  noch  nicht  fest  (Busch  s.  27  f.).  —  Im  übrigen 
gebiet  können  die  einzelnen  ablr.  noch  scharf  geschieden 
werden,  wenn  auch  analogiebildungen  nach  fremden  ablr. 
gelegentlich  vorkommen.  Wie  im  rheinfränkischen  dient  be- 
sonders die  ablr.  6  gern  als  muster.  —  Der  altdeutsche  Wechsel 
zwischen  Singular-  und  pluralvocal  im  ind.  praet.  ist  vollständig 
beseitigt.  In  den  mittelfränkischen  stammlanden  ist  fast  aus- 
nahmslos der  alte  pluralvocal  verallgemeinert  worden,  im 
siebenbürgischen  bald  der  siugular-,  bald  der  pluralvocal.  — 
Der  conj.  praet.  hat,  wenn  möglich,  die  dem  heutigen  ind. 
entsprechende  umgelautete  form.  In  vielen  fällen  entspricht 
diese  form  Itgs.  der  mhd.  Wo  jedoch  die  Itgs.  fortsetzung 
der  alten  conj.-form  nicht  mehr  als  umlautsform  zum  ind.  ge- 
fühlt wurde,  ist  sie  meistens  beseitigt  und  durch  eine  neue  form 
mit  angelehntem  umlaut  ersetzt  worden. 

§  97.    Ablautsreihe  1. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzung  des  alten  Singulars  zeigen 
im  südsiebenb.  die  vb.  auf  mhd.  /',  ^,  seh,  h,  iv  und  die  verba 
pura,  z.  b.  grif,  bis,  krw,  tst,  spl,  sri  (Kothll,  48f.  10,443; 
Scheiner,  Beitr.  12,158.  136;  Scheiner,  Forsch.  s.l81).  —  2)  Fort- 
setzung des  alten  plurals:  a)  mhd.  i  >  e  vor  alter  fortis,  >  e 


DAS    STARKE  PRAETERITUM.  487 

vor  alter  lenis  im  Siegerland,  z.  b.  plief  'pfiff,  plef  'blieb' 
(Keuter  s.  44.  54).  b)  Mhd.  i  >  i  oder  a  in  der  Eifel,  z.  b.  srif 
'schrieb',  las  'biss'  (Busch  s.  28).  c)  Mhd.  i  >  e  bei  allen  vb. 
in  dem  grössten  teile  des  ripuarischen  —  in  Aachen  nur  vor 
alter  fortis  — ,  z.  b.  hezs  'biss',  6Zei/ 'blieb'  (Münch  s.  169  f. 
100;  Honig  s.  222  f.;  Jardon  s.  38.  6).0  d)  Mhd.  i  >'q  vor  wg. 
tennis,  >  i  vor  wg.  media  im  nord-siebenb.,  z.  b.  r^s,  gkg,  gr^f 
—  rit,  Uif,  svig  (Keintzel  s.  154.  173).  e)  Mhd.  i  >  id  vor  wg. 
tennis,  >  i  vor  wg.  media  in  Jaad  in  Nordsiebb.,  z.  b.  hi3s, 
sUdg,  grldf  —  rit,  srif  (Frühm  s.  51.  15,  fussnote  2).  —  f)  Mhd. 
i  >  i  bei  den  unter  1)  nicht  genannten  vb.  im  süd-siebenb., 
z.  b.  Uif,  sin,  stig,  vig,  mit  (Roth  11, 46  ff.  10,432;  Scheiner, 
Beitr.  12, 158.  130).  —  3)  Besondere  fälle,  a)  schreien,  gedeihen, 
speien  und  schneien  bilden  im  Siegerland  ind.  praet.,  die  auf 
mhd.  pl.  schrüwen  u.  s.  w.  zurückgehen,  nämlich  srQÜ,  tgü,  spgü, 
snQü  (Heinzerling  s.  41.  43;  Schmidt  s.  95).  b)  In  Aachen  haben 
die  vb.  auf  alte  lenis  den  stammvocal  et,  wahrscheinlich  nach 
analogie  der  st.  vb.  7,  z.  b.  Uetf  (Jardon  s.  38).  c)  plouf  ^hM^W 
in  Luxemburg  ist  nach  dem  muster  der  ablr.  6  gebildet  (Klein 
s.  38;  Follmann,  Progr.  s.  21).  d)  Im  siebenb.  bilden  einige  st. 
vb.  1  ihren  ind,  praet.  nach  dem  muster  der  ablr.  2,  so  slux, 
strux,  stux  (Roth  s.  11, 47). 

IL  Conj.  praet.  1)  Der  conj.  praet.  fällt  im  allgemeinen 
mit  dem  ind.  zusammen,  auch  da,  wo  im  ind.  der  alte  Singular 
verallgemeinert  ist  (Scheiner,  Beitr.  12, 158).  —  2)  Zu  schreien, 
gedeihen,  speien  und  schneien  lauten  die  conj.  praet.  im  Sieger- 
land sr^i,  tqX,  sp^h  sn^i,  wahrsclieinlich  aus  mhd.  schriuwe  u. s.  w. 
(Heinzerling  s.  41);  vgl.  §  97, 1,3,  a.  —  3)  In  der  lothringischen 
Moselgegend  kommen  die  conj. pUf  tnf  hlf  Idlg,  rts  vor.  Ob 
i  überall  Itgs.  ist,  ist  zweifelhaft  (Hoffmann  s.  141.  69  f.);  vgl. 
§  96, 1.  —  4)  Wenn  der  ind.  praet.  nach  einer  fremden  ablr. 
gebildet  wird,  so  geht  der  conj.  mit,  z.  b.  pMf  in  Luxemburg 
nach  ablr.  6  (Klein  s.  37). 

§  98.    Ablautsreihe  2. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzung  des  alten  plurals.  a)  Mhd. 
w  >  ö  vor  lenis,  >  g  vor  fortis  im  Siegerland,  z.  b.  flöx  —  flgs 

*)  Rovenliagens  und  Jardons  Aachener  formen  widersprechen  sich  bis- 
weilen. Ich  nehme  an,  dass  in  diesen  fällen  Eovenhagens  formen  veraltet 
sind,  und  halte  mich  daher  in  erster  linie  an  Jardon. 
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(Reuter  s.  54.  44).  b)  ^Uid.  ?<  >  ü  vor  r,  >  ö  vor  sonstiger 
leuis,  >  0  vor  fortis  in  der  mittleren  Erftgegend,  z.  b,  frur, 
höx  (auch  hat),  ^lozs  (aucli  flo^x,  lo^.v).  o  ist  hier  allerdings 
halblang,  weil  'gemischte',  d.  h.  stimmhaft  einsetzende  und 
stimmlos  endigende  Spiranten  folgen  (Miinch  s.  171  f.  15  f.  62  f. 
100).  c)  Mhd.  u  >  0  bei  allen  vb.  in  Köln,  z.  b.  fror,  bot,  flox, 
zof  (Honig  s.  222  ff.),  d)  Mhd.  u  >  o  oder  od  in  Aachen  ausser 
vor  r,  z,  b.  jos,  ros  —  flocx,  hoc  'bot'  (Jardon  s.  38.  9.  14  ff.), 
e)  Mhd.  ?(  >  u  bei  allen  vb.  im  süd-siebenb.,  z.  b.  jlux,  stis,  frur 
(Roth  s.  11,  51  f.;  Sclieiner,  Beitr.  12, 158  f.).  f)  Im  nord-siebenb. 
lauten  die  formen  ebenso,  nur  ist  vor  r  dehnung  oder  diphthon- 
gierung  eingetreten,  so  z.  b.  in  Bistriz  frür,  in  Sächsisch-Regen 
frmr  (Keintzel  s,  175),  in  Jaad  frii3r  (Frülim  s.  52  f.  18,  fuss- 
note  1).  —  2)  to  in  farlmr  in  Aachen  ist  die  Itgs.  fortsetzung 
von  mhd.  u.  Ich  vermute  aber,  dass  mhd.  u  vor  r  damit  Itgs, 
zusammengefallen  ist  (Jardon  s.  38.  8  f.;  ferner  Jardons  be- 
richtigungen  hinter  dem  titelblatt).  —  3)  Analogiebildungen. 
hauen  und  reuen  bilden  im  siebenb.  den  ind.  praet.  nach  dem 
muster  der  «t'-stämme  in  ablr.  1,  also  hhl,  rl  (Roth  11,  49; 
Scheiner,  Beitr.  12, 158). 

IL  Conj.  praet.  Gewöhnlich  ist  die  Itgs.  fortsetzung  von 
mhd.  ü  vorhanden,  da  ja  im  ind.  u  die  quelle  ist.  In  den 
maa.,  wo  mhd.  u  >  o  geworden  ist,  hat  ü  anscheinend  stets  ö 
ergeben.  Beispiele:  a)  lothringische  Moselgegend:  p'ig,  potrlq, 
lU  'löge',  ^//"(daneben  zeft  <  ?)  (Hoffmaun  s.  142.  74).  b)  :\Iitt- 
lere  Erftgegend:  flür,  hat,  söss  (Münch  s.  169.  48).  c)  Köln: 
fror,  bot  (Honig  s.  222  ff.),  d)  Siebenb. :  bit,  sis,  frir  —  nord- 
siebenb.  frir,  frldr  (Roth  11,32.  10,433;  Sclieiner,  Beitr.  12, 158 f.; 
Keintzel  s.  161;  Frühm  s.  52  f.). 

§  99.    Ablautsreihe  3. 

I.  Ind.  praet.  A)  Yb.  auf  nasal.  1)  Der  alte  singular 
ist  fortgesetzt  in  den  meisten  maa.  Siebenb.  a)  Vor  m,  n.  nd 
ist  mhd.  a  meist  g  gewurden.  Beispiele:  srpni,  spQn,  fQnt  (Ruth 
11,44  f.;  Scheiner,  Beitr.  12, 159.  124;  Scheiner,  Forsch,  s.  181; 
Kisch  s.  356;  Keintzel  s.  142).  b)  \'ür  w,  uJc  ist  mlid.  a  in  Her- 
mannstadt zu  Q,  in  Mediasch  zu  o  geworden,  z.  b.  drQu,  drQuk 
—  dron,  dronli  (Roth  11,44  f.;  Scheiner,  Beitr.  12, 160,  125).  — 
2)  Der  alte  pluralvocal  ist  fortgesetzt  in  den  mittelfränkischen 
staramlanden.    Beispiele:    a)   Mhd.  u  >  o  in  Luxemburg,   der 
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Eifel,  dem  Siegeiiand,  der  mittleren  Erftg-egend,  z.  b.  fönt 
ifo'ii),  sproiJ,  so)3k  {zouk),  von  (Klein  s.  37  f.;  Biischs.  27;  Hein- 
zerling  s.  25;  Schmidt  s.53;  Reuter  .s.18;  Müncli  s.l73f.).  b)  Mlid. 
u  >  u  vor  *?7r,  w  (<  mlid.  ng  oder  nä),  sonst  >  o  in  Köln,  z.  b. 
dnwlc,  hiw  —  von,  Moni  (Honig  s.  222  ff.),  c)  Mlid.  u  >  ö  vor 
vi',  sonst  >  0  in  Aachen,  z.  b.  stöuh  —  sprofj  (Jardon  s.  37.  4.  9). 

—  3)  Wahrscheinlich  sind  fortsetzungen  der  alten  plurale  auch 
die  formen  der  ma.  von  Jaad  in  Nord-Siebenb.:  svöm,  spün, 
tsvüw,  drmah  (Frühm  s.  58  f.), 

B)  Vb.  auf  l  -\-  cons.  1)  Der  alte  Singular  ist  fortgesetzt 
im  siebenb.,  ausser  bei  befehlen.  Mhd.  a  ist  meist  zu  g  ge- 
worden, z.  b.  liQlf  (Roth  11,  45.  10,  440;  Scheiner,  Beitr.  12,  159. 
124),  in  Jaad  in  Nord-Siebenb.  zu  ö,  z.  b.  hölf  (Frühm  s.  54. 
14,  fussn.  12).  —  2)  Der  alte  plural  ist  verallgemeinert  worden 
überall  in  den  stammlanden,  in  vereinzelten  fällen  auch  im 
siebenb.  a)  Mhd.  u  >  o,  z.  t.  gedehnt  zu  ö  überall  in  den 
stammlandeu.  Beispiele:  Siegerlaud /io?/', /ro?  (Heinzerling  s.  25; 
Schmidt  s.53).  —  Köln  holf  gol,  Lafol  oder  haföl  (Honig-  s. 222  ff.). 

—  Aachen  joU  —  smölts,  Jwhp  (Jardon  s.  37.  4.  9).  —  Mittlere 

Erftgegend  hoUp  — jöl,  hdföl  (Münch  s.  174).    b)  Mhd.  ti  ist  u 

geblieben  in  Siebenb.  hdfid  (Roth  11, 43;  Scheiner,  Beitr.  12, 160; 

Keintzel  s.  146 ;  Frühm  s.  54). 

Anm.  In  dieser  abteilung  will  ich  auch  die  Mediascher  form  fluxt 
und  die  Jaader  form  flUxt  'flocht'  erwähnen  (Scheiner,  Beitr.  12, 160;  Frühm 
s.  56). 

C)  Vb.  auf  r  +  cons.  1)  Der  alte  plural  ist  überall  in 
den  stammlanden  und  wahrscheinlich  meist  auch  im  siebenb. 
verallgemeinert.  Beispiele:  a)  Mhd.  u  >  u  in  der  Eifel,  im 
Siegerland,  in  Mediasch  und  in  Bistritz,  also  vurf  sturf  in 
Mediasch  daneben  auch  siurf  (Busch  s.  29;  Heinzerling  s.  26; 
Schmidt  s.  45.  53;  Scheiner,  Beitr.  12,  160;  Scheiner,  Forsch, 
s.  181;  Keintzel  s.  146).  werden  hat  im  Siegerland  länge  in- 
folge ausfalls  von  d,  also  vür  oder  vU9r  (Heinzerling  s.  27; 
Schmidt  s.  45).  b)  Mhd.  ur  >  us  in  Jaad  in  Nord-Siebenb., 
z.  b.  stri9f  (Frühm  s.  54.  21,  fussn.  14).  c)  Mhd.  w  >  o  im  ripua- 
rischen  und  in  Hermannstadt,  also  stor{d)f  (Münch  s.  74;  Jardon 
S.37.  9;  Honig  s.  222  ff.;  Roth  11,43).  —  2)  Ob  anderwärts  im 
siebenb.  vorkommende  formen  mit  q  (Roth  10,  430)  auch  auf 
den   alten   plural   zurückgeführt  werden  können,   vermag  ich 
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nicht  zu  entscheiden.  —  3)  Durch  Übertragung-  aus  dem  part. 
praet.  erklärt  Scheiner  (Forsch,  s.  181)  die  Mediascher  form 
vot  'wurde'. 

II.  Conj.  praet.  A)  Yb.  auf  nasal.  1)  Fortsetzung  von 
mhd.  H  haben  wahrscheinlich  alle  vb.  da,  wo  im  ind.  mhd.  n 
fortgesetzt  ist.  also  in  den  stanimlanden.  Beispiele:  a)  mhd. 
ü  >  e  in  Lothringen,  Luxemburg,  dem  Siegerland,  also  fcnt, 
trevJc  (Hoffmanu  s.  141.  74;  Klein  s.  37  f.  26;  Heinzerling  s.  26). 
b)  Mhd.  ü  >  c  in  Jaad  in  Xord-Siebenb.,  z.  b.  svcm,  spm,  tsvet), 
dreuJc  (Frühm  s.  53  f.).  c)  j\Ihd.  ü  >  ö  in  Köln  bei  den  vb.  auf 
n  und  1)1,  in  der  mittleren  Erftgegend  bei  allen  vb.,  z.  b.  von 
—  spön,  spröuk  (Honig  s.  222  f.;  Münch  s.  168.  63.  48).  d)  Mhd. 
ü  >  ü  in  der  Ferndorftaler  ma.  im  Siegerland  und  in  Köln 
bei  den  vb.  auf  wZ-,  w  (<  mhd.  ng  oder  nd),  also  drUul;  füu 
(Schmidt  s.  46;  Honig  s.  222  ff.).  —  2)  Angelehnter  umlaut  liegt 
vor  in  den  vb.,  wo  der  ind.  den  alten  Singular  fortsetzt,  also 
meist  im  siebenb.  Einem  ö  des  ind.  entspricht  im  süd-siebenb. 
gewöhnlich  ein  ^  des  conj.  Ind.  mit  g  haben  im  conj.  f.  also 
svi-m  —  dr^u  (Roth  11,32.  10,436.  446;  Scheiner,  Beitr.  12,1591). 

B)  Yb.  auf  l  +  cons.  Die  entwicklung  des  conj.  praet. 
geht  der  des  ind.  hier  genau  so  parallel  wie  bei  den  vb.  auf 
nasal.  1)  Fortsetzung  von  mhd.  ü,  wenn  im  ind.  mhd.  u  die 
quelle  ist.  a)  Mhd.  ü  >  e  in  Lothringen,  im  Siegerland,  z.  b. 
Svelt  'schwölle'  —  helf  (Hoffmann  s.  141.  74;  Heinzerling  s.  26). 
b)  Mhd.  ü  >  ö  im  ripuarischen,  z.  b.  liölp  (]\Iüncli  s.  48; 
Honig  s.  222  ff.),  c)  Mhd.  ü  >  i  in  htfd  in  Hermannstadt  in 
Siebenb.  (Roth  11,  32).  —  2)  Angelehnt  ist  der  umlaut  im  son- 
stigen Siebenb.,  da  im  ind.  der  alte  singular  massgebend  ge- 
worden ist.  Dem  (>  des  ind.  entspricht  im  süd-siebenb.  im  conj. 
ein  f,  z.  b.  h^lf;  dem  ö  des  ind.  in  Jaad  entspricht  im  conj.  c, 
z.  b.  helf  (Roth  11,  32;  Scheiner,  Beitr.  12, 159;  Frühm  s.  54). 

C)  Yb.  auf  r  -\-  cons.  1)  Wenn  im  ind.  mhd.  u  mda.  u 
geblieben  ist,  ist  auch  mhd.  ü  als  i  erhalten,  also  stirf  im 
Siegerland  (Heinzerling  s.  27;  Schmidt  s.  45),  in  Mediasch 
(Scheiner,  Beitr.  12, 160),  ebenso  virdf{t)  in  Lothringen  (Hoff- 
mann s.  141.  75).  —  2)  Dem  ind.  mit  ä)  <  ur  entspricht  Itgs. 
t9  <  ür  in  Jaad  in  Xord-Siebenb.,  z.  b.  stiDf  (Frühm  s.  54).  — 
3)  Wo  mhd.  u  >  o  geworden  i^it,  hat  mhd.  ü  ö,  e  ergeben, 
daher  störf  im  ripuarischen  (Münch  s.  48;  Honig  s.  222  ff.),  sterf 
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in  Hermannstadt  in  Siebenb.  (Roth  11,  32).  —  4)  Angeleimten 
iimlant  miiss  man  bei  vet  in  Mediascli  annehmen,   Avenn  man 
mit  Scheiner  den  iud.  vot  durch  das  part.  praet.  erklärt  (Scheiner, 
Beitr.  12, 165);  vgl  §  99, 1,  C,  3. 
§  100.    Ablautsreihe  4. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  alte  siugular  ist  bei  reg-elmässiger 
entwicklung-  verallgemeinert  worden  im  süd-siebenb,  Mhd.  a 
ist  dabei  zu  g  geworden,  z.  b.  ngm,  hrgx  (Roth  11,42;  Scheiner, 
Beitr.  12, 160;  Scheiner,  Forsch,  s.  181).  —  2)  Sonst  ist  bei 
regelmässiger  entwicklung  überall  der  alte  plural  massgebend 
geworden,  a)  Mhd.  a  >  ö  im  siegerländischen,  in  der  mittleren 
Erftgegend  und  in  Köln.  z.  b.  ngm  (Schmidt  s.  57;  Münch  s.  175. 
56 ;  Honig  s.  222  ff.),  b)  Mhd.  ä  >  od,  ud  in  Aachen,  z.  b.  nodm, 
sprudx  (Jardon  s.  37.  4  f.).  c)  Mhd.  ä>  ü  gewöhnlich  im  nord- 
siebenb.,  z.  b,  Idwm  (Keintzel  s.  164;  Kisch  s.  369;  Frühm  s.  56. 
14,  fussn.  13).  —  3)  Zweifelhaft  ist,  wie  nord-siebenb.  formen 
mit  Q  oder  a  zu  erklären  sind  (Keintzel  s.  164  f.).  —  4)  Un- 
regelmässigkeiten, a)  Zu  stehlen  lautet  der  ind.  praet.  in  der 
Eifel  und  in  Siebenbürgen  shd  (Busch  s.  27;  Roth  11,  43; 
Scheiner,  Beitr.  12, 160;  Keintzel  s.  146;  Frühm  s.  55),  in  Köln 
stol  (Honig  s.  301).  Die  formen  sind  nach  dem  muster  von 
befehlen  gebildet  (§  99, 1,  B,  2,  a,  b).  b)  Zu  scheren  lautet  der 
ind.  praet.  in  der  Eifel  und  im  siebenb.  siir  (Busch  s.  29;  Roth 
11,  43).  Ich  erkläre  die  formen  mit  Busch  durch  vermengung 
von  mhd.  schern  und  scherren.  c)  In  der  mittleren  Erftgegend 
bilden  alle  st.  vb.  4  ausser  nehmen  und  Jwmmen  ihr  praet. 
nach  dem  muster  der  ablr,  6  mit  ö,  u,  z.  b.  hröx,  sur  (Münch 
s.  175).  d)  In  Luxemburg  trifft  man  nur  solche  formen  nach 
ablr.  6:  Mioüm  oder  Jcvoüm  (<  quiman),  stoiix  (Klein  s.  38; 
Follmann,  progr.  s.  14),  e)  Nach  dem  muster  der  ablr.  7  bildet 
Aachen  gewöhnlich  ^rei/" 'träfe'  (Jardon  s.  37). 

II.  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung  von  mhd.  ce:  a)  mhd.  ce  >  f 
im  Siegerland,  z,  b.  Mi^m  (Heinzerling  s.  31).  b)  Mhd.  ce  >  e 
gewöhnlich  im  siebenb.,  z.  b.  hheni  (Roth  11,56.  10,446;  Scheiner, 
Beitr.  12, 160;  Keintzel  s.165;  Kisch  s.369;  Frühm  s.56).  c)  Mhd. 
ce  >  %  m  der  mittleren  Erftgegend,  z.  b.  hvlm.  Diese  Itgs.  form 
wird  jedoch  selten  gebraucht  (Münch  s.  58).  —  2)  Angelehnter 
Umlaut.  In  der  mittleren  Erftgegend  neben  der  Itgs.  form, 
in  Köln  alleinherschend,  z.  b.  hhöm  (Münch  s.  58;  Honig  s.  222  ff.), 
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in  Aachen  hhiiim  (Jardon  s.  37).  —  3)  Wird  der  ind.  uaeh 
einer  fremden  ablr.  gebildet,  so  folgt  der  cunj.  nach.  — 
4)  Lothringen  hat  anch  in  dieser  ablr.  analogisch  /-formen, 
z.  b.  lihlm  oder  Icvlm  (Hoffmann  s.  141  f.);  vgl.  §  96. 

§  101.    Ablautsreihe  5. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzung  des  alten  Singulars,  a)  ^Mlid. 
a  >  ä  gedehnt  in  der  Siid-P]ifel  und  in  Trier,  z.  b.  gdsäx  (Kiscli 
s.  356).  b)  Mhd.  a>  q  gedehnt  in  Süd-Siebenb.,  z.  b.  ggf  (Roth 
11,41;  Scheiner,  Beitr.  12, 100  f.;  Scheiner,  Forsch,  s.  181).  — 
2)  Fortsetzung  des  alten  plurals.  a)  Mhd.  «  >  ^  im  Sieger- 
land, in  der  Eifel,  in  der  mittleren  Erftgegend  und  in  Köln, 
z.  b.  Ä-p/"  oder  JQf  (Heinzerling  s.  31;  Busch  s.  27;  Münch  s.  176. 
56;  Honig  s.  222  ff.),  b)  Mhd.  ä  >  09,  n9  in  Aachen,  z.  b.  joof. 
fnids  (Jardon  s.  37.  4).  c)  Mhd.  a  >  ö  in  Nord-Siebenb.,  z.  b. 
göf  (Keintzel  s.  164;  Friilim  s.  56  f.  14,  fussn.  13).  —  3)  Unsicher 
ist  der  Ursprung  von  nord-siebenb.  formen  mit  ä  oder  ö  (Keintzel 
s.  164  f.).  —  4)  Unregelmässigkeiten,  a)  In  der  mittleren  Erft- 
gegend sind  auch  aus  dieser  ablr.  einige  vb.  mit  ihrem  praet. 
nach  ablr.  6  übergetreten,  z.  b.  lös  (Müuch  s.  176).  b)  In  Luxem- 
burg gibt  es  nur  solche  formen  nach  ablr.  6,  z.  b.  loiix  (Klein 
s.  38  f.;  Follmann,  i)rogr.  s.  14).  c)  Häufiger  als  die  oben  unter 
2,  a  beschriebenen  Itgs.  formen  gebraucht  die  ma.  der  Eifel 
ind.  praet.  mit  dem  stammvocal  y,  wie  j{tf,  deren  lusprung 
unsicher  ist  (Busch  s.  27). 

IL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung  von  mhd.  ce:  a)  Mhd.  cp  >  ? 
im  Siegerland,  z.  b.  ps  (Heinzerling  s.  31).  b)  Mhd.  (e>  e  oder  ? 
im  siebenb.,  z.  b.  gcf.  Ui  (Roth  11,32.  10,446;  Scheiner,  Beitr. 
12, 160  f.;  Frülim  s.  56  f.).  —  2)  Angelehnter  umlaut  herscht 
im  ripuarischen,  z.  b.  lör  in  der  mittleren  P^rftgegend  und  in 
Köln  (Münch.  s.  48;  Honig  s.  222  ff.),  liijc  in  Aachen  (Jardon 
s.  37.  5).  —  3)  Wird  der  ind.  nach  einer  fremden  ablr.  ge- 
bildet, so  geht  der  conj.  mit.  —  4)  Auch  in  dieser  ablr.  hat 
Lothringen  seine  /-formen,  z.b.  7s  (Hoff mann  s.  141);  vgl.  §  96. 

§  102.    Ablautsreihe  6. 

I.  Ind.  praet.  1)  Gewöhnlich  ist  mhd.  no  Itgs.  fortgesetzt, 
a)  Mhd.  u  >  ou  in  Luxemburg,  z.  b.  öIoüx,  stotiu  (Follmann, 
progr.  s.  14.  21;  Klein  s.  27).  b)  Mhd.  u  >  u  vor  r,  sonst  >  ö 
im  Siegerland  und  im  mittleren  Erftgebiet,  z.  b.  für  —  slöx. 
Mhd.  stuont  ist  verkürzt  zu  ston{t)  (Heinzerling  s.  41  f.;  Schmidt 
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s.  72;  Reuter  s.  53.  44;  Münch  s.  177  f.  55  f.).  c)  Mlid.  uo  >  ö 
bei  allen  vb.  in  Köln,  z.  b.  för,  slüx  (Honig  s.  222  ff.).  Mhd. 
stuont  ist  verkürzt  zu  stunt  (Honig-  s.  302).  d)  Mhd.  uo  >  U9, 
verkürzt  o  in  Aachen,  z.  b.  fudr,  driidx  —  slox,  ston  (Jardon 
s.  38.  8).  e)  Mhd.  uo  >  eü  in  Jaad  in  Nord-Siebenb.,  z.  b.  feür, 
sleux,  steünt  (Frühm  s.  57  f.).  f)  Mhd.  uo  >  ä  sonst  im  nord- 
siebenb.,  z.  b.  fär,  släx  (Keintzel  s.  169).  g)  Mhd.  «o  >  ä,  vor 
mhd.  g  verkürzt  zu  a  in  Hermannstadt,  z.  b.  fär,  gräf,  stänt 
—  slax  (Roth  11,  39  f.  10,439.  429).  h)  Mhd.  uo  >  ?a,  vor 
mhd.  Ic  und  g  verkürzt  zu  eß  in  Mediasch,  z.  b.  f^är,  gr^af, 
st0nt  —  b^äl;  sl§äx  (Scheiner,  Beitr.  12, 161.  135).  i)  Mhd.  uo 
>  0  infolge  früher  Verkürzung  in  vos  und  vos  '  wuchs '  im  süd- 
siebenb.  (Roth  10, 431 ;  Scheiner,  Philol.  stud.  s.  342).  —  2)  Un- 
sicher ist  der  Ursprung  von  mid  und  syf  in  der  Eifel  (Busch 
s.  27  f.).  —  3)  Analogiebildungen,  a)  Nach  dem  muster  der 
ablr.  7  ist  gebildet  Jietf  in  Aachen  (Jardon  s.  37).  b)  Nach 
dem  muster  von  frür,  frutr  'fror'  sind  gebildet  svär,  svuXr 
'schwor'  im  nord-siebenb.  (Keintzel  s.  170). 

IL  Conj.  praet.  1)  Die  Itgs.  entwicklung  aus  mhd.  üe 
trifft  man  hier  ebenso  regelmässig,  wie  im  ind.  die  aus  mhd.  uo. 
a)  Mhd.  üe  >  l  vor  r,  sonst  zu  e  im  Siegerland,  z.  b.  ßr  — 
sieg  (Heinzerling  s.  42;  Schmidt  s.  72).  b)  Mhd.  üe  >  ü  vor  r, 
sonst  zu  ö  im  mittleren  Erftgebiet,  z.  b.  für  —  slög,  verkürzt 
stönt  (Münch  s.  48.  184.  56).  c)  Mhd.  üe  >  ö  vor  allen  cons. 
in  Köln,  z.  b.  för,  slöc,  verkürzt  stömt  (Höuig  s.  222  ff.),  d)  Mhd. 
üe  >  ?,  bei  jüngerer  Verkürzung  ?,  bei  älterer  verhürzung  e 
im  süd-siebenb.,  z.  b.  f^r,  gr^f,  st^nt  —  h^h,  sl^c  —  ves,  ves  (Roth 
11,  32.  10,  447.  436;  Scheiner,  Beitr.  12, 161.  135;  Scheiner,  Phil, 
stud.  s.  342).  e)  Mhd.  üe  >  ei  in  Jaad,  z.  b.  feiar,  sleig,  stemt 
(Frühm  s.  57  f.).  f)  Mhd.  üe  >  «  vor  l  und  r,  sonst  zu  äe  in 
Bistritz,  z.  b.  fär  —  släeg  (Keintzel  s.  169).  —  2)  Unsicher  ist 
der  Ursprung  der  lothringer  formen  lirift,  ftdr  . . .  tret  'trüge' 
(Hoffmann  s.  141  f.);  vgl.  §  96. 

§  103.    Ablautsreihe  7. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzung  von  mlid.  ie:  a)  mhd.  ie  >  e 
im  Siegerland,  in  der  mittleren  Erftgegend  und  in  Köln,  z.  b. 
fei.  Im  Siegerland  sind  diese  Itgs.  formen  veraltet.  Die  vb. 
auf  nasal  sind  verkürzt,  gelien  z.  b.  bildet  ge'a  im  Siegerland, 
jew  an  der  Erft,  fangen  ==  fiw  in  Köln  (Schmidt  s.  61;  Münch 
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s.  178  f.  55;  Honig  s.  222  f.).  b)  Mlid.  ic  >  ei  in  Aachen  und  in 
Jaad  (Nord-Siebenb.),  z.  b.  feil,  leis  (Jardon  s.  38  f.  11;  Frühm 
s.  58  f.).  c)  Mild,  ie  >  «  vor  l  und  r,  sonst  zu  äc  in  Bist  ritz, 
z.  b.  fal  —  Järs  (Keintzel  s.  166).  d)  Mhd.  ie  >  e  verkürzt  vor 
mild.  ^  und  f  siid-siebeub.,  vor  nasal  allgemein  siebenb.,  z.  b. 
lef,  les  —  gm  (Roth  11,37  ff.;  Scheiner,  Beitr.  12,161  f.  l:',7; 
Scheiner,  Pliil.  stud.  s.  341.  342.  344;  Frühm  s.  59).  —  2)  Ana- 
logiebildungen nach  ablr.  6  sind  sehr  weit  verbreitet.  Nach 
ihrem  muster  werden  gebildet:  a)  alle  formen  in  Luxemburg, 
z.  b.  foid,  Tioiin  (Follmann,  progr.  s.  21;  Klein  s.  37  ff.),  b)  In 
der  regel  alle  formen  im  Siegerland,  z.  b.  föl,  hov  (Schmidt 
s.  61;  Reuter  s.  44).  c)  In  Süd-Siebenb.  alle  vb.,  die  nicht  nach 
§  103, 1. 1,  d  die  aus  mhd.  -ie-  Itgs.  verkürzten  formen  haben, 
z.  b.  fal,  rät,  hläs  in  Hermannstadt  (Roth  11,37.  10,439),  /(«/. 
rQät,  h^äx  in  Mediasch  (Scheiner,  Beitr.  12, 161  f.).  d)  In  Aachen 
jov  und  hon  (Jardon  s.  38).  —  3)  Vereinzelte  andere  analogie- 
bildungen.  a)  Nach  ablr.  2  wird  gebildet  ruf  neben  rcf  im 
süd-siebenb.  (Roth  11,  38;  Scheiner,  Beitr.  12, 162).  stos  in  Köln 
gehört  zu  einem  st.  vb.  2  stäs9,  das  wol  fortsetzung  der  mhd. 
nebenform  sticken  ist  (Honig  s,  302;  Behaghel  in  Pauls  Grund- 
riss  1\  737).  b)  Nach  ablr.  3  hat  sich  wahrscheinlich  gerichtet 
die  Mediascher  nebenform  fgl  (Scheiner,  Beitr.  12,  162).  — 
4)  Zweifelhaft  ist  der  Ursprung  der  formen  der  Eifel,  wie  hjf 
u.  a.  (Busch  s.  27). 

IL  Conj.  praet.  1)  Wenn  der  ind.  praet.  Itgs.  aus  dem 
mhd.  entwickelt  ist,  fällt  der  conj.  damit  zusammen.  —  2)  A\'iid 
der  ind.  praet.  nach  einer  fremden  ablr.  gebildet,  so  geht  der 
conj.  mit.  —  3)  Lothringen  hat  auch  in  dieser  ablr.  formen 
mit  7  oder  seltener  e,  die  nicht  Itgs.  sein  können,  deren  Ur- 
sprung aber  nicht  feststeht  (HolTmann  s.  141  f.),  z.  b.  fil . . . , 
Vis  oder  lest  'Hesse';  vgl.  §  96. 

§  104.  Die  flexionsendungen.  Die3.sing.  ist  endungslos. 
Sonst  decken  sich  die  endungen  des  praet.  vollkommen  mit 
denen  des  praesens, 

8.   Thürinü:is('h. 

Quellen:  E.  Brand is,  Zur  lantlelire  der  Erfurter  ma.  I.  Erfurter 
profi;r.  1K92.  —  E.  Dörinir.  "Beiträge  zur  kenntnis  der  Sondershiiupcr  nia. 
Soiidersb.  progr.  1903  und  1904.  —  K.  Elex,  Beiträge  zur  erforscbuug  der 
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Eisenacher  ma.  Eisenaclier  progr.  1893.  —  J.Frank,  Die  Fraukeuhäuser 
ma.  Leipziger  diss.  1898.  —  H.  Hennemaiin,  Die  ma.  der  sogeiiaiinten 
grunddörfer  in  der  grafscliaft  Mansfeld.  Zs.  f.  bd.  maa.  2, 17G  ff.  332  ff.  — 
K.  Hentrich,  Die  vocale  der  ma.  von  Leinefelde.  Greifswald  er  diss.  1905. 
—  L.  Hertel,  Die  Salznnger  ma.  Jenaer  diss.  1888.  —  F.  Kanffmann, 
Recension  zu  Liesenberg.  Zs.  fdpb.  24,  401  ff.  —  0.  Kiirsten,  Pbonetik  u. 
Tocalisraus  in  der  nordosttbüring.  ma.  von  Buttelstedt  bei  Weimar.  Jenaer 
diss.  1901.  —  F.  Liesenberg,  Die  Stieger  ma.  Göttinger  diss.  1890.  — 
E.  Pascb,  Das  Altenbnrger  bauerudeutscb.  Altenbnrg  1878.  —  K.  Regel, 
Die  Rublaer  ma.  Weimar  1868.  —  K.  Schöppe,  Naumburgs  ma.  Naum- 
burg a. S.  1893.  —  M.  Schultz e,  Idioticon  der  nordtbüring.  ma.  Nordbausen 
1874.  —  O.Weise,  Die  Altenburger  ma.  Mitteil.  d.  geschieb  ts- u.  altertums- 
forsch. Vereins  zu  Eisenberg,  beft  4  (1889).  —  Ders.,  Syntax  der  Alten- 
burger ma.  In  Bremers  'Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  maa.', 
bd.  6,  Leipzig  1900.  —  F.  Wrede,  Recension  zu  Liesenberg.  Dt.  lit.-ztg, 
12,  881. 

§  105.  1)  Viele  meiner  quellen  bieten  reicliliclie,  oft  voll- 
ständige Verzeichnisse  aller  st.  vb.  und  lassen  erkennen,  dass 
mit  geringen  ausnahmen  zu  jedem  st.  vb.  ein  einfacher  ind. 
praet.  gebildet  werden  kann.  Ob  er  aber  auch  in  lebendigem 
gebrauch  ist,  erfährt  man  meist  nicht.  In  der  westhälfte  ist 
er  es  anscheinend  nicht,  denn  aus  Salzungen  berichtet  Hertel 
(s.  110),  dass  der  ind.  praet.  oft  durch  das  perfect  ersetzt  werde, 
und  in  Frankenhausen  ist  er,  nach  Frank  (s.  36)  zu  schliessen, 
noch  seltener,  geläufig  eigentlich  nur  bei  nehmen,  kommen  und 
sehen.  Nach  osten  zu  muss  der  ind.  praet.  dann  aber  häufiger 
werden,  denn  im  obersächsischen  herscht  er  in  der  erzählung 
ja  schon  uneingeschränkt.  2)  Ein  syntaktischer  unterschied 
zwischen  praet.  und  perf.  dürfte  demnach  im  hauptgebiet  nicht 
gefühlt  werden.  Genaueres  ist  auch  aus  Weise's  syntax  nicht 
zu  erfahren. 

§  106.  Der  conj.  praet.  ist  in  lebendigerem  gebrauch 
(Hertel  s.  110;  Liesenberg  s.  80).  Umschreibungen  mit  tun 
kommen  daneben  nur  in  einem  teile  des  gebietes  vor;  Naum- 
burg kennt  sie  z.  b.  (Schöppe  s.  29),  Salzungen  nicht  (Hertel 
s.  110). 

§  107.  Die  Zuteilung  der  vb.  zur  st.  oder  schw.  conj.  unter- 
scheidet sich  im  hauptgebiet  nicht  wesentlich  von  den  Verhält- 
nissen in  der  Schriftsprache.  Nur  im  osten,  z.  b.  in  Naumburg 
und  Altenburg,  verliert  bis  jetzt  die  st.  conjugation  gebiet  an 
die  schw.    Bei  einer  reihe  von  etwa  10  st.  vb.  sind  in  Alten- 


496  jACKi 

bui-g-  jetzt  schw.  praet.  herscliend  geworden  (Scliöppe  s.  27; 
"Weise,  Mitt.  s.  38;  Pasch  s.  7G).  Umgekehrt  werden  im  westen 
zu  einer  anzahl  schw.  vb.  im  praet.  starke  formen  gebildet, 
besonders  bei  sagen,  Ihtgen  und  jngcn.  allgemein  thi\ringisch 
bei  fragen.  In  der  regel  gibt  die  ablr.  6  das  Vorbild  t'ilr  diese 
formen  ab  (Hertel  s.  121  f.;  Regel  s.  112;  Frank  s.  37;  Döring 
s.  21;  Schnitze  s.  16;  Liesenberg  s.  71;  Schuppe  s.  27). 

Der  ablautvocal. 

§  108.  1)  Spuren  des  altdeutschen  wechseis  zwischen 
Singular-  und  pluralvocal  sind  in  der  ma.  von  Stiege  im  Unter- 
liarz  in  ablr.  3  erhalten  (vgl.  §  111, 1,  A,  1.  B,  1).  Sonst  ist  der 
Wechsel  vollkommen  beseitigt.  2)  In  der  ma.  von  Ruhla  ent- 
steht eine  neue  mannigfaltigkeit  innerhalb  der  flexion  dadurch, 
dass  die  endungen  -n,  -t,  -st  kürzung  langer  und  gedehnter 
stammvocale  verursacht  haben.  Bei  vielen  vb.  ist  aber  auch 
dieser  neue  Wechsel  wider  ganz  oder  teilweise  ausgeglichen 
(Regel  s.  43.  103  ff.).  3)  Am  meisten  analogiekräftig  erweist 
sich  auch  im  thüringischen  die  ablr.  6.  4)  Im  conj.  praet.  ist 
häufig,  aber  nicht  regelmässig,  die  alte  form  aufgegeben  worden. 
Avenn  sie  nicht  mehr  als  umlautsform  zum  ind.  gefühlt  wurde. 

§  109.    Ablautsreihe  1. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  singularvocal  ist  verallgemeinert 
bei  den  vb.  auf  Ic  in  den  nördlichsten  thüring.  maa.,  wie  Xord- 
hausen  und  Stiege,  z. b.  staik,  srat/c  'schrie'  (Schnitze  s.  16.  4; 
Liesenberg  s.  73.  29  f.).  Das  k  in  sralk  erklärt  sich  nach  der 
analogie  sra^ik  -.  sraljdn  =  flük  :  flopn  (Kauftmann  s.  402).  — 
2)  Ltgs.  zusammengefallen  sind  der  singularvocal  und  der  ge- 
dehnte pluralvocal  bei  den  vb.  auf  verschlusslaut  in  Altenburg, 
z.  I).  stck,  ret,  srcp  (Pasch  s.  74.  17.  19.  21;  Weise,  Mitt.  s.  16  f.). 
—  3)  In  allen  anderen  fällen  ist  der  frühere  pluralvocal  ver- 
allgemeinert worden.  Also:  a)  in  Noi-dhausen  und  Stiege  bei 
den  vb.  diWip,  t  und  spii-ans,  z.  h.  j)J<^p,  pqs  — plej^,  pes  (Schnitze 
s.  16;  Liesenberg  s.  72  f.;  Wrede  s.  881).  b)  In  Altenburg  bei 
den  vb.  auf  spirans,  z.  b.  krif  (Pasch  s.  74.  9  f.).  c)  Im  haui)t- 
gebiet  bei  allen  vb.  Beispiele:  it)  ]\rhd.  /  >  e)  bei  vb.  auf 
mhd.  verseil lus.slaut,  >  c  bei  vb.  auf  mhd.  spirans  in  Salzungen, 
also  srt1p  —  ri-.-i  (Hertel  s.  116  f.).  ,y)  Mhd.  /  >  c  bei  vb.  auf 
mhd.  verschlusslaut,    >  e  oder  e  bei  vb.   auf  mhd.  spirans  in 
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Ruhla,  also  srep  —  res  oder  res.  Bei  den  vb,  auf  t  haben 
die  endungen  der  2.  sg.  und  pl.  kürzung  bewirkt  (§  108, 2). 
Regeis  lierleitung  aus  dem  alten  Singular  ist  nicht  haltbar,  da 
mhd.  ei  in  Rulila  diphthong  geblieben  ist  (Regel  s.105  ff.  11  f.  41). 
/)  Mhd.  i  >  ?  anscheinend  bei  allen  vb.  in  Leinefelde,  also  sr^p, 
f^f.  Nur  scheinen  hat  sen,  vielleicht  durch  annäherung  an  das 
schriftdeutsche  (Hentrich  s.  28.  50).  d)  Mhd.  i  >  ^  vor  k,  sonst 
>  §  in  Sondershausen,  also  stqk  —  sr^p,  Z"^/"  (Döring  s.77.  72.  19). 
e)  Mhd.  i  >  e  vor  1%  sonst  >  e  in  den  Mansfelder  grunddörfern, 
also  steh — pUvd  (Hennemann  s.  198.  210).  —  4)  Ueberblickt 
man  den  heutigen  stand  der  dinge,  so  zeigt  sich,  dass  im  Süden 
Thüringens  (so  in  Salzungen,  Ruhla,  Altenburg)  die  vb.  auf 
verschlusslaut  anders  entwickelt  sind  als  die  auf  spirans,  — 
dass  in  Leinefelde  vollständige  gleichförmigkeit  herscht,  — 
und  dass  im  norden,  so  in  Sondershausen,  Nordhausen,  Stiege, 
Mansfeld)  nur  die  vb.  auf  h  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

IL  Conj,  praet.  Der  stammvocal  des  conj.  praet.  stimmt 
mit  dem  des  ind,  in  dieser  ablr.  überall  überein,  auch  da,  wo 
im  ind.  der  alte  Singular  massgebend  geworden  ist. 

§  110.    Ablautsreihe  2. 

I.  Lid.  praet.  1)  Das  im  mhd.  bei  der  mehrzahl  der  st. 
vb.  2  im  Singular  des  ind.  praet.  herschende  6  ist  auf  die  beiden 
numeri  sämmtlicher  st.  vb.  2  ausgedehnt  worden  in  Salzungen, 
z.b.  söt,  fJül;  flös  (Hertel  s.  117  f.  33).  —  2)  Auch  in  Ruhla 
haben  alle  st.  vb.  2  im  ind.  praet.  den  stammvocal  ö,  in  dem 
mhd.  0  und  gedehntes  ti,  zusammengefallen  sind.  Beispiele: 
sös,  sUp.  Bei  den  vb.  auf  mhd.  ^  und  ch  und  bei  söf  ver- 
ursachen die  pluralendungen  stets,  die  endung  der  2.  sg.  bis- 
weilen kürzung  zu  o  oder  q.  Bei  sieden  und  triefen  stehen  in 
allen  pers.  kurze  und  lange  formen  nebeneinander:  sot,  traf. 
Vor  r  ist  mhd.  o  und  mhd.  gedehntes  u  zu  iu  geworden, 
daher  frmr  (Regel  s.  107  f.  11.  17  ff.  34).  —  3)  Auch  in  frür, 
fdrlür  in  Altenburg  sind  mhd.  6  und  u  Itgs.  zusammengefallen 
(Pasch  s.  75.  11  ff.  14  f.).  —  4)  In  Altenburg  hat  der  ind.  praet. 
den  stammvocal  ö  (das  u.  a.  mhd.  ou  vertritt),  wenn  auch  das 
part.  praet.  ö  hat,  also  söp,  flöh,  isül-,  pöt,  flu  (Pasch  s.  74  f. 
11  ff.  14  f.).  Bei  den  vb.  auf  mhd.  ^  und  ch  und  bei  sieden 
ist  der  alte  pluralvocal  verallgemeinert,  weil' mit  ihm  diesmal 
der  vocal  des  part.  praet.  gleich  lautet,  z.  b.  flus,  lirux,  sut 
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(Pasch  s.  74  f.  11  ff.  14  f.).  —  5)  In  Stiege  hat  der  ind.  praet.  ö 
(das  u.  a.  nihd.  6  vertritt),  wenn  im  part.  praet.  nihd.  o  >  ü 
gedehnt  ist,  d.  h.  bei  den  vb.  auf  h  und  r.  z.  b.  luh\  fnlör. 
A\'enn  im  part.  mhd.  o  kurz  geblieben  ist,  ist  o  auch  in  den 
ind.  sing,  und  plur.  eingedrungen,  z.  b.  pot,  sop,  flos,  rox,  sof 
(Liesenberg  s.  73  f.  22  f.).  —  6)  Ebenso  wie  in  Stiege  lauten 
die  formen  in  den  anderen  nordtliüringischen  maa.,  wie  Franken- 
hausen, Sondershausen,  Nordhausen,  den  ]\Iansf eider  grund- 
dih'fern.  Der  stammvocal  ist  ü  bei  den  vb.  auf  h  und  r.  o  bei 
den  anderen,  z.  b.  lölc,  forlör  — pot,  sop,  flos,  rox,  sof.  Zum 
unterschied  von  der  Stieger  ma.  hat  überall  mhd.  6  hier  U 
ergeben,  so  dass  der  stammvocal  des  part.  praet.  hier  also  die 
alleinige  quelle  für  den  stammvocal  des  ind.  ist  (Frank  s.  38. 
22;  Döring  s.  47.  91.  79;  Schnitze  s.  16;  Hennemann  s.  200.  207. 
210.  215).  —  7)  Dem  einfluss  des  part.  praet.  zuzuschreiben 
sind  auch  die  Salzunger  nebenformen  der  vb.  auf  mhd.  ^  und  ch, 
z.b.  flgs,  rgx  (Hertel  s.  117.  33). 

IL  Conj.  praet.  nennen  nur  wenige  meiner  quellen.  Den 
unterschied  zwischen  Itgs.  alten  formen  und  neugebildeten  mit 
angelehntem  umlaut  vermag  ich  nicht  scharf  durchzuführen. 
1)  Das  Itgs.  scheint  erhalten  zu  sein,  weil  es  zu  dem  heutigen 
ind.  passt,  in  Euhlaer  formen  wie  söp\  söt,  sät;  frür  (Regel 
s.  107  f.  52  if.  57);  ebenso  in  f9rUT  in  Salzungen  (Hertel  s.  36). 

—  2)  Angelehnter  umlaut  scheint  in  folgenden  fällen  vorzu- 
liegen: a)  sös,  Irör  u.s.AV.  in  Ruhla  nach  den  durch  die  Üexions- 
endungen  verkürzten  formen  des  ind.,  wie  pl.  sQSdti  (Eegel 
s.  107.  49  f.).  b)  fdder  —  pei,  fies  in  Nordliausen  und  Stiege, 
denn  mhd.  ü  hat  dort  sonst  t  ergeben  (Schnitze  s.  13;  Liesen- 
berg s.  80.  39). 

§  111.    Ablautsreihe  3. 

I.  Ind.  praet.  A)  Vb.  auf  nasal.  1)  Spuren  des  wechseis 
sind  in  der  ma.  von  Stiege  ei-halten.  In  der  regel  ist  zwar 
der  alte  pluralvocal  als  u  erhalten  und  auch  auf  den  Singular 
ausgedehnt  worden.  Daneben  kommen  aber  bei  einigen  vb. 
in  beiden  numeri,  bei  anderen  nur  im  Singular  nebenformen 
mit  g,  der  fortsetzung  des  mhd.  singularvocals,  vor,  z.  b.  fuuk 

—  fnudn]  piwlc  {pouh)  — pumn  (pgiJDn):  IduuJc  (klouJi)  —  UiüJ3n 
(Liesenberg  s.  69  f.).  —  2)  Der  alte  singularvocal  ist  ver- 
allgemeinert:  a)  bei  allen  vb.  in  Fraukenhausen,  z.  b.  spgn, 
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svQut  fgnt,  JcIgvJc  (Frank  s.  38.  21).  b)  Ebenso  in  Buttelstedt 
bei  Weimar,  z.  b.  pgnh  'band',  sgnlc  'sang'  (Kürsten  s.  20). 
c)  Regelmässig  bei  den  vb.  auf  n,  m,  selten  bei  den  vb.  auf  « 
in  Altenburg-,  z.  b.  spm,  svgm  ■ —  fgn  (Pasch  s.  73.  3  f.;  Weise, 
Mitt.  s.  8).  d)  Neben  den  rein  mda.  formen  mit  n  kommen  in 
den  Mansfelder  grunddörfern  unter  dem  einfluss  der  sclirift- 
spracbe  neuerdings  häufig  formen  mit  a  vor,  z.  b.  sj^an  (Henne- 
mann s.  183.  192.  201  f.).  e)  Aus  Sondershausen  finde  ich  die 
nebenform  sguh  'schund'  belegt  (Döring  s.  67).  —  3)  Der  alte 
pluralvocal  ist  verallgemeinert  worden:  a)  bei  allen  vb.  in 
Salzungen,  Eiihla,  Erfurt,  Leinefelde,  Nordhausen.  Beispiele: 
a)  Salzungen:  poJnjn,  svijm,  ppj,  suu,  troiwlc  (Hertel  s.  118  f. 
34  f.).  ß)  Ruhla:  Jcdvon  oder  Javfm;  svont;  pot9,  fgüuJc  neben 
fga  'fand';  irgünJc  (Regel  s.  110  f.  17  ff.  16.  9).  7)  Erfurt:  Jchm, 
siwJc  (Brandis  s.  13  a).  6)  Leinefelde:  zyi9,  tyns  (mhd.  dans) 
(Heutrich  s.  33).  f)  Nordhausen:  joviin,  fimh,  sirnmli  (Schnitze 
s.  14).  b)  Gewöhnlich  in  Sondershausen  und  bei  rein  mda. 
entwicklung  auch  in  den  Mansfelder  grunddörfern.  Beispiele: 
ci)  Sondershausen:  spyn,  sunh  'schund'  (Döring  s.  8.  76.  67). 
/9)  Mansfeld:  spiin9,  piw3  'band',  spriwlc  (Hennemann  s.  183. 
192.  201  f.).  c)  Bei  den  vb.  auf  w  und  'a'k  auch  in  Altenburg, 
z.  b.  son,  poij,  trouk  (Pasch  s,  72  f.  15). 

B)  Yb.  auf  l  +  cons.  1)  Spuren  des  wechseis  sind  auch 
hier  in  der  Stieger  ma.  erhalten.  Gewöhnlich  ist  zwar  das  u 
des  plurals  verallgemeinert,  doch  finden  sich  bei  einigen  vb. 
im  Singular  nebenformen  mit  q,  z.  b.  miilok  —  muhlidn;  Imhf 
{hgldf)  —  huldfdn  (Lieseoberg  s.  69  f.).  —  2)  Der  alte  singular- 
vocal  ist  verallgemeinert:  a)  stets  in  Frankenhausen  und  in 
Altenburg,  z.  b.  liglf.  mit  dehnung  pdf  öl,  in  Altenburg  auch 
hgl  'galt'  (Frank  s.  38.  21;  Pasch  s.  73.  3  f.).  b)  Unter  dem 
einfluss  der  Schriftsprache  neuerdings  bisweilen  in  den  Mans- 
felder grunddörfern,  z.h.  j alt  (Hennemann  s.  202).  —  3)  Der 
alte  pluralvocal  ist  verallgemeinert:  a)  stets  in  Salzungen, 
Ruhla,  Erfurt,  Leinefelde,  Nordhausen.  Beispiele:  «)  Salzungen: 
hßf  (Hertel  s.  119.  34).  ß)  Ruhla:  holf  . . .  svöl  (Regel  s.  110. 
19.  42).  7)  Erfurt:  hilf  (Brandis  s.  13a).  d)  Leinefelde:  Ji-id 
(Heutrich  s,  34).  f)  Nordhauseu:  /ij/fo/ (Schnitze  s.  14  f.).  b)  Bei 
rein  mda.  entwicklung  auch  in  den  Mansfelder  grunddörfern, 
z.  b.  huldf  (Hennemann  s.  192.  202).  —  4)  Der  vocal  des  part. 
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praet.  war  massgebend  bei  Mansfelder  nebenformen  wie  hoUf 
(Hennemann  s.  192).  —  5)  Nacli  dem  miister  der  ablr.  6  ist 
gebildet  die  Stieger  nebenform  pefrml  (Liesenberg  s.  70). 

C)  Yb.  auf  r  +  cons.  1)  Der  alte  singularvocal  ist  ver- 
allgemeinert: a)  regelmässig  in  Frankenhausen,  Sondershausen, 
^'ordhausen,  z.  b.  fp>-(,>)/' (Frank  s.  38.  21;  Dijring  s.87;  Schultze 
s.  15).  b)  Meistens  in  Stiege,  z.  b.  vgrf  (Liesenberg  s.  69).  — 
2)  Der  alte  pluralvocal  ist  verallgemeinert:  a)  regelmässig  in 
Salzungen,  Rulila,  Erfurt,  Leinefelde,  Altenburg.    Beispiele: 

a)  Salzungen:  vijrf  (Hertel  s.  119.  34).  ß)  Rulila:  vmrf  (Regel 
s.  111.  34).  /)  Erfurt:  i'/inj)  (Brandis  s.  13 a).  d)  Leinefelde: 
storp   (Hentrich  s.  33).     t)   Alteuburg:   vorf  (Pasch  s.  78.  15). 

b)  Vereinzelt  in  Stiege,  z.b.  vurf  (Liesenberg  s.  69).  —  3)  Dem 
part.  praet.  angepasst  ist  porst  'barst'  in  Nordhausen  (Schultze 
s.  15). 

D)  flechten  und  fechten.  1)  Der  alte  pluralvocal  ist  ver- 
allgemeinert in  den  Altenburger  formen  fluxt,  fuxt  (Pasch  s.  76). 
—  2)  Dem  part.  praet.  sind  angepasst  floxt,  foxt  in  Nord- 
hausen (Schultze  s.  15),  foxt  in  Stiege  (Liesenberg  s.  70). 

IL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzungen  der  mhd.  formen:  a)  an- 
scheinend alle  formen  von  Salzungen  und  Ruhla.  Beispiele: 
«)  Salzungen:  helf  mf  (Hertel  s.  118.  36).^  ß)  Ruhla:  A-ay^'w 
oder  kdvün;  svöm;  pön,  föünk  oder  fö)3]  trö/inl-^  hölf;  scöl;  vürf 
(Regel  s.  110  f.  52.  61.  57  f.).  b)  Vereinzelt  formen  aus  Nord- 
liausen  und  Stiege,  wie  hüdfa  —  miblcd  (Schnitze  s.  13;  Liesen- 
berg s.  80).  —  2)  Anlehnungen  an  die  Schriftsprache  scheinen 
die  meisten  conj.  praet.  in  Nordhausen  und  Stiege  zu  sein,  z.  b. 
siirmuD  —  spram,  denn  im  ind.  ist  doch  in  der  regel  der  plural- 
vocal verallgemeinert  (Schultze  s.l4;  Liesenbergs. 80).  —  3)  An 
den  ind.  angelehnt  sind  formen  wie  Uetil',  f^ud  in  Franken- 
hausen (Frank  s.  19). 

§  112.    Ablautsreihe  4. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  alte  singularvocal  scheint  mir  durch- 
gedrungen zu  sein  bei  den  meisten  formen  der  Stieger  ma., 
wie  z.  b.  nCmi,  präx,  traf  (Liesenberg  s.  70.  3  f.  15  f.).  —  2)  Der 
alte  pluralvocal  ist  in  allen  andern  fällen  bei  regelmässiger 
entwicklung  verallgemeinert.  Beispiele:  a)  mhd.  ä  >  ö  in 
Stiege  in  jör.  sör  (Liesenberg  s.  70.  24).  Mit  Liesenberg  ein- 
fluss  der  Schriftsprache  anzunehmen,  liegt  keine  veranlassung 
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vor.  b)  Mild,  ä  >  ö  in  allen  fällen  in  Leinefelde,  z.  t>.  hhüm, 
spröx  (Hentricli  s.  38).  c)  Mlid.  a  >  m  vor  m  in  Ruhla,  also 
MiUm  (Regel  s.  110.  22  f.).  d)  Mlid.  ä>  g  m  Salzungen,  Ruhla 
(ausser  vor  m),  Sondershausen,  Frankenhausen,  Nordhausen, 
Altenburg,  also  ngm{p\  sigl,prQX,  trgf  (Hertel  s.  119.  16;  Regel 
s.  109  f.  5  f.;  Döring  s.  54.  11;  Frank  s.  36.  38.  21;  Schnitze 
s.  15.  1;  Pasch  s.  73.  3  f.).  Das  p  in  ngmp,  hhgmp  erscheint 
nur  im  auslaut  und  ist  ebenso  aufzufassen  wie  z.  b.  siwh  'sang' 
(Kauf f mann  s.  402).  —  3)  Analogiebildungen  nach  fremden 
ablr.  a)  Nach  ablr.  6:  trTjs,  fdrlns,  sur  in  Salzungen  (Hertel 
s.  119);  trüs  (nebenform)  und  suir  in  Ruhla  (Regel  s.  109.  105); 
svTjr  (von  'schwären')  in  Nordhausen  (Schnitze  s.  15);  stöül  in 
Stiege  (Liesenberg  s.  70).  b)  Nach  ablr.  2:  Mr,  sUr  in  Alten- 
burg (Pasch  s.  76),  die  nebenform  trös  in  Ruhla  (Regel  s.  109). 

IL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung  der  mhd.  form  liegt  in 
folgenden  fällen  vor:  a)  Ui^m,  pr^e  in  Salzungen  (Hertel  s.  38  f.). 
b)  Memp  (kheuB),  spreg(9)  in  Leinefelde,  Nordhausen,  den  Mans- 
fehler  grunddörfern  (Hentrich  s.  39;  Schnitze  s.  13  f.;  Henne- 
mann s.  205).  c)  IkJnmp  in  Buttelstedt  bei  Weimar  (Kürsten 
s.  32).  —  2)  An  den  heutigen  ind.  angelehnt  sind:  a)  alle  Ruh- 
laer  formen,  wie  niim,  stöl,  prög  (Regel  s.  109  f.).  b)  Wahr- 
scheinlich auch  die  Stieger  formen,  wie  Ivhemd,  pr^gd  (Liesen- 
berg s.  80.  25  f.).    c)  IcJiemp,  preg  in  Buttelstedt  (Kürsten  s.  32). 

§  113.    Ablautsreihe  5. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  alte  siugularvocal  scheint  in  Stiege 
verallgemeinert  worden  zu  sein,  z.h.  jap,  äs  (Liesenberg  s.  71. 
3  f.  15  f.).  —  2)  Der  alte  pluralvocal  ist  in  allen  andern  thüring. 
maa.  durchgedrungen.  Beispiele:  a)  mhd.  ä  >  o  verkürzt  bei 
£ok  'sah'  in  Leinefelde  (Hentrich  s.  38.  23).  b)  Mhd.  a  >  p  im 
grössten  teile  des  gebiets,  z.  b.  lg]c,  Igs  (Hertel  s.  119  f.  16; 
Regel  s.  109.  5  f.;  Döring  s.  32.  45.  46.  75;  Frank  s.  38.  21; 
Schnitze  s.  15  f.  1;  Pasch  s.  73  f.  3  f.).  Bei  gehen,  sehen  und 
geschehen  ist  der  vocal  häufig  kurz  (Hertel  s.  119  f.  16;  Schnitze 
s.  15;  Pasch  s.  30;  AVeise,  Mitt.  s.  10.  39).  Consonantisches: 
sehen  und  geschehen  lauten  entweder  auf  x  aus  wie  im  mhd. 
oder  auf  Je  nach  der  analogie  sgk  :  sgjon  =  flöh  :  flöpn  (Kauff- 
mann  s.  402).  —  3)  Analogiebildungen,  wiegen  bildet  in  Sal- 
zungen und  Nordhausen  vöh  nach  ablr.  2,  in  Stiege  vöük  nach 
ablr.  6  (Hertel  s.  118;  Schnitze  s.  16;  Liesenberg  s.  71). 
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If.  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung  der  nilid.  formen:  a)  <-s  .  .  . 
lX2h  s§Q  in  Salzungeu  (Hertel  s.  38  f.).  b)  cs{i>),  trcl{d)  ...  in 
Frankenliausen,  Nordliansen,  den  ]\ransf eider  grunddürfern 
(Frank  s.  19;  Schnitze  .s.  13;  Hennemann  s.  205).  —  2)  An  den 
heutigen  ind.  angelehnt  scheint  der  conj.  praet.  in  folgenden 
fällen  zu  sein:  a)  kep,  es,  scs  (auch  s^s)  in  Buttelstedt  (Karsten 
s.  32).  b)  JiöjJ,  ps  in  Ruhla  (Regel  s.  109).  c)  Wahrscheinlich 
in  den  Stieger  formen  wie  ^sd  (Liesenberg  s.  80.  25  f.). 

§  114.    Ablautsreihe  6. 

I.  Ind.  praet.  1)  Fortsetzung  von  mhd.  uo:  a)  mhd.  uo  >  Fi 
im  hauptgebiet.  Die  qualität  des  li  ist  verschieden.  Offenes  n 
haben  Salzungen,  Leinefelde,  Sondershausen,  Nordliansen,  ge- 
schlossenes ä  haben  Frankenhausen  und  die  Mansfelder  grund- 
dörfer.  In  andern  maa.,  wie  Ruhla,  Altenburg,  ist  mir  die 
qualität  des  u  unbekannt.  Ich  schreibe  daher  in  den  folgenden 
beispielen  u.  Beispiele:  trnk,  väks,  für  (Hertel  s,  120.  45;  Regel 
s.  104  1  9;  Hentrich  s.44;  Döring  s.31.  68;  Frank  s.  38.  26; 
Schnitze  s.  16;  Hennemann  s.  211;  Pasch  s.  75.  14).  b)  Vor  r 
ist  in  Ruhla  mhd.  uo  zu  lu  geworden,  daher  fiür  (Regel 
s.  105.  33).  c)  Mhd.  uo  >  öü  in  Stiege,  also  tröiik,  vöüs  föiir 
(Liesenberg  s.  71.  32).  d)  Bei  stehen  ist  der  stammvocal  in 
der  regel  verkürzt,  also  stun{t)  in  Salzungen,  Sondershausen, 
Nordhausen,  stun{d)  in  Stiege  und  Mansfeld,  stun  neben  sinn 
in  Ruhla  (Hertel  s.  122.  45;  Döring  s.  78;  Schnitze  s.  17; 
Liesenberg  s.  72.  32;    Hennemann  s.  212;    Regel  s.  105).    — 

2)  Analogiebildungen,  a)  Nach  ablr.  3  a  gebildet  ist  stoti  in 
Altenburg  (Pasch  s.  73).  b)  Nach  ablr.  7  die  nebenform  lU  in 
Ruhla  (Regel  s.  105).  c)  Nach  der  Schriftsprache  stand  (neben 
stund)  in  Mansfeld  (Hennemann  s.  212).  d)  Unsicher  ist  die 
entstehung  von  höp  in  Salzungen,  Ruhla,  den  ]\lansfelder  grund- 
dürfern (Hertel  s.  121;  Regel  s.  108;  Heunemann  s.  212),  stun, 
völcs  in  Eisenach  (Flex  s.  13). 

IL  Conj.  praet.  Den  meist  Itgs.  entwickelten  ind.  praet. 
stehen  Itgs.  conj.  zur  seite.  1)  Mhd.  iie  >  w  in  Ruhla,  z.  b. 
trük,  für  (Regel  s.  104  f.  55).  —  2)  Mhd.  üc  >  ^  in  Salzungen 
und  Nordhausen,  z.  b.  sUk   (Hertel  s.  47;   Schultze  s.  13).    — 

3)  Mhd.  üe  >  c  in  Stiege,  z.  b.  trcp,  ferd  (Liesenberg  s.  80.  40). 
—  4)  stehen  hat  auch  im  conj.  praet,  in  der  regel  kurzen 
stammvocal,   z.  b.  stün  (neben  stän)   in  Ruhla   (Regel  s.  105), 
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stin  in  Salzimgen  (Hertel  s.  122),  stino  in  Stiege  (Liesen- 
berg s.  80). 

§  115.    Ablaiitsreihe  7. 

I.  Ind.  praet.  Die  ablr.  7  hat  im  thüringischen  starke 
einbusse  erlitten  dadurch,  dass  das  praet.  meistens  nach  dem 
muster  der  ablr.  6  gebildet  wird.  Stiege  und  Altenburg  haben 
überhaupt  keine  Itgs.  ind.  praet.  von  st.  vb.  7  mehr.  1)  Be- 
wahrt sind  die  alten  formen:  a)  regelmässig  in  Enhla.  Mhd. 
ie  wird  zu  J,  z.  b.  fU  . . .  Jcwh  (Regel  s.  103  f.  8).  b)  Verhält- 
nismässig häufig  sind  die  Itgs.  formen  neben  den  analogischen 
in  Frankeuhausen  und  in  den  Mansfelder  grunddörfern.  In 
der  letzteren  ma.  sollen  sie  allerdings  erst  neuerdings  unter 
dem  einfluss  der  Schriftsprache  und  des  mischdialektes  wider 
häufiger  werden.  Auch  hier  ist  mhd.  ie  >  i  geworden,  z.  b. 
f~d,  bei  vb.  auf  nasal  im  mansfeldischen  Verkürzung,  z.  b.  fwh 
(Frank  s.  39.  26;  Hennemann  s.  183  f.  211).  c)  Mhd.  ie  >  t 
in  Sondershausen  und  Nordhausen,  z.  b.  Ms  —  verkürzt  kiuJc. 
Diese  Itgs.  formen  sind  aber  seltener  als  die  analogischen 
(Döring  s.  28.  30;  Schnitze  s.  17).  d)  Mhd.  ie  >  e  in  Salzungen 
und  in  Eisenach,  z.  b.  ret.  Ausser  diesem  hat  in  Salzungen 
nur  scheiden  die  Itgs.  form  bewahrt  (Hertel  s.  120.  43;  Flex 
s.  12).  e)  Mhd.  ie  >  f  in  Erfurt,  z.  b.  f^l,  kpiJc.  Auch  hier 
sind  die  Itgs.  formen  die  ausnähme  (Brandis  s.  12  ff.  8  b.  9  a). 
—  2)  Analogiebildungen  nach  ablr.  6.  a)  Sie  sind  das  ge- 
wöhnliche in  Altenburg,  z.  b.  frd  —  verkürzt  Jciw  (Pasch  s.  75  f. ; 
Weise,  Mitt.  s.  38).  b)  Sie  sind  vorhersehend  in  Salzungen, 
Erfurt,  Nordhausen,  Sondershausen.  Auch  hier  siud  die  vb. 
auf  nasal  verkürzt,  z.  b.  Jcimh  (Hertel  s.  120.  122;  Brandis  s.  13  a. 
14b;  Schnitze  s.  17;  Döring  s.  30.  19.  25.  31).  c)  Etwas  seltener 
als  die  Itgs.  formen  scheinen  sie  in  Frankeuhausen  und  den 
Mansfelder  grunddörfern  zu  sein  (Frank  s.  39;  Hennemann 
s.  183  f.).  d)  Bei  7  vb.  kommen  sie  in  Stiege  vor,  nämlich 
plöiis,  Iwtil,  lüüs,  slüuf,  höüJc  'hieb',  Jiöüs,  stöiis  (Liesenberg 
s.  74).  e)  Ruhla  kennt  nur  eine  nebenform,  nämlich  Jifwk 
(Regel  s.  104).  —  3)  Analogiebildungen  nach  anderen  ablr. 
a)  Nach  ablr.  3  bildet  die  ma.  von  Stiege  jut^h,  fwalt,  hiwk, 
fult  'fiel'  (Liesenberg  s.  74),  die  ma.  der  Mansfelder  grund- 
dörfer  unter  dem  einfluss  der  Schriftsprache  janh,  hawJc  (Henne- 
mann s.  184),  Altenburg  die  nebenform  Jcojj  (Pasch  s.  73).  b)  Nach 
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ablr.  2  bildet  die  ma.  der  Mansfelder  gniiiddr)i  fer  neuerdings 
?(>/;>,  roto,  hroio  (Hennemann  s.  18 i.  218),  die  Stieger  nia.  lof. 
ro/"  (Liesenberg  s.  74).  Altenburg  67i/5  (Pasch  s.  70).  c)  Nach 
ablr.  1  bildet  die  ma.  von  Stiege  sd  (Liesenberg  s.  74),  Franken- 
hausen 8lQs  (Frank  s.  39),  —  4)  Die  Eisenacher  formen  slof, 
Tiöw  U.S.W,  stimmen  im  stammvocal  überein  niil  den  im  §  114, 
1, 2,  d  genannten  praet.  von  st.  vb.  (3,  die  aber  selbst  kaum 
lautgesetzlich  sind  (Flex  s.  13). 

IL  Conj.  praet.  Der  conj.  praet.  fällt  mit  dem  ind.  zu- 
sammen, "wenn  der  ind.  Itgs.  aus  dem  mhd.  entwickelt  ist. 
^^'ird  der  ind.  praet.  nach  analogie  einer  fremden  ablr.  ge- 
bildet, so  geht  der  conj.  mit.  Mit  dem  conj.-stammvocal  der 
ablr.  6  fällt  der  stammvocal  der  ablr.  7  im  praet.  im  grössten 
teile  des  gebietes  allerdings  Itgs.  zusammen. 

§  116,  Die  flexionsendungen.  Bemerkenswertes  bietet 
nur  die  1,  und  3.  sg.  Li  der  südliälfte  des  gebietes  sind  die 
1.  und  3.  sg.  ind.  und  conj.  endungslos  (Hertel  s.  116;  Regel 
s.  103  ff.;  Brandis  s.  66.  13a.  14  b;  Kürsten  s.  32;  Pasch  s.  72  ff.). 
Anders  in  der  nordhälfte.  Li  Xordhausen  und  Stiege  liegen 
die  dinge  wie  in  der  Schriftsprache:  der  ind.  ist  endungslos, 
der  conj.  hat  die  endung  -d  (Schnitze  s.  13;  Liesenberg  s.  68  ff. 
80  f.).  Aus  Leinefelde  führt  Hentrich  keine  1.  und  3.  sg.  ind. 
praet.  an,  die  conj.  haben  teils  die  endung  -9,  teils  nicht. 
Ebenso  ist  es  im  conj.  praet.  der  ma.  von  P"'rankenliausen. 
Der  ind.  praet.  ist  dort  stets  endungslos  (Frank  s.  37,  19). 
In  der  ma.  der  Mausfelder  grunddörfer  gilt  jetzt  anscheinend 
die  regel,  dass  sowol  im  ind.  als  auch  im  conj.  praet.  die  lang- 
silbigen  vb.  und  die  kuizsilbigen  auf  mhd.  ^  endungslos  sind, 
die  kurzsilbigen  ausser  denen  auf  mhd.  ^  aber  die  endung  -d 
haben,  also  z.  b.  frd,  nütap,  jalt,  jos  —  rof9,  svunid. 

Die  übrigen  endungen  des  praet.  stimmen  mit  den  praesens- 
endungen  überein. 

0.   Ober.säclisiscli,  erzgebirgiscli  inid  nordböhmisch. 

Quellen:  K.  Albrecht,  Die  Leipzigor  ma.  Leipzig  1881.  —  0.  Bött- 
ger,  Der  .satzbau  der  erzgebirgischeii  ma.  Leipz.  diss.  lSiÜ4.  —  "W.Braune, 
Zu  den  deutschen  e-la\iten.  Beitr.  13,  573  if.  —  0.  Dähnhardt,  Volkstüni- 
liclies  aus  dem  küuigreich  Sachsen,  auf  der  Thomasschule  gesammelt.  Heft 
1  und  2.  Leipzig  1898.  —  C.Frauke,  Der  obersächsische  dialekt.  Leis- 
uiger  progr.  1884.  —  Ders.,  Ostfränkisch  und  obersächsisch.  Bay.  maa.  1.2. 


DAS   STARKE   PRAETERITUM.  505 

—  E.  Göpfert,  Die  nia.  des  sächsischen  Erzgebirges.  Leipzig  1878.  — 
F.  Knothe,  Die  Markersdorfer  ma.  [1896].  —  A.  Laug,  Die  Zschorlauer 
ma.  Leipz.  diss.  1906.  —  A.  Meiche,  Der  dialekt  der  kirchfahrt  Sebnitz. 
Leipz.  diss.  1898.  —  0.  Philipp,  Die  Zwickauer  ma.  Leipz.  diss.  1897.  — 
Gr.  Schulze,  Ewerharzische  zitter.  Harzische  gedichte  mit  grammatik  und 
\>ürterbuch.   Mitgeteilt  von  H.  Pröhle.   Herrigs  Archiv  60,  383  ff.  (61, 1  ff.). 

—  K.  Theisig,  Ueberblick  über  die  maa.  des  östlichen  Erzgebirges.  Mit- 
teil, d.  Vereins  f.  sächs.  volksk.  3,  271  ff.  —  E.  Trebs,  Beiträge  zur  osterlän- 
dischen  ma.  Fürsteuwalder  (a.  d.  Spree) progr.  1899.  —  H.  Zschalig,  Mund- 
artliches aus  der  Eochlitzer  pflege.  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht  15,  1  ff.  — 
Für  die  ma.  von  Grossthiemig  benutze  ich  ferner  persönliche  mitteilungen 
des  herrn  geh.  hofrats  Braune. 

§  117.  Im  liaiiptgebiet  ist  der  ind.  praet.  zu  jedem  vb. 
vorhanden  und  in  lebendigem  gebrauche.  Daneben  werden 
allerdings  auch  mit  hm  umschriebene  formen  gebraucht  (Franke, 
Bay.  maa.  2,  324;  Göpfert  s.  79;  Knothe  s.  14). 

Das  zusammengesetzte  perfect  ist  im  hauptgebiet  des  ober- 
sächs.  in  seiner  Verwendung  vom  praet.  scharf  geschieden. 
Während  das  praet,  hauptsächlich  in  der  erzählung  gebraucht 
wird,  dient  das  perfect  zur  'bezeichnung  von  vollendeten,  ab- 
geschlossenen tatsachen'  (Franke,  Ba.j.  maa.  2,  324).  Im  erz- 
gebirgischen  soll  es  nach  Franke  ebenso  sein.  Dem  wider- 
sprechen aber  die  angaben  Göpferts  (s.  79)  und  Böttgers  (s.  45), 
wonach  das  praet.  durch  das  zusammengesetzte  perfect  ersetzt 
werden  kann.  Im  westerzgeb.  und  im  südwestl.  meissuischen 
(Zwickau)  kann  sicher  nicht  von  einem  strengen  unterschied 
zwischen  praet.  und  perf.  die  rede  sein,  denn  dort  muss  das 
perf.  neben  der  Umschreibung  mit  tun  noch  häufig  als  ersatz 
für  ungeläufige  praet.  eintreten  (Lang  s.  48 ;  Philipp  s.  59  f.). 

§  118.  Der  einfache  conj.  praet.  ist  im  ganzen  gebiet 
in  lebendigem  gebrauch,  besonders  beim  st.  vb.  Er  kann  aber 
auch  mit  täte  oder  würde  umschrieben  werden  (Franke,  Bay. 
maa.  2,  325.  1,278;  Göpfert  s.  79).  Dem  osterländischen  sind 
die  Umschreibungen  fremd  (Trebs  s.  20). 

Der  ablautvocal. 

§  119.  Der  altdeutsche  Wechsel  zwischen  Singular-  und 
pluralvocal  ist  in  der  nordostmeissnischen  ma.  von  Grossthiemig 
bei  Ortrand  in  ablr.  1  und  2  und  bei  einigen  vb.  auch  in  ablr. 
4  und  5  noch  erhalten.  Spuren  des  alten  wechseis  finden  sich 
ausserdem  in  der  hd.  Sprachinsel  im  Oberharz  in  ablr.  3.    Im 
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liauptgebiet  ist  der  Wechsel  beseitigt  und  zwar  auf  den  ver- 
schiedensten Avegen.  Entweder  ist  der  singularvocal  verall- 
gemeinert worden  oder  der  pluralvocal,  oder  der  vocal  des 
part.  praet.  hat  beide  praet.-vocale  verdrängt.  Im  conj.  praet. 
erscheint  auch  in  diesem  gebiet  häufig  angelehnter  umlaut. 
Die  maa.  der  stadt  Zwickau  und  der  stadt  Sebnitz,  die  im 
folgenden  mitberücksichtigt  sind,  sind  stark  durch  die  Schrift- 
sprache beeinflusst.  Leider  fehlt  bis  jetzt  eine  geschlossene 
darstellung  der  verbalflexion  einer  obersächsischen  ma.  des 
kerngebietes. 

§  120.     Ablautsreihe  1. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  alte  Wechsel  ist  erhalten  in  der 
ma.  von  Grossthiemig.  Mhd.  ei  >  e,  i  >  i.  Beispiele:  steJc  — 
stign,  srep  —  srim  (Braune  s.  584).  —  2)  Der  alte  singular- 
vocal ist  verallgemeinert:  a)  in  Leipzig-land,  z.\i.  pUp,  hrf, 
pes.  Die  formen  kommen  auch  verkürzt  vor  (Albrecht  s.  57. 
9.  5),  b)  In  Markersdorf  (Nordböhmen),  z.  b.  piep,  ret,  pes 
(Knothe  s.  14.  8).  c)  In  den  veralteten  formen  sp^X,  sr^1  in 
Sebnitz  (Meiche  s.  47).  —  3)  Ltgs.  zusammengefallen  sind  der 
alte  singularvocal  und  der  gedehnte  pluralvocal  bei  den  vb. 
auf  verschlusslaut  in  Oberschwoeditz  (bei  Zeitz),  z.  b.  piep,  rct 
(Trebs  s.  19.  14.  11);  vgl.  §  109,1,2.  —  4)  Im  hauptgebiet  ist 
der  alte  pluralvocal  verallgemeinert  worden,  a)  Mhd.  i  >  7 
bei  allen  vb.  im  Erzgebirge,  z.  b.  2^1 'P,  '>'^f,  i^'^  (Göpfert  s.  83.  12; 
Franke,  Bay.  maa.  1,  30).  b)  Mhd.  i  >  i  vor  mhd.  ^,  sonst  >  7 
im  Oberharz,  z.  h.  pis—pli 'h]ieb\  rlt  (Schulze  s.  401).  c)  Mhd. 
i  >  i  vor  alter  fortis,  >  7  vor  alter  lenis  wie  in  der  Schrift- 
sprache in  Zwickau  und  wahrscheinlich  überhaupt  im  haupt- 
gebiet des  obersächs.,  z.  b.  rit  —  plip  (Philipp  s.  Gl;  Franke, 
Bay.  maa.  1,  30).  d)  Leipziger  nebenformen,  die  auf  den  alten 
plural  zurückgehen,  haben  auch  vor  alter  lenis  kurzen  vocal, 
z.  b.  plip  (Albrecht  s.  2).  e)  Auf  den  alten  plural  gehen  auch 
in  Oberschwoeditz  die  vb.  zurück,  deren  stamm  auf  spirans 
endigt  (Trebs  s.  18).  —  5)  Nach  dem  niuster  st.  vb.  6  kommt 
im  westerzgeb.  die  form  plnp  'blieb'  vor  (Göpfert  s.  83; 
Lang  s.  48). 

II.  Conj.  praet.  Conj.  praet.  aus  ablr.  1  erwähnen  meine 
quellen  nicht.  Die  interessante  frage,  wie  der  conj.  in  den 
fällen  gebildet  wird,  wo  im  ind.  der  singularvocal  verallgemeinert 
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ist,  kann  ich  dalier  niclit  beantworten.  In  Grosstliiemig,  wo 
im  ind.  der  Wechsel  erhalten  ist,  zeigt  der  conj.  die  Itgs.  fort- 
setzung-  der  mhd.  form,  z.  b.  pUv9,  srigd.  Im  übrigen  wird  der 
stammvocal  des  conj.  praet.  mit  dem  des  ind.  übereinstimmen. 

§  121.     Ablantsreihe  2. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  vocalwechsel  ist  erhalten  in  der 
ma.  von  Grossthiemig.  So  Itgs.  söj)  —  sum;  tsöh  —  tsugt3\  söf 
—  sufn\  hröx — Jiruxv.  Bei  den  vb.  auf  mhd.  i"  wäre  wa  als 
Itgs.  entsprechung  für  mhd.  ö  zu  erwarten.  Statt  dessen  er- 
scheint aber  ö  nach  dem  miister  der  anderen  st.  vb.  2;  also 
auch  Jiös  —  Jcusn-^  sös  —  susn  u.  s.  w.  Nur  bei  frieren  und  ver- 
zieren ist  der  Itgs.  singularvocal  verallgemeinert:  frUr7r — früdrn; 
fdrlüdr  —  fdvlUdrn.  —  2)  In  teilen  des  Erzgeb.  und  in  Hertigs- 
w^alde  bei  Sebnitz  haben  alle  st.  vb,  2  im  ind.  praet.  einen 
langen  «<-laut,  was  dadurch  zu  erklären  ist.  dass  in  diesem 
laute  mhd.  6  und  die  dehnung  von  mhd.  u  zusammengefallen 
sind.  Beispiele:  erzgeb.  frlür  —  tslix,  Jcys,  pyx,  krJ/x  (Göpfert 
s.  83.  14.  15.  16);  Hertigswalde:  frUr,  Jms,  flük,  krUx  (Meiche 
s.  41  f.  56).  —  3)  Ebenso  sind  in  Zschorlau  im  westlichen  Erz- 
gebirge, im  Oberharz  und  in  Oberschwoeditz  ein  teil  der  formen 
zu  erklären,  w^ährend  bei  anderen  formen  derselben  maa.  das 
part.  praet.  massgebend  w^ar.  Beispiele:  Zschorlau:  früdr,  put, 
tsUx  —  SOS,  rox,  trof  (Lang  s.  48.  17.  18);  Oberharz:  tdrJcUr, 
püx,  lux  —  flos,  sof,  flox  (Schulze  s.  402.  404.  397);  Ober- 
schwoeditz frUr  —  tsöh  (Trebs  s.  18.  9.  15).  —  4)  Durch  Ver- 
allgemeinerung des  alten  pluralvocals  sind  entstanden :  a)  formen 
wie  hus,  suf  im  osterländischen  (Trebs  s.  18.  15;  Albrecht  s.  57; 
Zschalig  s.  10).  b)  Die  Markersdorfer  formen  sup,  flük,  tsüh, 
Jcrüx,  Ms  (Knothe  s.  14.  9).  —  5)  Dem  part.  praet.  zu  ver- 
danken sein  wird  das  o  der  formen  pot,  flox,  tsox  in  Leipzig 
(Albrecht  s.  2).  —  6)  Die  praet.  der  Stadt  Sebnitz  unterscheiden 
sich  von  denen  in  Hertigswalde  nur  dadurch,  dass  das  u  kurz 
ist,  wenn  die  Schriftsprache  kurzes  o  hat  (Meiche  s.  42).  Die 
Hertigs walder  formen  sind  also  in  Sebnitz  nur  der  Schrift- 
sprache genähert  worden.  —  7)  Vollständig  mit  den  schrift- 
sprachlichen formen  überein  stimmen  die  praet.  in  Zwickau 
(Philipp  s.  61).  Da  die  benachbarten  maa.  abweichen,  nehme 
ich  an,  die  Zwickauer  formen  seien  unter  dem  einfluss  der 
Schriftsprache  entstanden.    Sollten  sie  bodenständig  sein,  so 
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miissten  sie  nach  dem  iiiuster  des  part.  praet.  gebildet  sein, 
mit  dessen  gedelintem  stammvocal  auch  mlid.  u  zusammen- 
g-efallen  ist. 

IL  Conj.  praet,  1)  Auf  die  mhd.  formen  mit  ä  gehen 
zurück:  a)  die  erzgebirg.  conj.,  z.  b.  (sir,  7.7.9,  fhr,  hlr  (Göpfert 
s.  12).  b)  ts<!l\  sif,  l-es  in  Oberschwoeditz  (Trebs  s.  18.  IG). 
c)  t^rJär  im  Oberharz  (Schulze  s.  402.  396),  —  2)  An  den  ind. 
praet.  angelehnt  sind  formen  wie  fJes,  sef,  fleg  im  Oberharz 
(Schulze  s.  402).  —  3)  An  die  Schriftsprache  angelehnt  sind 
vielleicht  formen  wie  leg  im  Oberharz  (Schulze  s.  402). 

§  122.     Ablautsreihe  3. 

I.  Ind.  praet.  A)  Vb.  auf  nasal.  1)  Spuren  des  wechseis 
sind  im  Oberharz  bei  den  vb.  auf  m  und  nt  erhalten.  Im  sing, 
kommt  nur  q  <  mhd.  a  vor;  im  plur.  q  oder  n  <  mhd.  u. 
Die  vb.  auf  «  und  vi:  haben  im  sing,  und  im  plur.  doppel- 
formen (Schulze  s.  401).  —  2)  Der  mhd.  singularvocal  ist 
durchgedrungen  im  Erzgebirge,  in  Oberschwoeditz,  in  Zwickau 
und  in  Sebnitz,  hier  sicher  unter  dem  einfluss  der  Schrift- 
sprache. Beispiele:  a)  mhd,  a  >  o  im  Erzgebirge,  z.  b.  l-von. 
8voni,  fon,  SO')},  tronh  (Göpfert  s.  81.  13;  Franke,  Baj^  maa. 
1,  385).  b)  Mhd.  a  >  ö  in  Markersdorf,  z.  b.  fünt,  tröuJc  (Knothe 
s.  14.  9).  c)  Mhd.  a  >  ä  in  Zschorlau,  z.  b.  Icdvän,  fänt,  spräu, 
stänlc  (Lang  s,  48).  d)  Mhd.  a  >  «  in  Zwickau  und  Sebnitz- 
stadt,  z.  b.  spän,  fänt  (Philipp  s.  61 ;  Meiclie  s.  41  f.).  e)  Mhd. 
«  >  p  oder  g  vor  n,  zu  g  vor  vh  in  Oberschwoeditz,  z.  b  spgn 
—  fg7)h  'fand'  (Trebs  s.  18.  12.  7).  —  3)  Gemeinsächsisch  ist 
der  pluralvocal  verallgemeinert  worden,  z.  b.  sim.  punt,  sioj, 
triwlc  (Franke,  progr.  s.  42;  Bay.  maa.  2,324;  Albrecht  s.  56  f.; 
Zschalig  s.  11;  Meiche  s.  28.  AI  f.).  —  4)  Neben  diesen  formen 
kommen  in  Leipzig  auch  formen  mit  o  vor  bei  den  vb.  auf  n 
und  m,  wie  spon,  svom  (Albrecht  s.  56).  Sie  sind  vielleicht 
nach  den  an  das  schriftdeutsche  angeglichenen  part.  praet. 
gebildet. 

B)  Yb.  auf  l  +  cons.  1)  Der  singularvocal  ist  im  all- 
gemeinen durchgeführt  im  Erzgebirge,  im  Oberharz,  in  Ober- 
schwoeditz, in  Zwickau  und  in  Sebnitz -Stadt,  hier  unter  dem 
eintluss  der  Schriftsprache.  Bei  den  vb.  auf  l  trifft  man  da- 
neben auch  fortsetzungen  des  pluralvocals.  Sebnitz  und  Zwickau 
gehen  auch  in  allen  abweichuugeu  mit  der  Schriftsprache,    Bei- 
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spiele:  a)  Erzgebirge:  liolf — lcv]d  (Göpfert  s.  81.  13.  15;  Franke, 
ßay.  maa.  1,  385).  b)  Oberharz:  molk  —  Ä-yu?  (Schulze  s.  402). 
c)  Oberschwoeditz:  p<^l  —  hind,  Icvgl  (Trebs  s.  18.  7.  15.  12). 
cl)  Sebnitz-stadt:  liälf—smolts  (Meiche  s.  28.  42  f.).  e)  Zwickau: 
Jiälf —  smolts  (Philipp  s.  62).  —  2)  Gemeinobersächsisch  ist  der 
pluralvocal  verallgemeinert,  z.  b.  /<«?/"  (Franke,  progr.  s.42;  Baj^ 
maa.  2,  324.  56).  Daneben  kennt  Leipzig  aucli  o-formen,  die 
wol  dem  part.  praet.   ihren  vocal  verdanken   (Albrecht  s.  56). 

—  3)  Unsicher  ist  es,  ob  die  formen  in  Hertigswalde,  wie  hglf, 
auf  den  alten  plural  zurückgehen  oder  dem  part.  praet.  an- 
gepasst  worden  sind  (Meiche  s.  28.  42).  —  4)  Abweichende 
formen  hat  meistens  befehlen,  pdfül  oder  p9fQül  in  Hertigs- 
walde sind  nach  dem  part.  praet.  gebildet  (Meiche  s.  42.  40), 
pdföl  im  Erzgebirge  und  im  Oberharz  nach  dem  muster  von 
stöl  (Göpfert  s.  82;  Schulze  s.  402). 

C)  Vb.  auf  r  +  cons.  1)  Fortsetzung  des  singularvocals 
ist  unter  dem  einfluss  der  Schriftsprache  vorhanden  in  Zwickau 
und  Sebnitz-stadt,  z.  b.  värf —  var/"  (Philipp  s.  62;  Meiche  s.  43). 

—  2)  Zusammengefallen  sind  der  Singular-  und  der  pluralvocal 
im  Erzgebirge,  z.  b.  vorf  (Göpfert  s.  18.  13).  —  3)  Sonst  ist 
überall  der  pluralvocal  verallgemeinert,  z.  b.  a)  gemeinober- 
sächsisch  störp  (Franke,  Bay.  maa.  2, 324;  progr.  s.  35).  b)  Gross- 
thiemig:  sturxj.  c)  In  Oberschwoeditz  und  in  Hertigswalde:  vorf 
(Trebs  s.  18.  15;  Meiche  s.  41  f.).  d)  In  Leipzig:  sturp  oder 
slorp  (Albrecht  s.  56.  7).  e)  Im  Oberharz:  storp  (Schulze  s.  402. 
396).  f)  In  Markersdorf :  sturp  (Knothe  s.  14.  9).  —  4)  tvcrden 
hat  im  Erzgebirge,  im  Oberharz  und  in  Zwickau  lang  u  in- 
folge des  ausfalls  des  cl:  vUr  (Göpfert  s.  81.  14;  Franke,  Bay. 
maa.  1,36;  Lang  s.  48;  Schulze  s.  402;  Philipp  s.  62). 

D)  fechten  und  flechten,  f^xt,  flyxt  finde  ich  belegt  fürs 
Erzgebirge,  für  Hertigswalde  und  Markersdorf  (Göpfert  s.  82; 
Meiche  s.42.  31;  Knothe  s.  14),  foxt  für  den  Oberharz  und 
Zwickau  (Schulze  s.  402;  Philipp  s.  62).  Ich  glaube,  dass  in 
allen  fällen  der  vocal  des  part.  praet.  massgebend  war,  mit 
dem  im  Erzgebirge  und  in  Hertigswalde  der  pluralvocal  zu- 
sammengefallen ist. 

IL  Conj.  praet.  1)  Die  mlid.  «-formen  scheinen  in  folgen- 
den fällen  erhalten  zu  sein:  a)  pel,  varf  in  Oberschwoeditz 
(Trebs  s.  18.  16).    b)  sterp  im  Oberharz  (Schulze  s.  402.  395). 
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c)  Vir  im  Erzgebirge,  im  Oberliarz  und  in  Zwickau  (Göpfert 
s.  81.  11;  Schulze  s.  402;  riiilipi)  s.  62).  —  2)  An  den  ind. 
angeleimt  ist  der  conj.  wol  in  folgenden  fällen:  a)  fojl:  'fände' 
in  Oberscliwoeditz  (Trebs  s.  18.  16).  b)  Jcven.  trcul;  half,  rcrf, 
fegt  im  Erzgebirge  (Göpfert  s.  81  f.  18).  c)  pntf ...  in  Zschor- 
lau  (Lang  s.  13).  d)  M^u,  kclt,  kvel,  fegt  im  Oberliarz  (Schulze 
s.  402). 

§  123.    Ablautsreihe  4. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  vocalwechsel  ist  erhalten  in  Gross- 
thiemig  bei  einigen  vb.,  z.  b.  namp  —  nüämdn.  —  2)  Der  kurze 
singularvocal  ist  durchgedrungen  bei  nomp  in  Oberschwoeditz 
(Trebs  s.  6.  12).  Ueber  das  p  vgl.  §  112, 1, 2.  In  Obersohwoe- 
ditz  ist  es  aber  auch  in  die  flectierten  formen  eingedrungen 
(Trebs  s.  5).  —  3)  Im  Erzgebirge,  in  Hertigswalde.  in  Sebnitz 
und  in  ]\rarkersdorf  ist  der  mhd.  singularvocal  verallgemeinert, 
jedoch  mit  mhd.  dehnung.  Beispiele:  a)  im  Erzgebirge  und 
in  Markersdorf:  nöm,  traf  stöl  (Göpfert  s.  81  f.  13  f.;  Knotlie 
s.  14.  9).  b)  In  HertigSAvalde:  iiQäm,  prgäx  —  9rsräl:  c)  In 
Sebnitz-stadt:  näm,  präx,  drsräk  (Meiche  s.  28.  30.  56).  — 
4)  Andere  formen  lassen  sich  unmittelbar  auf  die  alten  plural- 
formen zurückführen,  so  a)  nämp,  lavmp  in  Leipzig  (Albrecht 
s.  57.  26).  b)  traf  in  Zwickau  (Philipp  s.  62).  c)  Idiäm  —  tröf 
siöh  in  Zschorlau  (Lang  s.48.  11).  d)  stüäJ,  triiäfw.R.  in  Gross- 
thiemig;  vgl.  §  123,1,1.  e)  stöl,  stöx  —  vielleicht  auch  liham 
im  Oberharz  (Schuize  s.  402.  401.  397).  —  5)  In  anderen  fällen 
war  der  vocal  des  part.  praet.  massgebend.  So  wahrscheinlich 
bei  stöl  in  Leipzig  (Albrecht  s.  56).  Auch  bei  sgr  in  Zwickau 
stimmt  der  stamravocal  mit  dem  des  part.  überein  (Philipp 
s.  62),  doch  möchte  ich  hier  eher  an  den  einfluss  der  Schrift- 
sprache denken.  —  6)  Bisweilen  bilden  st.  vb.  4  ihr  praet. 
nach  ablr.  6,  z.  b.  fdrlus  in  Oberschwoeditz  (Trebs  s.  21);  la^, 
siir,  svür  im  Erzgebirge  (Göpfert  s.  82);  trüs.  svür,  Jiür  im  Ober- 
harz (Schulze  s.  402). 

IL  Im  conj.  praet.  scheint  in  der  regel  die  Itgs.  ent- 
sprechung  der  mhd.  form  vorzuliegen.  Beispiele:  a)  sjnrg  in 
Zwickau  (Philipp  s.  20).  b)  iü^tn9  in  Grossthiemig  (Braune 
s.  582).  c)  nenh  trcf  stül  im  Erzgebirge  (Göpfert  s.  82.  10; 
Theisig  s.  275).  d)  lliem  —  tref  in  Zschorlau  (Lang  s.  48.  13). 
e)  khPm  —  sieg,  stel  im  Oberharz  (Schulze  s.  401  f.  395). 
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§  124.    Ablautsreihe  5. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  vocalwechsel  ist  erhalten  in  Gross- 
thiemig-  bei  einigen  vb.,  z.  b.  Txap  —  Mäm.  —  2)  Der  kurze 
singularvocal  ist  verallgemeinert  gemeinobersäclisiscli  bei  käp 
(Franke,  progr.  s.  36;  Albrecht  s.  1;  Trebs  s.  6.  12),  ferner  in 
der  Oberschwoeditzer  nebenform  sqx  (Trebs  s.  7).  —  3)  Der 
singularvocal  ist  mit  nhd.  dehnung  durchgedrungen  in  Sebnitz- 
stadt  und  -land,  im  Erzgebirge  und  in  Markersdorf.  Beispiele: 
a)  im  Erzgebirge  und  in  Markersdorf:  Icöp,  ös  (Göpfert  s.  82. 
13  f.;  Knothe  s.  14.  9).  b)  In  Hertigswalde:  Igäp  —  läk  {ä  nur 
vor  Ic).  c)  In  der  Stadt  Sebnitz:  Mp,  Icik  (Meiche  s.  28.  30.  56). 
—  4)  Andere  formen  werden  am  einfachsten  aus  dem  alten 
plural  hergeleitet,  so  z.  b.  a)  ir^t ...  in  Oberschwoeditz  (Trebs 
s.  19.  18.  0).  b)  säk  in  Eochlitz  (Zschalig  s.  9).  c)  äs  in  Zwickau 
(Philipp  s.  63).  d)  Tiöp  {lcö\  ös  in  Zschorlau  und  im  Oberharz 
(Lang  s.  48.  11;  Schulze  s.  401.  397).  e)  lüäs  u.  a.  in  Gross- 
thiemig;  vgl.  §  124, 1, 1.  —  5)  Nach  dem  part.  praet.  wird  sich 
gerichtet  haben,  vielleicht  im  anschluss  an  die  Schriftsprache, 
vljp  im  Erzgebirge  (Göpfert  s.  82). 

II.  Im  conj.  praet.  erscheint  in  der  regel  die  Itgs.  eut- 
sprechung  der  mhd.  form.  Beispiele:  a)  kep  {kev9),  es{9)  im 
osterländ.,  im  Erzgebirge  und  im  Oberharz  (Trebs  s.  18.  10; 
Albrecht  s.  4;  Franke,  progr.  s.  26;  Göpfert  s.  82.  10;  Lang 
s.  13;  Schulze  s.  401.  395).  b)  ki9vd  in  Grossthiemig  (Braune 
s.  582). 

§  125.    Ablautsreihe  6. 

I.  Ind.  praet.  1)  In  der  regel  erscheint  die  Itgs.  ent- 
sprechung  der  mhd.  form,  tio  ist  zu  ü  geworden,  daher  z.  b. 
trüx  oder  trük  (Franke,  progr.  s.  35;  Trebs  s.  18.  10;  Philipp 
s.  63;  Meiche  s.  50;  Göpfert  s.  82.  15;  Lang  s.  48.  21;  Schulze 
s.  402  f.  397;  Knothe  s.  14.  9).  —  2)  Bisweilen  ist  Verkürzung 
eingetreten,  a)  Eegelmässig  bei  stehen,  wenn  es  mit  seinem 
praet.  in  ablr.  6  geblieben  ist:  sfimt  (Franke,  progr.  s.  42; 
Albrecht  s.  57;  Meiche  s.  60;  Schulze  s.  405).  b)  Vereinzelt  in 
anderen  fällen,  so  slux  in  Leipzig  (Albrecht  s.  2),  viiks  neben 
vüks  im  Oberharz  (Schulze  s.  402).  —  3)  Im  Erzgebirge  bildet 
stehen  sein  praet.  nach  ablr.  3:  ston  (Göpfert  s.  82),  in  Zschorlau 
stänt  (Lang  s.  48),  im  östlichen  Erzgebirge  steint j  (Theisig 
s.  277).    Ebenso  ist  gebildet  die  nebenform  stgnt  im  Oberharz 
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und  unter  dem  einfluss  der  scliriftsi)raclie  sfäni  in  Zwickau 
und  in  der  stadt  Sebnitz  (Schulze  s.  405;  Philipps.  63;  Meiche 
s.  28.  60). 

IL  Conj.  praet.  1)  Den  Itgs.  entwickelten  ind.  stehen 
Itgs.  conj.  zur  seite.  iic  ist  zu  7  geworden,  daher  z.h.  j^'iQ 
'backte'  (Trebs  s.  18.  11;  Göpfert  s.  82.  11;  Schulze  s.  402  f. 
396).  —  2)  st^nf  im  Oberharz  (Schulze  s.  405)  ist  nach  ablr.  3 
gebildet,  da  der  verkürzte  ind.  6'/«)?^  an  st.  vb.  3  erinnert. 

§  126.    Ablautsreihe  7. 

I.  Ind.  praet.  1)  ]Mhd.  ie  hat  überall  7  ergeben.  Ltgs. 
sind  daher  formen  wie  rlf  (Trebs  s.  19.  11.  Göpfert  s.  84.  11; 
Lang  s.  48.  20).  —  2)  Neben  ltgs.  formen  trifft  man  aber 
überall  analogiebildungen  nach  ablr.  6  mit  ü.  Das  neben- 
einander der  ltgs.  und  der  analogischen  formen  ist  ganz 
regellos.  Gewöhnlich  ist  es  so,  dass  einige  vb.  nur  7 -formen 
haben,  andere  nur  «-formen,  andere  doppelformen,  ohne  dass 
die  Verteilung  auf  die  einzelnen  vb.  in  den  verschiedenen  maa. 
sich  deckte.  Nur  «-formen  scheinen  in  Markersdorf  vorzu- 
kommen (Kuothe  s.  14).  In  neuerer  zeit  beginnen  diese  7f-formen 
unter  dem  einfluss  der  Schriftsprache  seltener  zu  werden. 
Sebnitz-stadt  hat  schon  keine  mehr  (Franke,  progr.  s.  42;  Baj'. 
maa.  2,  324;  Albrecht  s.  56  f.;  Zschalig  s.  10;  Philipp  s.  63; 
Göpfert  s.  84;  Lang  s.  48;  Schulze  s.  403;  Meiche  s.  49  f.).   — 

3)  Verkürzungen:  a)  fast  regelmässig  vei-kürzt  ist  der  stamm- 
vocal  bei  den  vb.  auf  nasal,  z.  b.  li)j{Jc)  oder  htu{Jc),  in  Hertigs- 
walde  Iq)j  (Franke,  progr.  s.  42.  32;  Bay.  maa.  2,  324;  Albrecht 
s.  56  f.;  Zschalig  s.  10;  Philipp  s.  63;  Schulze  s.  403.  405;  Meiche 
s.  49  f.  60).  Nur  aus  Markersdorf  kenne  ich  formen  mit  langem 
vocal,  z.  b.  fm  (Kuothe  s.  14).  b)  Vereinzelt  kommen  verkürzte 
formen  auch  bei  anderen  vb.  vor,  z.  b.  hil  'hielt'  im  Erzgebirge 
(Göpfert  s.  84),  j^^id  'briet'  in  Markersdorf  (Kuothe  s.  10).   — 

4)  Analogiebildungen  nach  anderen  ablr.  als  ablr.  6  kommen 
auch  vor.  a)  Die  vb.  auf  nasal  bilden  häufig  ihr  praet.  nach 
ablr.  3,  so  im  Erzgebirge  /lOw.  lau  (Göpfert  s.  84;  Lang  s.  48), 
in  Oberschwoeditz  die  nebenform  Jcgul-  (Trebs  s.  19.  18).  in 
Zwickau  die  nebentormen  /.•««.  Mu  (Philipp  s.  63).  b)  Nach 
ablr.  3  kennt  das  Erzgebirge  ferner  sjwl  'spaltete'  und  die 
nebenform  hol  'hielt'  (Göpfert  s.  84).  c)  Nach  ablr.  2  werden 
gebildet  zu  "laufen'  lofui  Zschorlau  (Laug  s.  48)  und  in  Leipzig 
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(Albreclit  s.  57  —  oder  /»/?  —  Dähnliardt  2, 147);  zu  ^stossell' 
sius  in  Oberschwoeditz  (Trebs  s.  19)  und  die  nebenform  stos 
(oder  skis?)  in  Leipzig  (Albrecht  s.  56;  Dähnliardt  2, 147).  — 
5)  Auffallend  ist  die  Oberharzer  nebenform  Jx§u  'gieng'  (Schulze 
s.  405).  Ich  erkläre  sie  mir  folgendermassen:  neben  hwo,  fim 
kommen  die  Itgs.  ind.  praet.  liw,  ßj  vor,  die  mit  den  Itgs.  conj. 
praet.  übereinstimmen,  hiw,  hiw,  fim  können  aber  auch  als 
formen  nach  ablr.  3  aufgefasst  werden,  daher  wird  zu  hma 
der  conj.  ^u  gebildet  {§  122,  II,  2,d).  Wie  nun  die  formen 
}iw,  ß}  als  conj.  und  als  ind.  verwendet  werden  können,  wird 
auch  der  ursprüngliche  conj.  /.e«  jetzt  als  ind.  gebraucht. 

II.  Conj.  praet.  Wenn  der  ind.  praet.  Itgs.  oder  nach  dem 
muster  der  ablr.  6  gebildet  wird,  hat  der  conj.  den  stammvocal 
f  <  mhd.  ie,  üe  (Trebs  s.  18.  11;  Göpfert  s.  84.  11;  Schulze 
s.  403).    Ueber  Tx^w  im  Oberharz  s.  I,  5. 

§  127.  Die  flexionsendungen.  Bemerkenswert  sind  nur 
die  1.  und  3.  sg. 

Im  ind.  praet.  sind  sie  gewöhnlich  endungslos.  Nur  im 
östlichen  Erzgebirge  nehmen  sie  regelmässig,  im  osterländischen 
bisweilen,  nach  dem  muster  der  schwachen  praet.  und  des  ind. 
praes.  die  endung  -d  an  (Theisig  s.  277;  Franke,  Bay.  maa. 
1,272;  Albrecht  s.  24). 

Im  conj.  praet.  ist  die  endung  -d  im  hauptgebiet  des  ober- 
sächsischen und  im  östlichen  Erzgebirge  gewöhnlich  erhalten. 
Im  obersächs.  fällt  sie  bisweilen  ab,  wenn  ein  eng  zum  conj. 
gehöriges  wort  folgt  (Franke,  Ba}^  maa.  1,  271  f.;  Albreclit  s.  4; 
Braune  s.  582;  Theisig  s.  275).  Endungslos  sind  die  1.  und  3. 
sg.  conj.  praet.  im  grössten  teile  des  erzgebirgischen,  im  Ober- 
harz, ferner  auch  in  obersächs.  randmaa.  wie  Oberschwoeditz 
und  Zv/ickau  (Göpfert  s.  80;  Franke,  Bay.  maa.  1,271;  Schulze 
s.  400;  Trebs  s.  18;  Philipp  s.  42.  68). 

10.  Lausitziscli-schlesisch. 

Quellen:  C.  S.  Th.  Bernd,  Die  deutsche  spräche  in  dem  grossherzog- 
tum  Posen.  Bonn  1820.  —  Bronisch,  Grundzüge  der  deutschen  nia.,  welche 
inmitten  der  sorbischen  hevölkerung  und  spräche  in  der  Niederlausitz  und 
in  den  nördlichen  teilen  der  Oberlausitz  gesprochen  wird.  Neues  Lausitz, 
mag.  39, 108  ff.  —  W.  Gössgeu,  Die  ma.  von  Dubraucke.  2.  Beiheft  zu  d. 
Mittcil.  d.  schles.  gesellsch.  f.  volksk.  Breslau  1902.  —  F.  Graebisch,  Zur 
keiintuis  der  ma.  des  preussischen  Rieseugebirges.   In  der  zs.:  'Der  wauderer 
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im  Txicsengebirge',  1900  niul  1907.  —  H.  Hoffmann,  Die  schlesische  ma. 
unter  zugrnndeleguno:  der  nm.  von  Ilaynau  —  Lieguitz.  Marburg  1900.  — 
A.  Kornfeld,  Mda.  eigentünilielikeiten  der  realsclinlcr  in  Römerstadt.  Zs. 
f.  d.  deutsch.  Unterricht  15,  34S  ff.  —  V.  Lumtzer,  Die  Leibitzer  ma.  Beitr. 
19,27-1  ff.  21,499  ff.  —  L. Michel,  Die  ma.  von  Seifhennersdorf.  Beitr.  15, 1  ff. 

—  H.  K.  Noe,  Beiträge  zur  kcnntnis  der  ma.  der  Stadt  Iglau.    Dt.  maa.  5. 

—  0.  Pautsch,  Grammatik  der  ma.  von  Kiesliugswalde.  I.  teil:  lautlehre. 
Breslauer  diss.  1901.  —  J.  Stuhrmanu,  Das  md.  in  Ostpreussen.  II. teil: 
zur  kenntnis  der  sog.  brcslauschen  ma.  in  Ostpreussen.  Deutsch-Kroner  progr. 
189G.  III.  teil:  zur  kenntnis  der  oberländiscben  ma.  in  Ostpreussen.  Deutsch- 
Kroner  progr.  1898.  —  K.  Wein  hold,  Teber  deutsche  dialektforschung. 
Wien  1853. 

§  128.  Die  meisten  meiner  qnellen  sprechen  sich  nicht 
über  die  Verbreitung  des  ind.  praet.  aus.  Dieses  schweigen 
einerseits  und  die  zahlreichen  beispiele  andererseits  aber 
weisen  darauf  hin.  dass  der  ind.  praet.  im  hauptgebiet  in 
lebendigem  gebrauch  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  hd.  Sprach- 
insel in  Ostpreussen.  Umschreibungen  mit  tun  neben  dem 
einfachen  ind.  praet.  finde  ich  für  das  gebirgsschlesische  be- 
zeugt (Kronfeld  s.  355;  Graebisch  1907,  s.  58.  C9). 

In  der  jungen  ma.  von  Dubraucke  in  der  Niederlausitz  •) 
werden  die  einfachen  ind.  praet.  gemieden  und  gewöhnlich 
durch  das  zusammengesetzte  perfect  ersetzt   (Gössgen  s.  46). 

—  In  Iglau  in  Mähren  kommt  nur  war  vor  (Noe  s.  318).  — 
Die  ma.  von  Leibitz  kennt  ind.  praet.  nur  zu  Avenigen  hilfs- 
vb.  (Lumtzer  21,  525).  Beide  maa.  verwenden  das  perfect 
statt  des  praet. 

§  129.  Der  conj.  praet.  ist,  soweit  ich  die  Verhältnisse 
überschauen  kann,  weniger  gut  erhalten  als  der  ind.  Im 
preussischen  Kiesengebirge  wird  häufig  zu  st.  vb.  ein  schwacher 
conj.  praet.  gebildet,  teils  als  einzig  mögliche  form,  teils  neben 
der  starken.  Bei  allen  nicht  sehr  häufig  gebrauchten  st.  vb. 
sind  Umschreibungen  mit  tmi  häufiger  als  einfache  formen 
(Graebisch  1907,  s.  57.  69).  Auch  in  Dubraucke  werden  mit 
tetd  umschriebene  formen  den  einfachen  vorgezogen.  Statt 
ich  würde  gebraucht  diese  ma.  auch  ic  hetd  (Gössgen  s.  46). 
In  Iglau  können  aucli  die  st.  vb.  nur  schwachen  conj.  praet. 
bilden,   häufig   wird    er   aber  umschrieben   mit  tct  oder  Die^t 

')  Früher  wendisches  Sprachgebiet.  Noch  in  den  fünfziger  jähren  des 
19.jh.'s  Murde  wendisch  gepredigt  (_{nis.sgeu  s.  5). 
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(Noe  s.  318.  321).  Im  md.  Ostpreussens  können  nur  wenige 
vb.  einen  conj.  praet.  bilden  (Stulirmann  2,23  a.  3, 12a)j  iu  der 
Leibitzer  ma.  nur  einige  hilfsvb.  (Lumtzer  21,  527  ff.). 

Der  ablautvocal. 

§  130.  Der  Wechsel  zwischen  singular-  und  pluralvocal 
ist  im  lausitzisch-schlesischen  z.  t.  noch  erhalten.  Fast  durch- 
weg bewahrt  ist  er  z.  b.  in  der  ma.  von  Seifhennersdorf  in 
der  Oberlausitz.  In  schlesischen  maa.  ist  der  Avechsel  durch 
mda.  lautgesetze  und  durch  ausgleichungen  seltener  geworden. 
In  anderen  maa.  ist  er  ganz  beseitigt,  so  in  Kieslingwalde  bei 
Glatz,  im  Riesengebirge,  in  der  Niederlausitz,  in  Ostpreussen. 
In  ablr.  7  haben  mda.  kürzungsgesetze  und  analogiebildungen 
nach  ablr.  6  in  verschiedenen  maa.  einen  neuen  Wechsel  ge- 
schaffen. Die  richtung  des  ausgleichs  bei  beseitigung  des  alt- 
deutschen wechseis  ist  verschieden.  In  einigen  fällen  hat  auch 
der  stammvocal  des  part.  praet.  die  ursprünglichen  praet.-vocale 
verdrängt.  Die  ma.  von  Dubraucke  in  der  Niederlausitz  steht 
wegen  ihres  geringen  alters  der  Schriftsprache  sehr  nahe 
(Gössgen  s.  33). 

Der  conj.  praet.  wird  von  vielen  meiner  quellen  nicht  be- 
rücksichtigt, so  dass  ich  leider  nur  ganz  vereinzelte  angaben 
machen  kann.  Es  lässt  sich  erkennen,  dass  in  Seifhennersdorf, 
wo  im  ind.  der  Wechsel  treu  bewahrt  ist,  auch  im  conj.  die 
mhd.  formen  fortleben,  und  dass  auch  im  lausitz.-schles.  im 
conj.  praet.  angelehnter  umlaut  vorkommt,  wenn  im  ind.  aus- 
gleich  zu  guusten  des  singularvocals  stattgefunden  hat, 

§  131.    Ablautsreihe  1. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  v,echsel  ist  erhalten  in  Seifhenners- 
dorf und  z.  t.  im  schlesischen.  a)  In  Seifhennersdorf  ist  mhd. 
ei  =  ei,  mhd.  i  =  i,  i,  also  pfeif — pfifdn,  plctp — plibm  (Michel 
s.  17.  10  f.).  b)  Im  norden  Niederschlesiens  ist  mhd.  ei  =  et, 
mhd.  /  =  i,  1,  also  greif  —  grifn,  hMp  —  hllbn  (Weinhold  s.  125. 
34.  44).  c)  'Gemeinschlesisch'  ist  mhd.  ei  und  e  =  e,  mhd. 
i  =  i,  l,  also  sing,  hes,  hlep,  spe,  plur.  bisn,  blthn  (Weinhold 
s.  125.  34;  Hoff  mann  s.  46).  —  2)  Ausgleich  zu  gunsten  des 
pluralvocals  war  daneben  auch  gemeinschlesisch  schon  zu 
Weinholds  zeit  üblich  bei  vb.  auf  f,  s,  r,  f.  Jetzt  scheint  er 
sich  auch  auf  andere  st.  vb.  1  zu  erstrecken.    Der  quantitäts- 
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unterschied  bleibt  a1)er  bei  den  vb.  auf  f.  .9.  g,  t  bestehen. 
Beispiele:  grtf — (jrifn,  bis  —  ht'sn,  jetzt  auch  hlljy  —  hhbn 
OVeinhold  s.  125.  43;  Hoffmann  s.  46.  r)<3).  —  3)  Nur  nach  dem 
plural  ausgeglichene  formen  kommen  vor:  a)  in  Kieslingswalde. 
Bei  allen  vb.  steht  c  für  mlid.  /.  z.  b.  srejh  lief  (Pantsch  s.  24). 

b)  Im  Riesengebirge.  Dehnung'  zu  7  bei  allen  vb.  scheint  das 
ursprüngliche  zu  sein:  hlij).  rlf,  sniis.  Bei  einigen,  die  in  der 
Schriftsprache  kurz  sind,  stehen  auch  in  der  ma.  kurze  formen 
neben  den  langen,  wol  unter  schriftdeutschem  einfluss,  z.  b. 
smis.  Bei  einigen  formen  hat  der  sing,  langen  stammvocal, 
der   plur.    kurzen,    z.  b.    vis  —  riso    (Graebisch  1907,  s.  57  f.). 

c)  In  der  Niederlausitz.  Die  formen  unterscheiden  sich  nicht 
von  denen  der  Schriftsprache  (Bronisch  s.  115;  Gössgen  s.  33). 

d)  In  Ostpreussen.  Mhd.  i  ist  zu  e,  e  geworden.  Mit  e  <  ge- 
dehntem /  ist  hier  allerdings  e  <  mhd.  ei  und  e  zusammen- 
gefallen. Beispiele:  fef — hlej),  speJc  (Stuhrmann  2,  24a.  5  ff. 
3, 13  b.  51).  e)  In  Posen.  Die  (luantität  weicht  bisweilen  von 
der  schriftsprachlichen  ab,  z.h.  smis,  snJc  —  sviJc  (Bernd  s.  101). 

II.  Conj.  praet.  Interessant  wäre  es  zu  wissen,  Avie  der 
conj.  in  den  fällen  lautet,  w^o  der  Wechsel  erhalten  ist.  Leider 
lassen  mich  hier  meine  (luellen  im  stich.  Im  übrigen  Avird 
der  conj.  praet.  dem  ind.  gleichlauten  (Graebisch  1907,  s.  57). 

§  132.    Ablautsreihe  2. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  Wechsel  ist  erhalten:  a)  in  Seif- 
hennersdorf.  Mhd.  ö  ist  >  ü,  mhd.  u  >  o  geworden,  daher 
Ms  —  Jiosn.  Wo  im  plur.  dehnung  eingetreten  ist,  sind  der 
Singular-  und  der  pluralvocal  Itgs.  zusammengefallen,  z.  b.  //«Z; 

—  flnp)  'floh'.  Beispiele  für  A-b.  mit  mhd.  ou  im  sing,  kenne 
ich  nicht  (Michel  s.  19.  11).  b)  Z.  t.  in  Schlesien.  Dem  mhd. 
Wechsel  ou  —  u  entspricht  in  manchen  gegenden  ein  Avechsel 
ö  —  II,  z.  b.  h-öx  —  Icruxn  (Weinhold  s.  53.  54.  125;  Hoffmann 
s.  46).  Dem  mhd.  Wechsel  6  —  u  entspricht  in  einigen  orten 
des  nördlichen  Niederschlesiens  ein  Wechsel  ö  —  u.  z.  b.  gas  — 
giisn  (Weinhold  s.  125.  51.  54).  Wo  im  plur.  dehnung  ein- 
getreten ist,  sind  der  pluralvocal  und  der  singularvocal  ö  in 
einigen  gegenden  Schlesiens  Itgs.  zusammengefallen,   z.  b.  bat 

—  bntn  (Weinhold  s.  125.  59).  —  2)  Ausgleich  zu  gunsten  des 
singularvocals  trifft  mau  im  norden  Niederschlesiens.  SoavoI 
mhd.  ou,  9,1s  auch  mhd.  ö  hat  aii  ergeben,  daher  saü^  —  saübn, 
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isatih  —  tsaügn  (Weinliold  s.  125.  60  f.).  —  3)  Aiisgleich  zu 
gunsten  des  pluralvocals  ist  häiifig-er.  Er  findet  sich:  a)  in 
Kieslingswalde.  Alle  vb.  haben  dehnung,  z.  b.  püx,  tsm;  iTis 
(Pantsch  s.  19.  24).  b)  Im  Eiesengebirge.  Bei  allen  vb.  kommen 
formen  mit  langem  vocal  vor.  Formen  mit  kurzem  vocal  trifft 
man  daneben  vereinzelt  bei  vb.,  die  auch  in  der  Schriftsprache 
kürze  haben.  Bisweilen  hat  der  sing,  langen,  der  plur.  kurzen 
vocal.  Mit  ü  <  mhd.  u  ist  ii  <  mlid.  ö  zusammengefallen. 
Beispiele:  sUj),  tsuk,  Jcrüx,  säs,  flns  —  fliiso  (Graebisch  1907, 
s.  58).  —  4)  In  Ostpreussen  war  entschieden  der  vocal  des 
part.  praet.  entscheidend.  Bei  den  (in  der  Schriftsprache  wie 
in  der  ma.)  langsilbigen  praet.  sind  die  alten  singularvocale 
ou  und  0  Itgs.  mit  dem  vocal  des  part.  praet.  zusammengefallen, 
bei  den  kurzsilbigen  der  pluralvocal  mit  dem  part.-vocal.  Es 
ist  nun  stets  der  vocal  verallgemeinert  worden,  der  mit  dem 
part.  zusammengieng.  Beispiele:  im  breslauschen:  söp,  höt  — 
£Öaf,  yöas  (Stuhrmann  2, 24.  14  ff.  18);  im  oberländischen:  söp, 
höt  —  sof,  gos  (Stuhrmann  3, 14.  9  ff.). 

II.  Conj.  praet.  1)  Die  spärlichen  beispiele  zeigen  meist 
fortsetzungen  von  mhd.  iL  Beispiele:  a)  in  Seifhennersdorf: 
tsijo,  flip  (Michel  s.  12).  b)  Im  Riesengebirge:  ßg  (//ys),  slf 
oder  sifd  ...  (Graebisch  1907.  s.  58.  57);  vgl.  §  138,2.  —  2)  An- 
lehnungen an  die  Schriftsprache  sind  wahrscheinlich  heto,  hejd 
im  Riesengebirge  (Graebisch  1907,  s.  58). 

§  133.    Ablautsreihe  3. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  Wechsel  ist  erhalten  a)  in  Seif- 
hennersdorf, wenigstens  bei  der  älteren  generation,  z.  b.  fgut 
—  fundn,  IcqU  —  Iwldn,  stgrp  —  storhm.  Jüngere  leute  führen 
bei  den  vb.  auf  nasal  meist  den  singularvocal  durch  (Michel 
s.  5.  6.  11).  b)  Vereinzelt  im  schlesischen,  z.  b.  fänt  —  fundn 
(Weinhold  s.  124.  25;  Hoffmann  s.  46).  —  2)  Ausgleich  nach 
dem  Singular  hat  statt  a)  regelmässig  in  Kieslingswalde,  z.  b. 
pgnt  . . .,  hgl,  zQn,  bei  alten  leuten  z^n  (Pantsch  s.  19  f.  24). 
b)  In  Glogau  bei  häuf — haufn.  maüJc  —  maukn  {u  <  l)  (Wein- 
hold s.  61).  c)  Bei  den  vb.  auf  nasal  bei  der  jüngeren  gene- 
ration in  Seifhennersdorf  (s.  1,  a).  d)  Vereinzelt  in  Posen, 
z.  b.  fgnt,  spgn  (Bernd  s.  101).  —  3)  Doppelformen  mit  singular- 
oder  mit  pluralvocal  hat  bei  vielen  vb.  das  Riesengebirge,  z.  b. 
fgnt  —  fmit,  liglf —  liulf   vgrf—  vurf  (Graebisch  1907,  s.  58). 
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—  4)  Ausgleich  zu  gunsten  des  pluralvocals  ist  eingetreten 

a)  gemeinsclilesiscli,  z.  b.  truul-,  hulf,  sturp  (Weinliold  s.  124. 
57;  Hoffmann  s.  46).  b)  In  der  Niederlausitz,  z.  b.  öpnn,  fünf, 
trunlc,  hulf,  varfißvowi^oXi^AW).  c)  In  Ostpreussen,  z.  b.  «)  bres- 
lauscli:  zon.  fw)l\  Muni;  svol,  möalk,  slöarp  (Stulirmann  2,  23  f. 
17  ff.);  ß)  oberländiscli:  zon,  fiwl',  Idnnlc,  svol,  molk,  storp  (Stulir- 
mann 3, 13.  10  f.).  d)  gewöhnlich  in  Posen,  z.  b.  hunt,  gult,  slurj) 
(Bernd  s.  100  f.).  —  5)  Nach  dem  muster  von  stul  gebildet  zu 
sein  scheint  hdfol  in  Ostpreussen  (Stuhrmann  2,  24  a.  3,13  b). 

IL  Conj.  praet.  1)  Fortsetzung  von  mhd.  ü  zeigen  a)  in 
Seifhennersdorf:  hilfs,  vird  (Michel  s.  12).  b)  Im  Riesengebirge: 
hilf  stirp  u.  a.  (Graebisch  1907,  s.  58).  —  2)  Anlehnungen  an 
ind.-formen  mit  q  und  an  die  schriftsjn'ache  werden  sein  sp^n  ..., 
gelt,  fdrherJi  im  Riesengebirge  (Graebisch  1907,  s.  58). 

§  134.     Ablautsreihe  4. 

L  Ind.  praet.  1)  Der  Wechsel  ist  erhalten  in  Seifhenners- 
dorf. Mhd.  rt  ist  >  p  gedehnt,  mhd.  ä  hat  oH  ergeben,  z.  b. 
7i^ni  —  noüm  (Michel  s.  15.  14).  —  2)  Der  kurze  singularvocal 
ist  verallgemeinert  in  Mam  (kvani)  im  breslauschen  in  Ost- 
preussen, in  nam  und  Jchain  im  oberländischen  in  Ostpreussen 
(Stuhrmann  2, 23a.  4  f.  3, 14a.  4).  —  3)  Der  gedehnte  singular- 
vocal ist  durchgeführt  a)  in  Kieslingswalde  und  im  Riesen- 
gebirge, z.  b.  n()m,  sIqI,  stgx  (Pautsch  s.  14  f.  24  f.;  Graebisch 
1907,  s.  59).  b)  in  fdsrak  in  Ostpreussen  (Stuhrmann  2, 23b. 
3  f.  3, 13  a.  4  a).  —  4)  Der  pluralvocal  ist  verallgemeinert  a)  in 
der  Niederlausitz,  z.  b.  khgm  (ßronisch  s.  110.  Gössgen  s.  9.  12). 

b)  Gemeinschlesisch,  z.  b.  nam,  im  nördlitihen  Schlesien  nnom 
(Weinhold  s.  124.  28  f.;  Hoff  mann  s.  46).  c)  In  Ostpreussen  in 
stöl,  SÜ3,  göo,  gdhös,  im  oberländischen  in  Ostpreussen  in  hräöx, 
träöf  u.  a.,  im  breslauschen  in  Ostpreussen  ferner  in  der  neben- 
form  kvöm  (Stuhrmann  2,23.  15.  3,13  a.  10  a).  —  5)  Ueber- 
tragung  des  vocals  des  part.  praet.  muss  ich  für  verschiedene 
formen  in  Ostpreussen  annehmen,  so  für  noni,  stok  —  Iröax, 
spröax,  stödx,  tröaf  die  nebenform  fosröak  im  breslauschen,  für 
die  nebenform  stok  im  oberländischen  (Stuhrmann  2,23.  15.  17  f. 
3,13a.  10). 

IL  Conj.  praet.  Die  mir  bekannten  conj.  praet.  sind  Itgs. 
fortsetzungen  der  mhd.,  z.  b.  nrm^  in  Seifhenneisdorf  (Michel 
S.14),  m]m{9),  hrPr(d)  u.a.  im  Riesengebirge  (Graebisch  1907,  s.  59). 
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§  135.    Ablautsreihe  5. 

I.  Ind.  praet.  1)  Der  Wechsel  ist  erhalten  in  Seifhenners- 
dorf ,  z.  b.  'küp  —  houhm  (Michel  s.  5.  14).  —  2)  Der  kurze 
singiilarvocal  ist  durchgeführt  bei  gap  in  Ostpreussen  (Stuhr- 
mann  2,  23  a.  4  f.  3, 12  b.  4).  —  3)  Der  g-edehnte  singularvocal 
ist  verallgemeinert  a)  regelmässig  in  Kieslingswalde  und  im 
Riesengebirge,  z.  b.  irgt  (Pautsch  s.  14  f.  24  f.;  Graebisch  1907, 
s.  59).  b)  In  Ostpreussen  bei  sali,  gdscili,  läh,  im  breslauschen 
jedenfalls  bei  gs,  hgt  u.s.w.  (Stuhrmann  2,  23  a.  3  f.  16.  3,12  b. 
4a).  —  4)  Der  pluralvocal  ist  verallgemeinert  a)  in  der  Nieder- 
lausitz, z.  b.  ggp  (Bronisch  s.  110;  Gössgen  s.  9.  12).  b)  Gemein- 
schlesisch,  z.  b.  äs,  nordschlesisch  guop,  in  andern  gegenden 
göp  (Weinhold  s.  124.  28  f.  52;  Hoffmann  s.  46)  c)  Im  ober- 
ländischen in  Ostpreussen  in  formen  wie  aus,  haut  u.  a.  (Stuhr- 
mann  3, 12  f.  9  f.).  —  5)  Nicht  entscheiden  kann  ich  den  Ur- 
sprung der  formen  sälc,  gdsäl:,  ggp  in  Posen  (Bernd  s.  101). 

II.  Conj.  praet.  Die  mir  bekannten  formen  entsprechen 
Itgs.  den  mhd.,  z.  b.  hqhd  in  Seifhennersdorf  (Michel  s.  14), 
l^td  ...  im  Eiesengebirge  (Graebisch  1907,  s.  59). 

§  136.    Ahlautsreihe  6. 

I.  Ind.  praet.  1)  In  der  regel  ist  mhd.  uo  >  ü  geworden, 
daher  z.  b.  trük  {trüx)  (Michel  s.  16;  Weinhold  s.  124.  59;  Hoff- 
mann s.  46;  Pautsch  s.  22.  25;  Graebisch  1907,  s.  59;  Stuhrmann 

2,  24  f.  19a.  3,14a.  IIa).  —  2)  Verkürzung  zu  u  findet  sich: 
a)  ausser  bei  nml,  fUd,  svUd  regelmässig  in  Ostpreussen,  z.  b. 
grup,  truli,  lut,  vus,  vuhs  u.a.  (Stuhrmann  2,  24b.  20  b.  3,14  a. 
IIb),  b)  In  Posen  bei  viihs  (Bernd  s.  101).  c)  Allgemein  bei 
stehen:  stun(t),  breslausch  in  Ostpreussen  57m m^^  (Weinhold  s.  124; 
Pautsch  S.22.  25;  Graebisch  1907,  s.59;  Stuhrmann  2,24b.  20b. 

3,  3, 14a.  IIb).  —  3)  Analogiebildungen  nach  fremden  ablr. 
a)  Nach  ablr.  3  stgnf  schlesisch,  stgn  in  Kieslingswalde,  beide 
male  als  nebenformen  (Weinhold  s.  124;  Graebisch  1907,  s.59; 
Pautsch  s.  22).  b)  Nach  ablr.  4  svö9  breslausch  in  Ostpreussen 
(Stuhrmann  2,  25  a).  c)  Nach  ablr.  7  stint  und  sM  schlesisch 
(Weinhold  s.  124). 

II.  Conj.  praet.  1)  Ltgs.  aus  dem  mhd.  entwickelt  sind 
formen  wie  sllj9,  hrlbd  in  Seifhennersdorf  (Michel  s.  16),  grlp  ... 
im  Riesengebirge  (Graebisch  1907,  s.  59).  —  2)  stent  im  Riesen- 
gebirge ist  nach  ablr.  3  gebildet  (Graebisch  1907,  s.  59). 
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§  137.    Ablaiitsreilie  7. 

I.  Ind.  praet.  Neben  Itgs.  entwickelten  formen  trifft  man 
liier  zahlreiche  analogiehiklungen.  Durch  kürzungsgesetze  wer- 
den die  formen  noch  mannigfaltiger.  1)  Mlid.  ie  >  7  in  beiden 
numeris:  rlt  —  rlfn  u.  a.  im  schlesischen  (Weinhold  s.  123.  43; 
Hoffinann  s.  4G;  Graebisch  1907,  s.  59).  —  2)  Mlid.  ie  >  i  ver- 
kürzt in  beiden  nnmeris:  a)  lis  —  lisn,  ^lif — slifn  u.a.  im 
schlesischen  (Weiuhold  s.  123.  40;  Hoffmann  s.  46).  b)  kiu,  fiu, 
M,  ßl  in  Kieslingswalde  (Pantsch  s.  22.  24.  27).  c)  Regel- 
mässig in  Ostpreussen,  z.  b.  hlis,  hrit,  giuJc  (Stuhrmann  2,  25  a. 
14b.  3, 14b.  9).  d)  In  Seifhennersdorf  und  im  Riesengebirge 
bei  den  vb.  auf  nasal,  z.  b.  kwlc  (Michel  s.  15;  Graebisch  1907, 
s.  59).  —  3)  Mhd.  ie  >  f,  ^  im  sing.,  >  i  im  plur.  a)  In  Seif- 
hennersdorf Ms  —  hisn,  sllf — slifm  (Michel  s.  15.  29).  b)  Im 
Riesengebirge  hlis  —  Uis9  (Graebisch  1907,  s.  59)  u.a.  c)  Sonst 
schlesisch  Jif —  ?//??,  fei  —  ßn  u.  a.  (Weinhold  s.  123  f.  35).  — 
4)  Analogiebildungen  nach  ablr.  6  in  beiden  numeris:  a)  regel- 
mässig in  der  Niederlausitz,   z.  b.   Uns,  ßl   (Broniseh  s.  115). 

b)  Im  Riesengebirge  bei  fül,  hrut  u.  a.  (Graebisch  1907,  s.  59  f.). 

c)  In  Posen  hidt  (Bernd  s.  101).  d)  Im  oberländischen  in  Ost- 
preussen  ful  (Stuhrmann  3, 14b).  —  5)  Im  schlesischen  trifft 
man  im  sing,  bisw^eilen  analogische  formen  nach  ablr.  6,  im 
plur.  formen  mit  i  <  ie,  z.  b.  lus  —  lisn  u.  a.  (Weinhold  s.  123  f.; 
Hoffmann  s.  46).  Allerdings  stehen  dann  auch  im  sing,  neben 
den  H-formen  Itgs.  ^-formen.  —  0)  Als  analogiebildungen  nach 
ablr.  6  oder  nach  ablr.  3  können  aufgefasst  werden  formen 
■\vie  yuv{k)  im  schlesischen,  in  Posen,  im  oberländisclien  in  Ost- 
preussen  (\\'einhold  s.  128;  Graebisch  1907,  s.  59;  Bernd  s.  101; 
Stuhrmann  3, 14b).  —  7)  Nach  ablr.  3  ist  gebildet  fgnl:  in  Seif- 
hennersdorf (Michel  s.  6),  nach  ablr.  2  stöas  (neben  stis)  bez. 
stos  in  Ostpreussen  (Stuhrmann  2, 25  a.  3,14  b). 

IL  Der  conj.  praet.  hat  t  oder  /,  wenn  der  ind.  in  der 
ablr.  7  geblieben  oder  nach  ablr.  6  gebildet  ist  (Graebisch 
1907,  s.  59  f.). 

§  238.  Die  flexionsendungen.  1)  Die  1.  und  3.  sing, 
hatte  im  ind.  praet.  in  früherer  zeit  schlesisch  oft  die  endung 
-9  nach  analogie  der  schwachen  praet.  und  des  ind.  praes.  Zu 
■\\'einliolds  zeit  hörte  man  es  jedoch  nur  noch  vereinzelt  bei 
alten  leuten  (Weinhold  s.  126).    Inzwischen  mag  es  ganz  aus- 
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gestorben  sein.  —  2)  Im  conj.  praet.  ist  die  1.  und  3.  sing-,  im 
Eiesengebirge  meist  endungslos.  'Ueber  die  apokope  entscheidet 
meist  die  Stellung  im  satze  und  die  lebliaftigkeit  der  erzälilung.' 
Bisweilen  ist  der  stammvocal  lang  bei  endungslosen  formen, 
kurz,  wenn  die  endung  bleibt,  z.  b.  sf/", -aber  sifc  (Graebisch 
1907,  s.  57).  Im  liauptgebiet  scheint  die  endung  -a  im  conj. 
praet.  bewahrt  zu  sein. 

11.   Zusammenfassung. 

§  139.  Verbreitung  des  ind.  praet.  Der  w est en  (Schweiz, 
Elsass  und  alles  andere  linksrheinische  gebiet,  Baden,  Württem- 
berg, Schwaben-Neuburg  und  das  übrige  rechtsrheinische  gebiet 
bis  ungefähr  zum  10 «  ö.  1.  v.  Gr.) :  1)  der  ind.  praet.  fehlt  voll- 
ständig im  ganzen  alemannisch-schwäbischen,  in  Lothringen  bis 
gegen  die  Mosel,  in  ganz  Baden  und  Württemberg  (§  1.  21. 
37.  69.  81.  93).  2)  Nur  zu  einer  kleineren  oder  grösseren 
anzahl  von  hilfsvb.  ist  der  ind.  praet.  vorhanden  in  der  bay- 
rischen Rheinpfalz,  in  ßheinhessen  und  Starkenburg  (§  81). 

3)  Auch  zu  vollvb.,  aber  doch  nur  einer  mehr  oder  minder 
beschränkten  anzahl,  kann  der  ind.  praet.  gebildet  werden  in 
Luxemburg,    Nassau,    der    südhälfte    Oberhessens    (§  93.  81). 

4)  Weiter  nördlich  ist  der  ind.  praet.  zu  jedem  vb.  vorhanden. 
Daneben  kommen  auch  noch  im  nördlichsten  rheinfränkischen 
Umschreibungen  mit  tun  oder  dem  zusammengesetzten  perfect 
vor.  Namentlich  zweideutige  praet.-formen  werden  umschrieben. 
Daher  ist  in  diesem  gebiet  der  ind.  praet.  bei  st.  vb.  gebräuch- 
licher als  bei  schw.  Am  wenigsten  eingeschränkt  scheint  der 
gebrauch  des  ind.  praet.  im  nördlichen  mittelfränkischen  zu 
sein  (§  81.  93). 

Der  Osten:  1)  eine  linie,  südlich  von  der  jeglicher  ind. 
praet.  fehlt,  lässt  sich  hier  nicht  ziehen,  da  auch  an  verschie- 
denen stellen  von  Altbayern  und  Deutsch-Oestreich  ivar  ge- 
braucht wird.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  war  erst  neuer- 
dings wider  aus  der  Stadt  zur  landbevölkerung  dringt.  Abgesehen 
hiervon  fehlt  der  ind.  praet.  vollkommen  in  Altbayern,  Mittel- 
franken, Unterfranken,  Oberpfalz  und  Deutsch-Oestreich  ausser 
dem  Zillertal  in  Tirol.  Wie  weit  die  erhaltung  im  Zillertal 
geht,  habe  ich  nicht  feststellen  können  (§  51.  69).  2)  Nörd- 
lich schliesst  sich  hieran   ein  Übergangsgebiet,  in  dem  zuerst 
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praet.  weiterer  hilfsvl).  {luftaiulien,  sodann  aucli  zu  einer 
kleineren  oder  grösseren  anzalil  anderer  vb.  Die  Verbreitung 
schreitet  in  diesem  sinne  fort  von  Oberfranken  und  dem  Eger- 
land  zum  südlichsten  Tliüringen  (gegend  um  Koburg),  zum 
Vogtland  und  dem "  westlichen  Erzgebirge  (§  51.  69.  117). 
3)  Zu  jedem  vb.  vorhanden  ist  sodann  der  ind.  praet.  im 
henuebergischen ,  thüringischen,  obersächsischen,  erzgebirgi- 
schen,  nordböhmischen  und  lausitzisch-schlesischen.  Damit  ist 
aber  noch  nicht  gesagt,  dass  der  ind.  praet.  überall  in  diesem 
gebiet  in  lebhaftem  gebrauch  wäre.  In  'J'hüringen  scheint 
der  gebrauch  im  westen  beschränkt  zu  sein,  nach  osten  hin 
immer  mehr  zuzunehmen.  Das  perfect  steht  noch  im  Wett- 
bewerb mit  dem  praet.  Letzteres  gilt  auch  noch  für  das 
Erzgebirge.  Im  übrigen  gebiet  kommt  nur  die  Umschreibung 
mit  tun  neben  dem  einfachen  praet.  in  der  erzählung  vor 
(§  69.  105.  117.  128). 

Die  hd.  Sprachinseln  stimmen  nur  zum  teil  mit  ihren 
stammesmaa.  überein.  1)  Kein  ind.  praet.  kommt  vor  in  den 
hochalem.  Sprachinseln  im  italienischen,  den  österreichischen 
Sprachinseln  in  Krain  —  aber  auch  in  den  ostmd.  Sprach- 
inseln in  Mähren  und  Nordungarn  (§  1.  51.  128).  2)  Nur  tvar 
hat  die  rheinhessische  colonie  in  Pennsylvanien  in  Xord- 
Amerika,  —  reste  des  ind.  praet.  scheinen  aber  auch  in  der 
bayrischen  ma.  der  sogenannten  VII  und  XIII  gemeinden  im 
italienischen  fortzuleben  (§  81.  51).  3)  In  lebhaftem  gebrauch 
ist  der  ind.  praet.  im  mittelfränkischen  Siebenbürgen,  in  der 
erzgebirg.  ma.  des  Oberharzes  und  im  ostmd.  Ostpreussens 
(§  93.  117.  128). 

§  140.  Gründe  des  Verlustes  des  ind.  praet.  Um  die 
sichern  gründe  aufzufinden,  warum  in  einem  grossen  teile  des 
hd.  Sprachgebietes  der  ind.  praet.  ganz  oder  teilweise  ge- 
schwunden ist,  wäre  erforderlich,  dass  man  den  altern  zustand 
der  gesprochenen  volksmaa.  kennte.  Da  diese  Voraussetzung 
aber  nicht  nur  jetzt  fehlt,  sondern  auch  kaum  jemals  genügend 
wird  erfüllt  werden  können  —  denn  Schriftstücke  sind  nur 
zweifelhafte  quellen  für  die  älteren  gesprochenen  maa.  — ,  so 
ist  man  sich  darüber  einig,  dass  man  der  frage  durch  all- 
gemeine erwägungen  nähei'zukommen  versuchen  muss. 

Die   älteste   niii-   bekannte  erklärung   hat  H.  W.  Nagl  zu 
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geben  versucht  (Grammatische  analyse  des  niederösterreich. 
dial.  Wien  1886,  s.  369  f.  —  Aviderholt  und  ergänzt  in  Pom- 
raers  und  Fraungrubers  zs.  'Das  deutsche  Volkslied'  3,  juui- 
und  juliheft:  Die  'mögliche  art'  der  mit  Vergangenheit  statt 
der  'anzeigenden'  im  Sprachgebrauch  echter  alter  Volkslieder.), 
Seine  ansieht  ist:  durch  den  abfall  der  unbetonten  endung  -d 
seien  bei  allen  schw.  vb.  und  den  st.  vb.,  die  im  conj.  keinen 
Umlaut  haben,  ind.  und  conj.  praet.  lautlich  zusammengefallen. 
Der  skeptischen  anläge  des  bauers,  dem  nur  das  gegenwärtige 
reell,  zukünftiges  und  vergangenes  minder  reell  erscheine, 
habe  das  so  gut  entsprochen,  dass  er  bald  auch  bei  den 
übrigen  vb.  conj.  und  ind.  praet.  uniformiert  und  zwar  den 
conj.  verallgemeinert  habe.  Zeugnisse  alter  Volkslieder  und 
spuren  in  heutigen  baj^r.-östr.  maa.  veranlassen  zu  diesem 
schluss.  Nachdem  diese  uniformierung  durchgedrungen  ge- 
wesen sei,  seien  doch  wider  Verlegenheiten  empfunden  worden, 
und  daher  habe  man  nach  und  nach,  um  eine  unzweideutige 
form  zu  haben,  das  periphrastische  perfect  statt  des  einfachen 
praet.  gebraucht.  —  Das  psychologische  moment  bei  dieser 
erklärung  ('die  skeptische  Veranlagung  des  bauers')  ist  sicher 
unhaltbar.  Von  diesem  einen  moment  abgesehen,  hat  Nagls 
erklärung  meist  beifall  gefunden.  Sie  wird  widerholt  von 
J.  Schiepek  (in  seinen  'Untersuchungen  über  den  satzbau  der 
Egerländer  ma.',  Saazer  progr.  1895,  s.  36)  und  von  Lessiak 
(Beitr.  28,  208). 

Andere  lautliche  gründe  für  den  verlust  des  ind.  praet.  hat 
H.  Reis  geltend  gemacht  (Beitr.  z.  syntax  d.  Mainzer  ma.  Gies- 
sener  diss.  1891,  s.  13  f.).  Er  weist  darauf  hin,  dass  durch  den 
abfall  und  ausfall  der  unbetonten  -9  die  2.  sg.,  die  3,  sg.  und 
die  2.  pl.  ind.  praet.  und  ind.  praes.  beim  schwachen  vb.  laut- 
lich zusammenfallen  mussten.  Diese  Verwirrungen  hätten  dazu 
geführt,  dass  man  im  periphrastischen  perfect  einen  ersatz 
suchte.  Nachdem  so  das  perfect  in  den  besitzstand  des  praet. 
eingedrungen  gewesen  sei,  habe  es  auch  bei  den  anderen  pers. 
des  schw.  vb.  und  schliesslich  auch  beim  st.  vb.  das  praet. 
völlig  verdrängt.  An  der  erklärung  aus  lautlichen  gründen 
in  erster  linie  hält  Reis  trotz  des  sofort  zu  nennenden  Wider- 
spruchs Wunderlichs  noch  fest  (Beitr.  19,  334  ff.).  Auch  für 
Behaghel   kommen   vor   allem   lautliche   gründe   in  betracht, 
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docli  erkennt  er  nur  die  von  Reis  vorgetragenen  an  nnd  liält 
die  Nagls  für  unwesentlich  (0.  Beliagliel,  Der  gebrauch  der 
Zeitformen,  Paderborn  1899,  s.  210). 

Für  H.  "\\'underlicli  (Unsere  unigangssi)rache,  Weimar  und 
Berlin  1891,  s.  191  ff.;  ferner:  Der  deutsche  satzbau  12,214. 
221  f.)  sind  in  erster  linie  psychologische  gründe  massgebend. 
Die  grenzlinien  zwisclien  aorist  und  perfect,  führt  er  etwa 
aus,  sind  sehr  flüssig  und  hängen  zum  grossen  teil  vom  indi- 
viduellen empfinden  des  einzelnen  sprechenden  ab.  Aus  psj'cho- 
logischen  gründen,  aus  dem  haften  am  gegenwärtigen,  aus  dem 
bedürfnis,  überall  beziehungen  auf  den  augenblick  hervorzu- 
heben, entspringe  daher  die  neigung,  sich  des  perfects  zu  be- 
dienen. Dazu  komme,  dass  überhaupt  bei  sorgloser  sprach- 
gebung  eine  Vorliebe  für  ^'ollere  formen  vorhanden  sei.  Bestärkt 
wird  Wunderlich  auch  noch  durch  die  tatsache,  dass  auch  in 
nd.  maa.  in  der  lebendigen  sprechsprache  das  perfect  häufig 
statt  des  praet.  verwendet  werde.  Einer  weitergehenden  aus- 
breitung  der  bewegung  wirke  in  Xorddeutschland  nur  die  scharf 
eindringende  zucht  der  Schriftsprache  und  der  granimatik  ent- 
gegen. Reis'  und  Nagls  lautliche  gründe  könnten  jedenfalls 
erst  in  zweiter  linie  in  betracht  kommen. 

Ich  glaube,  dass  man  sich  Wunderlichs  ausführungen  nicht 
verschliessen  kann.  Der  hiuweis  auf  den  teilweisen  ersatz  des 
praet.  durchs  perfect  in  nd.  maa.,  w^o  die  für  den  grössten  teil 
des  hd.  geltenden  lautlichen  Voraussetzungen  wegfallen,  und 
auf  die  allgemein  verbreitete  bevorzugung  umschriebener  formen 
sind  jedenfalls  stützen  seiner  ansieht,  die  sich  nicht  liinweg- 
leugnen  lassen.  Als  weiteren  beweisgrund  gegen  Reis  kann 
ich  an  die  Verhältnisse  in  der  hd.  Sprachinsel  der  YII  und 
XIII  gemeinden  erinnern.  Der  Ind.  praet.  ist  dort  bis  auf 
geringe  reste  geschwunden,  obwol  die  unbetonten  endungen 
treu  bewahrt  sind  (§  51.  60).  Dass  die  lautlichen  gründe  nicht 
ohne  einfluss  waren,  bestreitet  ja  auch  Wunderlich  nicht,  nur 
müssen  sie  nicht  den  anstoss  zu  der  bewegung  gegeben  haben. 

§  141.    Der  conj.  praet. 

A)  Verbreitung.  Der  westen:  1)  im  Süden  kann  ein  ein- 
facher conj.  i)raet.  zu  den  meisten  vb.  gebildet  werden.  Doch  sind 
daneben  Umschreibungen,  besonders  bei  seltener  gebrauchten 
vb.,  häufig.    Beim  schw.  vb.  sind  die  einfachen  conj.  praet. 
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geläufiger  als  beim  st.  Dies  gebiet  deckt  sich  im  wesentlichen 
mit  dem  hochalem.  Sprachgebiet  (§  2  f.).  2)  In  den  sich  nord- 
wärts anschliessenden  landen  sind  einfache  conj.  praet.  viel 
seltener.  In  Elsass- Lothringen,  der  Rheinpfalz,  ßheinhessen, 
Baden,  Hessen-Starkenbnrg  sind  sie  nur  zu  hilfsvb.  und  einer 
kleinen  anzahl  sehr  häufig  gebrauchter  anderer  vb.  möglich. 
Etwas  häufiger  sind  sie  in  Württem.berg  (§  22.  82.  94.  38.  71). 
3)  In  dem  sich  weiter  nordwärts  anschliessenden  gebiete  wird 
der  conJ.  praet.  wie  der  ind.  allmählich  allgemein,  ohne  die 
Umschreibungen  aber  zu  beseitigen  (§  82.  94). 

Der  Osten:  1)  in  Deutsch -Oestreich,  Bayern  (ausser 
Schwaben  -  Neuburg)  und  im  thüringischen  kann  jedes  vb. 
seinen  conj.  praet.  bilden.  Alleinherschend  ist  er  aber  nur 
im  Westen  Thüringens,  sonst  werden  überall  daneben  mehr 
oder  minder  häufig  auch  Umschreibungen  gebraucht  (§  52  f. 
71.  106).  2)  Im  erzgebirgischen  und  obersächsischen  ist  der 
conj.  praet.  wenigstens  beim  st.  vb.  noch  lebendig,  wenn  auch 
Umschreibungen  häufig  sind.  Noch  mehr  scheinen  die  Um- 
schreibungen im  lausitzisch-schlesischen  den  gebrauch  der  ein- 
fachen formen  einzuschränken  (§  118.  129). 

Für  die  Verhältnisse  in  den  Sprachinseln  ist  bemerkens- 
wert, dass  im  gegensatz  zu  den  stammlanden  im  ostmd.  von 
Nordungarn  und  Ostpreussen  nur  von  sehr  wenigen  vb.  ein 
einfacher  conj.  praet.  vorhanden  ist,  in  Siebenbürgen  fast  nur 
von  St.  vb.  (§  129.  94). 

B)  Zur  Umschreibung  des  conj.  praet.  wird  am  häufigsten 
fast  überall  im  hochd.  Sprachgebiet  tun  verwendet.  Ein  teil 
Elsass  -  Lothringens  gebraucht  statt  dessen  geben.  Weniger 
häufig  sind  Umschreibungen  mit  iverden  und  anderen  hilfsvb. 
(§  3.  23.  38.  53.  71,3.  82.  94.  106.  118.  129). 

C)  Hinsichtlich  der  S3"ntaktischen  bedeutung  des  conj.  praet. 
mag  den  ausführungen  Behaghels  ('Der  gebrauch  der  Zeit- 
formen' s.  40  ff.)  folgendes  hinzugefügt  werden.  Auf  die  Ver- 
wendung als  conditionalis  der  gegenwart  beschränkt  ist  der 
conj.  praet.  im  schwäbischen,  im  baj^ischen  i.  e.  s.  und  in  Tirol 
(§  39.  52).  Im  hochalem.  wird  der  conj.  praet.  auch  fast  nur 
als  conditionalis  verwendet,  doch  vereinzelt  auch  in  anderen 
beziehungen  (§  2).  Oefter  ist  dies  im  niederalem.  der  fall,  da 
hier  im  grössten  teile  des  gebietes   der  conj.  praes.  bis  auf 
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wenige  fornieln  untergegangen  ist  (§24).  Deutsch  -  Oestreicli 
(ausser  Tirol)  scliliesst  sich  anscheinend  vollständig  dem  md, 
gebrauch  an  (§  52). 

ij  142.  Bildung  des  ind.  praet.  st.  vb.  In  Aachen  wird 
häufig  der  ind.  praet.  st.  vb.  nach  dem  muster  der  schwachen 
conjugation  gebildet,  d.  h.  ohne  ablaut.  aber  mit  tempusendung 
(ij  95).  Im  Vogtland  kommen  im  ind.  praet.  zwitterformen 
vor,  d.  h.  formen,  die  an  den  abgeläuteten  stamm  die  ursprüng- 
lich nur  den  schw.  vb.  zukommende  tempusendung  angefügt 
haben  (§  69).  Im  allgemeinen  aber  wird  der  ind.  praet.  st.  vb. 
rein  stark,  d.  h.  nur  mit  ablaut,  gebildet. 

Was  das  Schicksal  der  ablautvocale  betrifft,  so  sind  in  den 
hd.  maa.  dieselben  haupttendenzen  wirksam,  die  Behaghel  in 
der  entwicklung  der  Schriftsprache  als  bestimmend  erkannt 
hat,  das  streben  nach  ausgleichung  innerhalb  desselben  para- 
digmas  und  das  streben  nach  annäherung  der  verschiedenen 
Paradigmen  (Behaghel,  Pauls  Grundriss  1-,  733).  Nur  sind  die 
maa.  im  einzelnen  oft  andere  wege  gegangen  als  die  Schrift- 
sprache. 

Erhalten  ist  der  altdeutsche  Wechsel  zwischen  dem  stamm- 
vocal  des  sing,  und  dem  des  pl.  im  ind.  praet.  nur  in  einigen 
ostmd.  gegenden.  In  Seifhennersdorf  in  der  Oberlausitz  finde 
ich  ihn  in  ablr.  1—5  treu  bewahrt  (§  130  ff.).  Im  nordost- 
meissnischen  ist  er  in  ablr.  1  und  2,  bei  einigen  vb.  auch  in 
ablr,  4  und  5,  erhalten  (§  119  ff.).  In  schlesischen  maa.  ist  er 
jetzt  meist  auf  ablr.  1  und  2  beschränkt.  Vereinzelt  kommt 
er  auch  in  ablr.  3  vor  (§  130  ff.).  Vereinzelte  spuren  des 
wechseis  habe  ich  ausserdem  im  Unterharz  und  in  der  hd. 
Sprachinsel  im  Oberharz  in  ablr.  3  gefunden  (i;  108, 1.  119). 
—  Wie  sich  die  2.  sg.  dem  Wechsel  gegenüber  verhält,  ist 
nirgends  ausdrücklich  erwähnt.  Ich  halte  es  unter  diesen 
umständen  für  sicher,  dass  sie  mit  der  1.  und  3.  sg.  zusammen 
geht,  da  dieser  ausgleich  ja  schon  im  14.  jh.  beobachtet  wird, 
wo  der  sing,  und  der  plur.  noch  getrennt  waren  (Wilmanns, 
Deutsche  gramni.  III,  1,  55). 

Im  grössten  teile  des  hd.  spi-achgebietes  ist  der  Wechsel 
beseitigt.  Dies  geschah  auf  drei  wegen.  Entweder  ist  der 
alte  singularvocal  verallgemeinert  worden,  oder  der  alte  plural- 
vocal  ist  verallgemeinert  worden,  oder  der  stammvocal  des  part. 
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praet.  ist  in  den  ind.  eingedrungen  und  hat  beide  praet.-vocale 
verdrängt.  Gelegentlich  sind  auch  ursprünglich  verschiedene 
ablautsstufen  durch  mda.  lautgesetze  zusammengefallen, 

Ueberblickt  man  nun  die  hd.  maa.  darauf  hin,  welches 
dieser  drei  mittel  sie  zur  beseitigung  des  wechseis  benutzt 
haben,  so  bekommt  man  den  eindruck  einer  grossen  regellosig- 
keit.  Zunächst  hat  gewöhnlich  schon  ein  und  dieselbe  ma.  in 
den  verschiedenen  ablr.,  ja  oft  bei  verschiedenen  gruppen  von 
vb.  innerhalb  derselben  ablr.,  den  ausgleich  nach  verschiedener 
richtung  vollzogen.  Sodann  weichen  oft  eng  zusammengehörige 
maa.  stark  von  einander  ab.  Ein  teil  der  schuld  an  dieser 
buutfarbigkeit  des  bildes  wird  sicherlich  dem  sehr  verschieden 
weit  gehenden  einfluss  der  Schriftsprache  zugeschrieben  werden 
müssen.  Eine  ausnah mestellung  nehmen  die  mittelfränkischen 
maa.  der  stammlande  ein,  insofern  in  ihnen  fast  ausnahmslos 
der  alte  pluralvocal  durchgedrungen  ist  (§  96  ff.). 

Ein  überblick  über  die  anderen  md.  maa.  zeigt  folgendes : 
in  ablr.  1  ist  meistens  der  pluralvocal  durchgedrungen.  Ver- 
allgemeinerung des  singularvocals  finde  ich  nur  im  osterlän- 
dischen,  in  Nordböhmen,  für  einen  teil  der  st.  vb.  1  auch  im 
siebenbürgischen  und  im  nordthüringischen  (§  73.  85.  97.  109. 
120.  131).  Für  ablr.  2  ist  charakteristisch,  dass  sehr  häufig 
der  vocal  des  part.  praet.  massgebend  war.  Wo  er  die  ur- 
sprünglichen praet.-vocale  nicht  verdrängt  hat,  gab  er  doch 
oft  den  ausschlag  für  die  richtung  des  ausgleiches  (§  74,  86. 

110.  121.  132).  In  ablr.  3  ist  die  mannigfaltigkeit  am  grössten. 
Es  lässt  sich  keine  bestimmte  Ordnung  erkennen  (§  75.  87.  99. 

111.  122.  133).  In  ablr.  4  und  5  ist  häufiger  der  pluralvocal 
verallgemeinert  als  der  singularvocal.  Zu  beachten  ist  aber, 
dass  der  alte  singularvocal  in  verschiedenen  fällen  auch  da 
als  quelle  angenommen  werden  muss,  wo  jetzt  langer  vocal 
oder  diphthong  herscht,  und  umgekehrt  in  einigen  fällen  der 
pluralvocal  da,  avo  jetzt  kürze  herscht  (§  76  f.  88  f.  100  f.  112  f, 
123  f.  134  f.),' 

Beeinflussungen  der  verschiedenen  ablr.  sind  ziemlich 
häufig.  Am  analogiekräftigsten  zeigt  sich  überall  ablr,  6, 
Namentlich  st.  vb.  7  bilden  oft  ihr  praet.  nach  ihrem  muster. 

Dieselben  kräfte,  die  in  den  hd.  (genauer  md.)  maa.  wirk- 
sam waren,  waren,  wie  bereits  erwähnt,  auch  in  der  schritt- 
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spräche  bestimmend.  Wenn  trotzdem  keine  ma.  ^refnnden 
werden  kann,  deren  Ind.  praet,  sich  alle  oder  doch  zum 
grössten  teile  mit  den  schriftsprachlichen  decken,  so  ist  der 
grund  darin  zu  erkennen,  dass  zu  der  zeit,  als  sich  die  nlid. 
schriftsi)rache  zu  fixieren  und  auszubreiten  begann,  die  be- 
■\vegung,  den  "Wechsel  zu  beseitigen,  zwar  schon  längst  im 
gange,  aber  noch  nicht  abgeschlossen  war  (Wilmanns,  Deutsche 
grammatik  II 1, 1, 43).  Die  Schriftsprache  ist  daher  hier  weniger 
als  in  anderen  fällen  von  einer  einzelnen  ma.  abhängig. 

§  143.  Bildung  des  conj.  praet.  st.  yb.  Beim  conj.  praet. 
st.  vb.  unterscheide  ich  zunächst  drei  bildungsarten.  1)  Rein 
starke  formen,  d.h.  solche,  die  nur  mit  ablaut,  ohne  tempus- 
endung  gebildet  sind.  2)  Rein  schwache  formen,  d.  h.  solche, 
die  vollständig  den  conj.  praet.  schw.  vb.  nachgebildet  sind, 
also  keinen  ablaut,  aber  eine  tempusendung  haben.  3)  Zwitter- 
formen, d.h.  solche,  die  die  charakteristischen  merkmale  der 
starken  und  der  schwachen  formen  in  sich  vereinigen,  also 
sowol  ablaut  als  auch  eine  tempusendung  haben. 

In  dem  gebiet,  wo  der  ind,  praet.  erhalten  ist,  wird  der 
conj.  praet.  st.  vb.  meist  rein  stark  gebildet.  Eine  ausnähme 
macht  ein  teil  des  schlesischen,  wo  vielfach  schw.  conj.  praet. 
zu  st.  ind.  gebildet  werden  (§  71.  83.  95.  108.  119  ff.  129). 
In  Bayern  (ausser  Schwaben-Xeuburg)  und  Deutsch-Oestreich 
sind  schwache  formen  weit  häufiger  als  zwitterformen  und 
starke;  im  ostfränkischen  sind  sie  aber  auf  die  Verwendung 
als  conditionalis  beschränkt  (§  54  ff.  70  f.).  Im  hochalem.  über- 
wiegen in  den  meisten  gegenden  die  starken  formen,  in  andern 
aber  die  schwachen;  namentlich  bei  seltener  gebrauchten  vb.^ 
fehlen  starke  formen;  zwitterformen  sind  verhältnismässig 
selten  (§  4  f.).  Im  schwäbischen  kommen  keine  schwachen 
formen  vor;  die  starken  formen  scheinen  häufiger  zu  sein  als 
die  zwitterformen  (§  40).  In  der  hauptmasse  des  niederalem. 
sind  zwitterformen  häufiger  als  starke.  Schwache  formen  bei 
st.  vb.  kennt  nur  das  Oberelsass  und  auch  da  nur  vereinzelt 
(§  25  ff.).  Zwitterformen  sind  alleinherschend  im  nördlichen 
Baden  (§  83). 

Hinsichtlich  des  ablaut vocals  trifft  man  in  dem  gebiet, 
in  dem  der  ind.  praet.  fehlt,  der  ablautende  conj.  praet.  aber 
verhältnismässig  häufig  ist  (also  im  hochalem.,  in  Altbayern, 
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Tirol,  Niederöstreicli)  im  allg-emeinen  die  regelrechten  ent- 
sprechnngen  der  altdeutschen  formen  (§  10  ff.  61  ff.).  In  be- 
schränkterem masse  gehört  hierher  auch  das  schwäbische 
(§  42  ff.).  In  dem  gebiete,  wo  der  ind.  praet.  ganz  oder 
grösstenteils  untergegangen  ist,  der  ablautende  conj.  praet. 
aber  auch  nur  in  resten  erhalten  ist,  also  im  niederalem.,  im 
südlichen  rheinfränkischen  und  im  südlichen  mittelfränkischen, 
sind  die  verschiedenen  paradigmen  stark  einander  genähert 
worden  (§  32  ff.  91,11,2.  96, 1).  In  dem  gebiete,  wo  dem  conj. 
praet.  ein  ind.  zur  seite  steht,  hat  in  den  meisten  fällen  der 
conj.  die  dem  heutigen  ind.  entsprechende  umgelautete  form. 
Wenn  die  aus  dem  altdeutschen  überkommene  form  dieser 
bedingung  nicht  genügte,  ist  in  den  meisten  fällen  ein  neuer 
conj.  mit  angelehntem  um.laut  geschaffen  worden  (§  72.  84.  96. 
108,4.  119.  130). 

§  144.  Die  flexion Sendungen.  Die  im  ahd.  zwischen 
praesens  und  praeteritum,  ind.  und  conj.,  starker  und  schwacher 
conjugation  bestehenden  unterschiede  bei  den  flexionsendungen 
sind  im  laufe  der  Sprachentwicklung  stark  zusammengeschrumpft. 
Unterschiede,  die  in  der  Schriftsprache  beseitigt  sind,  sind  z.  t. 
noch  erhalten  im  hochalem.  und  im  schwäbischen  (§  7  ff.  50). 
Die  interessanteste  der  änderungen,  die  der  Schriftsprache  fremd 
sind,  ist  die  anfügung  von  -d  an  den  starken  ind.  praet.  in  der 
1.  und  3.  sg.  im  osterländischen,  im  östlichen  Erzgebirge  (§  127) 
und  im  mansf eidischen  (§  116). 

INHALT. 

1.  Hochalemannisch  (§  1—20)  s.  428.  2.  Niederalemannisch  (§  21-36) 
s.  4-40.  3.  Schwäbisch  (§  37—50)  s.  447.  4.  Bayrisch-östreichisch  (§  51—68) 
s.  455.  5.  Ostfränkisch  (§  69—80)  s.  466.  6.  Rheinfränkisch  (§  81—92)  s.  474. 
7.  Mittelfränkisch  (§  93—104)  s.  484.  8.  Thüringisch  (§  105-116)  s.  494. 
9.  Obersächsisch,  erzgebirgisch,  nordböhmisch  (§  117 — 127)  s.  504.  10.  Lau- 
sitzisch-schlesisch  (§128—138)  s.  513.  11.  Zusammenfassung  (§  139— 144) 
s.  521. 

HEIDELBERG.  KURT  JACKI. 


ZUR  KRITIK  VON  MEISTER  ECKHART. 

Spamer  hat  oben  s.  307  ff.  gezeigt,  wie  schlecht  es  um  die 
handschriftliche  beglaubigung  Eckhartscher  texte  bestellt  ist, 
und  aus  seiner  Giessener  dissertation  über  die  Zersetzung  und 
Vererbung  in  den  texten  der  deutschen  mystiker  geht  hervor, 
dass  das  Zeugnis  der  rückverweisungen,  aus  denen  Pahncke  in 
seinen  Untersuchungen  zu  den  deutschen  predigten  meist  er 
Eckharts  Aveitgehende  folgerungen  gezogen  hat,  von  sehr 
zweifelhaftem  wert  ist.  Aber  die  band,  die  niederriss,  hat 
auch  wider  aufgebaut.  Auf  grund  eines  glücklichen  fundes 
konnte  Spamer  dartun,  dass  unter  den  Hractaten',  die  uns 
Pfeiffer  als  erzeugnisse  meister  Eckharts  vorgelegt  hat,  der 
fünfte  mit  Sicherheit  für  Eckhart  in  anspruch  genommen 
werden  darf. 

Glücklicherweise  ist  dieser  fünfte  tractat  ziemlich  umfang- 
reich; so  wird  man  hoffen  dürfen,  durch  vergleichung  des 
Inhalts  und  der  form  ein  urteil  über  die  echtheit  anderer  er- 
zeugnisse zu  gewinnen,  die  zu  dem  uamen  Eckhart  in  beziehung 
gebracht  worden  sind.  Ich  glaube,  einen  beitrag  zu  solcher 
Prüfung  liefern  zu  können,  indem  ich  das  auftreten  gcAvisser 
formaler  eigentümlichkeiten  verfolge. 

In  einer  ausführlichen  Untersuchung  zur  technik  der  mhd. 
dichtung  (Beitr.  30, 431)  habe  ich  dargetan,  dass  unbefangene 
menschliche  rede  ganz  allgemein  die  neigung  zeigt,  dasselbe 
zweimal  zu  sagen,  entweder  in  genauer  widerholung  des  be- 
reits ausgesprochenen  oder  'mit  ein  bischen  andern  woiten'. 
In  jener  abhandlung  habe  ich  meine  aufmerksamkeit  auf  die 
widerholte  Verkörperung  ganzer  gedanken  gerichtet.  Die  er- 
scheinung  begegnet  aber  nicht  minder  auch  bei  der  widergabe 
einzelner  begriife,  vgl.  F.  Wenzlau,  Zwei-  und  dreigliedrigkeit 
in  der  deutschen  prosa  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  Halle  1906, 
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und  meine  besprechung  dieser  sclirift,  die  demnächst  im  Lite- 
rat iirblatt  erscheint,  sowie  Deuifle,  Taulers  bekehrung  s.89.  Gar 
gerne  wird  dem  einzehien  wort,  zumeist  mit  hilfe  einer  conjunc- 
tion,  ein  synonymon  beigesellt,  oder  ein  wort,  das  mit  dem 
andern  sich  wenigstens  teilweise  deckt,  seinen  vorstellungs- 
gehalt  erweitert  oder  verengt.  Beides,  die  satzwiderholung 
wie  die  wortwiderholung,  findet  sich  auch  in  der  literatur,  die 
meister  Eckhart  zeitlich  und  sachlich  nahesteht.  Ich  gebe  zur 
veranschaulichung  die  beispiele  von  bestimmten  abschnitten 
einiger  mhd.  prosadenknicäler  (Wenzlau  hat  nur  die  Übersetzer 
berücksichtigt): 

Berthold  von  Eegenslnirg-  II  150— 16i:  150, 18  daz  er  liuget  und 
im  nihtes  niht  ernst  ist  und  im  nindert  wmhe  daz  herze  ist.  —  151,  22  der 
ist  vil  und  vil,  wunder  und  wunder.  —  152,  9  der  Sünden  Avirstiu  und  aller 
Sünden  unreinestiu.  —  153, 10  tuet  eht  wol  und  wol.  —  153,  32  lonet  mit 
übergender  maze  von  freuden  und  mit  gehufter  maze  der  ev^ägen  freude. 

—  löi,  3  wir  sin  geladen  zuo  den  ewigen  freuden  und  zuo  der  ewigen 
Wirtschaft.  —  154,  7  also  groz  wunne  und  ere  und  freude  ist  da.  —  154,  22 
man  ist  gar  schiere  und  gar  snelle  uf  dem  selben  wege.  —  155,  5  so  heizet 
der  enge  (wec),  der  smal.  —  155,  86  sie  trabten  und  leiten  alle  ir  sinne 
dar  an,  wie  . . .  —  156, 15  tet  unser  herre  den  selben  wec  zuo  und  hat  in 
verrunet.  —  157  kein  beispiel.  —  158, 15  sin  geladen  zuo  der  ewigen 
freude,  zuo  der  ewigen  Wirtschaft.  —  158, 19  daz  sint  arme  liute  und 
dürftige.  —  158,  20  die  lideut  groze  marter  und  armuot  (von  hunger  und 
von  froste).  —  158,  38  mit  gebete,  mit  venie.  —  159,  9  der  Avaere  als  jae- 
merlich  und  also  griulicheu.  —  159, 12  hoeren  ir  not  und  ir  kumbcr.  — 
159, 34  ez  ist  sin  gelerter  und  laufent  dort  hin  und  ist  sin  spot.  — 
159,  39  die  da  sinnic  sin  und  den  got  rehter  sinne  verlihen  habe.  —  161,  4 
daz  sie  ez  erfunden  und  rieten.  —  160  kein  beispiel.  —  161,  30  daz  du 
von  ersten  erfunden  und  geraten  hast.  —  162  kein  beispiel.  —  163, 10  ver- 
smaehen  mit  nide  und  mit  hazze.  —  164, 17  daz  sie  zuo  dem  himelriche 
komen  ze  grozem  lone  und  ze  grozen  freuden. 

Altdeutsche  predigten,  hsg.  von  Schönbach,  I  100—114:  100,22 
daz  ir  kein  vorneme  noch  enwizze.  —  100,  32  sint  dar  inne  trachen  und 
lintwürme,   natern  und  slaugen  und  aller  slahte  böse  und  übil  gewürme. 

—  101,  31  bezeichent  die  offene  bekorunge  und  anevechtunge.  —  102, 17 
der  phlach  riches  und  gutes  gewandes.    —    102, 19  was  snchtich  und  sere. 

—  102,  22  do  unser  herze  do  Ionen  und  ergetzen  wolde  den  armen  siner 
not  und  siner  quäle.  —  102,  31  wane  ich  grozer  pine  und  quäle  liden.  — 
102,34  hatte  da  wider  alle  ungenade  und  uugemach,  nu  hat  er  trost  und 
genade  und  du  must  da  wider  ungemach  und  ungenade  haben.  —  103, 10 
daz  ir  uwir  almusen  gerne  gebit  und  der  armen  niht  vorgezzet.  —  103,  29 
enbesliezit  uwir  herze  niht  vor  der  barmunge  und  envorhartit  so  niht,  so 
ir  eutut  genade  und  ettelichen  trost.    —    104,37  clagete  und  weinte  vil 
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bitterliche.  —  105,  7  ranze  uch  helfen  und  gesterken  zu  allin  gutin  dingen. 

—  10."),  IG  der  machte  ein  groz  imbiz  und  eine  groze  Wirtschaft.  —  105,  ;58 
newart  kein  spise  noch  kein  trank  so  .«iize  noch  .so  gut.  —  lOG,  i  der  uns 
da  ladet  und  uns  heizzet  cumen.  —  lOG,  19  swer  die  zu  sunden  und  zu 
bosheit  keret.  —  106,29  get  iz  an  die  untruwe,  an  daz  vorretnisse.  — 
107, 1  den  got  alsus  twingit  und  gestingit.  —  lOS,  18  hiran  sult  ir  vlizc- 
lichen  und  dicke  gedenken.  —  109,  28  böse  und  unrehte  lute.  —  110,  12  uf 
ime  gebnwit  und  gestetigit  ist.  —  110,30  daz  ist  mir  leit  und  zorn.  — 
110,36  uwere  sele  zu  tröste  und  zu  genaden.  —  111,6  ir  gerechticheit  und 
ir  gute  enwere  manichvaldiger  und  grozir.  —  111,12  da  bie  retit  und  ge- 
hütet uns  unser  herre.  —  111, 19  .sin  herze  was  vol  nydes  und  hazzes.  — 
111,26  wanne  iz  lutir  und  reine  was.  —  111,37  sach  sine  böse  gedanken 
und  sinen  bosiu  willen.  —  112, 16  daz  ir  rehte  und  redeliche  lebit.  — 
112,17  vliht  daz  geschelde  und  idewize.  —  112,34  die  kirwie  und  kirch- 
messe die  wurden  gesazt  unserm  herrin  zu  lob  und  zu  erin  und  euch  zu 
tröste  und  zu  genaden.  —  113  kein  beispiel.  —  114,4  daz  er  wol  dutin 
und  uz  legen  kan.  —  114,24  da  enist  kein  gedoze,  da  ist  iz  stille.  — 
114, 26  in  dem  gebete,  in  den  veinen. 

Deutsche  mystiker ,  hsg.  von  Pfeiffer.  I  6—29  (Hermann  vonFritslar): 
6  kein  beispiel.  —  7,7  der  durch  iren  Avillen  gemarteret  und  gekruziget  ist. 

—  7, 16  daz  daz  volg  sich  ubele  hate  unde  betrübet  waren.  —  7, 19  do  vant 
her  sente  Matheura  inne  gevangen  und  in  in  den  kcrker  geloget.  —  S,  4 
gingen  si  vrilichen  vor  fursten  und  vor  herren.  —  8, 11  habe  gedult  unde 
wis  in  vride.  —  8,  32  wan  her  ein  furste  was  der  kristenheit  und  ein  houbet. 

—  9, 27  der  himel  ist  veste  an  im  selber  und  enraag  nicht  keinen  vremeden 
indrug  inphan.  —  9, 28  was  veste  und  stete  an  deme  glouben.  —  9, 32  der 
do  ein  rein  kusch  man  was.  —  9,  32  hate  sente  Andreas  gelobet  zu  dinen 
und  gekorn  zu  eime  apostelu.   —    10,  5  mir  rates  und  mich  ane  wises.    — 

—  10,  6  vil  swinder  und  behender  wort  sprach  si.  —  10, 19  inprant  wart 
in  böser  begerunge  und  in  vile  bekorunge  zu  der  jungfrowen.  —  11, 12 
für  her  sinen  weg  und  versw^ant.  —  12, 30  Hz  alle  ire  wunden  vor- 
nuwen  und  offenen.  —  13,  25  deme  ich  mich  gegeben  habe  und  deme  so 
han  ich  mich  vertruwet.  —  13, 26  den  sohlest  du  billichen  auebeten  und 
soldest  in  eren.  —  14, 2  werltliche  wise  und  werltliche  bilde.  —  14,  9  di 
dises  irdenschen  gutes  nit  begeren  noch  nit  enwollen.  —  14,  30  daz  si  sie 
liplichen  trug  und  gebar.  —  15,  3  alle  di  heimlichkeit  und  alle  di  innekeit. 

—  15, 13  dar  urame  wer  her  der  beste  meister  gewesen  oder  schriber.  — 
15, 17  iz  zu  aller  ersten  geware  werde  oder  gevule.  —  16,  5  welich  di  geiste 
sin  oder  die  sele.  —  16,  9  gen  mit  grozzen  dingen  umme  und  bekümmern 
sich  nit  mit  kleinen  dingen.  —  IG,  19  dise  jungfrowe  ensolde  nicht  verlazcn 
sin  noch  verworfen  von  keinem  manne.  —  16, 27  der  kuntschaft  hat  aller 
geistlichen  ubungen  und  aller  geistlicher  werken.  —  16, 30  bedutet  luter 
abgescheidenheit  von  aller  dirre  Averlde  und  von  gebrechlichkcit  dirre  dinge. 

—  16, 35  di  unberuret  blibet  und  unbetrubet  von  allen  widerwertigen 
dingen.  —  16,38  in  der  gnade  gotis  bekliben  und  gewurzelet  sin.  —  16,39 
der  dises  kindes  pleger  und  huter  was.  —  17, 12  di  der  sele  gehelfen  muge 
oder  si  bereiten  muge,  daz  daz  ewige  wort  in  ir  geborn  werde.   —  17,28 
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von  (lern  m^inde  des  obersten  oder  des  aller  holiesten.  —  18, 9  beuam  den 
aneval  der  erbesnuden  imd  vertilgete  di.  —  18, 17  di  enweiz  des  uit  vur 
war  und  genzlicben.  —  19,  2  so  ich  aller  schonest  iind  aller  klerest  mochte. 
—  19, 10  hate  ez  eweclichen  ane  gesen  und  vorgesatzit  daz  her  der  erste 
sohle  sin.  —  19,  25  enhat  kein  gesetze  noch  gebot  dar  über.  —  20  kein 
beispiel.  —  21,  23  ein  iclich  kusche  mensche  ist  ein  tempel  des  heiligen 
geistes  und  der  heilige  geist  wonet  in  im.  —  22, 10  swanne  diz  der  Ver- 
nunft erschinet  und  ir  geoffenbarit  wirt.  —  22, 12  wille  und  Vernunft 
sinken  und  fulen  des  ewigen  wortes,  daz  der  vater  in  in  gebirt  und  offin- 
bart.  —  22, 18  swanne  di  sele  dise  stucke  bedenket  und  betrachtet  mit 
inuekeit  und  mit  andaht. 

Es  bieten  also:  Berthold  auf  3  selten  kein  beispiel,  auf 
6  selten  je  eines,  auf  3  selten  je  zwei,  auf  1  seite  drei,  auf 
2  selten  vier  beispiele;  die  altdeutschen  predigten  einmal 
kein  beispiel,  5  mal  je  eines,  5  mal  je  drei,  2  mal  je  vier,  ein- 
mal sechs  und  einmal  acht  beispiele;  Hermann  von  Fritslar 
2  mal  kein  beispiel,  3  mal  je  eines,  3  mal  je  zwei,  8  mal  je  drei, 
je  einmal  vier,  fünf  und  acht  beispiele. 

Ganz  anders  liegen  nun  die  Verhältnisse  in  dem  tractat, 
den  Spamer  für  meister  Eckhart  gesichert  hat.  Da  das  denk- 
mal  ziemlich  umfangreich  ist  (s.  419-448  bei  Pfeiffer),  gebe 
ich  das  material  nur  für  einzelne  herausgegriffene  selten: 

419,  8  daz  den  menschen  auvallet  unde  trenget.  —  419, 10  an  swacheit, 
an  Ungemach  und  an  smerzen  des  libes.  —  419, 13  sich  troesten  mag  in 
allem  sinem  uugemache,  betrüepnisse  unde  leide.  —  419, 14  hat  man  etliche 
warheit  dar  uz  unde  da  von  genomen.  —  419, 15  daz  den  menschen  bil- 
lichen  unde  genzelichen  getroesteu  mag.  —  419, 16  dar  nach  vindet  man 
bi  drizic  Sachen  unt  lere  (in  der  der  mensch  sich  tröstet).  —  419, 18  vindet 
man  bilde  unt  lere.  —  419, 19  an  werten  und  werken,  die  wise  liute  haut 
getan  unde  gesprochen.  —  419,  24  diu  güeti  ist  niht  gemachet  noch  ge- 
schaffen noch  geboren.  —  419,  25  si  ist  gebernde  unt  gebirt  den  guoten.  — 
419,  26  ist  ungemachet,  ungeschaffen.  —  419, 26  unt  doch  geboren  kiut 
unde  sun  der  güeti.  —  419,  33  in  dem  guoten  ist  alleine  ein  wesen,  ein 
leben.  —  419,  34  daz  nimet  er  beidiu  von  der  güeti  unt  in  der  güeti.  — 
419,  35  da  von  ist  unt  lebet  unt  wonet  er.  —  419,  37  würket  er  mit  der 
güeti,  in  der  güeti.  und  diu  güeti  mit  ime  und  in  ime.  —  423,  5  allez 
Ungemach  unt  schade  ist  niht  sunder  gemach.  —  423,  7  daz  gotes  triuwe 
unt  sin  eigen  Aveslichiu  güeti  enlidet  des  niht.  —  423,  8  daz  kein  leit 
unde  bekerunge  unlidelicheu  unt  ze  überswenclichen  si.  —  423,  9  er  git 
unt  machet  alle  zite  etwaz  trostes.  —  423, 11  daz  luter  boes  oder  leit  müge 
sin  noch  gewesen.  ■ —  423, 15  so  belibet  er  ungetrost  unt  riuwic.  —  423, 16 
getroestet  sin  unt  ane  leit.  —  423, 16  der  sich  keret  zuo  dem  schaden  unt  leit. 
—  423, 17  (bildet  daz  in  sich)  unt  siht  dar  in  und  sihet  daz  an  mit  leide.  — 
423,  21  widerbildeti  sich  in  die  sehzic  unt  sehi  die  an.  —  423,  24  daz  min 
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niht  ist  uut  mir  verloren  ist,  daz  iiinoz  leit  uut  uutiost  jLjeben  uiule  be- 
triu'pims.  —  423,  2(i  spriclict  Suloiiion:  'in  den  tayt'n  der  kide  undo  der 
betrüebede  vergiz  nibt  der  tage  der  güeti  unt  der  Risten.'  —  423,28  so 
du  bist  in  leide  unt  in  ungeniacbe,  so  gedenke  des  guoten  unt  des  ge- 
maches. —  423, 34  ist  er  siech  und  in  grozem  smcr/.cn  sines  libes.  — 
427,3  also  nirae  ich  enberu  unde  niht  nemen.  —  427,0  war  nmbe  der 
mensche  fro  si  unde  getroestet.  —  427, 7  so  vindet  noch  weiz  man  niht, 
des  mau  sich  froüwe,  denne  got  uut  gotes  willen  alleiue.  —  427,11  lidet 
dur  got  unt  gotes  Avilleu.  —  427, 15  so  hat  er  vor  gote  unt  in  gote  sich 
behalten  allez  daz,  darumbe  er  den  schaden  oder  daz  leit  niht  liden  wölte. 

—  427,  22  liden  wellen  gerne  unt  gcdulteclichen.  —  427,  24  (als  wir  ouch 
sehen  in  der  nature)  daz  ein  mensche  schoener  unt  künstericher  ist  denne 
der  ander.  —  427,  26  daz  ein  guot  mensche  wol  mac  ein  guot  mensche  sin 
und  doch  berüeret  werden  unde  Avauken  von  natiurlicher  liebi  zuo  vater 
uut  nmoter.  —  427.  28  nach  dem  er  ist  guot  unt  bezzer.  —  427,  29  berüeret 
wirt  unt  gewar  wirt  natiurlicher  minne  unde  neigunge  zuo  vater  unt 
muoter.  —  427,  36  so  were  im  gar  sere  rehte  unt  würde  sicherlich  getroestet 
in  leide.  —  427,40  mühte  der  diep  werlicheu,  geuzlichen  unt  luterlicheu, 
willeclicben  unt  froelichen  den  tot  liden.  —  431,  3  dar  zuo  unt  darnach 
saget  ez  me  und  ist  sneller  und  ist  ime  sin  louf  süezer  unt  Avunneclicher. 

—  431,  7  gelicher  dem,  daz  ez  jaget,  dar  zuo  ez  ilet.  —  431,  8  ziuhet  und 
locket  von  der  kraft.  —  431,  9  dar  unibe  gestillet  noch  benüeget  niht  noch 
dem  . . .  noch  dem  ...  —  431, 15  eubrant  und  entzündet  wirde.  —  431, 18 
der  rede  unt  dirre  warheit  han  wir  ein  offen  Urkunde  unde  hewisunge.  — 
431, 19  wenne  daz  fiur  an  gezündet  unt  enbrennet  daz  holz.  —  431, 23 
doch  gestillet  noch  benüeget  noch  geswiget  nimmer  niht  weder  holz  noch 
liur  an  keiner  wermi  noch  hitze.  —  431,25  unz  daz  daz  tiur  gebirt  sich 
gelber  in  daz  holz  unt  git  ime  sin  eigen  nature  und  ouch  ein  wesen  sin 
selbes.  —  431,29  ein  rouch,  ein  widerkriec,  ein  krasplen  und  ein  strit 
zwischent  fiure  unt  holze.  —  431,30  wirt  benomen  und  hine  getan.  — 
431,  33  in  ime  treit  den  underscheit  und  zweiunge.  —  431,  35  als  der  munt 
in  dem  unt  an  dem  wine  minnet  und  suochet  den  smak  unt  die  süezikeit. 

—  431,40  hazzet  und  nibt  minnet  gelichnüs.  —  435,4  ez  ist  ein  fürganc 
unt  Verlust  lidennes  dur  got.  —  435,  8  gellten  bau  ist  vcrre  unt  ungeliche 
lidenne.  —  435, 11  umbe  daz  gotes  ere  unt  lop  genieret  uut  gebreidert 
^viiide.  —  435, 16  von  gote  wölte  gesuuderot  unt  gescheiden  sin.  —  435, 17 
von  gote  sich  scheiden  oder  suuderon  wölte.  —  435,22  ist  daz  iure  werc 
dar  nach  gütlich  unt  gotvar.  —  435,  31  nimet  unt  schöpfet  allez  sin  wesen 
ni  ergen  denne  von  gote  unt  in  gotes  herzen.  —  435,  35  uz  getragen  unt 
uz  gegozzen  in  einen  uiderval  der  gotheit.  —  435,  37  daz  allez  unt  dem 
geliche  unt  ouch  gelichnüs  selben  gote  verre  unt  frümde  sint.  —  435,  39 
sie  haftent  unt  behaftent  uut  gestillent  in  dem.  —  439,  2  als  man  wenet 
oder  gemeinlichen  sprichet.  —  439,3  ez  ist  ein  geloube  unt  ein  götlicliiu 
lere.  —  439,  4  sin  leben  wunneclichen  unde  froelichen  wirt.  —  439, 12  bli- 
bende  in  des  vaters  schoze  unt  herzen.  —  439, 16  der  in  des  vaters  schoze 
unt  herzen  ist.  —  439, 20  alle  frömdi  unt  verre  hazzet  got.  —  439,  20  zuo 
ein  locket  unt  ziuhet  got.  —  43i),  22  gezogen  werden  über  nature  unt  über- 
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bildet.  —  439,  27  daz  si  zerbreche  oder  verderbe  mit  oucb  enrüere.  —  439,  32 
den  meuscbeii  bezzer  iiiacbeu  iiut  im  lieber  tuou  möhte.  —  443, 1  muoz  ver- 
lieren sin  bitterkeit  unt  luter  süez  werden.  —  443, 2  e  denne  ez  des 
menschen  herze  iemer  müge  bewegen  noch  berüeren.  —  443,  7  ez  wirt  allez 
verbrant  nnde  verderbet.  —  443, 18  ouch  sol  der  mensche  bekennen  unde 
wizzen.  —  443, 23  daz  got  wider  ime  vindet  unt  ime  ungelich  ist.  — 
443,  24  daz  ist  leit,  untrost  unt  bitterkeit.  —  443,  25  daz  got  mit  uns  ist 
in  lideune  unde  mitelidet  mit  uns.  —  443,  37  minnecliche  unt  miltecliclie 
so  lident  dur  got.  —  443,  38  sit  daz  ez  so  groezlichen  nütze  ist  und  sele- 
clichen.  —  447,  2  ir  leben  haut  gegeben  unt  ir  selbes  willeclichen  verzigen. 

—  447,  4  tugende  machent  unmüglichiu  diuc  müglich  unt  ouh  liht  unt  süeze. 

—  447,  9  unt  enthielt  sie  unt  mante  sie  sunderlichen  alle  dar  zuo,  daz  si 
niht  erschreken.  —  447, 13  solte  sich  gar  übele  unt  ouch  groezlichen  schämen. 

—  447,  20  waget  guot,  lip  unt  sele  dur  zergancliche  unt  ein  kurze  ere.  — 
447,  36  ist  der  stap  in  sich  selben  reht  unt  niht  krumb.  —  447,  38  wer 
allerlei  liphaftikeit  und  bilden  inne  bekennet.  —  447,  40  der  lachet  unt 
spottet  min. 

Das  sind  der  reihe  nach  17,  18,  16,  20,  13,  10,  9,  8  bei- 
spiele  auf  die  seite.  Ich  habe  noch  für  andere  seilen  die  bei- 
spiele  gezählt  und  teile  wenigstens  die  zahlen  mit:  s.  420 
10  beispiele,  421  9,  424  10,  425  16,  430  17,  434  16,  437  8, 
438  19,  440  15,  442  11,  444  18,  445  9,  446  7. 

Man  sieht,  hier  ist  der  allgemeine  unbewusst  geübte  brauch 
zum  bewussten,  in  gesteigertem  masse  angewanten  stilmittel 
geworden. 

Im  scharfen  gegensatz  zu  tractat  V  zeigt  nun  aber  die 
grosse  masse  der  übrigen  tractate  keine  bewusste  anwendung 
des  Stilmittels  der  widerholung;  die  zahlen  gehen  über  den 
sonst  üblichen  durchschnitt  nicht  hinaus. 

Tractat  I  (s.  373— 382)  enthält  nur  29  beispiele: 

373, 7  alliu  vergenclichiu  dinc  sint  mügelich  unde  lihte  ze  lazenne. 

—  373, 12  sniehe  unde  bitter  machent  alliu  vergenclichiu  dinc.  —  375,  22 
alliu  diu  süezikeit  unde  wollust.  —  375,  29  gebeut  sie  groezer  woUust 
unde  süezikeit.  —  375,  32  wolde  gerne  alle  zit  in  der  süezikeit  unde  luter- 
keit  sin.  —  376, 11  ie  si  luterr  wirt  und  unvermenget  mit  allen  den  dingen, 
diu  ...  —  376,  28  ie  daz  viur  me  materien  hat,  ie  ez  me  verzert  und  in 
sich  verwandelt  mit  grozer  hitze.  —  376,  33  daz  die  gedenke  der  geistlichen 
Sachen  lustliche  unde  vlizecliche  würkent.  —  376,  34  gesterket  an  guoten 
und  an  heiligen  gedauken.  —  376, 36  daz  der  mensche  sine  gedenke  nutz- 
liche unde  lustliche  inkeren  möhte.  —  376,  38  so  vil  boezer  und  unnützer 
gedenke.    —   376,  39  ie  der  mensche,  der  mer  hat  unde  den  me  uuder  lit. 

—  377, 3  in  ein  vergezzen  kumet  unde  niht  enahtet  aller  dinge.  —  377, 12 
aller  götlichen  vollekomenheit  unde  selikeit.  —   377, 18  erhebet  unde  dur- 
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schiuet  die  sele.  —  377,20  in  aller  heilekeit  unde  voUekonieulieit  des 
lebens.  —  377,31  ie  diu  lust  mercr  ist  luide  diu  selikeit.  —  378,14  an 
aller  beilikeit  und  an  aller  vollekomenheit.  —  378, 18  heiligiu  unde  volle- 
komeniu  werc.  —  378, 28  alle  vollekou^enheit  unde  luterkeit.  —  378, 29  alse 
geliutert  unde  vollekomen.  —  378,  3i  luter  und  ungemenget  von  allem  dem. 

—  379,  35  diu  groezte  vreude  unde  selikeit.  —  380, 10  vro  in  gemache  und 
in  ungemache,  in  liebe,  in  leit.  —  380,  33  gegeben  noch  bewisen  (die  freude). 
381, 10  des  ewigen  lebens  unde  der  selikeit.  —  382, 1  in  der  ordenunge  und 
in  der  maze  (=  3).  —  382,  26  den  nutz  unde  die  selikeit. 

Der  tractat  II  (s.  382-394)  enthält  auf  s.  383-387  4  + 

4  +  3  +  0  +  5  beispiele: 

383, 7  twingen  mit  vlize  unde  mit  grozem  ernste.  —  383, 18  ez  nimet 
sunder  glichnisse  unde  sunder  bilde.  —  383,  35  wie  rehte  ordenlich  unde 
wie  edellich  ein  iegelichiu  kraft  geordent  ist  unde  gesetzet  uf  ir  stat.  — 
384,  3  des  ist  si  ledic  unde  vri.  —  384, 12  in  dem  liebte  und  in  der  edel- 
keit  des  geloubeu.  —  384, 26  daz  verstentuisse  wirfet  sich  uz  unde  hoeret 
unde  vernimet.  —  384,  27  dar  umbe  bescheidet  ez  und  ordent  unde  setzet. 

—  385, 17  ez  sprichet  ein  meister:  got  wirt  getragen  unde  gesetzet  in  die 
sele.    —    385, 27  so  treit  erz  allererst  unde  setzet  ez  in  daz  gehügnisse. 

—  383,  27  also  wirt  got  getragen  unde  gesetzet  in  die  sele.  —  387, 9  vindet 
sich  unde  bekennet  sich  creature.  —  387, 15  ir  gotes  aller  besten  vriunde 
sit  und  im  aller  heimlichest  sit.  —  387,  22  vliezeut  drie  persone  persönlich 
unde  wesenlich  in  daz  wesen.  —  387, 40  ein  sprechen  sunder  wort  und 
sunder  lut. 

Der  tractat  III  (s.  394 — 41G)  bietet  auf  fünf  selten  3  +  1 

+  3  +  2  +  4  belege: 

395,  6  so  wirt  si  unedel  unde  grob.  —  395, 26  wider  lebende  ze  werden 
und  uf  ze  sten  mit  warer  riuwe  und  buoze.  —  400,  20  sint  in  ime  als  luter 
und  edel.  —  405, 1  als  weuic  got  in  namen  und  in  worten  mac  begriffen 
werden.  —  405,  2  alse  wenic  mac  diu  sele  in  bilden  noch  in  formen  be- 
griffen werden.  —  405, 8  daz  diu  sele  von  nature  zeni  himele  beschaffen 
ist  und  daz  got  ir  rehtiu  erbestat  ist.  —  410.  32  als  ein  fiurigiu  nature, 
diu  allez  daz  zuo  ir  ziuhet  und  in  sich  verwandelt,  daz  in  si  kumt.  — 
410,  33  so  si  diu  sele  zuo  ir  ziuhet  und  in  ir  verwandelt.  —  415,  22  über- 
winden müge  ir  ansuochunge  unde  schedeliche  lüste.  —  415,  25  ze  tuou 
unde  ze  halten  allez  daz  du  geboten  hast.  —  415, 32  minne  unde  lust,  sie 
ze  voilebringen.  —  415, 35  uf  menschliche  ungewisheit  unde  krankeit. 

Der  tractat  IV  (s.  416—418)  enthält  2  +  3  +  3  beispiele: 

416,  22  ist  ez  namlos  und  cngat  allen  worten,  diu  creaturlich  sint.  — 
416, 26  daz  gelicher  müge  sin  der  gütlichen  art  und  im  geliche  wider- 
blicket. —  417, 1  nach  sinem  endelosen  bilde  und  ewigen  bilde.  —  417,  8 
die  sint  in  einformikeit  so  gelich  und  so  nahe.  —  417, 13  nach  allem  irem 
gründe  würkenlich  und  wesenlich.  —  418,  6  wolte  ich  würken  wariu  werc 
sunder  oder  ane  allen  willen.  —  418,20  als  ob  nieman  si  noch  nieman  lebe 
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noch  xif  daz  ertriche  nie  kein  mensche  komen  si.  —  418, 24  ein  armuot  au 
dem  hoesten  und  an  dem  groesten. 

Vom  tractat  VI  (s.  448 — 475)  habe  ich  durchgesehen  die 

Seiten  448—452.  457.  462.  467.     Von  diesen  enthalten  die  Seiten 

449.  452.  457.  462.  467  keine  belege,  im  rest  stehen  1  +  3  + 

2  beispiele: 

448,  26  gelobet  uude  geeret  si  der  name.  —  450, 10  der  vierde  gebreste 
ist  nit  unde  haz,  wa  der  ie  nit  unde  haz  gewunne.  —  450, 17  seit  in  also 
lange  an  schrien  unde  weinen.  —  451,  9  so  sulle  wir  der  Sünden  vergezzen 
und  alle  die  gebresten  unsers  ebenkristen.  —  451, 15  der  gote  neher  ist 
wan  du  unde  glicher. 

Der  tractat  VIII  (s.  478—483)  enthält  folgende  belege: 

478,  27  fride  unde  friheit  des  herzen  iu  einer  stillen  ruowe.  —  479,  3 
sin  selbes  uz  gan  unde  verlouken.  —  479,  9  ein  wurzel  aller  tugende  unde 
guotheit.  —  479,  23  da  entdecket  und  enbloezet  got  der  sele  sin  geburt, 
—  479,  31  da  sich  got  mit  minne  und  mit  pfliht  verstricket  unde  gelobet 
hat  zuo  der  sele.  —  479,  39  ein  not  einer  gewalt  oder  einer  notsache.  — 
480, 3  sint  sie  ze  kleine  unde  ze  snoede.  —  480,  40  tugent  unt  elliu  guotiu 
werc.  —  481, 1  als  audaht  und  innekeit.  —  481,  5  dringet  oder  trücket  den 
geist.  —  481,  24  gesetzet  siu  in  fride  und  in  ruowe.  —  481,  31  daz  diu 
ewege   regele   unde   diu  ewige  gesetzede  an  uns  vollebraht  werden.    — • 

481,  38  welchez  die  gaben  oder  die  f ruhte  sin,  die  den  menschen  gegeben 
werden.  —  482, 14  daz  den  menschen  ungelücke  unde  liden  niht  betrüeben 
müge.  —  482, 15  noch  gelücke  und  ere  der  weit  niht  erfroüwen  müge.  — 

482,  30  lockender  rede  unde  zuojehender  rede.  —  483, 1  swer  dirre  stücke 
niht  an  im  hat  unde  dar  an  versumet  ist. 

Tractat  IX  (s.  483—493)  bietet  folgende  belege: 

483,  34  habe  mit  erneste  unde  mit  ganzem  vlize  gesuochet.  —  483,  34 
welhiu  diu  beste  unde  diu  hoehste  tugent  si.  —  484,  4  alse  verre  min  Ver- 
nunft erziugen  unde  bekennen  mag.  —  484,  8  wer  unbetrüebet  unde  luter 
wil  sin.  —  484, 17  got  kan  sich  eiufüeglicher  füegen  zuo  mir  unde  baz 
vereinen  mit  mir.  —  484,  34  der  ist  also  eiuvaltic  uude  kleinvüege.  — 
484,  36  ein  ieclich  enpfenclich  dinc  wirt  empfangen  unde  gevazzet  in  sime 
enpfahende.  —  484,  38  ein  ieglich  merklich  dinc  wirt  gemerket  uude  ver- 
standen. —  485, 17  vollekomeuiu  abgescheidenheit  enhat  kein  ufsehen  noch 
keine  neigunge  uuder  keine  kreature  noch  über  keine  creature.  —  486,  36 
gegen  allen  zuovellen  liebes  unde  leides,  eren,  schände  unde  lasters.  — 
487,  8  diu  gnade  ziuhet  den  menschen  von  allen  zitlichen  dingen  unde  liu- 
tert  iu  von  allen  zergeuclichen  dingen.  —  487, 19  wirt  got  niemer  deste 
milter  noch  deste  geneigeter  gegen  den  menschen.  —  487, 19  mich  wol 
merken  unde  rehte  verstau.  —  487,  33  welchez  gebet  uiul  audaht  er  hoeren 
solte.  —  487,  34  mit  flize  anruofeu  unde  mit  ernste  biten.  —  487,  34  unde 
daz  anruofeu  uude  gebet  wil  got  niht  morgen  erhoeren.  —  487,  36  ist  aber 
diu  gebet  niht  redelich  und  aue  ernest.    —   488,  4  helt  diu  dinc  nach  dem 
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loufe  linde  nach  der  ordennnge,  die  er  in  hat  gegeben.  —  488,39  ein  wiser 
und  ein  leiter  ist.    —    489,  G  heizet  der  men.sche  sinnelos  nnde  verzncket. 

—  4S9, 12  die  alle  ir  sinne  iinde  gedanken  kerent  uf  zergenclithiu  giieter. 

—  489, 18  daz  der  iizer  mensche  niac  in  üebunge  sin ,  daz  doch  der  inner 
mensche  des  genzliche  ledic  stet  und  unhewegclich.  —  400, 11  als  er 
bereitschaft  und  enpfcnclicheit  vindet.  —  491,  35  Aver  nn  vollekomener  ab- 
gescheidenheit  adel  und  nutzen  merken  wil.  —  492.  G  kein  liplicher  und 
fleischlicher  lust.  —  492,  35  daz  zuoval,  anhaftunge  und  kumber  bringen 
mac.  —  493, 5  wa  nach  du  stellen  unde  begerunge  haben  solt.  —  493, 9  sei 
din  meinunge  unde  diu  fluht  dar  inne  sin. 

Das  sind  2  +  6  +  1-1-1  +  7  +  2  +  3  +  14-1  +  2+2 
beispiele. 

Der  kurze  tractat  X  (s.  493, 14  —  495, 25)  bietet  nur  2  + 
2  beleg-e: 

493,  20  in  ir  selber  gezeiget  unde  geordent  hat.  —  493,  32  niht  er- 
griffen noch  ergründen  mügeu.  —  494,  7  der  niinnet  werliche  unde  sicher- 
liche.  —  494, 33  allez,  daz  si  hat  ze  lazen  unde  ze  geben. 

Von  tractat  XI  (s.  495 — 516)  habe  ich  die  seilen  496,  500, 

504,  508,  511,  513  geprüft;  die  seilen  496,  504,  508  bieten  2 

+  1  +  4  belege,  die  übrigen  gar  keine: 

49G,  17  mit  dem,  daz  ez  verstet  unde  daz  ez  begriffen  hat.  —  496,23 
dringet  und  drücket  sich  in  den  willen.  —  504, 9  scheidet  die  sele  von 
allen  creatureu  und  bewegelichen  dingen.  —  508, 28  si  eumüeze  e  eugan 
allen  bilden  unde  formen.  —  508, 30  si  muoz  ouch  abe  gan  und  entsinken 
irre  eigen  bewegelicheit.  —  508, 40  lidic  unde  bloz  sin  alles  gemerkes  unde 
prüevens  und  aller  sinuelicheit. 

Der  tractat  XII  (s.  516 — 520),  der  auch  durch  seinen  Wort- 
schatz eine  eigentümliche  Stellung  einnimmt,  enthält  überhaupt 
nur  2  beispiele: 

520, 20  daz  neheste  unde  daz  subtileste  wort,  daz  creature  geleisteu 
mac.  —  520, 26  wone  in  dem  obersten  mit  gedenken  und  mit  niinne. 

Der  tractat  XIII  (s.  521 — 527)  bietet  im  ganzen  6  belege: 

521, 10  swebet  unde  wonet  in  einer  steten  unberüerlichen  stilheit.  — 
522,  2  über  unser  herze  unde  verstentnisse  erhaben  werde.  —  523,  G  blibe 
ir  da  kein  bekennen  oder  versteu  des  nihtes.  —  523,  8  allez  bekennen  unde 
veruemen  des  nihtes.  —  523, 16  allez  bekennen  und  vernemeu.  —  526, 9 
swie  er  wil,  SAvanne  er  wil  und  als  er  wil. 

Der  tractat  XIV  (s.  527—533)  enthält  2  belege: 

530, 15  von  uieman  geborn  noch  gevlozzen.  —  532, 30  si  ist  als  arm 
und  als  bloz  und  als  ledic. 

Der  tractat  XV  (s.  533—542)  enthält  3  belege: 

534, 12  ein  geschei)funge  siues  vaters  personlich  unde  wesenlich.  — 
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538, 18  got  ist  ein  eiuveltic  guot  an  ime  selben  und  ungestücket.  —  538, 24 
den  verbnmueu  geisten  nnde  die  in  dem  brande  erloschen  sint. 

Der  tractat  XVI  (s.  542,  9  —  543, 13)  enthält  2  belege: 
542, 10  ist  rot  unde  zoruic.  —  542,  23  so  wolte  ich,  daz  er  mich  ver- 
dilgete  und  wolte  e  ze  nihte  Averden. 

Der  tractat  XVIII  (s.  578 — 593)  enthält  auf  den  selten  mit 
ungerader  zahl  folgende  belege: 

579,  4  ob  allen  werten  und  ob  allen  namen  swebet.  —  585,  5  da  alliu 
diuc  bluz  unde  ledic  wider  in  gefüeret  werdent.  —  581, 10  sit  ich  was  bli- 
bende  und  ruo wende  uf  eigeuschaft  der  nature.  —  581, 16  do  wart  ich 
blibeude  unde  ruoweude  uf  gotes  nature.  —  581, 19  ich  stuont  bloz  unde 
ledig  ungeschaifen.  —  581,  32  da  wirt  ir  genomen  kraft  unde  leben.  — 
583, 14  sin  wesen  unde  sin  ufenthalt.  —  583, 15  verstände  mit  einer  frien 
ledigen  Vernunft.  —  583,  36  in  blozer  lediger  müezikeit.  —  583,  38  rauoz 
ich  würken  mit  einer  frier  lediger  müezikeit  oder  unbewegelicher  stillekeit. 

—  583,  39  von  mir  selber  unde  von  miuer  selbheit  unde  von  allen  dingen, 
diu  zit  unde  zitlicbkeit  besitzen  mac.  —  585, 1  daz  diu  sele  widerbildet 
und  überbildet.  —  585, 13  daz  er  si  in  einem  müezigen  oder  stillen  geiste. 

—  585,  35  ein  ufenthalt  geistlicher  forme  unde  vernünftiger  bilde.  • —  587, 14 
da  ist  menschlichiu  nature  bewegelich  unde  nimt  zuo  und  abe.  —  589,  31 
diu  selbe  weit  ist  ein  vinstri  und  enhat  des  liehtes  nie  bekant.  —  591,  24 
sol  bloz  sten  uubedecket.  —  593,  29  haut  dise  menschen  glorie  und  ere.  — 
593, 31  das  sie  werliche  got  besitzent  und  in  sich  besliezent. 

Das  sind  1  +  5  +  7-1-3  +  1  +  1  +  2  beispiele. 

Das  ergebnis  unserer  betrachtungen  geht  dahin,  dass  die 
tractate  I — IV,  VI,  VIII — XVI  und  XVIII  nicht  vom  Verfasser 
des  tractats  V,  also  nicht  von  meister  Eckhart  herrühren 
können. 

Dieses  ergebnis  bestätigt  zu  einem  teil  zweifel  an  Eckharts 
Urheberschaft,  die  bisher  schon  ausgesprochen  worden  sind. 

Dass  tractat  III  von  Eckhart  stamme,  hat  man  insbeson- 
dere wegen  414, 37.  38  geleugnet,  vgl.  Deutsch,  Haucks  real- 
encyclopädie^  5, 147,31.  Auch  tractat  VI  ist  bereits  als  'pseudo- 
eckehartisch'  verdächtig,  vgl.  Haupt,  Haucks  realencyclopädie  ^ 
3,  470,36;  gegenüber  den  bedenken,  die  Denifle  au  verschiedenen 
stellen  ausgesprochen  hat,  bemerkt  freilich  Otto  Simon  mit  recht: 
'den  nachweis  für  die  richtigkeit  seiner  behauptung  ist  er  uns 
freilich  schuldig  geblieben',  Überlieferung  des  tractates 'Schwester 
Katrei',  Hall.  diss.  1906,  s.  3. 

Den  tractat  XVIII  hat  widerum  schon  Denifle  Eckhart 
abgesprochen,  Buch  von  geistlicher  armut  s.  II,  weil  in  der 

36* 
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(von  Pfeiffer  "willklirlich  geänderten)  Überlieferung  von  Eck- 
hart  in  der  dritten  pei'son  gesprochen  wird,  ein  vielleicht  nicht 
durchaus  zwingender  grund;  die  ähnliche  forniel  in  predigt  XV 
ist  bei  Wackernagel,  Altdeutsche  predigten  s.  405  als  zeugnis 
für  die  aufzeichnung  durch  dritte  band  gefasst.  Was  Denifle 
dann  Archiv  f.  literatur-  und.  kirchengeschichte  11 076  beibringt, 
lässt  sich  auch  kaum  als  ein  beweis  bezeichnen. 

Eine  mittelstellung  zwischen  dem  tractat  Y  einerseits  und 

der  masse  der  übrigen  anderseits  nimmt  tractat  XVII  ein  (s.  543 

— 578).    Ich  verzeichne  die  beispiele  der  widerholung  für  die 

Seiten  544—550: 

544,  24  sin  erster  hoehster  fliz.  —  544,  26  daz  kreftigeste  gebet  imde 
vil  nah  daz  allermehtigeste  alliu  dinc  ze  erwerbenne.  —  544,  30  ie  daz 
gebet  unde  werc  kreftiger,  wirdiger,  neher,  lobelicher  uude  voUekomener 
ist.  —  544,  32  daz  mit  nihte  beladen  ist  oder  beworreu  ist.  —  544,  3G  ez 
ueme  bie  iuue  sine  kraft  uude  siu  vermügen.  —  545,  5  daz  mir  also  wol 
mit  gote  were  und  also  vil  audabt  bete  und  fride  mit  gote.  —  545,21  da 
viudest  du  binderuisse  und  uufride.  —  546, 1  als  si  sin  fri  eigen  weren 
unde  sie  besezzeu  bete  mit  ganzem  gewalte.  —  546, 14  ez  ist  rebt  ein  ge- 
licbe  widergelt  uud  ein  gelicber  kouf.  —  546, 17  da  beb  an  unde  des  la 
dicb  kosten  allez,  daz  du  geleisten  mabt.  —  546, 26  als  verre  wir  siu  und 
wesen  bau.  —  546, 33  daz  des  menschen  wesen  unde  grünt  guot  si.  — 
546, 37  aller  diu  ernst  unde  fliz.  —  547, 11  allez,  daz  uugelicb  uude  fremde 
ist.  —  547, 14  Zügen  sieb  sere  von  den  liutcn  unde  weren  gerne  alleine.  — 
547, 27  des  ist  daz  werc  eigenlicber  unde  werlicher.  —  547, 32  er  enmeinet 
nibt  noch  cnsuocbet  nibt  noch  ensmecket  ime  nibt  dan  got.  —  547, 35  eu- 
mac  disen  menschen  nibt  zerstrewen  noch  vermaiiicveltigen.  —  548, 1  got 
habe  in  gegen würtekeit  in  dem  gemüete  und  in  der  meinunge.  —  548,  i) 
ein  gelicbez  gemüete  haben  und  ein  gelich  getruAven.  —  548, 16  minuet 
Worte  meinet  in  nibt  alleine.  —  548,22  so  were  im  in  allen  steten  gar 
rebte  unde  wol.  —  548,  26  an  eime  zuokereu  unde  meinen  gotes.  —  548,  28 
daz  were  sere  swere  und  oucb  daz  allerbeste  nibt.  —  548,  29  der  mensche 
sol  nibt  haben  noch  im  lazen  genüageu.  —  549, 4  als  vil  mer  und  inwen- 
diger unde  gegenwärtiger  unde  steter  ist  daz  bilde  des  trankes.  —  549, 6 
daz  im  nibt  anders  smccket  unde  ze  berzcn  gat.  —  549,  8  wes  er  beginnet 
oder  waz  er  tuot.  —  549,  9  in  allen  dingen  vindet  er  des  dinges  bilde  und 
ist  ime  also  gegenwärtic.  —  549, 14  bie  zuo  gehoeret  fliz  unde  minne  .  .  . 
und  ein  wacker  war  vernünftle  würklich  wizzen.  —  549, 18  daz  er  diu 
dinc  fliuhet  unde  sich  an  die  cinocdc  keret.  —  549, 19  wer  oder  bi  wem 
er  ist.  —  549, 23  er  muoz  sich  vil  unt  dicke  heben.  —  549,  24  wie  sur 
unde  swer  ez  ime  doch  werde.  —  549,  25  wil  er  ez  flizeclicben  heben  unde 
dicke.  —  549, 29  scbribet  er  ledeclicben  unde  frilicben.  —  549,  38  mit  göt- 
licher  gegenwärtikeit  dui'cbgangen  sin  und  mit  der  forme  sins  geminten 
gotes  durchformct  siu.  —   550,  G  nibt  stat  gehaben  noch  vinden.  —  550, 11 
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er  inüge  hier  an  ane  uiulerlaz  wahseu  uncle  me  g-ewiuneu  in  einem  waren 
zuonemen.  —  550,  22  dar  zuo  muoz  fliz  gehoeren  uncle  niuoz  kosten  allez 
daz  man  geleisten  mac.  —  550,  33  siner  Vernunft  gewaltig  ist  unde  der 
gebruchende  ist. 

Das  sind  5  +  2  +  6+5  +  7-1-13  +  4  belege.  Ich  zähle 
weiter  an  beispielen:  551:  6,  552:  6,  553:  12,  554:  7,  559:  11, 
558:  4,  569:  16.  Das  geht  über  die  zahlen  für  den  unbewussten 
durchschnitt  beträchtlich  hinaus,  aber  es  bleibt  zurück  hinter 
dem  tatbestand  in  tractat  V.  Dort  kommen  im  mittel  13  bei- 
spiele  auf  die  Seite,  hier  nur  8.  Für  den  fall,  dass  jemand 
bedenken  tragen  sollte,  den  tractat  XVII  auf  grund  dieses 
abweichenden  Zahlenverhältnisses  dem  Verfasser  von  tractat  V 
abzusprechen,  sind  wir  glücklicherweise  in  der  läge,  noch  andere 
tatsachen  zur  entscheidung  heranzuziehen. 

Der  Verfasser  von  XVII  liebt  es,  die  erörterung  dadurch 
weiterzuführen,  dass  er  selber  fragen  stellt  oder  von  andern 
stellen  lässt: 

544,  6  nu  merke,  waz  wil  er  mir?  Daz  ich  niht  wil.  —  544,  31  daz 
ledige  gemüete  vermag-  alliu  dinc.  Waz  ist  ein  ledic  gemüete?  Daz  ist 
ein  ledic  gemüete,  daz  ...  —  547,  24  den  menschen  enniac  nieman  gehin- 
dern. War  umbe?  Da  hat  er  alleine  got.  —  Aehnlich  545,28.  548,24. 
352,31.  354,32.  562,33.36.  563,16.  —  570,12  ein  frage:  war  umbe  was  si 
niht  bereit?  Ebenso  571,  20.  574, 16.  —  573, 11  nu  ist  ein  frage:  wie  möhte 
ich  dise  minne  han?    Ebenso  574,5. 

Oder  der  Verfasser  lässt  sich  die  frage  von  aussen  heran- 
bringen: 

547, 14  ich  wart  gefraget,  obe  daz  daz  beste  were.  —  572, 39  da  wirt 
gefraget,  war  umbe  denne  got  niht  neme  die  liute.  —  553,  6  nu  möhtest 
du  fragen,  Ava  der  wille  ein  reht  wille  si.  —  562,  3  so  möhtest  du  sprechen: 
wes  habeut  denne  unser  vorvaren  getan?    Aehnlich  566,9.39.  566,7. 

In  tractat  V  findet  sich  zu  diesen  22  beispielen  ein  einziges 
sicheres  seitenstück: 

423,37  wie  sol  der  tuon?  wie  tuont  arme  liute? 

Eine  zweite  stelle  steht  der  rhetorischen  frage  sehr  nahe: 

426,33  nu  merke:  waz  wunders  unde  waz  lebenues  hat  der  mensche 
ui'  der  erden  als  in  dem  himele  in  gote  selben!  ime  dienet  ungemach  in 
gemach,  und  leit  gelich  als  liep. 

Aber  nicht  nur  fragen  legt  der  tractat  XVII  den  lesern 
in  den  mund,  sondern  auch  erwägungen  und  bedenken  an- 
derer art: 
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545,5  die  menschen  sprechent  'eya,  herre,  ich  wolte  gerne,  rlaz  mir 
also  wol  mit  gote  were.'  —  551,1  vil  Hute  sprechent:  'wir  haben  guoten 
willen';  sie  habeut  aber  niht  gotes  willen.  —  502,24  nu  mühtest  du 
sprechen:  'unser  herre  Jesus  Kristus  der  hete  ie  die  höchste  wise,  dem 
Süllen  wir  iemer  von  rehte  nachvolgen'.  —  5(55,  29  uu  mühtest  du  sprechen: 
'ej'a,  herre,  ich  vinde  mich  alse  bloz  unde  kalt  uude  trege,  dar  umbe  tar 
ich  niht  zno  unserm  herreu  gen'.  Aehnlich  5G6,  9.  5G9,  8.  570,19.  577,27. 
—  566,21  'eya,  herre,  ich  wolte  in  gerne  loben,  so  enkan  ich  niht'.  Ebenso 
566, 18. 

Nichts  derart  in  tractat  V. 

Ein  sehr  beliebtes  äusseres  mittel  zur  weiterführung  des 
gedankens  ist  in  tractat  XVII  die  conjnnction  mer: 

545, 17  daz  ist  niht  schult,  daz  dich  die  wise  oder  diu  dinc  hindernt, 
mer:  du  bist  ez  selber.  —  545,27  sie  gaut  als  einer,  der  eines  weges  ver- 
misset: ie  verrer  er  gat,  ie  mer  er  irret.  Mer:  waz  sol  er  tuon.  —  Vgl. 
ferner  545, 37.  546,26.  548,20.31.40.  549,35.  550,6.30.  554,31.39.  555,16. 
559, 24.  560, 1.  563, 18.  564,  7.  567, 17.  20.  568, 7.  569, 31.  574, 2.  3.  575, 8. 
576, 16.  34. 

Diesen  26  beispielen  stehen  in  tractat  Y  nur  3  gegenüber: 
419,26.  430,31.  431,17. 

Auf  dem  gebiete  des  Wortschatzes  lässt  sich  die  Wahr- 
nehmung machen,  dass  XVII  mit  fremdwörtern  und  ihren  ab- 
leituiigen  erheblich  freigebiger  ist  als  V.  So  stehen  in  XVII 
und  fehlen  in  V:  forme  (XVII  549,  39)  —  durchformet  (549,  39), 
glorie  (573, 12),  juhilus  (553, 35),  klar  (556, 13),  penitcncic  (500, 7. 
15.  21.  23.  29.  34),  punU  (570, 19),  sacramcnt  (565, 19.  25.  33. 
566,27),  —  sacramentlich  (568,7.  17,  24);  dem  hat  tractat  V 
von  ungefähr  gleichartigem  nur  glose  (437,  4,  in  XVII 
fehlend)  gegenüberzustellen..  Und  XVII  bezitzt  contcmplieren 
(543, 26),  jubilieren  (553,  23),  studieren  (546,  6),  die  in  V  nicht 
nur  selber,  sondern  auch  ihrer  art  nach  unvertreten  sind.  Es 
liegt  nicht  ferne  zu  vermuten,  dass  zwischen  der  lehrhaften 
deutlichkeit,  die  sich  in  der  starken  Verwendung  der  wider- 
holung  durch  tractat  V  ausspricht,  und  der  entlialtsamkeit  in 
bezug  auf  fremdwfirter  ein  innerer  Zusammenhang  besteht. 

Von  grosser  bedeutung  sind  endlich  die  Versicherungs- 
partikeln, die  auf  beiden  selten  angewant  werden.  Tractat  V 
bestreitet  seinen  bedarf  hauptsächlicli  mit  sichcrlichen  und  wcr- 
lichen  (gcwerlichen);  —  sicherlichcn  steht  421,15.  422,1.  7.  423,23. 
427,4.  15.  37.  428,3.31.34.  429,30.  440,2.  441,9.  442,12.  443,20. 


I 


ZUR  KRITIK   VON    MEISTER   ECKHART.  54S 

441,31.  446,17;  icerliclien  findet  sich  421,17.  422,12.  15.  30. 
36.  427,40.  428,20.  429,11.  32.  436,47.  438,5.  38.  440,10.  441,4. 
442,  5,  24  {gewerliclien).  38.  443,  33.  446,  7.  28.  447, 13;  dreimal 
steht  in  der  ivarlmt:  428,  21.  431,  32.  440,  3.  In  tractat  XVII 
dageg-en  herscht  in  der  ivarheit:  544,  9.  545, 10.  19.  29.  547, 1. 
3.  17.  20  (zweimal).  29.  548, 12.  550,  26.  27.  551,  34.  552,  32.  36. 
553,  2.  4.  6.  554, 6.  10.  555, 15.  32.  38.  40.  556,  5.  30.  36.  558,  34. 
(564,19  in  der  Überschrift).  567,3.  572,16.  574,30.40.  575,21. 
576,31.  39.  577,6.  17.  22,  also  nicht  weniger  als  40  mal.  Da- 
nehen ist  triuwen,  entrnnven  öfter  belegt:  548, 10.  549,  7.  23. 
550,18.31.  553,23.  566,11.  567,17.  570,17.  574,35;  ganz  ver- 
einzelt iverliclie  576,  5,  geiverlklie  569,30.  570,34  (iverliche  546, 1. 
548,25  gehört  nicht  hierher). 

Danach  kann  wol  kein  zweifei  mehr  bestehen,  dass  tractat  V 
und  tractat  XVII,  in  denen  man  bis  jetzt  die  festesten  grund- 
lagen  für  die  erkenntnis  Eckharts  gesehen  hat,  von  verschie- 
denen Verfassern  herrühren  (vgl.  noch  s.  551,  NS.). 

Zu  keiner  bestimmten  entscheidung  ist  wegen  seines  ge- 
ringen umfangs  bei  tractat  VII  (s.  475—478)  zu  gelangen.  Die 
Versicherungspartikeln  fehlen  durchaus,  aber  das  kann  bei 
einem  umfang  von  wenig  mehr  als  zwei  selten  lediglich  zufall 
sein.    Von  der  widerholung  finden  sich  folgende  beispiele: 

475, 35  ez  koment  vil  liute  ze  klarem  verstantnisse  und  ze  vernünf- 
tigem underscheide  bilde  imde  forme.  —  47G,  7  koment  über  verstantlichez 
schouwen  und  über  vernünftige  begrifunge  bilde  uude  forme.  —  476,  7  ge- 
rücket unde  gebüret  über  vernünftige  begrifange.  —  476, 10  in  dem  vindet 
got  sine  riiowe  unde  sinen  fride.  —  476,11  ze  wonende  unde  ze  würkende, 
wie  er  Avil.  —  476, 14  ir  leben  ist  verborgen  und  ir  wesen  allen  den,  die  . . . 

—  476, 17  mit  luterr  verstantnüsse  unte  mit  klarer  Vernunft.  —  476, 20  an 
sinem  wesen  und  au  sinem  leben.  —  476, 21  daz  der  geirret  hat  und  ewe- 
clicbe  vervallen  ist  von  der  ewigen  warheit.  —  476,25  daz  ez  nütze  und 
ein  notdurft  si,  daz  man  flizic  war  nemen  unde  bekennen  unde  brüeven 
sol  die  invelle  des  lielites  uude  die  klarheit  der  Vernunft  unde  des  schouwens. 

—  476, 29  weit  ir  nu  wizzen  unde  bekennen  die  gerehten  vernünftigen 
gewereu  anschoiiwer  gotes.  —  476,  30  die  da  niht  betriegen  noch  gevelschen 
mac.  —  476,33  der  aller  hoehste  meister  an  kunst  und  an  wisheit  und  an 
hoher  Vernunft.  —  476,  39  ir  werdet  min  junger  an  kunst  und  an  wisheit 
und  an  hoher  Vernunft.  —  477, 16  daz  er  sich  mit  minne  unde  mit  triuwen 
zuo  dem  niht  behalten  hat.  ^  477,  7  daz  sie  sint  le  lic  worden  ir  selbes 
unde  ledigent  sich  uz  in  selber.  —  477, 10  sie  habent  sich  gote  lazen  ganz 
und  gar.  —  477, 17  sie  füegent  unde  verbindent  sich  also  nahen  zuo  gote. 

—  477, 20  sie  nietent  sich  unde  gebruchent  gotes.  —  477, 25  von  deheinem 
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gelüste  noch  smacke  der  natnre  noch  der  creatnre.  —  477,  30  sie  sint  ge- 
wafent  unde  gezieret  mit  allen  tugenden.  —  477,  34  sie  sint  vollekomen 
\iude  gerecht. 

Also  auf  s.  470  19  beispiele,  auf  477  deren  9. 

Das  stimmt  zum  gebrauch  von  tractat  V,  aber  auch  in 
tractat  XVII  begegnen  zahlen  von  ähnlicher  höhe.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  in  VII  die  fremdwörter  forme  (475,36.  476,2), 
/bme//c/i(476,3),  Z;7a;-(475,35.  476,18.  477,4),  IdarhcH  (476,27), 
pund  (476, 10)  auftreten,  die  dem  tractat  V  durchaus  fremd 
sind,  während  sie  dem  gebrauch  von  XVII  nicht  widersprechen 
würden,  vgl.  s.  542. 

Aus  der  masse  der  Eckhart  abzusprechenden  tractate  hebt 
sich  noch  tractat  VI  heraus.  Er  ist  gegenüber  den  andern 
gekennzeichnet  durch  die  starke  neigung,  dem  leser  seine 
Weisheit  mit  wizzest,  ivizzet,  du  soll,  ir  siilt  icizzen  ans  herz 
zu  legen:  450,20  ivizzest  für  war,  daz  muoz  sin,  450,22  iciz- 
zist,  daz  nidigiu  tvort  alse  schcdlich  sind.  Ebenso  450,  28.  32. 
451,  5.  7.  31.  453, 1.  34.  454, 12.  456, 13.  457, 1.  7.  31.  458, 1.  3. 
26.29.32.  462,24.29.35.  464,4.32.36.  468,40;  tvizzet:  453,4 
got  hat  uns  für  gesehen  zuo  siner  ewigen  selikcit]  ebenso  453,  39. 
454,  26.  455, 3.  6.  20.  24.  456,  36.  457,  2.  459, 12.  460,  28.  463, 
11.29.  464,17.  465,10.  468,4.  469, 8  (zweimal).  470,5.24. 
471,34.  472,1.  473,21.27.  470,15.20.24.  475,17;  du  solt 
wizzen  462,29.  464,35.  472,27.  474,13;  ir  sult  wizzen  462.12. 
23.  468, 1.  3.  469,  6.  27.  35.  471,  33.  35.  472,  4.  474,  3.  12.  19. 

Was  nach  ausscheidung  der  von  drei  verschiedenen  Ver- 
fassern herrührenden  ti-actate  V,  VI  und  XVII  übrig  bleibt, 
ist  natürlich  noch  immer  keine  einlieitliche  masse.  Ich  weise 
darauf  hin,  dass  in  XI,  XII,  XIV,  XV  die  zahl  der  wider- 
holungen  nur  eine  ganz  verschwindende  ist.  Unter  diesen 
nimmt  wider  XII  eine  Sonderstellung  ein.  Einmal  durcli  die 
verhältnismässig  grosse  zahl  von  Wörtern  (auf  41/2  selten!),  die 
nur  liier  ])elegt  zu  sein  scheinen:  hegrifenlicheit,  durchgrundc- 
liclicit,  durftlos,  entgeisfikeit,  gcursprungiiheit,  gcwordcnheit 
(420, 15,  fehlt  bei  Lexer),  ingcgeisiileif,  ungeivordenheit,  daz 
unhcgrifcn ,  unverdrnclich ,  iizgeursprungctheit ,  widerhloczc. 
Zweitens  dui'ch  die  eingestreuten  reime,  die  Pfeiffer  nur  zum 
kleinen  teil  bemerkt  hat;  ich  verweise  auf  516, 14  himclrich 
:  dich.  —  516,  16  stat  :  hat.   —  516,  28  gezogen  :  betrogen.  — 
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516,  32  liö  :  also.  —  516,  34  apgrunt  :  lamt.  —  517,  6  nihte 
:  ilite.  —  517, 12  ivortelos  :  hloz.  Dabei  habe  ich  die  zahl- 
reichen Schlüsse  auf  -heit  noch  unberücksichtigt  gelassen. 

Es  wäre  nun  die  frage,  ob  mit  den  von  uns  gewonnenen 
kennzeichen  noch  über  die  tractate  hinaus  etwas  auszu- 
richten ist. 

Auf  eine  prüfung  der  splitter,  die  im  Liber  positionum 
vereinigt  sind,  verzichte  ich  von  vornherein.  Aber  auch  die 
ausdehnuiig  der  Untersuchung  auf  die  predigten,  die  unter 
Eckharts  namen  gehen,  stösst  auf  sehr  erhebliche  bedenken. 

Erstens  besitzen  wir  keine  vollgiltige  kritische  ausgäbe 
der  in  betracht  kommenden  texte.  Pfeiffer  bietet  kein  bild 
der  weitverzweigten  Überlieferung  und  hat  sich  mehrfach 
eigenmächtigkeiten  erlaubt  (einen  besonders  schweren  fall 
hebt  Denifle  hervor:  das  buch  von  geistlicher  armut  s.  II). 

Zweitens  würden  schon  die  grundlagen  unserer  Überliefe- 
rung sehr  unzuverlässig  sein,  wenn  die  landläufige  anschauung 
recht  hat,  nach  der  wir  im  wesentlichen  auf  Zeichnungen  des 
gesprochenen  worts  nicht  vom  prediger  selbst,  sondern  von 
anderer  band  besässen;  vgl.  Wackernagel,  Altdeutsche  pre- 
digten s.  405;  Linsenmayr,  Geschichte  der  predigt  in  Deutsch- 
land s.  395;  Jostes,  Collectanea  Friburgensia  IV,  s.  ix;  Pahncke, 
Untersuchungen  zu  den  deutschen  predigten  meister  Eckharts 
s.  23;  Steinmej-er,  Haucks  realencyclopädie^  2,  651,  7;  Deutsch, 
ebda.  5, 147,  37;  für  'die  predigten  Bertholds,  Geilers  und  wahr- 
scheinlich auch  diejenigen  Taulers'  wird  es  auch  von  F.  Land- 
mann angenommen,  Das  predigtwesen  in  Westfalen  s.  104, 
anm.  4.  Ob  das  in  der  tat  für  einen  grossen  teil  der  texte 
zutrifft,  ist  zweifelhaft;  jedenfalls  liegen  bis  jetzt  keine  ge- 
nügenden beweise  für  diese  anschauuug  vor.')    Was  man  als 


^)  Mein  College  Schian  macht  micli  auf  folgende  stelle  aus  dem  15.  jb. 
aufmerksam:  'dise  bredigen  hat  angenese  steffan  sahssen  dohter  gehoert 
bredigen  und  het  sie  behalten  in  irem  hertzen  und  hett  sü  geschrieben  und 
det  sü  abe  ir  geschrift  anderwerbe  schriben',  bei  Pfleger,  Zur  geschichte 
des  predigtwesens  in  Strassburg  vor  Geiler  von  Kaysersberg  s.  22.  —  Ich 
verweise  ferner  auf  eine  stelle  aus  dem  angeblichen  leben  Taulers,  das  ich 
nach  Arnolds  Kirchen-  und  ketzerhistorie,  1742,  III  664  citiere.  Es  heisst 
da  s.  664:  'so  balden  die  predigt  geendigt  war,  verfügte  sich  dieser  manu 
in  seine  herberge,  und  schrieb  den  gantzen  sermon,  von  wort  zu  wort,  recht 
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hauptstiitze  für  sie  betrachtet,  die  'zerlesiing'  der  predigten, 
das  mosaikartige  vieler  stücke,  das  kann  bereits  für  den  Ur- 
text der  predigten  kennzeichnend  gewesen  sein;  vgl.  die  aus- 
führlichen darlegungen  in  der  eingangs  erwähnten  Untersuchung 
Spaniers  über  Zersetzung  und  Vererbung  in  den  niystiker-pre- 
digten.  Nehmen  wir  aber  einmal  an,  dass  unsere  predigttexte 
hauptsächlich  durch  solche  nachschriften  auf  uns  gekommen 
wären.  Dann  wären  gerade  die  eigentümlichkeiten  leicht  der 
Zerstörung  ausgesetzt  gewesen,  die  bei  unserer  kritik  der 
tractate  eine  Avesentliche  rolle  gespielt  haben,  die  widerholung 
und  die  verschiedenen  kleinen  hilfsmittel,  die  die  rede  für  den 
hörer  eindringlicher  gestalten  sollen. 

Drittens  wäre  es  wol  möglich,  dass  in  der  predigt  von 
voi-nherein  andere  stilmittel  angewant  würden,  als  im  tractat. 
Z.  b.  könnte  ein  mann,  der  in  der  ruhigen  darlegung  des  trac- 
tats  die  weiterführenden  fragen  vermeidet,  sehr  wol  in  der 
predigt  von  ihnen  gebrauch  gemacht  haben. 

Endlich  viertens  ist  der  umfang  der  meisten  predigten 
recht  gering  im  vergleich  zu  dem  der  tractate,  so  dass  das 
fehlen  einer  erscheinung  in  einer  predigt  vielleicht  lediglich 
folge  des  zufalls  ist. 

Trotz  dieser  bedenken  möchte  ich  unter  allem  vorbehält 
wenigstens  einige  Wahrnehmungen  mitteilen,  die  ich  ge- 
macht habe. 

Zunächst  stelle  ich  fest,  dass  unter  den  predigten,  die 
Pfeiffer,  Sievers  (Zs.  fda.  15, 373),  Jostes  (CoUectanea  Fribur- 
gensia  IV),  Jundt  (Histoire  du  pantheisme  au  mo^'en  äge 
s.231),  Palmcke  (Zs.  fda.  49,395),  Wackernagel  (Altdeutsche 
predigten  s.  15(3)    als  eckhartisch  veröffentlicht  haben,  keine 


wie  ihn  der  Doctor  ausgesprochen  hatte,  auf,  gienge  darauf  zu  dem  Doctor 
hin  und  sprach:  Ich  habe  euren  sermon  aufgeschriel)eu,  uiut  daferii  es  euch 
nicht  verdrüszlich  seyn  würde,  wolte  ich  ihn  herlesen.  Der  Doctor  sagte: 
ich  liöre  es  gern.  Und  der  mann  läse  den  sermon,  und  sprach  zu  dem 
Doctor:  Lieber  Herr,  ich  bitte  euch,  durch  Gott,  dasz  ihi-  ihr  mir  saget, 
ob  mir  auch  ein  wort  fehle  oder  mangle,  damit  ich  solches  hinzufüge.  Da 
antwortete  der  Doctor:  Lieber  Sohn,  du  hast  es  so  recht  geschrieben,  nach 
aller  weise  und  Worten,  als  es  aus  meinem  munde  gegangen  ist;  und  wisse, 
dass  wenn  mir  einer  gleich  viel  gelt  geben  wollte,  könte  ich  es  ihm  nicht 
so  eigentlich  zu  werte  bringen,  als  du  es  hier  geschrieben  hast,  ich  hätte 
mich  denn  anderwärts  in  der  schrift  darnach  bearbeitet. 
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den  starken  procentsatz  von  widerholungen  aufweist,  wie  der 
tractat  V.  Von  den  versicherung-spartikeln  kehrt  sicherliche, 
das  in  tractat  V  eine  so  grosse  rolle  spielt,  nur  in  zwei  pre- 
digten wider:  Pfeiffer  III  (s.  16— 26)  und  IV  (s.  24— 30).  Da- 
neben stellt  aber  in  diesen  beiden  texten  nicht  nur  werlichc, 
gewerliche,  sondern  auch  in  der  ivarheit,  das  im  tractat  V  mit 
seinen  30  selten  im  ganzen  dreimal  vorkommt,  und  auch  en- 
triuiven,  das  in  tractat  V  gänzlich  fehlt.  Folgendes  sind  die 
belege:  siclierlkhe  16, 24.  18,  40.  26,  2.  26,  22.  27,  29.  28,  29.  — 
werliche  25,16.  26,40;  gewerliche  25,2.  25,17.  ■ —  in  der  ivar- 
Jieit  17,27.  24,31.  25,9.  25,32.  27,15.  28,32.  28,33. —  ew^mm'm 
20,  8.  26, 5.  Dann  kommt  aber  noch  ein  anderer  unterschied 
gegenüber  tractat  V.  In  den  predigten  III  und  IV  begegnen 
mehrfach  die  fremdwörter  forme  17,  32.  21, 10  (förmellch  21,36). 

—  materie  19,  23.  21,  8.  21,  9.  28,  32.  —  penitencie  29,12.  29, 14. 
29,  26.  —  punt  20, 4.  20,  8.  27,  32.  27,  37.  28, 6.  Keines  von 
diesen  steht  in  tractat  V,  das,  wie  wir  s.  542  sahen,  in  Sachen 
der  fremdwörter  grosse  Zurückhaltung  übt. 

Haben  wir  somit  keinen  bestimmten  anlass  gefunden,  eine 
der  predigten  für  Eckhart  in  ansprach  zu  nehmen,  so  wird 
man  zweifeln  müssen,  ob  wir  überhaupt  eine  erhebliche  anzahl 
von  Eckharts  predigten  besitzen;  es  wäre  doch  sonst  ein  höchst 
merkwürdiger  zufall,  wenn  die  art  der  Überlieferung  die  für 
ihn  so  bezeichnenden  eigentümlichkeiten  überall  verwischt  hätte. 

In  den  predigten  bei  Pfeiffei-,  I,  XI  und  XC,  findet  sich 

triuwen,  in  triuwen  neben  in  der  ivarheit  verwendet  {triutven 

6,  6.  58,  26.  —  in  triutven  299,  3.  —  in  der  tvarheit  3, 22.  10, 14. 

58,13.  59,27.  59,38.  297,9.  298,13);  also  die  Partikeln,  die  den 

tractat  XVII  kennzeichnen.    Zu  dessen  weise  stimmt  auch  die 

zahl  der  widerholungen: 

3,  9  in  uns  geschehe  oder  vollebraht  werde.  —  3, 14  der  ist  zemale 
verre  und  iinwizzeude  von  dirre  gebürte.  —  3,21  in  dem  aller  lutersteu 
und  edelsten  und  subtilsten.  —  3,  26  sich  gar  luter  haben  uude  gar  adel- 
liche leben  unde  gar  eiuic  uude  gar  inne.    —    4,  2  inne  sin  und  einic  sin. 

—  4,  6  da  mit  er  erwerbe  unde  verdiene,  daz  disiu  geburt  in  irae  geschehe 
unde  geborn  werde.  —  4,  8  in  siner  Vernunft  und  in  sinen  gedanken.  — 
4, 19  ez  get  iu  mer  in  unde  baz.  —  4, 34  anders  enmac  si  kein  gesehen 
wirken  noch  geben.  —  4,  40  ruowe  und  ein  wonunge  zuo  dirre  gebürte 
uude  zuo  disem  werke.  —  5,  9  so  nement  sie  unde  schöpfent  bilde  unde 
gelichnisse.  —  5,  21  kein  bilde  geschöpfen  mac  noch  geziehen.  —  5, 26  ist 
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fri  nnd  ledic.  —  5,28  aiie  bilde  oder  geliclinisse.  —  5,34  in  ir  meisterscliaft 
und  in  irm  werke.  —  6,  2  aue  allcz  mittel,  bilde  oder  gelichnisse.  —  6,  6  in 
liilden  uude  iu  gelicbnisse.  —  G,  24  sin  unde  wonen  in  dem  wesen  und  iu 
dem  gründe.  —  6,  26  daz  eumeinet  noch  enwi.set  sieb  .selber  nibt.  —  6,  27  ez 
ziuhet  linde  wiset.  —  6, 33  da  mit  er  erwürbe  unde  verdiente ,  daz  disiu 
gebiirt  in  ime  gescbebe  unde  vollebrabt  werde.  —  6,  35  ein  inbilden  und 
ingedenken  an  got.  —  6,  36  iu  eime  swigen  oder  in  einer  stille  und  in 
einer  ruowe.  —  7,  4  daz  allerbeste  ist  und  alleredelst  ist.  —  7, 18  daz  si 
den  licbam  füeren  uude  zieren  solden.    —    7, 19  der  brant  unde  diu  hitze. 

—  7,  29  in  fride  und  in  ruowe.    —    7,  31  kein  bilde  oder  gelichnisse.    — 

7,  32  Avarbeit  unde  Avesen.    —    8,  7  in  dem  gründe  und  in  dem  wesen.    — 

8,  9  sie  elliu  dinc  müezeut  nemen  unde  bekennen  in  ir  eigera  bilde.  —  8, 27  in 
eime  gerinne  und  in  einer  stille.  —  8,  28  rauoz  man  und  sol  ime  nach  loufen. 

—  8,  30  jamern  unde  siufzen.  —  9,  7  daz  vorspilt  unde  vorblicket  miner 
sele.  —  9,  9  vollebrabt  unde  besteteget  iu  mir.  —  9, 12  benemen  unde  ver- 
stelen.    —  9, 13  bcwiset  und  offenbaret.   —  9, 14  berouben  unde  benemen. 

—  9, 17  versmalz  unde  zeiHoz.  —  9, 29  rauoste  in  vil  verborgen  sin  unde 
bleip  in  unbekant.  —  9, 37  den  nutz  unde  die  fruht  dises  heimelichen  wertes 
unde  diss  viusternüsses. 

Also  4  +  8  +  6-1-10  +  6  +  5  +  9  beispiele:  durclisclinitt 

nahezu  7. 

58, 4  bitterkeit  und  schaden  und  übel  und  ungeraach.  —  58, 6  Un- 
gemach unde  bitterkeit.  —  58, 12  urabe  dinen  eigenen  nutz  oder  umbe  diu 
eigen  selekeit.  —  58,39  ein  gewissiu  warheit  und  ein  notwarheit  und  ein 
gescbrihen  warheit.  —  59, 1  er  mühte  dir  ez  nibt  verbergen  und  er  müese 
dir  ez  offenbaren.  —  59,  7  enhat  nibt  ze  schaffene  mit  der  zit  und  enweiz 
nibt  von  der  zit.  —  59, 20  si  wil  etwaz  edelrs,  etwaz  bezzers.  —  59, 25  als 
er  ein  wurzel  ist,  ein  ader,  in  der  urspringet  güeti. 

Also  4  +  4  beispiele. 

296, 17  daz  si  vil  wil  begrifen  unde  han.  —  296, 19  so  enkan  got 
niemer  gewonen  noch  gewürken  in  dir.  —  296,  21  in  einer  hoehern  unde 
bezzereu  wise.  —  296, 28  so  enwere  mir  uihtes  nibt  swere  noch  enwürde 
nibt  alse  schiere  betrüebet.  —  296, 31  alliu  swere,  leit  und  erbeit.  — 
296, 31  zit  unde  zitlich  dinc  han  übertreten.  —  296,  32  sin  wir  fri  unde 
fro.  —  29G.  38  sin  uzfliezeu  noch  sin  uzblüegeu.  —  297,  4  machet  ez  warm 
unde  heiz.  —  297,  6  stiller  unde  geruowiger.  —  297, 14  swcnne  ander  dinc 
sint  uz  unde  vol.  —  297, 24  so  hoch  unde  so  edel.  —  297,  38  bloz  und  un- 
bedecket.  —  298, 7  wir  sülen  ez  gote  endeckeu  unde  geben.  —  298, 19  sie 
meincnt  vil  und  wellent  als  vil.  —  298,  21  suocbet  oder  meinet.  —  22.  23. 

—  298, 24  deme  entecket  got  uude  git  ime.  —  298,  29  diu  zunge  hat  eine 
tecke  und  ein  klcit.  —  298,  32  mit  dem  kleide  unde  dem  mitel.  —  298,  35 
swere  unde  bitter.  —  298, 39  in  süczikeit  und  iu  gemache.  —  298,  40  in 
liden,  in  ungemach  uud  in  erbeit. 

Also  8  +  5  +  11  beispiele:  durclisclinitt  stark  7.  Im 
traetat  XVII  waren  es  im  mittel  8  beispiele  auf  die  seite. 
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Von  den  predigten,  die  das  imperativisclie  wisst  aufweisen, 
können  natürlich  nur  solche  zu  tractat  \I  in  beziehung-  gesetzt 
werden,  bei  denen  die  t'ormel  häufiger  auftritt,  das  sind  höch- 
stens die  predigten  bei  Pfeiffer  XXXVII.  XL.  XLII.  LXXX 
und  Jundt  no.  6.  —  Folgendes  sind  die  belege  für  die  formel: 
XXXVII:  ivi^^ent  127,39.  40.  128, 11.  15.  20.  28.  31.  129,2.  — 
ir  sunt  wissen  127,  38.  128, 40.  XL:  tvüsest  136, 14.  15.  137, 24. 
—  wizsent  134,22.  —  ir  sunt  wizzen  134,8.  XLII:  tvizzent 
141,33.  143,19.  —  ir  sullent  tvizzen  141,11.  LXXX:  wiszent 
256,23.  256,30.  257,21.22.27.  258,28.  :Sm\^i  no.  Q:  wizzent 
254  viermal,  255  zweimal. 

Von  diesen  zeigt  Jedoch  nur  XXXVII  noch  weitere  eig'en- 
tümlichkeiten,  die  auch  im  tractat  VI  vorliegen.  So  die  häufige 
Verwendung  der  mit  verstan  gebildeten  form  ein:  daz  sulen  ivir 
also  verstan  126,  8.  9.  12.  127, 16.  —  verstaut  127, 12.  —  ir  sunt 
verstan  127,23.  128,26.  129,1.  Vgl.  in  tractat  VI:  sidlen  ivir 
m-stoi  448,30.  452,34.   453,33.   454,34.35.    459,24.   460,15. 

462,  20.  466,  26.  473, 13.  —  un  verstaut  471, 14.  —  soltu  ver- 
stan 456, 11.  469, 17.  —  sult  ir  verstan  455, 18.  455,  35.  460,13. 
469,  40.  470, 15.  470,  27.  39.  471, 11.  37.  472, 10.  22.  29.  474,  29. 
34.  —  Ferner  die  w^endung:  ich  spriche  me  128, 16.  16;  vgl.  in 
tractat  VI:    454,15.17.20.    456,35.    458,39.    459,6.    462,25. 

463,  6.  473,  22.  23.  474,  39.  Schliesslich  hat  auch  die  form  des 
dialogs,  die  in  tractat  VI  eine  so  erhebliche  rolle  spielt  (vgl. 
452,  6.  '456.  457.  458.  459.  463.  464.  467.  468.  469.  470.  473. 

474.  475)  ein  seitenstück  in  s.  126.  Gegen  die  gleichsetzung 
bleibt  freilich  ein  bedenken:  in  predigt  XXXVII  fehlt  gänz- 
lich das  wort  prüefen,  das  im  tractat  VI  so  häufig  angewant 
wird,  vgl.  z.b.  448,31.  32.  34.  449,1,33.  40.  450,3.  5.  7.  26. 
451, 17.  30.  38.  39.  452,  35.  39.  453,  7.  454, 14.  26.  29.  37.  456,36. 
37.38.  459,18.  462,37.  467,20.  468,35.  469,15.472,30.474,35. 

475,  24.  25.  Und  zwar  finden  sich  diese  beispiele  sowol  in  den 
teilen,  die  der  handschriftenklasse  I  angehören,  als  in  denen, 
die  nur  in  II  überliefert  sind  und  von  Simon  (in  der  s.  539 
angeführten  arbeit)  als  spätere  einschaltungen  betrachtet 
werden.  ^) 


1)  Aus  der  tatsache,  dass  diese  Überschüsse  vou  II  auch  selbständig 
vorkommen,  ist  kein  schluss  auf  ihre  unechtheit  zu  ziehen,  namentlich  nach 
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Jundt  no.  6  hat  einmal  hie  sont  wir  verstau  254;  im  übrigen 
umfasst  sie  nur  1\2  Seiten,  bietet  also  für  die  vergleicliung  zu 
wenig  anhält. 

Die  predigten  XL.  XLII.  I^XXX  dagegen  haben  neben 
den  formein  mit  ivizzen  weder  die  Wendungen  mit  verstau, 
noch  die  formel  spriche  ich  me,  noch  dialogartiges.  Dagegen 
zeigen  sie,  was  in  tractat  VI  ganz  fehlt,  versiclierungspartikeln. 
Und  zwar  stimmen  XLII ')  und  LXXX  überein  in  der  Verwen- 
dung des  seltenen  U  guoter  icarhed  144,  36.  257, 17.  258, 1.  22, 
das  sonst  noch  in  XXXVII  begegnet  (281,  l).^) 

Schliesslich  werden  die  predigten  V  und  XLIX  bei  Pfeiffer, 
die  predigt  II  bei  Sievers,  Hpt.  15,  377,  die  predigten  8  und  9 
bei  Jundt  und  der  tractat  XVIII  in  beziehung  gesetzt  durch  den 
eigentümlichen  hinweis  auf  besonders  häufig  gebrauchte  namen: 

Pfeiffer  33, 1  diu  siut  alliu  iu  gote  luide  sint  alliu  in  mir.  Da  endarf 
man  weder  Kuonrat  noch  Heinrich  gedenken.  —  33,  5  swenne  daz  ich  für 
iemau  bite,  für  Heinrich  oder  für  Kuonrat.  —  163,  27  der  ein  bilde  macheu 
wil  nach  einem  menschen,  der  machet  ez  niht  na  Kuonraie  oder  nach  Hein- 
riche u.  ff.  —  Sievers  379,  85  he  hiz  alse  Aveuic  Gabriel  alse  Cünrat.  — 
Jundt  s.  259  wissent  das  da  in  der  ainichäit  ist  weder  Chuonrat  noch 
Heinrich.  —  260  ich  bitte  nimer  so  avoI  won  so  ich  niehtes  nit  bitte,  und 
für  nieman  bitte,  noch  für  Hainrichen,  noch  für  Conraten.  —  Pfeiffer  591,  9 
dar  umbe  bedarf  ich  niht  gedenken,  daz  ich  Heinrich  oder  Kuonrat  noch 
Uolrich  heize.  —  592, 13  da  heize  ich  ouch  yverlicher  Kr  ist  us  danne  Johannes 
oder  Jacob  oder  Uolrich. 

Von  diesen  texten  weist  die  predigt  XLIX  und  die  bei 


dem,  was  wir  jetzt  durch  Spamer  über  Zersetzung  und  Vererbung  in  mystiker- 
texten wissen.  Ehe  man  derartige  ausscheidungen  vornimmt,  müsste  docli 
vor  allem  geprüft  werden,  ob  formale  unterschiede  zwischen  dem  echten 
und  dem  angeblich  unechten  bestehen.  Und  jetzt  würde  die  frage  antwort 
verlangen,  wie  sich  eine  reihe  von  stücken  ganz  verschiedenen  Ursprungs 
unter  sich  und  mit  den  'echten'  teilen  in  einer  ganzen  auzahl  von  eigen- 
tümlichkeiten  zusammenfinden  konnte  (es  sei  denn,  dass  in  den  selbstän- 
digen fassungen  starke  abweichuiigen  des  textes  vorlägen).  Fällt  die  an- 
schauung  Simons  über  die  einschaltungen,  dann  fällt  auch  das  sonderbare, 
dass  classe  II  zwar  im  textbestaud  schlechter,  aber  in  den  lesarten  besser 
sein  soll. 

')  Pahncke  s.  40  hatte  die  predigten  XLII  und  XXV  zusammengebracht; 
XXV  zeigt  aber  weder  eine  formel  mit  wizzen,  noch  die  Wendung  bi  guoter 
warheit,  dafür  fünffaches  iverliche  (97, 25.  98, 4.  19.  25.  26),  das  wider  in 
XLII  fehlt. 

'■')  Mit  guoter  tvarheii  in  predigt  VIU  45,  27  und  46,  30. 
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Sievers  und  Jundt  keine  versiclierungspartikeln  auf:  die  pre- 
digt V  bietet  einmal  iverlich  32,18;  der  tractat  XVIII  mit 
seinen  15  seilen  bietet  folgendes:  mit  ivarheit  584,21;  mit  der 
ivarheit  584,20;  in  reliter  ivarheit  587, 12;  in  der  ivarheit  592,28; 
in  warheit  593,1;  tverlich  591,8.  592,27.  28.  31.  36.  39;  593, 
19.  31.  Das  reflexive  sich  verstan,  das  in  tractat  XVIII  mehr- 
fach angewant  wird  (582, 30.  583,  22.  30.  31.  584, 16.  23.  585, 
16.26.  588,11.38.  593,22),  fehlt  in  den  drei  predigten;  aller- 
dings findet  es  sich  auch  im  tractat  XVIII  nur  auf  sechs  der 
15  Seiten. 

So  viel  dürfte  unsere  Untersuchung  ergeben  haben:  was 
in  unseren  ausgaben  unter  dem  namen  Eckhart  geht,  ist  zum 
weitaus  grössten  teil  herrenloses  gut  oder  vielmehr  gut  einer 
ganzen  reihe  von  verschiedenen  unbekannten  herren. ')  Meine 
versuche,  die  eigentümlichkeiten  der  von  mir  gekennzeichneten 
Schriftstücke  in  anderweitigen  denkmälein  widerzufinden, 
haben  bis  jetzt  zu  keinem  ergebnis  geführt.  Insbesondere 
zeigt  der  tractat,  den  Preger  als  eckhartisch  veröffentlicht 
hat,  Zs.  f.  historische  theologie  1864,  s.  163,  keine  der  formalen 
eigentümlichkeiten  von  V,  VI  oder  XVII. 

NS.  Als  ich  das  vorstehende  schrieb,  hatte  mir  die  Untersuchung 
Spamers  in  der  haudschrift  vorgelegen.  Sie  hat  im  druck  mannigfache 
Umgestaltung  erfahren.  So  sind  mir  z.  h.  die  ausführungen  auf  s.  343  und 
s.  396  zum  teil  unbekannt  gewesen. 

Ein  wichtiger  unterschied  zwischen  V  und  XVII  besteht  noch  beim 
substant.  infinitiv.  In  V  adjectivische  ergänzung  nur  bei  einfachen  verben 
(422, 4.  422, 16.  433,  26.  444,  8.  447,  39),  die  in  der  Substantivierung  voraus- 
giengeu,  bei  denen  also  auch  zuerst  feste  Substantive  entstanden  (Zs.  für 
deutsche  wortf.  8,  329).  In  V  ferner  keine  ergänzung  durch  objectiven  casus 
oder  adverbiellen  ausdruck ;  wol  aber  in  XVII  und  hier  adjectiv  auch  beim 
zusammengesetzten  verbum.  Belege:  adj.  +  zusammengesetztes  verbum: 
548,  27.  549, 36.  550, 12. 14.  560, 17.  22.  565,21.  571,26.  —  Verbum  +  objec- 
tiver  genetiv:  einfaches  568, 21 ;  zusammengesetztes  554,14.15.  562,22. 
571,  22.  574, 12.  17.    —    Verbum  +  adjectiv  +  objective  oder  adverbielle 


1)  Pahncke  s.  49  fasst  die  predigten  X— XIV  zu  einer  einheit  zu- 
sammen. Aber  X  hat  viermal  in  der  ivarheit:  54,14.  16.  21.  57,2;  XI  hat 
triuiven  und  in  der  ivarheit,  s.  oben  s.  547.  Die  drei  andern  haben  tcerliche: 
XII:  61,25;  —  XIII:  64,18.  26.  65,21.  34.  39.  66,7.  9.  10.  67,19  (neben 
geicerliche:  64,32.  65,40):  —  XIV  67,32.  70,1.  4.  6.  22  (neben  ir  süllent 
loizzen  68, 39). 
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bestimnniug:  einfaches  548,25.  2G.  5G8,  1;  zusammengesetztes  544.12. 
548,20.  549,14.  550,21.  558,10.11.  500,8.10.  502,22.  571,17.  Objectiver 
genetiv  beim  intinitiv  ist  auch  jüngerer  Sprachgebrauch;  damit  dürfte  wahr- 
scheinlich werden,  dass  XVII  jünger  ist  als  V.  Die  predigt  I  (vgl.  s.  547) 
stimmt  auch  in  der  behandlung  des  iufinitivs  zu  XVII:  vgl.  6,8.  9.  35. 
7, 10.  13.  24.  8, 27.  (10, 7). 

GIESSEN,  21.  mai  1908.  OTTO  BEHAGHEL. 


ZUR  DEUTSCHEN  ETYMOLOGIE. 

I. 

'Zur  deutschen  etymologie'  hat  Ulileubeck  1901,  Beitr.  26. 
290 — 312  einen  aufsatz  geschrieben,  in  dessen  mittelpunkt 
eigentlich  mein  Et3'mologisches  Avörterbuch  der  deutschen 
spräche  zumal  in  der  1898  vollendeten  6.  aufläge  steht.  Es 
ist  etwas  spät,  dass  ich  jetzt  zu  diesem  aufsatz  das  wort 
ergreife  und  meinen  von  Uhlenbeck  angegriffenen  Standpunkt 
verteidige.  Meine  Verteidigung  fällt  mir  heute  viel  leichter, 
als  sie  mir  wol  vor  7  jähren  gewesen  wäre.  Damals  hätte 
ich  die  polemik  im  wesentlichen  mit  eigenen  waffen  führen 
müssen,  jetzt  habe  ich  ganz  unerwartet  einen  bundesgenossen 
erhalten,  der  für  mich  streiten  kann.  Ich  meine  den  neuen 
AVeigand,  von  dem  bis  jetzt,  october  1908,  die  vier  ersten  hefte 
(A— Grille)  vorliegen. 

Ueber  die  et3'mologische  Seite  der  neuen  aufläge  von 
Weigands  "Wörterbuch  hat  Uhlenbeck  —  im  hinblick  wideium 
auf  mein  Etymolog.  Wörterbuch  —  soeben  in  einer  besprechung 
des  Museums  1908,  spalte  37  folgende  äusserung  getan:  *In  elk 
geval  moet  worden  erkend,  dat  wij  thans  weer  een  goed  ety- 
mologisch woordenboek  van  het  Duitsch  bezitten,  dat  op  de 
hogte  van  den  tijd  is,  iets  wat  sedert  lang  niet  meer  van 
Kluge's  werk  mag  gezegd  worden.'  Dieses  urteil  Uhlenbecks 
berechtigt  mich,  den  etymologen  des  neuen  Weigand  mit  der 
mehrzahl  der  einwendungen  zu  confrontieren,  die  Uhlenbeck 
Beitr.  26,  290  ff.  gegen  mich  erhoben  hat. 
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1.  Aal  raupe.  Icli  bezeichne  verwantscliaft  mit  aksl.  ryha 
als  iinsiclier;  Ulilenbeck  hält  sie  für  sicher;  aber  der  neue 
Weigand  hält  sie  nicht  einmal  für  erwähnungswert. 

2.  Anger.  Zu  diesem  artikel  trägt  U.  mnl.  cncl  (dat. 
englie)  m.  'grasland',  nnl.  dial.  eng  'ackerland'  nach  und  erwähnt 
als  verwant  aind.  cmc-  'biegen'.  Hirt  scheint  das  abzulehnen, 
jedenfalls  erwähnt  er  es  nicht. 

3.  Bach.  Uhlenbeck  sagt,  dass  ich  mich  der  jüngeren 
etymologischen  forschung  gegenüber  zu  ablehnend  verhalte, 
und  begründet  dies  damit:  „warum  erwähnt  Kl.  z.  b.  mit  keinem 
Worte  die  von  Kern  (Tijdschr.  v.  ned.  taal-  en  letterk.  4,  316) 
herrührende  etymologie  von  hach  (:  aind.  &Äaj-  'brechen')?" 
(s.  291).  Mittlerweile  wird  sich  U.,  der  ja  die  neue  aufläge 
von  Weigand  besprochen  liat,  überzeugt  haben,  dass  der  neue 
Weigand  diese  erklärung  keines  Wortes  würdigt.  Oder  ver- 
hält sich  auch  der  neue  Weigand  der  jüngeren  etymologischen 
Wortforschung  gegenüber  zu  ablehnend? 

4.  Beere.  „Die  evident  richtige  erklärung  von  leere  als 
ableitung  von  norw.  has,  hase  'kleines  gebüsch'  (Bugge,  Beitr. 
21,  421)  scheint  Kl.  nicht  überzeugt  zu  haben"  (s.  292).  —  Aber 
den  neuen  Weigand  auch  nicht,  denn  sonst  hätte  der  sie  wol 
erwähnt. 

5.  Blöde.  „Nach  Kl.  hat  hlöde  keine  verwanten  ausser- 
halb des  germ.,  obwol  der  vergleich  von  gr.  rfhwQog  doch  sehr 
nahe  liegt"  (s.  292).  Von  dieser  so  naheliegenden  griechischen 
verwantschaft  schweigt  aber  auch  der  neue  Weigand. 

6.  Bohren.  „Mit  bohren  ist  zwar  nicht  aind.  bhurij-  zu 
vergleichen,  sondern  vielmehr  aind.  hhrmäti  'versehrt',  avest. 
3.  pl.  hrlnanti,  np.  hur{r)ldan  'schneiden',  aksl.  hriti  'scheren'" 
(s.  292).  Hirt  vergleicht  natürlich  aind.  bhurij-,  aber  nicht 
aind.  bhrlnäti,  auch  nicht  die  pers.  und  slavischen  worte.  Der 
denkende  leser  kommt  allmählich  auf  den  verdacht,  dass  nicht 
bloss  ic)i  mit  meinem  Etymolog,  wb.,  sondern  auch  der  neue 
Weigand  mit  seinen  etymologien  sich  den  neueren  etymolo- 
gischen forschungen  gegenüber  zu  ablehnend  verhält. 

7.  Braut.  „Bei  braut  finden  wir  wol  lat.  Fruüs,  nichts 
aber  über  möglichen  Zusammenhang  mit  aind.  brü-,  avest.  mnl-" 
(s.  292).  Selbstredend  hält  auch  Hirt  diese  deutung  nicht  für 
erwähnenswert. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche-    XXXIY.  37 
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8.  Brunnen.  Gegenüber  meinem  artikel  fragt  U.,  „ob 
wir  brennen  von  air.  hrcnnhn  'sprudeln'  trennen  dürfen?" 
(s.  293).  Hirt  würdigt  aucli  diese  etymologie  keines  Wortes, 
aber  U.  macht  ihm  in  seiner  vorliin  citierten  besprechung 
keinen  Vorwurf,  so  dass  man  den  verdaclit  wagen  darf,  U. 
würdige  sie  selber  nicht  mehr  der  erwälmung.  Oder  soll  ich 
etwa  glauben,  dass  U.  meine  leistungen  mit  einem  anderen 
masse  misst  als  den  neuen  Weigand? 

9.  Bulle  „könnte  ursprünglich  'grosses,  starkes  tier'  be- 
deutet haben  und  zur  indog.  wz.  *bhcim-  'wachsen'  =  *bheuä- 
'werden'  gehören"  (s.  293).  Im  AVeigand  erfährt  mau  davon 
kein  wort,  dass  bulle  eigentlich  'der  grosse'  bedeutet  habe. 
Aber  der  neue  Weigand  nimmt  in  der  etymologie  entschieden 
einen  modernen  Standpunkt  ein,  und  mein  Wörterbuch  zeigt 
natürlich  spuren  des  veraltens,  wenn  ich  bulle  nicht  als  'den 
grossen'  deute. 

10.  Butte  „harrt  noch  immer  der  erkläruug.  Das  daneben 
stehende  starke  masculinum  mnl.  but,  bot  ist  wol  nicht  ur- 
sprünglich. Ich  gehe  aus  von  urgerm.  %iiitön-  (woneben  viel- 
leicht *buttjön-  wegen  biitte  neben  botte)  und  stelle  dies  mit 
it  aus  (Ihn  zu  indog.  *bJnid]m6-  'boden,  grund,  meeresgrund' 
(aind.  budhnd-  u.s.w.).  Vorgerm.  %huähn{i)öti-  ist  also  eigent- 
lich 'zum  meeresgrunde  geh(>rig,  in  der  meerestiefe  lebend'" 
(s.  293).  Diese  neue  deutung,  die  ich  bei  der  6.  aufl.  meines 
Et.  wb.  nicht  benutzen  konnte,  übergeht  Hirt  selbstverständlich 
mit  stillschweigen. 

11.  Drohen.  ,.X]i^.  dromven,  agS-Tirctf^^rtw 'drohen',  alid. 
dru,  Q.gs.J)rea  'drohung'  sind  kaum  von  russ.  traviü,  poln.  trmvic 
'hetzen,  jagen'  zu  trennen  (indog.  wz.  *trau-).  Meines  wissens 
hat  niemand  diese  gleichung  aufgestellt"  (s.  294).  Weigand, 
der  sich  der  neuen  etymologischen  forschung  gegenüber  nicht 
so  ablehnend  verhält  wie  ich,  lehnt  auch  diese  neue  etymologie 
ab,  ohne  ein  wort  darüber  zu  verlieren. 

12.  Duft.  „Jedenfalls  gehört  dtift,  wie  schon  Persson 
(Wurzelerw.  285)  angenommen  hat,  zu  einer  labialerweiterung 
der  WZ.  *dhn-  {*dheijn-y'  (s.  294).  Aber  von  dieser  anschauung 
erfährt  man  auch  im  neuen  Weigand  nichts. 

13.  Düster.  Das  germ.  wort  „scheint  nach  Kl.  vereinzelt 
dazustehen"  (s.  294).    Nun  vergleicht  U.  russ.  tusUyj  'dunkel, 
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trübe'  imd  serb.  natustiti  se,  sfiistiti  se  'sich  verfinstern'.    Aber 
auch  diese  deutung*  straft  der  neue  Weigand  mit  gering-schätzung. 

14.  Eis.  Uhlenbeck  äussert  sich  darüber  (s.  294):  „ich 
deute  germ.  Hsa  n.  (m.)  'eis'  als  'das  schlüpfrige'  und  stelle 
es  zu  aind.  eshati  'schleicht,  gleitet'."  Unser  etymologe  hat 
entschieden  pech  mit  seinen  neuen  etymologien,  nicht  einmal 
freund  Hirt  glaubt  daran.  Wie  kann  er  auf  anerkennung  von 
mir  rechnen,  der  sich  bekanntlich  den  neueren  etymologischen 
forschungen  gegenüber  zu  ablehnend  verhält? 

15.  Feme.  Widerum  trägt  U.  eine  neue  deutung  vor, 
ohne  den  beifall  des  modernen  etymologen  zu  gewinnen,  der 
darüber  kein  wort  verlieren  zu  müssen  glaubt! 

16.  Fessel.  „Eine  spur  von  germ.  ^fatila-  =  hd.  fessel 
glaube  ich  im  slavischen  nachweisen  zu  können:  vgl.  Siksl.  j^etlja 
'band,  gehenk',  das  sich  als  entlehnung  aus  einer  niederdeutschen 
form  mit  umlaut  (etwa  *fetilja  f.)  erklären  lässt"  (s.  296).  Auch 
das  fehlt  bei  Weigand. 

17.  Flieder.  „M.nö..vleder,  as.  *fliodar,  *fliothar,  nl.  vlie(de)r 
(Kluge6  117)  kann  mit  lii.  2nitinas  'wasserhollunder'  zusammen- 
hängen, falls  dieses  unter  dem  einfluss  yon  püti  'faulen'  an  die 
stelle  von  *phitmas  getreten  ist"  (s.  297).  Auch  diese  neue 
deutung  findet  bei  Hirt  nur  misachtung;  er  sagt  schlankweg 
'dunklen  Ursprungs'.  Ich  hatte  freilich  gesagt  'Ursprung  dunkel'. 

18.  Geck.  Eine  neue  erklärung  des  wortes  von  U.  s.  297 
bleibt  den  lesern  des  neuen  Weigand  durchaus  vorenthalten. 
Wir  erfahren  nur:  „weitere  herkunft  unbekannt;  vgl.  aber 
Uhlenbeck,  Beitr.  26,  290."  Hij^t  hat  gewiss  die  neue  deutung 
nicht  ernst  genommen. 

19.  Gerte.  „Trotz  Kluge^  142  hat  ahd.  gartea,  gerta,  ags. 
serd,  ^ierd,  ^yrd  nichts  mit  got.  ga^ds  zu  schaffen"  (s.  298). 
Selbstredend  hält  Hirt  die  von  mir  vertretene  etymologie  für 
durchaus  berechtigt  und  straft  sie  nicht  mit  derselben  gering- 
schätzung,  mit  der  er  Uhlenbeck'sche  etymologien  nun  so  oft 
schon  behandelt  hat. 

II. 

Uhlenbecks  aufsatz  (Beitr.  26,  290  ff.)  hat  auf  20  selten 
mein  Etymologisches  Wörterbuch  zum  gegenständ  der  kritik 
gemacht.     Ich   habe   mich   im   vorstehenden   meiner   eigenen 
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meinungen  durchaus  enthalten  und  habe  einen  etj-mologen, 
der  gewiss  niclit  parteiisch  für  mich  eintreten  wird,  zum  un- 
pai'teiischen  über  Uhl.'s  einwände  gegen  micli  gemacht.  Soweit 
der  neue  "Weigand  jetzt  vorliegt,  habe  ich  auf  den  vorstehenden 
4  Seiten  die  ersten  8  Seiten  von  U.'s  einwänden  in  Hirt'scher 
beleuchtung  gezeigt.  Wenn  nun  ü.  in  seiner  besprechung  des 
neuen  Weigand  (Museum  1908,  sp.  371)  es  widei-  für  der  mühe 
wert  hält,  mein  Wörterbuch  als  veraltet  hinzustellen  und  zu 
erklären,  dass  uns  im  neuen  Weigand  endlich  wider  einmal 
ein  auf  der  höhe  der  etymologie  stehendes  werk  beschert  ist, 
so  hat  der  neue  AVeigand  für  mich  und  jeden  vorurteilsfreien 
bewiesen,  wie  ernsthaft  Uhlenbeck'sche  etymologien  zu  nehmen 
sind.  Es  hätte  gar  keinen  zweck,  nun  auch  meinerseits  mit 
U.  zu  rechten,  nachdem  der  sprach vergleicher  Hirt  sein  ab- 
lehnendes verhalten  U.  gegenüber  offenkundig  zur  schau  ge- 
tragen hat.  Es  hat  umso  weniger  zweck,  als  unsere  beider- 
seitigen Standpunkte  viel  zu  verschieden  sind,  als  dass  eine 
einigung  zu  erhoffen  wäre. 

Erstens  vertragen  sich  unsere  grammatischen  anschauungen 
nicht  miteinander.  So  führt  U.  (Beitr.  26, 309)  den  inneren 
dental  von  ahd.  studa  auf  indogerm.  dh-  zurück,  und  kommt 
damit  zu  der  neuen  annähme  von  verwantschaft  mit  aksl. 
studü,  studX  'kälte'.  Wer  sich  aber  in  einem  polemischen 
artikel  an  deutsche  wortforscher  heranwagt,  müsste  eigentlich 
doch  wol  wissen,  dass  das  inlautende  d  des  ahd.  auf  urgerm.  l» 
=  indogerm.  t  zurückgeht.  Wer  nicht  einmal  mit  der  hoch- 
deutschen lautverschiebung  ordentlich  umgehen  kann,  der  sollte 
doch  lieber  das  gebiet  der  deutschen  etj^mologie  gar  nicht 
betreten. 

Beitr.  20,  300  erklärt  U.  das  f  von  scldittenlaife  für  ger- 
manisch, um  mir  daraufhin  vorzuwerfen,  dass  ich  es  fälschlich 
mit  lit.  kayimjs  'palisaden,  pfosten'  verbinde.  Dass  das  f  von 
hufe  wie  das  entsprechende  ch  des  synonymen  ahd.  chuohha, 
wie  es  U.  aus  meinem  Et.  wb.  übernimmt,  eine  gemeingerma- 
nische tenuis  zur  Voraussetzung  hat,  das  hätte  U.  wol  wissen 
können,  wenn  er  sich  mit  den  etymologien  hochdeutscher  worte 
beschäftigt. 

Aber  auch  mit  der  urgermanischen  lautverschiebung  steht 
unser  etymologe  in  schlechten  beziehungeu:  mau  braucht  sich 
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nur  Beitr.  33, 184  die  behandlung'  von  ahd.  itis  anzusehen. 
Jeder  anfänger  auf  dem  gebiete  der  deutschen  lautgeschichte 
weiss,  dass  dies  nicht  auf  die  von  Uhlenbeck  angenommene 
idg.  grundform  etesi-  zurückgehen  kann,  eine  solche  grundform 
hätte  naturgemäss  zu  germ.  z  =  westgerm.  nord.  /•  führen 
müssen.  Ein  etymologe,  der  in  germanistische  Zeitschriften 
schreibt,  sollte  doch  eigentlich  das  Verner'sche  gesetz  hand- 
haben können.  Uebrigens  dürfte  bei  deutung  der  grundform 
keineswegs  die  consonantische  flexion  von  ahd.  itis  (=  asächs. 
idis)  ausser  acht  gelassen  werden,  die  doch  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  älter  ist,  als  zugehörige  formen  der  i-declination. 
Vollends  weiss  U.  nichts  von  einer  ahd.  nebenform  üins,  deren 
n  in  den  sächsischen  dialekten  lautgesetzlich  geschwunden  sein 
kann.  Wenn  man  alle  formellen  Schwierigkeiten,  die  das  wort 
schon  dem  vorsichtigen  Kögel  (Beitr.  16,  502)  bereitet  hat,  so 
unbefangen  ignoriert  wie  U.,  ist  man  in  der  tat  schnell  mit 
einer  schönen  etymologie  fertig.  Dass  ihm  dabei  in  Leiden 
der  aufsatz  von  v.  Grienberger  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  nicht  zur  Verfügung  steht,  erleichtert  es  ihm  natür- 
lich auch  noch,  mit  den  Schwierigkeiten  schnell  fertig  zu  werden. 

Noch  ein  beispiel,  wie  wenig  U.  mit  der  1.  lautverschiebung 
umgehen  kann,  ergibt  seine  behandlung  von  got.  hrups  (Beitr. 
22, 188),  wo  er  eine  germ.  grundform  hrnjn-  ansetzt,  ohne  auch 
nur  ein  wörtchen  darüber  zu  verlieren,  dass  wir  von  einer 
germ.  grundform  brudi-  ausgehen  müssen.  Erst  seit  Braunes 
artikel  über  das  wort  braut  Beitr.  32, 30  (1907)  wissen  wir, 
dass  wir  vielleicht  für  das  gotische  eine  solche  grundform  an- 
zunehmen haben.  Aber  von  der  vorsichtigen  beweisführung 
Braunes  konnte  U.  nichts  ahnen,  und  so  war  damals  sein  an- 
satz  von  germ.  bru])l-  ohne  irgendwelche  begründung  sicher 
ein  grober  fehler. 

Zweitens  aber  stellen  wir  beide  an  die  glaubhaftigkeit 
von  etymologien  ganz  verschiedene  ansprüche.  So  werde  ich 
jetzt  (Beitr.  33, 104)  aufmerksam  auf  U.'s  neue  deutung  von 
ahd.  goith  'kuckuck',  worin  die  vorsilbe  ya-  und  irgend  eine 
nominalbildung  zu  germ.  aulan  'vermehren'  stecken  soll:  nach 
U.  bedeutet  ahd.  gouh  aus  ga-auk  etymologisch  eigentlich  'mit- 
ernährter'. Diese  Nordisk  Arkiv  15,  151  veröffentlichte  neue 
etymologie  Avürdigt  der  neue  Weigand  unter  dem  werte  ymich 
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keiner  erwähming.  Ich  aber  erwähne  sie  hier  nur.  um  zu 
zeigen,  dass  zwischen  I^.  und  mir  in  etymologischen  dingen 
nicht  leicht  eine  einigung  erzielt  werden  kann. 

Aber  gibt  es  überhaupt  zwei  forscher,  deren  anscliauungen 
sich  in  etymologischen  dingen  vollständig  decken?  Es  gibt 
jedenfalls  eine  ganze  reihe  von  etymologien,  deren  glaubhaftig- 
keit  und  Sicherheit  bisher  so  fest  stand,  dass  man  zweifei  für 
unmöglich  hielt.  Und  doch  hat  neuerdings  z.  b.  ein  so  aus- 
gezeichneter forscher  wie  Pogatscher  die  gleichung  ags.  tver 
=  lat.  vir  aufgehoben  und  für  ags.  wer  'mann"  das  altgerm. 
-varii  in  den  yölkernamen  Amsivarii,  Angrivarü  als  den  nächsten 
verwanten  behauptet.  Müssen  wir  aber  die  gleichung  ags.  wer 
=  lat.  vir  aufgeben,  so  müssen  wir  auch  der  mehrzalil  aller 
neueren  etymologien  die  berechtigung  absprechen.  Aber  ich 
glaube,  die  meisten  von  uns  werden  sich  nicht  in  der  alten 
annähme  beirren  lassen.  —  Dass  ahd.  hllH  'er  bebt'  =  skr. 
hihht'ti  'fürchtet  sich'  ist  und  beide  auf  einer  gemeinindog. 
Wurzel  hM-  'sich  fürchten,  beben'  beruhen,  galt  vielen  von  uns 
als  ein  dogma,  aber  AVackernagel,  Kuhns  zs.  41,  305  ft'.,  trennt 
die  werte  mit  entschiedenheit,  und  wir  müssten  alle  umlernen, 
wenn  er  recht  hat.  Er  geht  von  einem  durchaus  berechtigten 
Standpunkt  aus,  und  darin  müssen  wir  ihm  wol  folgen,  dass 
die  altind.  form  hibheti  nicht  urindisch  ist,  denn  sie  zeigt  sich 
nur  in  jungen  teilen  des  Eigveda,  muss  also  als  altindische 
Sondererscheinung  beurteilt  werden.  Nimmt  nun  A^'ackernagel 
in  diesem  falle  einen  specitisch  indischen  Standpunkt  ein,  so 
dürfen  wir  avoI  auch  dem  ahd.  hihcn  gegenüber  einen  specitisch 
deutschen  und  germanischen  Standpunkt  vertreten.  Betrachtet 
man  die  synonymen  got.  reiraijis,  ahd.  bibet  und  ahd.  ziüarut 
(grundform  titröd),  so  springt  der  rcduplicationstypus  dieser 
wortgruppe  in  die  äugen  (vgl.  Beitr.  8,  342)  und  die  genetische 
auffassung  von  ahd.  bibet  als  redupliciertes  praesens  bleibt  be- 
stehen. Dann  kommt  man  natürlicli  doch  auf  eine  idg.  wurzel 
bhi;  und  wer  wird  die  Skepsis  wol  so  weit  treiben  wie  Wacker- 
nagel, wenn  er  im  beginn  seines  arlikels  sagt:  „Diese  etymologie 
ist  falsch.  Zunächst  ist  sie  begrifflich  wenig  einleuchtend.  In 
allen  sprachen,  wo  ig.  bhl  belegt  ist,  bedeutet  es  schlechtweg 
'fürchten'.  Wer  es  mit  biben  gleichsetzt,  muss  annehmen,  ent- 
weder dass  das  germanische  eine  zugleich  weitere  und  sinn- 
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licliere  bedeutiing  bewahrt  habe,  die  auf  indischem  boden  schon 
der  veda  ausgemerzt  hätte  und  die  auch  iranisch,  slavisch, 
litauisch  mit  seltsamer  consequenz  vermieden  hätten,  oder  aber 
dass  das  verbum  ursprünglich  'fürchten'  bedeutet  und  man  dann 
im  germ.  bebendes  als  'sich  fürchtend'  bezeichnet  habe.  Ist 
eines  oder  das  andere  glaublich?" 

Wenn  wir  worte  der  bedeutung  'beben'  mit  worten  der 
bedeutung  'sich  fürchten'  nicht  mehr  combinieren  dürfen,  dann 
müssen  wir  überhaupt  unsere  Skepsis  noch  viel  weiter  treiben, 
als  ängstliche  gemüter  wie  ich  sowieso  schon  tun. 

Die  hauptfrage  für  den  etymologen  ist  und  bleibt  die 
forschung  nach  der  wortverwantschaft.  Aber  wir  sind  nicht 
darüber  einig,  was  wir  unter  der  verwantschaft  verstehen. 
Der  eine  versteht  darunter  einen  genau  präcisierbaren  grad 
der  familienzugehörigkeit,  der  andere  meint  eine  nicht  präcisier- 
bare  lose  Zugehörigkeit.  Von  einem  specifisch  deutschen  Stand- 
punkt aus  kann  ich  meinerseits  viele  sprachliche  tatsachen  der 
etymologie  nicht  als  verwant  ansehen,  die  von  einem  indo- 
germanischen Standpunkt  aus  verwant  erscheinen.  Die  grenzen 
zwischen  der  wortgeschichtlichen  betrachtung  der  einzelsprachen 
einerseits  und  den  etymologischen  versuchen  der  Sprachverglei- 
chung anderseits  werden  immer  zu  conflicten  führen,  und  ich 
bin  doch  gewiss  nicht  das  einzige  beispiel  dafür,  dass  der  indo- 
germanische Standpunkt  ein  stärkeres  betonen  der  entfernteren 
wortverwantschaften  forderte.  Dem  wortforscher,  der  in  den 
spuren  Rudolf  Hildebrands  weiter  voranschreitet,  liegt  es  nahe, 
sich  immer  zu  vergegenwärtigen,  was  im  vorwort  zum  5.  bände 
des  DWb.  über  die  etymologie  gesagt  wird:  „Mir  fällt  es  lange 
auf,  dass  gerade  bei  etymologischer  arbeit  die  grundbegriffe 
von  wirklich  und  möglich  in  ihrem  scharfen  unterschiede  leichter 
und  gefährlicher  ins  wanken  geraten  als  bei  jeder  andern 
wissenschaftlichen  arbeit,  allenfalls  die  mythologische  aus- 
genommen; wie  vieles  wird  da  mit  einem  'ist'  vorgetragen, 
oder  mit  'ist  gewiss'  u.dgl.,  wo  ein  'ist  vielleicht,  möglicher- 
weise' u.  dgl.,  höchstens  ein  'ist  wahrscheinlich'  der  Wahrheit 
sich  nähern  würde." 

Die  etymologie  zu  einer  exakten  Wissenschaft  zu  erheben, 
sind  viele  kräfte  bemüht.  Aber  ebenso  viele  treiben  noch  das 
alte  spiel  mit  vagen  möglichkeiten,  und  wir  wollen  es  getrost 
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hinnelimen,  dass  unsere  Zeitschriften  der  tum mel platz  aller 
mftgliclikeiten  sind,  ^^'ir  dürfen  es  auch  ruhio;  geschehen  lassen, 
dass  speciahvörterbücher,  die  nur  fachleuten  in  die  hand  zu 
kommen  pflegen,  alle  mciglichkeiten,  auch  die  unglaublichsten, 
verzeichnen  und  widergeben.  Aber  darf  ein  etj-mologisches 
Avürterbuch  der  deutschen  spräche,  dessen  leserkreis  sich  natur- 
gemäss  immer  in  weitere  kreise  erstreckt,  verwirren  und  irre- 
führen mit  allen  Phantastereien  und  willkürlichkeiten,  die 
innerhalb  der  fachAvissenschaft  ungefährlich  wären?  Ich  habe 
oben  an  dem  beispiel  des  neuen  Weigand  bewiesen,  dass  mein 
Etj'mologisches  Wörterbuch  in  bezug  auf  Skepsis  manchen  neueren 
etymologien  gegenüber  keine  Sonderstellung  einnimmt.  Man 
vergleiche  auch  den  dreibändigen  Heyne  und  nun  auch  Pauls 
Deutsches  W(')rterbuch,  das  in  seiner  2.  aufläge  auf  etymologien 
nicht  verzichtet.  Wenn  derartige  hilfsmittel  weitere  kreise 
und  das  heranwachsende  germanistengeschlecht  von  der  ernst- 
haftigkeit  sprachwissenschaftlicher  arbeit  überzeugen  sollen, 
dann  können  wir  nicht  methodisch  genug  vorgehen,  denn  wir 
wollen  den  benutzer  gewinnen  und  überzeugen,  indem  Avir 
schritt  für  schritt  voranschreiten.  Die  von  Hildebrand  charak- 
terisierten luftsprünge  der  etymologen  kann  der  deutsche  wort- 
forscher unmöglich  mitmachen. 

Aber  eine  Schwierigkeit  ist  zuzugeben.  Wer  eine  einzelne 
etymologie  in  unsern  Zeitschriften  zu  erörtern  pflegt,  oder  auch 
eine  kleinere  wortgruppe  etymologisch  behandelt,  ist  in  einer 
glücklicheren  läge  als  der  Verfasser  eines  etymologischen  Wörter- 
buchs. Ueber  jedes  wort  einer  einzelnen  spräche  kann  der 
lexicograph  unmöglich  mit  derselben  vorsieht  und  derselben 
exaktheit  berichten,  die  ihm  als  ideal  vorschwebt.  Und  sollen 
nicht  auch  unsere  deutschen  Wörterbücher  mit  zusannnenfassen, 
was  andere  vor  und  neben  uns  als  sichere  ergebnisse  erzielt 
haben?  Die  lexicographen  sind  nicht  allein  schuld,  dass  noch 
nicht  jedes  wort  sein  etymon  gefunden  hat.  Der  neue  Weigand 
wird  den  etymologen  jetzt  gewiss  noch  eben  so  viel  zu  tun 
übrig  lassen,  wie  die  6.  aufhige  meines  Etymologischen  Wörter- 
buchs. 

Auch  die  raumfrage  pflegt  bei  den  deutschen  Wörter- 
büchern eine  rolle  zu  si)ielen.  Die  artikel  meines  Et.  wb.  z.  b. 
können  nicht  den  umfang  annehmen,  den  einzelartikel  aus  dem 
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bereicli  der  etymologie  in  unseren  Zeitschriften  haben.  Nur 
ein  ausschnitt  aller  vorgebrachten  angaben  und  meinungen 
ist  im  rahmen  eines  kleinen  artikels  möglich.  Gedrungenheit 
und  knappheit  gebietet  sich  ganz  von  selbst.  Und  so  müssen 
ohne  weiteres  oft  fernere  oder  unsichere  verwantschafts- 
beziehungen  beiseite  bleiben,  wenn  nähere  verwantschaften  ein 
wort  hinlänglich  aufklären.  Wie  gerne  würde  ich  oft  mit 
längerer  erörterung  in  die  debatte  eingreifen,  lieber  würde  ich 
manchmal  einen  grösseren  zeitschriftenartikel  schreiben  und 
jedenfalls  wäre  es  meist  viel  bequemer. 

III. 

Das  wort  braut  (oben  s.  557)  hat  eine  reiche  literatur  um 
sich  versammelt.  Von  den  Wörterbüchern  abgesehen  handeln 
darüber  in  speciellen  aufsätzen:  Torp,Sprvgl.-hist.  studier  tilegn. 
prof.  C.  E.  Unger,  s.  174;  Uhlenbeck  1897,  Beitr.  22,  188;  Hirt 
1897,  Beitr.  22,  234;  Wiedemann  1902,  Bezz.  Beitr.  27,205—218; 
Loewe,  Kuhns  zs.  39,276;  v.  Domaszewski,  N.  Heidelb.  Jahrbücher 
3,193—198;  Gundermann  1901,  Zs.f.d.wortf.  1,240-246;  Uhlen- 
beck 1905,  Beitr.  30,271;  Braune,  Beitr.  32,  30— 59.  559—562. 
Wenn  somit  das  wort  auf  etwa  100  selten  der  verschiedensten 
Zeitschriften  erörtert  worden  ist,  möchte  der  fernerstehende 
vermuten,  dass  alle  wortgeschichtlichen  fragen  nunmehr  definitiv 
erledigt  wären,  und  doch  hebt  Braune,  Beitr.  32,  53  und  57  die 
lückenhaftigkeit  des  wortgeschichtlichen  wissens  über  hraut 
mehrfach  hervor.  Ich  bin  nicht  in  der  läge,  sie  zu  ergänzen, 
glaube  aber  auch,  dass  die  frage  nach  dem  Ursprung  des  wortes 
durch  Braune  nicht  endgiltig  gelöst  worden  ist.  Er  gestattet 
mir  gerne,  hier  vorzubringen,  was  ich  auf  dem  herzen  habe 
und  in  der  neuen  aufläge  meines  Et.  wb.  nicht  mit  der  wünschens- 
werten ausführlichkeit  vorbringen  kann. 

Den  Standpunkt,  dass  lat.  Frutis  als  einzige  etymologische 
möglichkeit  in  frage  kommen  kann,  habe  ich  seit  der  5.  aufläge 
meines  Et.  wb.  vertreten  und  werde  ihn  auch  in  der  7.  aufläge 
genau  so  festhalten,  obwol  ich  mir  dafür  den  tadel  Uhlenbecks 
(Beitr.  26, 292)  zugezogen  habe.  Ich  habe  den  gegenteiligen 
meinungen  von  Hirt,  Torp,  Uhlenbeck  und  Wiedemann  nie 
widersprochen,  weil  meine  lautgeschichtliche  auffassung  des 
Wortes  hraut  sich  von  anfang  an  bis  heute  gleich  geblieben 
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ist.  Ich  habe  aber  die  gleiclistellung  mit  hit.  Frutis  mit  mehr 
vorsieht  geäussert  als  Braune,  und  glaube  die  gleiche  vorsieht 
noch  jetzt  walten  lassen  zu  müssen.  Denn  Braune  hält  den 
ansatz  von  u  in  Fnifi^  für  sicher  auf  die  autorität  von  Waldes 
W()rterbuch  s.  249  hin.  Aber  sind  dichterstellen  und  gramma- 
tikerzeugnisse  für  fi  beizubringen?  A\'er  sich  um  die  bei  Georges 
und  Forcellini  gebotenen  wortbelege  bemüht,  bemerkt  bald,  dass 
"Waldes  ansatz  von  ü  völlig  aus  der  luft  gegriffen  ist.  —  Aber 
der  göttin  Frutis  gegenüber  ist  auch  sonst  Skepsis  am  platz. 
Wie  mir  Gundermann  mitteilt.  kr»nnte  an  der  oft  citierten 
Festus-stelle,  wo  die  handschriftliche  Überlieferung  einen  genetiv 
Fruti  hat,  möglicherweise  Frutinis  als  gen.  gestanden  haben, 
und  dann  würde  das  eben  dort  erscheinende  Frntinal  ohne 
annähme  von  analogiebildung  (vgl.  Minerval  neben  ApoUinnr) 
leichter  erklärbar  sein.  Uebrigens  ist  die  mythologisch  völlig 
dunkle  Venus  Frutis  für  die  inhaltliche  analvse  des  germ. 
Wortes  auch  von  Braune  nicht  überschätzt  worden,  denn  sie 
spielt  für  die  bestimmung  der  grundbedeutung  von  germ.  hmut 
auch  bei  ihm  keine  entscheidende  rolle. 

Wenn    ich    aber    in    bezuo-    auf    die   verwantschaft   mit 
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lateinisch  Frutis  mit  Braune   annähei'ud   einia-  bin,   kann  ich 
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seiner  behandlung  der  grundbedeutung  des  Wortes  nicht  zu- 
stimmen. Bekanntlich  vertritt  Braune  den  Standpunkt,  dass 
'das  ursprüngliche  bedeutungscentrum  von  brüd  in  der  ge- 
schlechtlichen function  des  weibes  lag  (s.  45)':  'die  ursjjrüng- 
liche  bedeutiing  des  germanischen  hrud  definiere  ich  als  niulier 
(juae  cum  viro  concumbitv  (s.  52).'  Ich  kann  den  beweis  für 
diese  annähme  nicht  für  erbracht  halten.  Nach  Braunes  an- 
nähme müsste  das  wort  eigentlich  "gattin'  schlechtweg  und 
nicht  die  'neuvermählte'  bezeichnen,  und  das  lässt  sich  doch 
nicht  erweisen.  Dass  mhd.  hriuten  (s.  46)  Braunes  auffassung 
notwendig  macht,  bestreite  ich  auf  grund  von  (jcheien,  das 
Braune  selber  (s.  4(5)  citiert.  Die  bedeutungsentwicklung  beider 
Worte  ist  so  parallel,  und  man  wird  doch  auch  nicht  darauf 
verfallen,  dem  urgerm.  grundwort  von  mhd.  gehlen  dieselbe 
sexuelle  grundbedeutung  zu  geben,  die  er  für  germ.  brupis  = 
hrudis  annimmt.  An  Braunes  beweisführung  habe  ich  haupt- 
sächlich zu  beanstanden,  dass  er  die  altgerm.  Zusammen- 
setzungen mit  braut  nicht  völlig  wertet.    Denn  in  den  alten 
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Zusammensetzungen  tritt  nirgends  eine  sexuelle  bedeutung  zu 
tage,  sondern  nur  eine  rechtliche  ('neuvermählte  am  hochzeits- 
tage').  Zwar  wird  ags.  bryd-ealo  'hochzeit'  bei  Murray  erst 
ums  jähr  1000  belegt,  aber  kann  man  ein  höheres  alter  für 
altnord.  hriiö-lilaup  und  mndd.  hrutloft  bezweifeln?  Wenn 
darin  eine  altgerm.  benenuung  der  hochzeit  liegt,  so  müssen 
wir  darin  das  älteste  zeugnis  für  die  bedeutungsgeschichte 
unseres  wortes  anerkennen  und  wir  kommen  damit  in  eine 
zeit,  die  den  belegen  der  römischen  Soldateninschriften  bei 
Domaszewski  und  Gundermann  eher  voraufliegt  als  folgt. 

Die  grosse  zahl  der  Zusammensetzungen  im  ahd.  und  ags. 
ist  Braunes  auffassung  keineswegs  günstig.  Man  denke  auch 
an  ein  völlig  unerklärtes  wort  wie  ags.  hrytofta  'hochzeit',  das 
in  seiner  dunkelheit  den  eindruck  hohen  alters  macht.  Ich 
sehe  aucli  gar  keine  Schwierigkeit  ein,  die  rechtliche  bedeutung 
als  grundbedeutuug  an  die  spitze  der  w^ortgeschichte  zu  stellen. 
Wo  in  mhd.  belegen  eine  sexuelle  bedeutung  vorliegt,  kann 
dies  doch  wol  als  occasioneller  euphemismus  aufgefasst  w^erden, 
der  dann  stereotyp  geworden  sein  könnte.  Das  sind  geläufige 
erscheinungen  im  gebiete  der  y.Qvjixdöia.  Wer  würde  denn 
aus  der  spätmhd.  bedeutung  von  minne  einen  schluss  auf  die 
grundbedeutung  des  wortes  im  9.  — 12.  jh.  machen?  Nach 
meiner  meinung  schafft  Braune  nur  eine  neue  Schwierigkeit, 
w^enn  er  noch  die  bedeutung  des  jugendlichen  alters  für  das 
grundwort  mit  in  anspruch  nimmt.  Ich  kann  nirgends  eine 
nötigung  sehen,  den  begriff  der  Jugendlichkeit  in  das  grund- 
wort zu  verlegen.  x4lUS  der  natur  der  sache  könnte  man  das 
folgern,  aber  wäe  will  man's  in  das  wort  hineinlegen?  Nach 
dem  DWb.  IV  2,  2388  ist  im  nassauischen  'Jungfrau'  der  name 
einer  noch  nicht  lange  verheirateten  frau,  daneben  ehren- 
name  der  hausfrau,  z.  b.  im  munde  der  dienstboten,  selbst  wenn 
sie  in  hohem  alter  ist.  Und  Braune  hat  selbst  eine  ganze 
reihe  von  belegen  aus  der  geschichte  unseres  wortes  bei- 
gebracht, in  denen  ausschliesslich  der  rechtliche  termin  ohne 
rücksicht  auf  das  lebensalter,  aber  vielleicht  mit  rücksicht  auf 
die  zeit  vor  der  mutterschaft.  zum  ausdruck  kommt. 

Während  ich  annehme,  dass  die  sexuelle  bedeutung  nur 
secundär  sein  kann,  hat  sich  Braune  bemüht,  alle  verschiedenen 
bedeutungsnuancen  dem  grundworte  zuzutrauen  und  er  begeht 
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nacli  meiner  iiieinuiig  damit  einen  fehler,  den  man  etymologen, 
"wie  z.  b.  mir  selber,  gelegentlich  vorgeworfen  hat.  Nicht  durch 
das  addieren  der  verschiedenen  bedeutungsnuancen  kommen 
Avir  dem  grundbegriff  nahe.  Ich  möchte  mir  bei  dieser  gelegen- 
heit  erlauben,  auch  auf  Braunes  behandlung  des  Wortes  hctt 
in  diesen  Beitr.  23, 250  (fussn.)  einzugehen.  Kr  knüpft  daliei 
widerum  an  mein  Wörterbuch  an:  „Es  ist  nicht  richtig,  wenn 
Kluge  im  Etym.  wb.  (s.  v.  hcct  und  bett)  wegen  des  gartenbeets 
hctt  zu  lat.  foäio  'graben'  stellt:  die  grundbedeutung  von  hett 
ist  nur  'lager.  lagerstatt,  sitzstatt'  gewesen.  Diese  bedeutung 
hat  sich  schon  in  alter  zeit  besonders  in  der  richtung  'polster- 
lager,  polster'  entwickelt.  Aus  der  bedeutung  "lager,  lagerstatt, 
sitzstatt'  ist  dann  auch  im  westgermanischen  die  schon  im  ahd. 
und  ags.  vorhandene  bedeutung  'Standplatz  von  pflanzen,  garten- 
beet'  hervorgegangen,  wie  sie  im  nhd.  heet,  engl,  hcd  noch  heute 
vorliegt."  So  elegant  wie  sich  der  neue  ^^'eigand  in  diesem 
falle  aus  der  affäre  zieht,  bringe  ich  es  leider  nicht  fertig. 
Mich  plagen  zu  viel  scrupel  und  zweifei.  Aber  eine  blasse 
grundbedeutung  'Standort'  scheint  mir  weder  für  unser  hctt 
noch  für  unser  hcct  zu  genügen.  Diese  durch  addition  ge- 
wonnene grundbedeutung  ist  zu  logisch,  als  dass  wir  sie  an 
die  spitze  der  wortgeschichte  von  heet,  hett  stellen  können.  Mit 
recht  hebt  Braune  die  Schwierigkeit  der  wortgeschichtlichen 
Überlieferung  hervor:  im  ahd.  tritt  die  bedeutung  'gartenbeet' 
relativ  spät  auf,  im  ags.  die  bedeutung  'Standort  für  wild- 
wachsende pflanzen'  ebenso  spät;  die  letzte  fehlt  dem  ahd.,  aber 
die  erste  bedeutung  ('gartenbeet')  muss  nach  Braunes  richtiger 
erwägung  für  den  Urzustand  ausgeschaltet  werden.  Am  liebsten 
möchte  man  mit  Fischers  Schwab.  Avb.  I  960  eine  schlichte 
Übertragung  annehmen,  so  dass  das  gartenbeet  von  seiner 
form  benannt  wäre.  Aber  wie  verhält  sich  die  ags.  bedeutung 
'Standort  der  wildwachsenden  pflanzen  (binsen,  schilf)'  zu  der 
ältesterreichbaren  bedeutung  des  wortes  hctt,  die  sich  auf  grund 
der  finnischen  entlehnung  als  'polsterkissen'  vermuten  lässt? 

So  ratlos  wie  in  diesem  falle  bin  ich  dem  worte  hraut 
gegenüber  meinerseits  vielleicht  nicht:  ich  wage  es,  darüber 
eine  entfernte  möglichkeit  hier  mitzuteilen,  die  ich  nicht  für 
durchschlagend  halte.  Geht  man  von  der  allgemein  anerkannten 
und  nicht   zu  bezweifelnden  analvse  des  femininums  hlcefdi^e 


ZUR   DEUTSCHEN   ETYMOLOGIE.  565 

neben  dem  zugeliörig-en  masculin  Iddford  im  angelsäclisischen  aus 
—  und  niemand  bezweifelt,  dass  in  beiden  werten  ags.  hldf  'brot' 
steckt  —  so  darf  alid.  hrüt  an  alid.  hrot  erinnern.  Nun  tritt 
durch  Braunes  erörterung  (Beitr.  32,  41,  fussn.)  ein  d\\di.  proata 
mit  der  bedeutung  'nurus,  bruta'  in  unsern  gesiclitskreis. 
Braune  fasst  das  oa  derselben  als  germ.  6.  Aber  aus  seiner 
Alid.  gramm.  §  45,  anm.  2  ergibt  sich  für  die  keronische  glosse 
(Ahd.  gll.  I  216,  21)  doch  wol  auch  noch  die  möglichkeit,  das 
oa  nicht  sowol  für  germ.  6  als  für  germ.  au  zu  halten.  Leider 
ist,  wie  Braune  zeigt,  die  Überlieferung  des  wortes  sehr  spär- 
lich. Er  vermutet  ein  schwaches  femininum  im  obliquus  als 
Übersetzung  des  nominativs  nurus,  bruta  und  die  von  ihm  bei- 
gebrachte spätahd.  Überlieferung  hrot  als  nominativ  eines  starken 
femininums  lässt  das  möglich  erscheinen,  wenn  man  an  das  nach- 
leben einer  so  singulären  form  bis  in  so  späte  zeit  glauben 
könnte.  Läge  nicht  vom  Standpunkt  der  wortbildungslehre 
eine  suffixform  wie  in  ahd.  wirtun  'wirtin'  nahe,  das  zwar 
nur  bei  Otfrid  bezeugt  ist,  aber  gewiss  höheres  alter  be- 
ansprucht? Darf  man  nun  die  Stammsilbe  des  seltenen 
proatnn  auf  hrot  beziehen,  so  tritt  die  parallele  mit  ags.  lildef- 
di^e  in  ihr  recht  und  wir  würden  nun  die  frage  aufwerfen 
müssen:  dürfte  man  dieses  hröta  (schw.  fem.)  'nurus,  bruta'  wol 
von  ahd.  hrüt  trennen,  in  dessen  Wortsippe  die  bedeutung  'nurus, 
hruta'  eine  so  wichtige  rolle  spielt?  Der  äussere  schein  ist 
meiner  Vermutung  günstig,  aber  nun  kommen  die  formellen 
Schwierigkeiten.  Sie  liegen  einmal  in  dem  worte  hrot,  dessen 
Urgeschichte  noch  nicht  definitiv  aufgeklärt  ist.  Sie  liegen 
auch  in  den  f orderungen  der  wortbildungslehre,  die  den  Cha- 
rakter des  ableitenden  dentals  gesichert  haben  will..  Ist  der 
dental  in  hrot  passivisch  zu  verstehen  und  in  hrüt  etwa  per- 
sönlich? Oder  sind  ahd,  hnU  und  ahd.  hröta  gleichmässig  als 
koseformen  zu  einem  volltypus  wie  ags.  hlwfdige  (eigtl.  'brot- 
kneterin')  zu  verstehen?  In  betracht  zu  ziehen  wäre,  dass 
die  etymologen  ahd.  hrot  auch  mit  ahd.  hrod,  engl,  hroth  'brühe' 
verbinden;  und  das  verwante  lat.  defrutum  'eingekochter  most', 
das  mit  der  sippe  von  nhd.  brauen  sowie  mit  der  hier  behan- 
delten wortgruppe  in  einem  weiteren  zusammenhange  stehen 
soll,  erinnert  uns  wider  an  das  anklingende  lat.  Frutis. 

Nun  scheint  Braune  dazu  zu  neigen,  jenes  proatim  als 
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sclii-eibfeliler  für  hriit  auffassen  zu  wollen,  aher  ich  glaube 
kaum,  dass  man  so  die  ganze  von  ihm  l)ehandelte  glossen- 
gruppe  aus  der  weit  schaffen  darf.  Einerlei  wie  man  sich 
dieser  glossengruppe  gegenüber  verhalten  möge  —  die  frage 
nach  dem  Zusammenhang  von  ahd.  hnU  mit  ahd.  hröt,  von 
lat.  dcfrutum  mit  lat.  Frutis  wird  davon  gar  nicht  betroffen. 
Und  so  mag  mein  verdacht  hier  seine  stelle  haben,  denn  einst- 
weilen ist  in  meinem  Etym.  Wörterbuch  naturgemäss  kein  platz 
dafür:  den  eigenen  etymologischen  combinationen  gegenüber 
zeige  ich  mich  in  meinem  Et.  wb.  ebenso  zurückhaltend,  wie 
gegen  unsichere  Vermutungen  von  mitforschern. 

IV. 

Vielleicht  hat  niemand  mehr  über  etymologie  auf  dem 
herzen,  als  ich  selbst.  Die  zahllosen  probleme,  die  in  diesen 
Beiträgen  zur  debatte  gestanden  haben,  beschäftigen  mich 
nunmehr  fast  dreissig  jähre,  und  ich  werde  nicht  müde,  an 
den  Schwierigkeiten  des  Wortschatzes  meine  kräfte  zu  ver- 
suchen. x\ber  leider  sehe  ich  viel  zu  oft  die  Schwierigkeiten, 
die  von  andern  mit  stillschweigen  übergangen  werden.  Wenn 
gedanken  tatsachen  wären,  wären  entschieden  schon  mehr  un- 
tadelige etymologien  zur  Verfügung,  als  es  in  Wirklichkeit  gibt. 
Aber  liebel  und  schrauben  genügen  niclit  immer,  um  der  spräche 
ihre  geheimnisse  abzugev»'innen.  So  hätte  ich  z.  b.  längst  für 
ags.  ides  einen  gedanken  vortragen  können,  den  das  Beowulf- 
epos  nahelegt,  wenn  wir  in  seinem  formelschatz  eine  ides 
Scyldinga  (v.  1168)  neben  einem  eodor  Scyhlinga  (v.  428.  663) 
antreffen:  den  naheliegenden  gedanken,  dass  codor  als  mascu- 
linum  zu  ides  als  femininum  gehört  oder  umgekehrt,  habe  ich 
mich  geliütet  zu  veröffentlichen,  weil  ich  niclit  in  der  läge 
bin,  die  oben  s.  556  f.  behandelten  Schwierigkeiten  mit  dieser 
neuen  deutung  in  einklang  zu  bringen.  Das  wort  macht  viel 
zu  viel  Schwierigkeiten  vom  Standpunkt  der  lautlehre,  formen- 
lehre  und  wortbildungslehre,  als  dass  mich  irgendeine  bisher 
voi-getragene  erklärung  befriedigte.  Und  meinen  gedanken 
habe  ich  hier  nur  zum  besten  geben  wollen,  um  zu  zeigen, 
dass  es  noch  immer  möglichkeiten  einer  deutung  gibt,  wenn 
man  es  mit  den  formellen  Schwierigkeiten  nicht  ernst  nimmt. 

Aehnlich    bin    ich    verfahren,    als  Leitzmann    vor    zAvei 


ZUR  DEUTSCHEN   ETYMOLOGIE.  567 

jähren  in  diesen  Beiträgen  32,  ßO  eine  nene,  allerdings  formell 
nicht  stichhaltige  erklärung  von  ags.  neorx  -  natconj  vortrug. 
Ich  zeigte  alsbald  in  der  Zeitschrift  f.  deutsche  Wortforschung 
8, 144,  dass  es  noch  immer  neue  möglichkeiten  der  deutung 
gibt.  Und  doch  bin  ich  keineswegs  von  der  richtigkeit  meiner 
deutuDg  des  schwierigen  wortes  überzeugt:  ich  wollte  nur  ein 
experiment  der  wortanal3'Se  machen.  Und  so  bin  ich  auch 
weit  davon  entfernt,  meine  annähme  von  verwantschaft  zwischen 
ahd.  hrüt  und  ahd.  bröt  als  sicher  auszugeben:  ich  wollte  nur 
zeigen,  dass  unsere  eifrigen  etymologen,  die  jetzt  am  werke 
sind,^noch  immer  nicht  alle  sprachlichen  möglichkeiten  erschöpft 
haben,  so  viel  über  hnit  auch  schon  geschrieben  ist.  Ich  habe 
mich  bisher  aus  meiner  grammatischen  position  nicht  ver- 
drängen lassen  und  etymologien  nur  dann  veröffentlicht,  wenn 
ich  der  Überzeugung  war,  alle  intern  germanischen  Schwierig- 
keiten grammatisch  lösen  zu  können.  Nur  wenn  lautlehre, 
formenlehre  und  wortbildungslehre  mit  der  betreffenden  Wort- 
bedeutung in  einklang  standen,  habe  ich  neue  etymologien 
vorzutragen  gewagt.  Manche  präliminarische  gedanken  habe 
ich  lieber  für  mich  behalten,  als  unfertiges,  unglaubliches  vor- 
zutragen. 

Je  mehr  wir  die  sprachlichen  tatsachen  vernachlässigen, 
um  so  schneller  sind  wir  mit  etymologien  fertig.  Das  sieht 
man  beispielsweise  auch  an  Feists  behandlung  des  wortes 
]iöter,  die  mir  schon  vor  ihrem  abdruck  in  diesen  Beiträgen 
(33,402)  bekannt  geworden  war.  Er  setzt  für  das  ndd.  köter 
Zusammenhang  mit  dem  rheinfr.  Musen,  ganzen  'bellen'  voraus, 
wofür  er  eine  grundform  *Jiüfjan  annimmt.  Wir  erfahren  aber 
nichts  darüber,  warum  der  umlaut  fehlt;  nichts  darüber,  dass 
im  Grimmschen  Wörterbuch  unter  ganzen  der  gleiche  verbal- 
stamm mit  anlautendem  g  für  den  ganzen  Oberrhein  und  auch 
sonst  weithin  bezeugt  ist,  nichts  darüber,  dass  in  einem  verbum 
ganzen  naturgemäss  das  bekannte  secundärsuffix  got.  -atjan  = 
ahd.  -azzen  stecken  muss,  da  in  einem  schallwort  das  intensiv- 
suffix  wahrscheinlich  ist.  Und  wir  erfahren  auch  nichts  dar- 
über, dass  eine  secundärbilduug  Ivter  als  'beller'  gerade  für 
Niederdeutschland  ein  solches  schallwort  'bellen'  voraussetzt, 
wo  Feist  es  leider  nicht  nachgewiesen  hat.  Schliesslich  aber 
nützt  uns  ein  hypothetisches  verbum  Mtjan  gar  nichts,  um 
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eine  secundärbildung  altsRclis.  *J:öferi  zu  erklären:  die  vocale 
stimmen  ja  gar  nicht!  Wen  spracliliclie  er\vä<,^ungen  dieser 
art  nicht  quälen,  der  kann  uns  nocli  mit  vielen  etymologien 
überraschen.  Wer  es  aber  mit  den  forderungen  der  lautlehre 
und  den  gesetzen  der  "Wortbildung  ernster  nimmt,  hat  da  einen 
schweren  stand.  Er  erweckt  den  verdacht,  dass  er  zurück- 
geblieben ist,  wenn  er  den  tollen  Sprüngen  nicht  folgen  kann. 
Auf  keinem  gebiete  unserer  Wissenschaft  sind  mehr  steine  aus 
dem  wege  zu  schaffen,  mehr  schutt  zu  beseitigen,  mehr  grobe 
Verstösse  anzutreffen,  als  auf  dem  gebiete  der  etymologie. 
Freilich  ist  es  ein  unerfreuliches  geschäft,  sich  derartiger  rein 
negativer  arbeit  zu  unterziehen,  man  unternimmt  eine  derartige 
kritik  nur  dann  gern,  wenn  man  selber  einen  definitiven  schritt 
vorangekommen  ist,  wie  es  Kluyver  in  seinem  artikel  iolpatscli 
(Beitr.  30, 211)  getan  hat.  Er  hat  sich  nicht  irre  machen 
lassen  durch  Schröders  apodiktische  behauptung,  die  mit  den 
Worten  vorgetragen  wird:  'es  darf  daher  als  sicher  angenommen 
werden  . . .  '"(Beitr.  29,  558).  Und  wenn  Schröder  (Beitr.  29, 559) 
eine  von  meiner  darstellung  abweichende  erklärung  des  Wortes 
FinJxeljocheu  mit  den  Worten  einleitet:  'das  ganze  wort  erklärt 
sich  sehr  einfach',  so  darf  ich  auch  hier  wider  den  neuen 
Weigand  als  meinen  bundesgenossen  beschwören,  der  Finlcel- 
jochcn  in  Übereinstimmung  mit  mir  als  rotwelsch  charakterisiert 
ohne  Schröders  neue  deutung  zu  verwerten.  Ich  müsste  hier 
meine  rotwelschen  Sammlungen  vorführen,  wenn  ein  gewissen- 
hafter arbeiter  nicht  aus  meinem  Rotwelschen  quellenbuch  sich 
das  belegmaterial  leicht  beschaffen  könnte. 

Machen  aber  schon  die  intern  germanischen  Schwierigkeiten 
den  deutschen  etymologen  unliebsam  viel  zu  schaffen  —  wie 
kann  dieser  dann  noch  der  endlosen  Schwierigkeiten  herr 
werden,  die  uns  im  albanesischen  und  armenischen,  im  kur- 
dischen und  pehlevi  entgegentreten?  Behauptungen  der  art, 
dass  ein  deutsches  wort  seine  nächsten  verwanten  auf  dem 
oder  jenem  scliwer  controllierbaren  gebiet  hätte,  müssen  jedem 
forscher  misbehagen  machen,  der  gelernt  hat,  sich  mit  den 
Schwierigkeiten  eines  engeren  Sprachgebiets  abzufinden.  Aber 
wie  gross  sind  nicht  auch  schon  die  Schwierigkeiten  auf  den 
durchsiclitigeren  und  eher  controllierbaren  Sprachgebieten  des 
griechischen   und  lateinischen!    Der  germanist,  der  sich  mit 
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den  deutschen  mnndarten  und  den  literarischen  Zeugnissen  der 
Vergangenheit  abfindet,  kann  in  die  italische  und  griechische 
dialektkunde  und  wortgeschichte  nicht  ungestraft  übergreifen. 
Wie  leicht  wäre  es,  zu  behaupten,  dass  ahd.  tvarnen,  ags.  ivyrnan 
Verweigern'  mit  griech.  dQrtoiua  'verweigern'  auf  einer  ge- 
meinsamen grundform  ruhte,  und  doch  hat  griech.  dQvtofiat 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  anlaut  kein  /  verloren.  — 
Es  lässt  sich  leicht  behaupten,  dass  griech.  IloaeiScöv  eigentlich 
vocativform  zu  einem  jtooig  lacöv  gewesen  wäre,  aber  mit 
einem  solchen  gedanken  wäre  niemandem  gedient,  so  lange 
nicht  alle  Schwierigkeiten,  die  das  griech.  wort  macht,  mit 
einer  neuen  deutung  in  wegfall  kommen.  —  Für  griech.  dfrTf()oc 
läge  von  selten  der  bedeutung  nichts  näher,  als  eine  griech. 
grundf.  *d£/oTf()Ou,  die  dreisilbig  geworden  wäre  wie  cfiÄTSQog 
für  (filoTfQog,  d^tOffaroQ  für  ^d^söocpatog  (zu  ^foc  'gott'),  an- 
zunehmen und  *df/o  =  ovo  'zwei'  zu  setzen.  Derartige  ety- 
mologische combinationen,  wie  sie  im  bereich  jener  vagen 
möglichkeiten  liegen,  die  man  heute  bei  so  vielen  etymologen 
trifft,  muss  man  sich  hüten  drucken  zu  lassen,  denn  es  bleiben 
immer  nur  präliminarische  gedanken  vorbereitender,  heuristi- 
scher art,  aber  keine  wissenschaftlichen  ergebnisse. 

Naturgemäss  genügen  aber  dem  etymologen  die  historisch 
documentierbaren  sprachlichen  tatsachen  nicht  und  ohne  liypo- 
thesen,  ohne  hypothetische  grundf ormen  ist  etymologie  un- 
denkbar, aber  das  ergänzen  der  Zwischenglieder  bleibt  immer 
nur  hypothese  ohne  gewähr.  Wo  wir  alle  mit  verschiedenen, 
von  einander  abweichenden  Voraussetzungen  operieren,  bleibt 
auch  die  abwägung  der  Wahrscheinlichkeit  immer  nur  subjectiv. 

Ich  habe  es  schon  lange  für  möglich  gehalten,  dass  das 
romanische  wort  für  hJond  ein  altgermanisches  fremdwort  ist ; 
aber  das  germ.  hliinda  ist  in  keiner  germanischen  spräche  an- 
zutreffen. Nun  stellt  Nigra  (Eomania  26,  555)  für  das  roman. 
wort  eine  neue  lateinische  etymologie  auf:  er  setzt  ein  hypo- 
thetisches alhiindus  voraus  und  lässt  dies  über  vulgärlat. 
aUimdus  zu  Uundus  werden.  Ich  weiss  nicht,  wie  die  roma- 
nisten  sich  zu  dieser  neuen  theorie  verhalten.  Müsste  aber 
nicht  eine  derartige  hypothetische  bildung  des  Vulgärlateins 
vielmehr  alhkundus  heissen,  wie  es  rubicundus  heisst?  Ist 
eine   Umstellung   von   alhundus  zu  abltmdus   wahrscheinlich? 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXIV.  gg 
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Von  solchen  Schwierigkeiten  sehe  ich  ganz  ab  und  frage  nur, 
ist  der  ansatz  eines  hyiiotlietischen  wortes  für  das  hitein  etwa 
leichter  als  für  das  germanische?  Uas  latein.  in  dem  sich 
das  Vulgärlatein  widerspiegelt,  ist  für  die  mutmassliche  periode 
der  entlehnung  umfassend  documentiert,  aber  das  germanische 
der  Völkerwanderungszeit  hat  im  wesentlichen  nur  Ulfilas  zum 
zeugen.  Keine  germanische  spraclie  kennt  das  fnimea  der 
antiken  Überlieferung  in  derselben  bedeutung,  und  doch  be- 
zweifelt niemand  den  germanischen  Charakter  des  wortes.  Die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  altgerm.  hhindus  'blond'  bestanden 
hat,  scheint  mir  immer  noch  wahrscheinlicher  als  jenes  hypo- 
thetische lat.  alhimdiis. 

Wo  mit  Statistik  nicht  operiert  werden  kann,  ist  exakte 
beweisbarkeit  immer  fragwürdig.  Immer  von  neuem  wider 
werden  hypothesen  zu  controversen  führen.  Ich  habe  mich 
nicht  gescheut,  hier  einmal  bedenken  zur  spraclie  zu  bringen, 
die  mich  schon  lange  beschäftigen.  Sie  werden  zeigen,  dass 
schweigen  nicht  immer  Zustimmung  bedeutet.  Und  ich  habe 
vielfach  schon  zu  lange  geschwiegen,  weil  ich  darnach  trachtete, 
durch  beschäftigung  mit  den  Standessprachen  der  deutschen 
etymologie  den  boden  zu  befestigen. 

Denn  die  deutsche  etymologie  hat  sich  nicht  bloss  in  den 
nebel  der  idg.  urzeit  vorzuwagen.  Der  Indogermanist  ist  gar 
keine  competente  Instanz  über  ein  etymologisches  Wörterbuch 
der  deutschen  spräche.  Dafür  bietet  die  interne  sprachbetrach- 
tung  von  einem  ausschliesslich  germanischen  und  von  einem 
ausschliesslich  deutschen  Standpunkt  doch  sicher  die  Übermasse 
der  Probleme.  Und  vieles  muss  rein  intern  germanisch  gedeutet 
werden,  wo  der  Indogermanist  ganz  vergebens  sich  abmüht.  Als 
Möller,  Kuhns  zs.  24,  -160  für  ags.  fracoö  'verachtet'  eine  latein. 
verwantschaft  suchte  und  zu  finden  glaubte,  konnte  ich  (ebda. 
26,72)  das  wort  aufgrund  von  ags.ww/brcH^  als  i'ein  germ.  Wort- 
schöpfung analysieren.  Unter  die  intern  germanischen  i>robleme, 
die  der  beurteilung  des  Indogermanisten  gar  nicht  unterstehen, 
gehfirt  auch  die  feststellung  allen  lehnmaterials:  wenn  z.  b.  nhd. 
lierze  aus  lat.  carta  oder  engl,  tapcr  aus  VdX.  ]}apiirns  als  lehn- 
worte  gedeutet  werden,  so  werden  das  nur  etymologen  aus 
dem  bereiche  der  Indogermanistik  werten  können,  die  daraus 
lernen  wollen,  dass   für   nhd.  Ixrze  und   engl,  taper  keinerlei 
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indogermanistische  deutungen  vonnöten  sind.  Dazu  kommen 
die  zahllosen  ermittelungen,  die  der  deutsche  etymologe  über 
geographische  oder  chronologische  Wortbestimmungen  beschaffen 
muss.  Wer  für  bUtsteller  oder  kcrbtier  den*  bekannten  puristen 
Campe  als  wortschöpf  er  ermittelt,  darf  sich  als  etymologe 
vielleicht  ebenso  viel  einbilden,  wie  Uhlenbeck  über  seine  ver- 
wantschaft  von  ags.  ides  'vornehme  frau'  mit  skr.  aiasa  'ge- 
büsch'.  Aber  wird  es  der  Indogermanist  in  dem  bereich  seiner 
Studien  auch  anerkennen  oder  würdigen  können,  wenn  ein 
etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  spräche  hittsteller 
oder  kerbtier  dem  Ursprünge  nach  aufklärt? 

Wenn  nun  eine  grosse  kluft  den  deutschen  wortforscher 
nicht  immer,  aber  fast  immer  von  dem  indogermanistischen 
etjmiologen  ä  la  Uhlenbeck  trennt,  darf  er  sich  doch  oft  der 
stillen,  meist  allerdings  nicht  verlautbarten  Zustimmung  ernsterer 
indogermanisten  erfreuen.  Aber  viel  wichtiger  als  stille  Zu- 
stimmungen zu  meinen  etymologien  war  mir  eine  äusserung 
Pedersens  über  die  wissenschaftliche  Stellung  meines  Etymol. 
Wörterbuchs  der  deutschen  spräche,  wenn  er  1904  im  Arkiv 
för  Nordisk  Filologi  20,  383  sagt,  dass  Falk  und  Torp  als  Ver- 
fasser des  Etymologisk  Ordbog  over  det  norske  og  det  danske 
Sprog  den  gleichen  orakelglauben  meinem  Wörterbuch  gegen- 
über hegen,  wie  ich  selber. 

FREIBURG  i.  B.  F.  KLUGE. 


ZU  PSALM  138. 


V.  8  der  ahd.  metrischen  bearbeitung  von  Psalm  138  (nach 
der  hier  noch  übereinstimmenden  Zählung  der  Denkmäler  und 
von  Braunes  Lesebuch f*)  lautet:  Den  iiuech  furiuuorJitostu  mir, 
das  ih  mih  cherte  after  dir.  Der  sinn  der  stelle  ist  bestritten, 
aber  man  kommt  doch  immer  wider  darauf  zurück,  das  verbum 
furhvurchen  als  'vorher  bereiten',  'praeparare'  zu  erklären 
(s.  z.  b.  MSD  2^,  87  und  Braune  a.a.O.  im  glossar),  und  zwar 
offenbar  in  mehr  oder  weniger  bewusster  anknüpfung  an  das 
praevidisti  des  lat.  textes,  das  doch  schon  in  z.  6  seinen  aus- 
druck  gefunden  hatte.    Dass  das  aber  eigentlich  nicht  angeht, 

38* 
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haben  auch  andere  schon  herausgefülilt.  So  fragte  schon  Zacher 
in  der  Zs.  fdph.  8.  201,  fiissn.  unter  hinweis  auf  die  glosse  Oh- 
struxerimt  furimioraldon  Kd,  furhmorohton  Ib  =  Ahd.  gll.  1, 
285, 40,  ob  der  Verfasser  in  seiner  vorläge  etwa  praccidisti 
statt  praevklisti  gelesen  haben  möchte.  Nach  ihm  hat  dann 
Wilmanns,  GGA.  1893,  534  (die  seite  ist  irrig  als  434  pagi- 
niert) zweifei  darüber  ausgesprochen,  ob  furhvurchen  überhaupt 
praeparare  bedeuten  könne,  und  darauf  hingewiesen,  dass  das 
allein  sonst  belegte  obstrucre  auch  hier  einen  sinn  gebe,  wenn 
auch  nicht  den  des  psalmentextes.  Trotzdem  übersetzt  auch 
Kugel,  obwol  er  auf  die  citierte  glosse  verweist  und  AMlmanns' 
recension  der  Denkmäler  kennt,  in  seiner  Literaturgeschichte 
1,  2, 214,  fussn.  2  wider  'den  weg  hast  du  mir  vorher  bereitet'. 
So  mag  es  berechtigt  sein,  wenn  ich  noch  einmal  auf  die  stelle 
eingehe. 

Da  scheint  mir  denn  bei  der  grossen  freiheit,  mit  der  der 
dichter  anerkanntermassen  seiner  vorläge  gegenübertritt,  und 
bei  dem  unleugbaren  dichterischen  schwung  des  ganzen  ge- 
dichtes  doch  zunächst  eines  sicher:  mag  der  dichter  mit  furi- 
ivurclien  gemeint  haben,  was  er  will,  er  hat  das  wort  jedenfalls 
der  lebendigen  spräche  entnommen,  und  so  ist  es  gewiss  nicht 
mit  den  bloss  schematischen  Übertragungen  lateinischer  com- 
posita  wie  prae-parare  zusammenzustellen,  deren  man  in  der 
ahd.  glossenliteratur  eine  solche  reichliche  menge  findet. 

In  der  lebendigen  spräche  der  zeit  des  dichters  aber  hätte 
ein  'voraus  bereiten'  doch  schwerlich  anders  lauten  können 
als  fim-ivurchen,  mit  dem  hauptton  auf  dem  vorausstehenden 
adverbium  (vorausgesetzt  nämlich,  ein  furi  statt  fora  sei  hier 
überhaupt  am  platze  gewesen  und  das  verbum  ivurchen  bez. 
die  formel  fürt- ivurchen  stimme  dem  Sprachgebrauch  nach  zu 
dem  object  'weg',  was  ich  beides  einigermassen  bezweifle). 
Der  dichter  betont  aber  den  uuech  furnmorhtöstu  mir,  d.h.  er 
setzt  das  zweisilbige  furi-  unbedenklich  in  die  Senkung.  Er 
sprach  also  furi-iviirchen  mit  der  betonung  der  echten  verbal- 
composita.  Ein  solches  compositum  aber  kann  doch  gewiss 
keinen  andern  sinn  gehabt  haben,  als  den  in  der  citierten 
glosse  tatsächlich  belegten  von  ohstruerc,  wörtlich  'etwas  vor 
ein  ding  hin  machen',  also  es  'versperren'  u.dgl.;  man  vgl. 
etwa  die  zu  der  gleichen  textstelle  (Gen.  26, 15)  gehörige  pa- 
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rallele  von  Rb  Ohstruxerunt  puteiwi  fimcyharton  pucza^) 
Alid.  g'll.  1,  317, 1  (dazu  Obstructimi  furmmprit  E  ib.  1,  222,  30 
neben  Ohstruatis  farzinibarat  Eb  ib.  1, 354, 3).  Ein  solcher 
bedeutungsansatz  ist  um  so  weniger  anstössig,  als  auch  in 
mhd.  zeit  das  verbum  venvürlien,  venvirken  gelegentlich  noch 
mit  der  bedeutung  'absperren'  u.dgl.  auftritt;  vgl.  Mhd.  wb. 
3,593b,  speciell  das  citat  Wer  eine  cysterne  grehit  adir  sust 
eine  gruben,  der  sal  si  vortvirlcen,  daz  nymande  sin  vihe  dar 
in  volle  Kulmer  recht  5,  23.  Auch  an  der  praefixform  /an- 
statt eines  einsilbigen  für-  etc.  braucht  man  keinen  anstoss 
zu  nehmen,  da  diese  form  auch  sonst  in  echten  verbalcompo- 
sitis  genugsam  belegt  ist  (vgl.  z.  b.  M.  Leopold,  Die  vorsilbe 
ver-  und  ihre  geschichte,  Breslau  1907,  s.  29,  und  oben  die 
parallele  von  furicybarton  Rb,  furisimprit  R  neben  farsim- 
barat  Rb). 

Ich  getraue  mich  also  zu  behaupten,  man  dürfe  unsere 
stelle  nur  übersetzen  mit  'den  weg  versperrtest  du  mir'  (oder 
mit  einer  andern  sinngemässen  tempusform  von  'versperren'). 
Damit  entfällt  aber  jede  möglichkeit  einer  anknüpfung  an  das 
praevidisti  der  vorläge.  Vielmehr  ist  der  dichter  offenbar  auch 
hier  in  der  ausarbeitung  des  ihm  vorliegenden  gedanken- 
materials  seine  eigenen  wege  gegangen.  Die  Strophe  bekommt 
ja  ohne  weiteres  auch  einen  leicht  verständlichen  sinn,  wenn 
wir  sie  mit  der  vorhergehenden  combinieren.  Dort  war  gesagt: 
'ich  kann  [man  beachte  das  praesens]  mich  dir  nicht  entziehen, 
denn  du  kennst  alle  wege,  wohin  ich  mich  auch  Avende.'  Nun 
kommt,  als  praktisches  exempel  auf  die  regel  (charakterisiert 
durch  den  tempuswechsel):  So  uuare  sose  ili  cherte  minen 
soum,  So  rado  nami  dus  gouin,  d.h.  umschrieben  'so  oft  ich 
es  (sc.  trotzdem)  versuchte,  meinen  eigenen  weg  (sc.  von  dir 
fort)  zu  gehen,  hast  du  es  gleich  im  augenblick  bemerkt',  und 
Den  iiuech  furiuuorhtostu  mir,  Baz  ih  mili  cherte  after  dir, 
d.h.  'und  so  hast  du  mir  (sc.  jedesmal)  den  (sc.  falschen)  weg 
versperrt,  damit  ich  mich  dir  (sc.  wider)  zuwendete'  (also 
clierte  opt.  praet.).    Die  ganze  strophe  ist  also  nur  freie  aus- 


')  Dass  beide  übersetziiiigeu  nur  scliematisch ,  dalier  au  ihrer  stelle 
schief  sind  (denn  der  context  von  Gen.  26, 15  laixtet  puteos  ohstruxerunt 
...  implentes  Jiumo)  tut  nichts  zur  Sache:  es  kommt  nur  auf  die  form- 
parallele an. 
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fülirung  zu  der  vorausgehenden,  nur  dass  in  der  formel  so 
Uliare  sose  ih  cherte  minen  zoum  vermutlicli  noch  das  wort 
funicuhim  von  Ps,  138,  3  nachwirkt,  wie  F.  Seiler,  Zs.  fdph. 
8, 203  f.  ausgefülirt  liat  (vgl.  auch  unten  s.  575). 

Auch  zu  z.  27  f.  Braune  (=  23  f.  der  Denkmäler): 

Noh  trof  ih  des  ne  lougino,    des  du  tati  tougino, 
mipe  ih  föne  gipurti    ze  erdun  aver  uiirti 

sei  noch  ein  wort  gestattet. 

"Wie  mir  sclieint,  hat  man  auch  in  dieser  stelle  nur  des- 
halb eine  Schwierigkeit  gefunden,  weil  man  noch  zu  engen 
anscliluss  an  das  lat.  original  suchte  (obwol  z.  b.  Scherer,  Denk- 
m.-  313  =:  23,  87  gerade  hier  die  freie  art  der  beliandlungsweise 
des  dichters  betont  hat). 

Zu  gründe  liegt  Ps.  138, 15.  Der  Wortlaut  der  stelle  ist 
schon  im  hebräischen  grundtext  (dort  Ps.  139, 15)  sinnlos  ver- 
derbt 1),  und  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  auch  Hieronymus 
nichts  besseres  herausgebracht  hat  als  Noti  est  occuUatum  os 
meum  a  te,  quod  fecisti  in  occulto,  et  suhstantia  mea  in  in- 
ferioribus  terrae:  was  auch  nicht  übermässig  klar  ist.  Es  ist 
also  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  unser  dichter  wider  nur 
mehr  gewisse  wo r tanklänge  oder  allgemeine  anregungen  aus 
dem  lat.  texte  herübernahm,  als  geschlossene  gedanken-),  bez. 
wenn  er  gewissen  Worten  des  benutzten  textes  einen  andern 
sinn  unterlegte  als  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhang 
haben  sollten,  den  er  gewiss  nicht  verstand. 

Fast  wörtlich  herübergenommen  sind  nun  die  worte  des 
du  tati  tougino  =  quod  fecisti  in  occulto,  und  gerade  diese 
worte  sind  nach  der  üblichen  auffassung  schwer  unterzubringen. 
Lassen  wir  sie  also  probeweise  einmal  ganz  beiseite.  Dann 
bleibt  Noh  trof  ih  {des)  ne  lougino  . . . ,  niipe  ih  föne  gipurti 
ze  erdun  aver  uurti,  und  das  lieisst  doch  nach  gut  bezeugtem 
Sprachgebrauch  glattweg  (darin  muss  ich  Kugel  a.a.O.  s.  125, 
fussn.  4  gegen  Steinmej-er,  MSD.  2'',  87  recht  geben)  'auch 
leugne  ich  nicht,  dass  ich  infolge  meiner  geburt  wider  zu  erde 
werden  muss',  wie  0.  Erdmann,  Untersuchungen  über  die  syntax 
der  spräche  Otfrids  §  57  =  1, 28  f.   wollte.    Aber  da  hinein 


^)  Auch  das  luetrum  ist  zerstört. 

*)  Etwas  ähnliches  deutet  ja  auch  Scherer  a.a.O.  an. 
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fügt  sich  allerdings  des  tu  tati  tougino  nicht,  wenn  man  diese 
Worte  mit  Erdmann  durch  'was  du  im  verborgenen  gewirkt 
hast'  übersetzt')  und  sie  auf  die  'geheime'  Vorbereitung  der 
geburt  bezieht  (d.  h.  auf  die  Vorbereitung  der  geburt  im  innern 
des  mutterleibes:  das  hat  der  hebr.  text  offenbar  sagen  wollen): 
diesem  teil  der  ausleguug  haftet  allerdings  der  Charakter  der 
künstlichkeit  an,  der  Steinmej-er  a.a.O.  veranlasst  hat,  Erd- 
manns gesammtinterpretation  zu  verwerfen.  Unter  diesen  um- 
ständen wird  man  also  doch  fragen  dürfen,  ob  die  in  rede 
stehenden  worte  trotz  ihrer  formell  grossen  ähnlichkeit  mit 
dem  entsprechenden  passus  des  lat.  textes  nach  der  meinung 
des  deutschen  dichters  nicht  doch  etwas  anderes  haben  sagen 
sollen,  als  was  das  lat.  vorbild  direct  an  die  band  gibt.  Das 
halte  ich  denn  in  der  tat  für  wahrscheinlich.  Ja  ich  glaube, 
wenn  es  sich  um  ein  ganz  freies  gedieht  handelte  (d.  h.  wenn 
man  nicht  durch  den  Wortlaut  einer  vorläge  beeinflusst  gewesen 
wäre),  ein  jeder  leser  die  stelle  unwillkürlich  so  gedeutet  hätte": 
'Auch  leugne  ich  gar  nicht,  was  du  in  geheimnisvoller  ab- 
sieht eingerichtet  hast,  dass  ich  nämlich,  wie  ich  geboren  bin, 
so  auch  wider  zu  erde  werden  muss.'  Man  könnte  das  tougino 
geradezu  mit  mystice  oder  mit  mystico  sensu  oder  dgl.  wider- 
geben; vgl.  Mysterium  i.  hidoulini  kM.  g\\.  1,112,,'^,  Mystica 
tougani  2,  280,  60,  Mystice  tmiganlililio  1, 636,34,  Misticis  uuiliem 
edo  touganem  2,  309,  40,  Mysticos  taugni  2,  330, 14,  ferner  Ot- 
frid  1, 5, 43.  2, 14, 91  und  namentlich  5, 6, 6  (und  anderes  bei 
Graff  5,  373  ff.).  Und  dass  tougan  in  diesem  sinne  unserem 
dichter  nicht  fern  lag,  zeigt  ja  gleicli  die  erste  Strophe  seines 
gedichtes  mit  den  worten  Uuellet  ir  gilwren  Daviden  den  guoton, 
den  sinon  touginon  sin?  Der  dichter  hätte  sich  also  das  in 
occidto  des  lat.  textes  in  einen  besonderen  sinn  zurechtgelegt 
(und  zAvar  in  recht  geschickter  weise,  denn  was  er  bringt  ist 
viel  verständlicher  als  der  grundtext),  ebenso  wie  er  sich  durch 
das  wort  funiculum  von  138, 3  zu  der  anwendung  des  hübschen 
ausdrucks  so  uuare  sose  ih  clierte  minen  zoum  anregen  liess 
(oben  s.  574). 


1)  Kögels  anslegung  von  Erdmanns  worten  scheint  mir  auf  einem  mis- 
verständnis  zu  beruhen. 

LEIPZIG,  6.  november  1908.  E.  SIEVERS. 


AGS.  HL.^FDIGE. 

In  den  Engl.  Studien  39,  467  erhebt  J.  Hoops  einsprucli 
gegen  den  in  neuerer  zeit  üblicli  gewordenen  ansatz  von  ags. 
hlcefd/se  mit  langem  i,  und  bezweifelt  er  weiterhin  speciell 
die  richtigkeit  der  annähme  von  Kluge -Lutz,  dass  das  -rf/^e 
auf  germ.  ^-disj^  zurückgehe.  Er  möchte  vielmehr  wider 
lilcefd^se  schreiben,  unter  heranzieliung  von  bildungen  wie 
lochore,  nildesale  u.  ä. 

Gewiss  wäre  ein  solcher  bildungstypus  an  sich  nur  ganz 
natürlich,  und  auch  ich  habe  vor  zeiten  die  entstehung  des 
Wortes  so  aufgefasst  wie  Hoops  jetzt  vorsclilägt.  Aber  ich 
vermag  den  ansatz  hJcefdlsc  nicht  mehr  mit  gewissen  tatsachen 
der  Überlieferung  in  einklang  zu  bringen,  und  bin  daher  schon 
vor  Jahren  zu  der  Schreibung  hlcefdi^e  übergegangen  (wie  auch 
Hoops  anmerkt).    Meine  gründe  sind  folgende. 

Im  Pariser  Psalter  122, 3  und  an  gleicher  stelle  in  der 
glosse  des  codex  Ff.  I.  23  der  Cambridger  Universitätsbiblio- 
thek (s.  die  randvarianten  in  Spelmans  Psalter)  steht  der  gen. 
hlcefdi^ean.  Hier  weist  schon  die  Schreibung  deutlich  darauf 
hin,  dass  wir  es  mit  einem  -jö»- stamm  und  nicht  mit  einem 
einfachen  -ön-stamm  zu  tun  haben.  Da  nun  ferner  ein  urspr. 
*-dis:jö  im  ags.  notwendig  *-dic^e  ergeben  hätte,  muss  das  allein 
bezeugte  -di^e  mit  einfachem  ^  auf  langvocaliges  *-dlsjö  zurück- 
geführt werden. 

War  nun  dem  so,  so  war  auch  das  innere  s  des  Wortes 
in  allen  casus  von  alter  zeit  her  palatalisiert,  und  hatte  dem- 
nach auch  den  weiteren  Schicksalen  der  palatalen  g  zwischen 
vocalen,  speciell  zwischen  i  +  vocal  zu  unterliegen,  d.  h.  es 
konnte  (bez.  musste),  um  bei  dem  alten  schematischen  aus- 
druck  zu  bleiben,  in  dieser  Stellung  'ausfallen'.  Dazu  stimmt 
nun  auch  die  Überlieferung.  Im  nom.  sg.  herscht  zwar,  wie 
es  nach  Bosworth- Toller  539b  scheint,  allgemein  die  form 
hlcBfdige,  in  den  flectierten  casus  fehlt  dagegen  überwiegend 
das  g.  Neben  den  beiden  citierten  ld(efdigean  finde  ich  (aller- 
dings ohne  grössere  umscliau  zu  halten)  nur  noch  ein  Idcüfdisan 
Gen.  2273;  sonst  steht  hlwfdian  in  der  Cottonhs.  des  Orosius 
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(162, 19  Sweet),  in  iElMcs  Gen.  16, 4.  8.  9,  in  Spelmans  Psalter 
und  dem  Regius  Psalter  (zu  Ps.  122,  3  bez.  2),  in  dem  Laud-ms. 
der  Chronik  (176,  7.  183, 12  Plummer  zu  den  jaliren  1048  und 
1052),  endlich  auch  schon  lilafäian  im  Yesp.  Ps.  122,  2. 

Die  letztere  stelle  ist  besonders  wichtig,  denn,  wie  bereits 
Zeuner  s.  83  hervorgehoben  hat,  kennt  der  Vesp.  Ps.  einen  'aus- 
fair  von  innerem  s  =  germ.  g  sonst  nur  vor  e  (3  liefie,  3  syn- 
drie,  4  tveolie),  d.h.  vor  einem  alten  palatalvocal,  der  seiner- 
seits das  vorhergehende  s  palatalisiert  hatte.  Vor  velarvocal 
ist  im  Ps.  das  ^  stets  erhalten:  nur  jenes  Mafdian  macht  eine 
ausnähme,  und  zwar,  wie  sich  nun  ergibt,  ganz  correct,  weil 
eben  in  diesem  wort  das  g  von  jeher  palatalisiert  war. 

Man  kfjnnte  dagegen  einwenden  wollen,  das  ältere  Mcef- 
dijan  habe  sein  palatales  j  (statt  des  bei  Hoops'  auffassung  zu 
erwartenden  velaren)  aualogisch  aus  dem  nom.  Idcefdise  be- 
zogen. Dann  wäre  zu  erklären,  warum  das  eben  nur  bei 
diesem  einen  worte  geschehen  wäre,  nicht  aber  z.  b.  bei  den 
vielen  adjectiven  auf  -i^  oder  den  formell  noch  näher  stehenden 
Zahlwörtern  auf  -%.  Hier  ist  zwar  ein  allmähliches  übergreifen 
des  palatalen  s  auch  in  die  casus  mit  velarem  endungsvocal 
nicht  zu  leugnen,  aber  selbst  späte  texte  lassen  auch  bei  diesen 
kategorien  von  Wörtern  noch  deutlich  einen  unterschied  der 
behandlung  im  alten  sinne  (d.  h.  ohne  analogische  Störung) 
erkennen. 

Zur  illustrierung  greife  ich  absichtlich  ^Elfrics  Heptateucli 
heraus,  weil  dieser,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  mehrere  (3) 
hlcefdian  neben  einem  lücefdise  bietet. 

Hier  ist  nun  vorauszubemerken,  dass  in  diesem  text  das 
intervocalische  j  der  schwachen  verba  der  o-klasse  vor  e  über- 
wiegend durch  ein  besonderes  zeichen  ausgedrückt  ist,  vor 
andern  (velaren)  vocalen  aber  ebenso  überwiegend  nicht;  d.  h. 
es  herscht  der  orthographietypus  wunise,  -gen,  sende  gegen 
ivimiaö,  -tan,  opt.  ivunion  u.  ä.  vor;  doch  sind  insbesondere 
auch  Schreibweisen  wie  wunie  etc.  nicht  selten,  und  auch  -ig(e)a- 
findet  sich. 

Aehnlich  wie  der  palatale  halbvocal  j  wird  nun  auch 
das  palatalisierte  germ.  g  vor  e  in  miudertonigen  silben  be- 
handelt. Nach  der  Statistik  von  J.  Wilkes,  Lautlehre  zu 
^Elfrics  Heptateuch  und  buch  Hiob,  Bonn  1905,  s.  154  hat  unser 
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text ')  35  belege  für  den  typus  hdli,se  etc.  (mit  -ige)  neben  12 
belegen  des  typus  hälie  und  1  ganz  vereinzeltes  -ege-  {witese- 
stnm).  Vor  schon  ursi)rünglich  direct  folgendem  velarvocal 
stehen  dagegen  den  GO  belegen  der  typen  (dmihtiga  und  anigum 
+  77  belegen  der  typen  manega,  -cgiim  etc.  nur  3  belege  ohne 
graphischen  ausdruck  des  g  gegenüber,  nämlich  möriiun  Gen. 
41,2,  sindrlum  Deut.  14,2,  sinärlan  Jud.  203,27.  Der  abstand 
in  der  häufigkeit  der  ^-losen  formen  in  den  alten  folgen  -ige 
und  -iga-,  -igu-  etc.  ist  also  so  gross,  dass  man  \\o\  vermuten 
darf,  jene  drei  belege  seien  erst  nachträglich  durch  schreiber- 
hand  in  ^Zlfrics  text  hineingeraten.  ^Elfric  selbst  hätte  mithin 
hier  noch  scharf  z^Yischen  urags.  palatalen  und  nicht  palatalen 
j  geschieden,  d.  h.  die  etwa  zu  vermutende  analogische  aus- 
gleichung  hätte  selbst  bei  ihm  noch  nicht  eingesetzt,  oder 
wenigstens  noch  nicht  bei  dem  begründer  des  orthographischen 
S3'stems  das  er  befolgt. 

Auf  der  andern  seite  ist  wider  zu  erwarten,  dass  ein  durch 
ursprünglich  (germ.)  folgendes  i  oder  j  palatalisiertes  g  auch 
bei  .Elfi-ic  'ausfallen'  konnte,  so  gut  wie  ein  durch  urags.  ce 
palatalisiertes.  Dieser  erwartung  entsprechen  denn  auch  tat- 
sächlich die  von  Wilkes  s.  166  verzeichneten  2  drie,  6  driiim 
(zu  dryge  trocken),  2  sie  (=  sige  sieg),  ebenso  (bei  secundär- 
entwicklung  von  lig,  rig  aus  urspr.  Jgj,  rgj)  1  ßie,  2  fdiaö, 
1  lüiriaö  (zu  fylgccm,  tvi/rgean),  vor  allem  aber  die  16  meniu, 
1  mcnio  (germ.  ^manigl),  welche  schroff  den  30  manega,  -um, 
-on  (und  einem  menise)  des  adjectivs  gegenüberstehen  (Wilkes 
s.  154:  beim  subst.  ist  also  hier  gar  kein  -g-  belegt). 

Vom  Standpunkt  der  Orthographie  yElfrics  aus  kann  also 
das  oben  erwähnte  Verhältnis  von  1  Jdcefdige  zu  3  Jdcefdian 
als  ein  sicheres  zeugnis  dafür  in  anspruch  genoumien  werden, 
dass  diesem  noch  ein  ableitendes  j  und  damit  langes  l  der 
Wurzelsilbe  des  zweiten  gliedes  zukam. 

Dazu  gesellt  sich  noch  der  metrische  befund.  Unser  wort 
ist  nach  Greins  Sprachschatz  in  der  dichtung  sechsmal  belegt, 
es  bildet  aber  nur  zweimal  den  schluss  eines  C-verses,  bei  dem 


^)  Nach  abzug  aller  formen  des  verbums  adiligean,  das  ich  überhaupt 
im  folgenden  ausschliesse,  weil  es  eine  masse  Störungen  haplologischer  natur 
aufweist.  —  Ein  modrian,  das  Wilkes  mit  aufführt,  gehurt  nicht  zu  germ.  g, 
sondern  zu  germ.  j. 
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die  quantität  der  scMussliebung'  an  sich  einig-ermassen  irrelevant 
ist:  li(Bt  pü  si  [hs.  sie]  hlcefdfse  \  hdlgum  mealitum  Crist  284  und 
])onne  lieo  on  Iure  hlcefcltgean  \  lianda  löcad.  Aber  selbst  bei 
diesen  beispielen  wird  man  beim  zusammenhängenden  Vortrag 
leicht  merken,  wie  sehr  der  vers  durch  die  ausspräche  Idcefdise 
mit  langem  l  gewinnt.  Die  übrigen  4  belege  endlich:  McBfdt^an 
Äe^e  Gen.  2273a,  lücefdige  min  El.  656b.  JuL539b,  hlcefdije,  üs 
El.  400b,  die  das  wort  am  eingang  eines  verses  des  typus  E 
zeigen,  verlangen  geradezu  gebieterisch  die  schon  aus  gram- 
matischen gründen  erschlossene  länge  des  i.  Nach  einer  alten 
(freilich  auf  volle,  hier  überdies  einigermassen  entbehrliche, 
genauigkeit  noch  nicht  ansprach  machenden)  aufstellung  über 
den  gebrauch  der  composita  in  der  ags.  dichtung  finde  ich 
nämlich  in  dem  untersuchten  teile  (der  fast  nur  die  Psalmen 
ausschliesst),  wenn  ich  von  den  Wörtern  schwankender  quan- 
tität (wie  -Itce)  und  einigem  zweifelhaften  absehe,  den  accent- 
und  quantitätstypus  - 1  -  x  ^ei  compositis  etwa  520  mal  im 
eingang  des  reinen  tj^pus  E,  gegen  ca.  850  belege  der  Ver- 
wendung in  andern  typen  (im  Beowulf  überwiegt  überdies  die 
Verwendung  solcher  compositenformen  in  E  die  in  jedem  an- 
dern einzelnen  typus).  Dagegen  finde  ich  den  compositentypus 
l|^x  (zu  dem  auch  ein  eventuelles  hlcefdi^e  gehören  würde) 
im  eingang  eines  reinen  E  nur  15  mal  (darunter  sind  7  namen, 
von  denen  5  den  gen.  pl.  -tcara  enthalten)  gegenüber  ca.  1900 
belegen  für  andere  typen.  Das  heisst  aber  doch  sicher,  dass 
man  composita  der  form  .-|wx  ^^  eingauge  der  reinen  E-verse 
nach  kräften  mied.  Wie  sollte  es  da  nun  zu  verstehen  sein, 
dass  gerade  das  eine  wort  hlcefdtge,  wenn  es  hierher  gehörte, 
in  nicht  weniger  als  66  proc.  aller  belegsteilen  den  sonst 
verpönten  platz  erhalten  hätte,  während  sonst  seinesgleichen 
mit  nicht  ganz  0,8  proc.  abgefunden  wird?  Der  ansatz  hMfdf^e 
räumt  auch  diese  unbegreiflichkeit  hinweg.  Bei  ihm  wird  es 
also  doch  sein  bewenden  haben  müssen. 

LEIPZIG,  1.  november  1908.  E.  SIEVERS. 


ZUR  FLEXION  VON  AISL.  FELA, 
A8CHW.  FLELA. 

Von  dem  ursprünglichen  grammatisclien  Avechsel  des  gemein- 
germ.  verbums  got.  ßhan  zeugen  unmittelbar  nur  noch  das  alt- 
englische und  das  nordische:  jenes  mit  dem  plur.  praet.  fidgon 
neben  gewöhnlichem  fcelon  (Sievers,  Ags.  gr.  §  387,  anm.4),  dieses 
mit  dem  partic.  aisl.  fohjinn,  aschw.  -fnlghin.  Der  plur.  'praet. 
lautet  im  westn.  immer  f^lum,  im  asclnv.  ist  er  nach  Xoreen, 
Aschw.  gr.  §  535, 2  nicht  belegt.  Wir  haben  aber  ein  Zeugnis 
dafür,  dass  in  der  wikingzeit  die  ae.  falyon  genau  entsprechende 
lautgesetzliche  form  wenigstens  auf  ostn.  gebiet  noch  lebendig 
war.  Der  stein  von  Kolunda  in  Södermanland  (Bugge,  Antiqv. 
Tidskr.  10, 330 f.;  Noreen,  Aschw. gr. 489)  berichtet,  dass Dorketils 
söhne  vater  und  mutter  begruben  und  ihnen  den  stein  setzten: 

]?3eir  sattu  stseiu  svuir  porketils, 
auk  fulgu  hiar  faöur  auk  moöur, 
seftir  giarjni    [al-Jdrengila. 

Die  angedeutete  Übersetzung  ist  unbedingt  die  nächstliegende 
und  natürlichste.  Die  beiden  verben  gehen  in  tA'pisclier  weise 
parallel.  Dass  der  name  der  mutter  nicht  genannt  wird,  ent- 
spricht einer  verbreiteten  gepflogenheit  der  runenritzer  (vgl. 
AMmmer,  De  da.  runenmindesnn^rker  I,  xcvi).  und  es  braucht 
uns  nicht  aufzufallen,  wenn  zufällig  auf  dem  nächst  vergleich- 
baren stein  von  Gunderup  in  Jütland  neben  Api  auch  Töfa 
mit  namen  auftritt  (Wimmer  a.  a.  o.  II  8  ff.). 

Aus  FULKU  mit  Bugge  und  Noreen  eine  'Fulka'  heraus- 
zulesen, verbietet  schon  die  Wortstellung.  Zwar  finden  sich 
gerade  in  schwedischen  inschriften  hie  und  da  seltsame  Ver- 
drehungen der  normalen  Wortfolge  (z.  b.  Porsteinn  h't  ])cnna 
rata  stcein,  Antiqv.  Tidskr.  10, 185),  aber  das  berechtigt  nicht 
zur  annähme  einer  so  singulären  construction,  wie  Noreen  sie 
aufstellt.  Insonderheit  dürfte  'fadur  auk  mödur  a?ftir'  ohne 
parallelen  sein;  offenbar  gehört  (eftir  zum  folgenden  (/iarjut, 
vgl.  (epürgcerd  und  den  helming  von  Bällstad  in  Upland: 

muuu  aeigi  niserki    mseiri  vseröa 
f>an  Ulfs  syuir    aeftir  gterj^u, 
sniallir  svseiuar    at  sinu  faöur. 
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Uebrigeus  zeigen  Wortstellung,  stil,  stabsetzung  und  rhytlimik 
gleiclimässig,  dass  wir  es  ancli  hier  mit  versen  zu  tun  haben. 
Die  runenverse  folgen  aber  im  allgemeinen  getreu  dem  stil 
des  eddischen  fornjTÖislag,  und  in  diesem  wäre  eine  solche 
Verteilung  der  satzel erneute  auf  die  metrischen  einheiten,  wie 
sie  Bugge  annahm,  nahezu  unerhört.  Jedenfalls  darf  man 
ohne  not  ein  visuord  'auk  Fulht  Mar'  nicht  ansetzen.  Schon 
die  stilistische  analyse  führt  darauf,  dass  FüLKU  ein  verbum 
sein  muss. 

Dieses  verbum  nun  bedeutet  an  unserer  stelle  noch  'be- 
graben', ein  sinn,  der  im  westn.  m.  w.  nur  Yngl.-tal  52  vor- 
liegt, durch  das  got.  und  westgerm.  aber  als  alt  erwiesen 
wird.  Die  altertümliche  function  passt  gut  zu  der  archaischen 
form.  Man  setzt  den  stein  von  Kolunda  ins  10.  jalirh.  Zu 
dieser  zeit,  müssen  wir  schliessen,  hat  die  Umgangssprache  von 
Södermanland  ein  fiilgum  'wir  begruben'  noch  gekannt. 

BRESLAU.  G.  NECKEL. 


ZUM  SCHWACHEN  ADJECTIV. 

Auf  meine  an  M.  H.  Jellinek  gerichtete  bitte,  seinen  im 
Anz.  fda.  32,  7  f.  niedergelegten  bemerkungen  über  das  schwache 
adjectiv  eine  ausführliche  darlegung  folgen  zu  lassen,  schrieb 
er  mir  zunächst  brieflich  das  folgende,  dessen  abdruck  er  mir 
freundlichst  gestattete.  W.  B. 

[Wien,  14.  X.  1908.]  Was  meine  bemerkuug  über  die  verschiedenen 
arten  der  substantivieruno;  betrifft,  so  glanbe  ich  zwar  nicht,  etwas  absolut 
neues  gesagt  zu  haben;  ich  erinnere  mich,  bei  Wegener  und  vielleicht  auch 
bei  andern  ähnliches  angedeutet  gefunden  zu  haben.  Aber  allerdings  würde 
ich  gerne  einmal  meine  meinung  über  die  entstehung  der  schwachen  adjectiv- 
flexion  sagen.  Lichtenheld  hat  richtige  einzelbeobachtungen  unrichtig  ge- 
deutet und  auch  Osthoff,  der  auf  besserem  wege  ist,  bedarf  der  modification. 
Allein  vor  Vollendung  meiner  geschichte  der  nhd.  grammatik  will  ich  nichts 
grösseres  anfangen  und  eine  arbeit  über  die  schwachen  adjectiva  bedürfte  lang- 
wieriger Voruntersuchungen  über  den  stilistischen  gebrauch  der  adjectiva, 
über  Wortstellung  (denn  Hellwigs  dissertatiou  hat  die  frage  nicht  erledigt) 
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und  schliesslich  auch  eine  axiseinandeisetzung  mit  der  wissenschaftlichen 
iiteratur.  Der  jetzt  kaum  luelir  gelesene  anfsatz  Graffs  in  v.  d.  Haji^ens  Ger- 
mania entliält  feine  bemerkuugeu.  Erdmaun  hat  eine  ansieht  ausgesprochen, 
die  in  letzter  linie  (wol  über  Becker)  anf  eine  bemerkung  Schmellers  zurück- 
geht, von  der  übrigens  auch  Graft'  und,  wenn  mich  mein  gedächtuis  nicht 
täuscht,  Loebe  anregungen  empfangen  haben. 

Doch  möchte  ich  gerne  Ihnen  meine  auffassung  kurz  skizzieren.  Osthoff 
und  Lichtenheld  citiere  ich  aus  dem  gedächtnis. 

Ich  unterscheide  also  zwischen  syntaktischer  und  semantischer  Sub- 
stantivierung. Ein  beispiel  für  syntaktische  ist:  Vereint  sind  auch  die 
schtcachen  mächtig.  Der  starke  ist  am  mächtigsten  allein.  Ein  beispiel 
für  semantische :  Ein  junge  =  puer.    Die  jungen  =  reoaooi. 

Diese  Unterscheidung  scheint  Lichtenheld  vorgeschwebt  zu  haben,  wenn 
er  in  dem  aufsatz  über  das  got.  adjectiv  öfters  sagt,  dieses  oder  jenes  wort, 
etwa  usgrudja,  sei  vollständig  zum  Substantiv  geworden,  beweise  also  nicht 
die  substantivierende  kraft  der  schwachen  declination. 

Osthoff  hat  den  unterschied  nicht  erkannt.  Er  gebraucht  wol  häufig 
den  ausdruck  'individualisieruug',  neben  'Substantivierung'  und  kommt  damit 
der  Sache  nahe,  trifft  sie  aber  nicht.  Natürlich  ist  jede  individualisierende 
Substantivierung  eine  semantische:  wenn  jemand  o  OTQc.^ion-  'der  schieler' 
genannt  wird,  so  dient  eben  eine  eigenschaf t  dazu ,  den  ganzen  complex  von 
eigenschaften  zu  benennen,  der  das  individuum  ^XQÜßwv  ausmacht.  Aber 
nicht  jede  semantische  Substantivierung  individualisiert,  xq^qiov  'taube'  ist 
nur  appellativ. 

Aber  semantisch  sind  alle  Osthoff 'sehen  beispiele  für  Substantivierung 
durch  «-declination.  tqi'jqcov  ist  nicht  einfach  'die  zitternde',  sondern  'die 
taube',  die  noch  eine  menge  anderer  eigenschaften  hat  als  das  zittern. 

Als  nächsten  schritt  zur  bildung  einer  eigenen  kategorie  der  adjectiv- 
flexion  betrachtet  die  Osthoff'sche  theorie  appositioneile  Verbindungen  wie 
zQi'lQcüv  7iü.eui,  Ueol  OvQaviiuveq.  In  diesen  Verbindungen  bedeuten  die  beiden 
nebeneinander  gestellten  Wörter  dasselbe,  xqtiqwv  ist  so  viel  wie  ntleia  und 
OvQuviüjnq  wie  x>eo/. 

Genau  entsprechend  sind  nun  die  von  Lichtenheld,  Zs.  fda.  IG  behan- 
delten ags.  fälle  wie  wonna  hrcefn,  gomela  Scylding.  Der  ursprüngliche 
sinn  (wenn  auch  nicht  für  das  Sprachgefühl  des  Beowulfdichters)  ist:  'der 
schwarze,  der  rabe',  'der  alte,  der  Scylding',  und  wonna  allein  war  schon 
so  viel  wie  'rabe',  gomela  allein  (natürlich  nur  in  einem  bestimmten  Zu- 
sammenhang) so  viel  wie  'Scylding'. 

Lichtenheld  bemerkt,  dass  die  artikellosen  schwachen  adjectiva  eigen- 
schaften bezeichnen,  die  im  Avesen  des  daneben  stehenden  Substantivs  liegen 
oder  ihm  als  beständig  zukommend  betrachtet  werden.  Natürlich.  "Wenn 
man  einen  eigenschaftencomplex  durch  angäbe  einer  eigenschaft  benennt,  so 
wird  man  eine  wesentliche  eigenschaft  wählen.  Vollständig  verfehlt  ist 
aber  Lichtenhelds  meinung,  dass  das  schw.  adj.  emphatisch  wirke.  Adjec- 
tiva, die  eigenschaften  hervorheben,  die  dem  Substantiv  immer  zukommen, 
wirken  nie  emphatisch.    Vgl.  die  schöne  Helena. 

Die  beiden  Wörter,  die  ursprünglich  appositionell  nebeneinander  ge- 
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Stellt  wiirdeu  zu  demselben  zweck,  zu  dem  wir  einen  gegenständ  zweimal 
benennen,  um  nämlich  ein  misversteben  des  einen  namens  zu  verbäten, 
diese  beiden  Wörter  sind  in  den  historiscbeu  perioden  zu  einer  formelhaften 
einbeit  verschmolzen.  Sie  sind  nicht  mehr  die  doppelte  beneunung  eines 
begrifis,  sondern  ein  zweigliedriger  ausdruck  für  eine  gesammtvorstellung. 

Der  bedeutuugsgebalt  des  adjectivs  ist  schon  durch  die  semantische 
Substantivierung  geschwächt.  Wenn  rg7iQcüv  die  taube  bezeichnet,  so 
denkt  man  dann  sehr  häufig  an  ganz  andere  eigenschaften  als  gerade  an 
das  zittern.  Die  Schwächung  der  adjectivbedeutung  liegt  natürlich  auch 
in  der  zweigliedrigen  formel  vor. 

Ich  nenne  mehrwortige  bezeichnungen  von  gesammtvorstellungen  nicht 
mit  Brugmann  composita,  sondern  complexe.  Ein  weiterer  schritt  war 
nun,  dass  das  .schw.  adj.  auch  in  solchen  complexen  gebraucht  wurde,  in 
denen  die  beiden  glieder  nicht  identisches  bedeuteten,  sondern  erst  in  ihrer 
Vereinigung  den  neuen  einheitlichen  begriff  ergaben,  also  in  formelhaften 
Verbindungen  im  engereu  sinn  wie  lihains  aiweino.  Auch  in  ihnen  ist  die 
bedeutung  des  adjectivs  geschwächt. 

Nun  gibt  es  neben  den  festen,  starren,  usuellen  complexen  auch 
momentane.  Wenn  ich  in  einer  geschiebte  einen  mann  mit  einem  roten 
bart  auftreten  lasse,  so  muss  der  zuhörer  im  aufang  beide  züge  (mann, 
roter  bart)  zu  einem  bilde  zusammenfügen.  Später  aber  repräsentieren 
ihm  die  worte  'der  mann  mit  dem  roten  hart'  oder  'der  rotbärtige  mann' 
eine  gesammtvorstellung,  die  noch  viele  andere  züge  enthält  als  die  durch 
die  Worte  eigentlich  bezeichneten.  Der  unterschied  von  den  usuellen  com- 
plexen besteht  nur  darin,  dass  die  Vereinheitlichung  der  Vorstellung  bloss 
für  die  dauer  der  erzählung  gilt. 

Dass  sich  ein  gefübl  für  das  gemeinsame  aller  arten  von  complexen 
einstellen  kann,  lehrt  die  betouung.  Wenn  zwei  nomina  zusammentreten 
ohne  einen  complex  zu  bilden,  werden  sie  gleich  stark  betont.  Da  erblickte 
Karl  plötzlich  ein  winziges  eisgraues  männchen.  Complexe  werden  dagegen 
durch  einen  accent  zusammengefasst.  Die  läge  dieses  accents  ist  conven- 
tionell.  In  den  modernen  germ.  sprachen  liegt  er  auf  dem  zweiten  bestand- 
teil,  in  den  älteren,  wie  es  scheint,  auf  dem  ersten.  Ich  würde,  um  an  das 
obige  beispiel  anzuknüpfen,  fortfahren:  Das  ivinzige  männchen  sprach. 
Diese  betouung  ist  nun  dieselbe  für  die  momentanen  complexe  wie  für  die 
usuellen  {die  schöne  Helena). 

Ich  nehme  nun  an,  dass  schliesslich  auch  in  momentanen  complexen 
das  schwache  adjectiv  gebraucht  wurde,  dass  man  also  einmal  (in  gotischen 
sprachformeu)  sagte:  gasah  suns  mannan  leitilana.   leitila  manna  qaß. 

Jetzt  begreift  man  auch,  wieso  die  Verbindung  des  artikels  mit  der 
schwachen  form  fest  geworden  ist.  Nicht,  wie  Osthoft"  meinte,  weil  [der 
artikel  siibstantivierte.  Das  tut  er  gar  nicht.  Sondern  das  substantivierte 
adjectiv  kann  unter  denselben  umständen  wie  jedes  andere  Substantiv  mit 
dem  artikel  verbunden  werden.  Die  Verbindung  mit  dem  artikel  ist  eine 
der  möglichen  syntaktischen  Verbindungen,  die  das  Substantiv  eingehen 
kann,  nichts  mehr. 

Aber  der  artikel  hat  die  function,  auf  einen  schon  genannten  gegen- 
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stand  hinzuweisen.  Ist  nun  dem  s\ibstautiv,  das  diesen  schon  genannten 
gegenständ  bezeichnet,  ein  adjectiv  beigefügt,  so  ■wird  häufig  aucli  die  durdi 
das  adjectiv  hervorgehobene  eigenschaft  früher  genannt  worden  sein.  In 
der  älteren  spräche  sogar  in  der  regel;  denn  man  lieble  es  nicht,  so  wie 
wir  di^s  (wol  unter  lateinischem  einfluss)  tun,  eine  neue  niitteilung  in 
form  eines  attributiven  adjectivs  zu  machen.  War  aber  auch  die  eigen- 
schaft schon  früher  genannt,  so  bildete  die  Verbindung  von  adjectiv  und 
Substantiv  einen  momeutaucomplex  und  das  adjectiv  stand  in  schwacher 
form.  So  stelle  ich  mir  etwa  die  entstehuug  der  schw.  adjectivdeclinatioa 
als  besonderer  kategorie  vor. 

[24.  X.  1908.]  Wenn  ich  einmal  zeit  habe,  den  gegenständ  ausführ- 
lich zu  behandeln,  möchte  ich  auch  gerne  etwas  über  die  form  der  «-decli- 
uation  im  germanischen  sagen.  Ich  glaube,  dass  diejenigen  recht  hatten, 
die  die  Verschiedenheit  der  masculiuen  und  femininen  «-decl.  mit  der  ent- 
stehung  der  kategorie  des  schwachen  adjectivs  zusammenbrachten.  Nur 
kann  man  nicht  vom  stamm  ausgehen ,  wie  das  J.  Schmidt  tat.  Ich  habe 
mir  gedacht,  dass  der  ausgaugspunkt  der  acc.  sg.  war.  Das  schwache  ad- 
jectiv, ursprünglich  nur  männlich,  gieug  auf  -onun  aus,  das  starke  auf 
-071  (das  Clement,  das  in  got.  (aH)a  vorliegt,  trat  erst  später  an).  So  bildete 
man  zu  dem  weiblichen  -an  analog  ein  -rniun,  was  die  Vorstufe  von  {hlind)on 
ist.     Aber  wie  es  weiter  geht,  ist  mir  noch  nicht  ganz  klar. 

M.  H.  JELLINEK. 
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